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^dieron<,.AllT1.JfWeiJ,Cr  Abschnitt. 


Von 

IDELER. 


G*og«poi«  eingerührt  Sud«  (.). 


[Gelaen  i„  der  Akademie  J~  w 
T  ,  ^-«-haften  am  ,3.  Juliu,  lfi26 

Ach  habe  in  den  JanreQ  18,2 

Handlung  über  die  Längen-  und X  J  Richen  Akademie  eine  Ab 
-  ne  V  orgänger  zu  ermitteln,  sondert Tauch  ,1     ^  «^tiger  * 

zu  bes„nunen  mich  bemüht  habe    n    b  **'  3Uf  mehr  al» 

S£.V?  "  di<!  We«Cmaf-  W  J^/*?^  Untenmehun- 
geograph«che  Meile  oder  der  fonTT        da8  ,Än«8t  kannte   dafi  di, 

,? ?" Cht'  ^  Griechen,  bei  2v  L  ^^einheh  zu  machen 
Heben  Einrichtungen,  nur  e'^Z^^        übrigen  geSeZ 

ere  O00  Fufs  hielt,  als  Typus  P  *T  ««nnbahn,  die,  wie  jede  an- 

bekanntlich  die  Rennbabl  W  ^  *"  W°rt  Stadium' 

J  ätete.    Cm  ^      £  * ^ «ebnet  zng,^  cine  L  ^ 

^eb-- noch  die  *chüJCT!TCaC  Ü»*»*W«  beendigen, 
Namen,  Sud, 3  1^™*-  übrig,  ob  man  mehrere 
 .  ZZ^^^^>        olympUchet  anzu- 

Bistor.  phäoleg.  Klasse  1826    ^       Ab,wadIun8en  der  Akademie  tow  Jahr  1825. 

A 


i 


2  I  D  E  L  E  R 

nehmen  habe.  UtafnjiV'die  Lösung  derselben  vorzubereiten,  habe  ich  in 
meiner  letzfcfc'Yoricsung  von  den  Gradmessungen  der  Alten  gehandelt  und 
zu  tei^gesucht,  dafs  die  Nachrichten,  die  darüber  auf  uns  gekommen 
änd;>*fa  ihren  Methoden  eine  viel  zu  ungünstige  Idee  erwecken,  als  dafo 
.-.  *..V\die  -von  einigen  französischen  Gelehrten  daraus  abgeleiteten  und  in  die  alte 
...         '*''  Geographie  eingeführten  Sudien  zu  Hilf,  8331,  700,  66bf  und  500  auf 
f  •  den  Erdgrad,  wenn  sich  nicht  anderweitige  Beweise  dafür  beibringen  Uelsen, 

irgend  einiges  Zutrauen  verdienten.  Durch  diese  Abhandlung  glaube  ich  das 
Unstatthafte,  wenigstens  Unsichere ,  der  fünf  von  Hrn.  Gosse  11  in  ange- 
nommenen astronomischen  Stadien  dargethan  zu  haben,  es  sei  denn 
in  den  Augen  derer,  die,  so  wie  er,  alle  geographische  Kenntnisse  der 
Griechen,  mit  Ausnahme  einiges  Details,  als  Überreste  einer  frühzeitig  un- 
tergegangenen wissenschaftlichen  Cultur  der  Phönizier,  Chaldäer  und  an- 
derer asiatischen  Völker  zu  betrachten  geneigt  sind.  Die  ganze  Frage  redu- 
cirt  sich  jetzt  nur  darauf,  ob  wir  neben  dem  olympischen  Stadium  zu  40 
auf  die  geographische  Meile  noch  die  zwei  von  d'Anville  zuerst  aufgestell- 
ten kürtern  m  60  und  76  anzunehmen  haben;  denn  so  manche  andere  Sta- 
dien, die  das  Ausland  seit  der  letztern  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  her- 
vorgebracht hat ,  sind  längst  in  ihr  Nichts  zurückgesunken.  Die  deutschen 
Geographen,  mit  Hrn.  Mannert  an  ihrer  Spitze,  wollen  an  keine  Ver- 
schiedenheit des  Stadiums  glauben. 

Ich  mache  mit  dem  angeblichen  Stadium  zu  75  auf  die  geographische 
Meile  den  Anfang.  Ein  solches  Wegemafs  müfste  nicht  mehr  als  314  rhein- 
lindische  oder  preufsische  Fufs  gehalten  haben.   Da  nun  Stadium  bei  den 
Griechen  eben  so  eine  Länge  von  600  Fufs  hiefs,  wie  bei  uns  Ruthe  von 
12,  so  konnten  sie  gar  nicht  darauf  fallen,  ein  Stadium  von  dieser  Länge 
zu  bilden,  weil  sie  sonst  den  Fufs  eines  Kindes  zum  Modell  hätten  nehmen 
müssen.  Wenn  wir  demnach  manche  allerdings  befremdende  Stadienangaben 
beim  Herodot  durch  ein  so  kurzes  Stadium  erklären  wollten,  so  müfsten 
wir  mit  d'Anville  sagen,  er  habe  irgend  ein  auswärtiges,  in  Ägypten  oder 
anderswo  gebräuchliches,  von  dem  olympischen  Stadium  sehr  verschiedenes 
Wegemafc  eben  so  mit  dem  Worte  Zrd&ov  belegt,  wie  er  sich  zur  Bezeich- 
nung eines  grölsern  anerkannt  ägyptischen  Mafses'des  griechischen  Wortes 
Xyy&ci  bedient. 
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räumen   <ia  es  ear  niM.«  .  i     ,  »unnen  wir  jhm  im- 

erhaleen  haben  «dhe.        30  **  ^er,  nicht  eine  gesetzliche 

ras 
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4  I  D  B  Ii  E  R 

Schoinos  vier  römische  Meilen  Kielt.  Eben  die«  sagt  uns  Heron  ausdrück- 
lich (»),  und  da  er,  wie  ich  zu  seiner  Zeit  gezeigt  habe,  der  römischen 
Meile  7f  Stadien  beilegt,  so  setxt  er  hinzu,  dafs  auf  den  Schoinos  drcifsig 
Stadien  gehen.  Auch  beim  Epiphanius  kommen  ein  paar  Reductionen 
vor,  die  diese  Meilenzahl  geben  ( 2 ). 

Gehen  demnach  Tier  römische  Meilen  auf  den  Schoinos,  so  hielt  die- 
ses ägyptische  Wegemafs  32  olympische  Stadien,  die  wir  auch  beim  Plinius 
genannt  finden  -  aliqm  XXXII  stadia  singulis  schoems  dedere  (3).  Es 
kommen  aber  noch  anderweitige  Rcductionssätze  zu  30,  40  und  60  Stadien 
vor.  Der  30  Stadien  gedenkt  nicht  blofe  der  sehr  spät  lebende  Heron,  der 
sich  eines  von  dem  olympischen  verschiedenen,  etwas  gröfsern  Fufses  be- 
diente; sie  Üegen  auch  mehreren  Reductionen  beim  Strabo  (*)  und  Pto- 
lemäus  (5)  zum  Grunde.  Rührt  dieser  Unterschied  von  zwei  Stadien  nicht 
etwa  daher,  dafs  der  Schoinos  sich  nicht  genau  mit  vier  römischen  MeÜen 
verglich,  sondern  ein  wenig  kürzer  war  (beide  Mafse  waren  ohne  Zweifel  un- 
abhängig von  einander  bestimmt),  so  läfst  er  sich  nur  daraus  erklären,  dafs 
man  den  Schoinos  mit  dem  Parasang  verwechselte,  dem  Hcrodot,  Xe- 
nophon  und  andere  drcifsig  Stadien  geben.    "Vierzig  Stadien  legte  dem 
Schoinos  Eratosthcnes  bei,  wie  uns  Plinius  sagt  (6),  sechzig  niemand 
weiter  als  Hcrodot  (7). 

Beim  letztern  findet  sich  nämlich  folgende  Stelle  (»):  „Die  Ausdeh- 
nung Ägyptens  am  Meer  beträgt  nach  meiner  Bestimmung  60  Schoinen,  vom 

(*)  'H  tryjHvoc  Ix»  flKia  h',  9t«S»W  x'.  Analecla  p.315.  Die  Spatern  machen  ryöivK 
tu  einem  Femininum. 

(')  IJaercs.TLIX,  c.4.  IsidorusTon  Charax  bat  nach  Hrn.  Renneil  {The  gfogr. 
syslem  of  Herodotus  p.  19)  den  Schoinos  ehen  so  gerechnet. 
O  H.N.XU, 30. 
(4)  1.  XVH.  a.a.O. 
(»)  Geogr.  1. I.e.  11  und  12. 

(*)  Schoenus  palet  Eratosthenis  ralione  stadia  XL,  hoc  est,  passuum  quinque  milli- 
bus.  An  der  eben  citirten  Stelle.  Die  5  römischen  Meilen  sind  eine  rom  Plinius  hinzuge- 
fügte Rcduction  der  40  Stadien.  Er  rechnet  immer  acht  Stadien  auf  die  römische  Meile. 
(7)  Nach  d*  AnTille  (S.83)  soUen  die  60  Stadien  auch  beim  Diodor  (I,  51)  »orkom- 
Er  hatte  aber  Wofs  die  lateinische  UeberscUung  wr  Augen,  welche  die  im  Original 
mten  10  Schoinen  nach  llerodot's  Weise  auf  600  Stadien  reducirt. 
(')  6. 
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S!!St^!Ä  ^  ™  S  -  *«  -  «erg  Kasion 

-  Laad  JtÜTÄ  £  Ä 

nach  Stadien,  die  2 "f  * 
und  die  besonder,  reichlich  dw!  Rhenen  nach  Parasangen 

**.  sechzig.   So  gehn  at  f«f  ^sdTh    "  f**™*  * 
3600  Stadien.«  3lan  hat  aus  diT^W^t  ****  dem  "ecr 

Ägypter  Mafse  von  der  Länge  dl  a  T  ^  dafs  «*  * 

hahen.  Allein  Herodot  wfl  blofe  Z/    A  Tt  gei™"ht 
denen  Völler  nach  der  Grö^d"  au^   '        *  Pe]dma6e  ^  verschie- 
-d,dafs  die  Griechen,  d^T^LT"^  GrUnds«^e  verschieden 
t—d  Stadien,  die  V^^t^Z  ^  ™h 
-angen,  und  die  noch  n^l^***'**  nach  Pa- 

801,68  Mafe.  rt  "  hcr  ausdrücklich  für  ein 

Nach  obiger  Bestimmung  des  Sri.«- 

W  Grenzen  60  Schoinen  oder  48  T  *  2Wisclien  d™  a  W- 

Tafel  25  römische  MeiIen  (l)  s^  nach  der  peutingeLhen 

Rundung  „acö  S,r,bo\i;  DSCl  ?harOS  *  ™  ^l-*en 

Stachen  und  VOn  p  de.  Delta)  nach  eben  demselben  1300 

■««  (3)  40       Jj^l   H *-  Jupiter  Casius  nach  Anto- 

*A»  olympische  Stadien,  so  erh^  ^  S trab °>  wie  gewöhn- 

2000  Sfcdien  (*).  ^    D,0^r  setzt  dafür  die  runde  Zahl  tou 

C)  S.  ob«,. 
H  U.c.31. 
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Cimlich,  Heliopolis  »ei  vom  Meer  1600  Stadien  und  von  Theben ^9 
fahrten,  zusammen  81  Schoinen  oder  4860  Stadien,  mithin  Theben  Tom 
Meer  6360  Stadien  entfernt  (*).  Da  er  überall  60  Stadien  auf  den  Schoinos 
rechnet ,  so  kommt  der  ganze  Abstand  auf  106  Schoinen  zu  stehen.  Diese» 
Intervall  beträgt  aber  nach  d'Anville's  und  Rennell's  Karten,  den  Krüm- 
mungen des  Nils  nachgemessen,  wie  es  Herodot  ohne  Zweifel  genommen 
wissen  will,  120  Schoinen.  Es  ergibt  sich  also  ein  Unterschied  von  14  Schoi- 
nen oder  11  Meilen,  der  jedoch,  da  er  nur  etwa  -f  des  Ganzen  beträgt,  zu 
unbedeutend  ist,  als  dafc  wir  uns  dadurch  veranlafst  finden  könnten,  in  die 
Richtigkeit  obiger  Bestimmung  des  Schoinos  Mißtrauen  zu  setzen. 

Wie  hat  man  sich  nun  aber  die  sechzig  Stadien  zu  erklären,  die  He- 
rodot auf  den  Schoinos  rechnet,  der  an  olympischen  Stadien  nur  zwei  und 
dreifsig  hielt?  Die  deutschen  Geographen,  die  keine  Verschiedenheit  des 
Stadiums  gestatten,  halten  den  Schoinos  für  kein  bestimmtes,  überall  in 
Ägypten  auf  gleiche  Weise  gebrauchtes  Wegemafc,  und  glauben,  dafs  un- 
ser Geschichtschreiber,  wenn  er  sechzig  Stadien  auf  den  so  schwankenden 
Schoinos  rechnet,  gar  wohl  olympische  gemeint  haben  könne.  Dann 
hätte  er  aber  die  Hauptdimensionen  Ägyptens  um  das  Doppelte ,  und  die 
Fläche  des  Landes  um  das  Vierfache  vergröfsert,  und  der  Vorwurf,  den  ihm 
schon  Isaac  Vossius  defsfalls  in  seinen  Noten  zum  Mela  macht  (J), 
träfe  ihn  mit  vollem  Recht. 

Die  französischen  Geographen  dagegen  nehmen  keinen  Anstand,  das, 
was  er  Stadium  nennt,  als  ein  Mafs  anzusehen,  welches  wirklich  ^  des 
Schoinos  nach  obiger  Bestimmung,  also  ji  der  römischen  Meile,  etwas  über 
die  Hälfte  des  olympischen  Stadiums,  hielt.  Es  findet  sich  nur  nirgends  bei 
ihm  eine  Andeutung,  dafs  er  das  Wort  Stadium,  das  er  öfters  entschieden 
von  einem  gröfsern  Mafse  gebraucht,  in  mehr  als  einem  Sinn  genommen 
wissen  will.  Vielmehr  geht  aus  Allem  hervor,  dafs  ihm  nur  einerlei  Stadium 
vorgeschwebt  haben  mufs.  Dies  erhellet  besonders  aus  einer  Stelle,  wo  er, 
die  Ungeheuern  Dimensionen  des  Sees  Möns  in  Schoinen  und  Stadien,  und 
zweier  in  demselben  stehenden  Pyramiden  in  Orgyien  oder  Klaftern  ange- 


(»)  1.11,  c.7  und  9.  Der  Text  gibt  als  Summe  beider  Entfernungen  nur  6120  Sutten. 
Yermuthlich  ein  Fehler  der  i 

(*)  Zu  1,9. 


Digitized  by  Google 


Pfahtnmafse  der  Alten. 


™t  und  die  Elle  n  «4.            ^„.„1  E"e°'  der  **  » 

er  «ich  nicht  .«.gedrückt  luhen    «I».  «<rMh"«"  So  würde 

«Ifen,  d.6  die  3600  St,*™,  dVTl    r  f">« 

A-udehnnng  Ägypten»  »  M(£  ZdV ?  **         «  ~*  *r 

*»P/»n,ide„  heiiog,,  «JT«.^^  *  •  «W  Höhe 

*.  - -fc,  ge-ne^en  .  JT^ÄT  *•  Cheop., 

*•  '"0^1»^«  ^^  Din^rtTen? 
£ ■ -*  m  g»,  netürlich,  II'1""  ^         entfernt^ ^ 

nb  .~7     ,    S*'  aM  «lohen  ehe»  "  ;Z7.gMra""".  '»  «*t  constantes 
fange  d^Z  i   *  ^thematL     T  Wahr    So  che 

*n  Grad  erhalten ^vtf  *t"  ^  1 1 1 1  f  Stadien,  die 
 ___^J»,  Weht  «ehr  ab  5t  Teilen  oder  314 

IM  II  Un  


(«)  n,  149. 

O  »,  127. 
O  «,  124. 


Ibblb» 

s 

tische  Fufc.  -  So  bewebend  aber  auch  diese  Übereinstimmung  auf 
5T££££  ehernen  mag,  *o  ist  docb  die  Angabe  des Ari stete Oes 
zu  schwankend,  als  dafs  sich  ein  sicheres  Moment  zur  Begründung  des  kur- 
zen Sudiums  davon  hernehmen  liefse. 

Herodot  saatf1),  der  Pontus  sei  iiiOO  Stadien  lang  und  3300  breit, 
wo  er  am  breitsten6  sei  (  der  Bosporus  habe  4  Stadien  Breite  auf  120  Sta- 
dien  Länge ;  die  Propontis  500  Stadien  Breite  auf  1 400  Stadien  Länge ;  der 
HeUespom    wo  er  am  schmälsten  sei,  7  Stadien  Breite  auf  400  Stadien 
Lärme    Den  Dimensionen  des  Bosporus  und  Hcllesponts  thut  das  olym- 
pische Stadium  Genüge  ;  für  den  Pontus  und  die  Propontis  ist  es  zu  grofs. 
Hier  nimmt  nun  d'Anville  wieder  sein  kurzes  Stadium  zu  Hülfe.   Man  er- 
wäge aber  nur,  auf  welchem  unsichern  Grunde  diese  Angaben  beruhen. 
Herodot  drückt  sich  hierüber  also  aus:  „In  einem  langen  Tage  legt .ein 
Schiff  sieben,  und  in  der  Nacht  sechs  Myriaden  Klafter  zurück.   Man  fährt 
aber  von  der  Mündung  des  Bosporus  bis  zum  Phasis  in  neun  Tagen  und 
acht  Nächten.  Dies  macht  111  Myriaden  Klafter  oder  Ii  100  Stadien.  Von 
Sindike  bis  Themiskyra  am  Thermodon,  wo  der  Pontus  am  breitsten  ist, 
schifft  man  in  drei  Tagen  und  zwei  Nächten.   Dies  gibt  33  Myriaden  Klaf- 
ter oder  3300  Stadien.   So  verhält  es  sich  mit  den  MaCsen  des  Pontus,  Bos- 
porus und  Hellesponts,  wie  ich  sie  selbst  genommen.   Der  Palus  Mäotis, 
der  sich  in  den  Pontus  ergiefst,  steht  diesem  an  Gröfse  nicht  nach."  Wenn 
er  sich  in  Ansehung  des  asowschen  Meers  so  sehr  irren  konnte ;  wenn  man 
erst  in  der  neuesten  Zeit  durch  astronomische  Beobachtungen  die  wahre 
Gröfse  des  schwarzen  Meers,  das  man  sonst  für  weit  umfassender  hielt,  ken- 
nen gelernt  hat  (2),  und  wenn  man  die  Bestimmung  der  Tagfahrt  in  einem 
so  stürmischen  Meer  als  höchst  unsicher  betrachten  mufe,  so  wird  man  es 
gar  nicht  befremdend  finden,  dafs  er  die  Dimensionen  desselben  zu  grofo 
angegeben  hat,  und  kein  kleineres  Mafs  suchen  wollen,  um  seine  Zahlen 
mit  den  heutigen  Karten  in  Übereinstimmung  zu  bringen.   Ein  Stadium  zu 
314  unserer  Fufs  ist  hier  um  so  unstatthafter,  da  er  es  zu  i 00  Klaftern 


(')  1.1V,  c.85,86. 

(!)  Man  »che  die  kritiaclie  Kar*  desselben  im  tweiten  Band«  tob  Hrn.  r.  Zach'»  Allg. 
geogr.  Epbcmeridcn. 


*«r  die  ZA**.  uad  Flächenmaß,  der  Jben 
f«<^et, ,  di*  Klafter  also  nur  3  Fuß  «haken  K  , 

er,  ^ie  Larehfer  ^ ^  Möglich 
^  eines  Kinde,  hech^  War  ^  *•  durch 

,  Dali  er,  wenn  sein  Stadium  ein  eröf^. 

l«*",  ,u  500  Sud«.,.  OtoS,™  ."M°  «"  «-cht™«,  glich  J^*" 

i^/^  leg«,  „  Ta«f"iWen  SudiZgJ 

^   ^  1,1  dem  Auszuge,  den  uns 

l  1  Ebend.  p.30. 
('*)  C*agr.l,9. 

-'»•  übertriebe- "L^           D"»  »*»  *'«  "  D~h 

«»ruck.    Er  ~                dcp  F«»'«  eine.  Schift  r  "l       ™"             Man  ""'»tf  *«» 

«&b*«              °äm,ich                      f  Alten  gewöbnJicl.S  M-ft 

*?  Ah*n-  W  «äti^ 8ehen' UDd  dlVi  ist  w,Vklich 

«^phäohg .Klasse  1826  '* 
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Arrian  daran,  mittheilt  0),  **  ^"^^v^J.^ 
Pasiügris  227Ö0  Stadien  gerechnete*),  die,  olympische 
567  geographische  Meilen  geben,  da  doch  die  Entfernung,  längs  der  Kürte 
«emessen   nur  330  solcher  Meilen  beträgt.  Es  ist  aber  tu  erwägen,  dafs 
Nearch  die  Distalen  in  seinem  Tagebuch  wah»cheiniich  mir  in  Tagfahr- 
ten angegeben  hat,  die  späterhin  nach  einem  ru  grofsen  Maßstäbe  auf  Sta- 
dien reducht  wurden.  Eine  Tagfahrt  an  einer  unbekannten  Küste,  wo  der 
Anlässe  zum  Aufenthalt  so  viele  waren,  kann,  zumal  bei  der  Unvollkom- 
mcnheit  der  Schififahrt  der  Alten,  nicht  hoch  angeschlagen  werden.  Das- 
selbe gilt  von  Hanno'*  Tagfahrten  an  der  Westküste  Afrikas,  die  einige 
Neuere  ungebührlich  ausgedehnt  haben.  Man  vergleiche  die  treffenden  Be- 
merkungen, die  Hr.  Gosscllin  in  seinen  Becherche,  sur  U  geographw  Je* 
Indens  hierüber  anstellt       und  die  er  nachmals  selbst  zu  berücksichtigen 
vergafe,  als  er  das  kurae  Stadium  so  zuversichtlich  in  Nearch  s  Penplus 
übertrug.* 

Dies  sind  die  Hauptbeweise,  die  d'Anville  und  andere  Vertheidiger 
des  Wen  Stadiums  für  dasselbe  beibringen.    Außerdem  finden  sie  es 
noch  in  manchen  zerstreuten  Angaben  der  aken  Geographen.  Wenn  z.B. 
Strabo  (*)  den  Umfang  von  Susa  auf  zweierlei  Art  angibt,  zu  120  und 
200  Stadien,  so  glaubt  d'Anville,  dafs  die  120  Stadien  olympische,  die 
200  aber  kürzere  sein  sollen,  die  in  diesem  Fall  57  Toisen  gehalten  haben 
müfsten.  Ist  irgend  eine  Zahl  von  Stadien  zu  groCs,  als  dafs  sie  sich  be- 
quem durch  das  olympische  Mals  rechtfertigen  liefse,  so  nimmt  man  ohne 
Umstände  das  kurze  Stadium  zu  Hülfe.    Nicht  selten  führt  man  es  selbst 
ohne  alle  Noth  ein.  Wenn  z.B.  Herodot  erzählt  ('),  daß  in  der  Schlacht 
bei  Marathon  ein  Zwischenraum  von  acht  Stadien  das  griechische  Heer  vom 
persischen  trennte  und  die  Athener  heim  ersten  Zeichen  zum  Angriff  laufend 
auf  den  Feind  stürzten,  so  sagt  Larcher ,  es  sei  hier  höchst  wahrscheinlich 

(')  in  Indkit  S.  334  ff.  cd.  Gron.  Auch  Geogr.  Hin.  Vol.  I. 

(*}  Die  eimeinen  Angaben,  deren  Summe  die-  22700  Stadien  aind,  finden  aicb  c.25, 
«9,  38,  40,  4t. 

0)  Tom.  I.p.  631t 
,    (*)  l.XV,p.728.  ', 
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vom  ileuMten  Stadium  die  RpJa  j 

Ick  «Md.,  d.fc  M,  fel^i'  *  «»«'«"Wiek  ,uchl. 

*"  <"«  Seh™,.,  „rf  ^  olj^ptock.  ^» 

»W  „ ,  groft  .M611eo  Dal.rT^0'  Dü«»«i<"'«  *»  linde, 

C  f*»    * ».» .d*  «11?  5*1  *■  *- 

*-  ■  U*.  Sudiea  ^cd  du.  Di- 

*        -  *  errr  «»*• 

»;„      j       al8>  den  Schoino*  m  k„„  0  «""Aren,  um  sie  auf 

*»■  So  betragen  die  l500  Stadien  7  ""^  ResU,tate  «I*«  wer- 
2*-«.  gerade  die  25  Schoin^l6  T  ^  —  Meer 

!^_^<W«  30  Schemen  oder;;:^1  ^  ^  ^J^- 
 ^_^J^oder24  geographische  McÜen  ;  nacb 

V  >  S-  T**  geographica  xrsten^ftr  —  — 

«  '  XVH.p.^         ^  Sec,.II,p.,8. 

C)H,9. 
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d'Anvillc's  Karte  beträgt  der  Abstand  beider  Örter  in  gerader  Richtung 
25,  längs  dem  Nil  höchstens  28  Meilen.  Die  Breite  der  Landenge  Suez, 
vom  Berge  Cäsium  bis  zum  nächsten  Punkt  des  rothen  Meers,  setzt  er  auf 
1000  Stadien  und  diese,  auf  gleiche  Weise  reducirt,  geben  16 f  Schön- 
nen oder  13  geograpfcsche  Meilen,  llr.  Renn  eil  bestimmt  sie  «wischen 
Suez  und  Farama,  in  einer  etwas  kurzem  Richtung,  zu  12  Meilen  (2). 

Wir  wollen  nun  zur  Prüfung  des  zweiten  von  d'Anville  aufgestell- 
ten Stadiums  zu  50  auf  die  geographische  Meile  fortgehen.  Man  sieht,  dafc 
dies  eben  das  Stadium  ist,  dessen  sich  Eratosthenes  bedient  haben  mufs, 
wenn  er  wirklich,  wie  Plinius  versichert,  den  Schoinos  zu  40  Stadien  ge- 
rechnethat. Die  römische  MeÜe  hielte  hiernach  zehn  solcher  Stadien,  die 
in  dem  Verhältnifs  von  4  :  5  kurzer  als  die  olympischen  sein  würden.  Bar- 
bis du  Boccage  nennt  dieses  Stadium  das  pythische,  weil  es  seiner  Mei- 
nung nach  von  der  Rennbahn  zu  Delphi  entlehnt  war.  Wir  wollen  zuvor- 
derst  sehen,  was  sich  zur  Rechtfertigung  dieser  Ansicht  sagen  läfct. 

Nach  Gellius  (3)  hatte  Plutarch  in  einer  Schrift  des  Titels:  De 
HercuUs  (junli  inier  homines  fuU  animi  oorportsque  ingenio  et  virtutibus,  ge- 
zeigt, durch  welche  sinnreiche  Combinatiori  Pythagoras  die  Statur  des 
Hemdes  ermittelt  habe.   Nam  quum  fere  constaret,  cwriculum  stadii,  quod 
est  Pisae  ad  Iovis  Olpnpit,  Hercuiem  pcdibus  suis  metatum,  idque  ftdsse 
longtun  pedes  sexcentos,  cetera  quoque  sladui  in  terra  Gracda,  ab  aliis  postea 
instituta,  pedum  quidem  esse  ntunero  sexcentum,  sed  tarnen  aliquantulum 
breviora,  facile  inteilexit,  modum  spatiamtjue  plantae  Herculis  ratione  pro- 
portionis  habita,  tanto  fuisse  quam  aliorum  proecrius,  quanto  Oljrmpicum  Sta- 
dium iongius  esset  quam  cetera.   Aus  diesen  Worten  erhellet ,  dafe  die  py- 

(')  II,  158.  IV,  41. 

(*)  S.451.  Wollten  wir  Hrn.  Renncll'i  Hypothese  auch  auf  die  oft  besprochenen 
400000  .Stadien  des  Erdumfangs  anwenden,  so  erhielten  wir  für  denselben  6666Schoinen 
oder  26664  röm.  Meilen,  welche  bis  auf  eine  Kleinigkeit  den  Umfang  der  Erde  so  darstellen 
würden,  wie  er  sich  aus  den  Messungen  der  Neuern  ergibt.  Wir  inüfsten  hierbei  anneh- 
men, dafs  der  aristotelischen  Zahl  eine  ägyptische  Bestimmung  »um  Grunde  ISge,  tind 
dafs  bei  der  Reduclion  dersellxn  auf  das  griechische  Mafs  derselbe  Fehler  begangen  wäre, 
den  Herodot  bei  der  llcductton  der  Schoinen  gemocht  bat.  Aber  ich  wiederbohlc  es,  dafs 
die  Angabe  des  Aristoteles  sehr  rag  ist,  und  wenig  Berücksichtigung  zu  verdienen 
scheint. 

(')      A.  1,  1. 
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Um-  die  u^.  ^  Fläehlmaße  ^  Jlim  ^ 

In  welchen,  ^  ? j\  *  *•  °<W«he  war. 

««*t  fat,  könne»  wir  die  lL«  "  "'^P"1"".  ™"H»  «w  gänzlich 
gnechi.ch,n  Pu6  s  ^„rjr  "k""  n,ü  bekannten 

Aneh  da,  Sudln.,  an  De.ptti  U  y  F°* 

<he  e„,  Sei,e  dcelhen  me»«,  d~  T  l  »'••Gell  „od. 

«7  ^«^trarV^^  O  ««  eng! 

*T»  «•  *-  .  Athen  1     "  ""k«""-    ^  «»  »<- 

l!™d  ^  oder  MO  enXh!'p8rr.biS  Wr  ™'mt'»  S<«f« 
Pouchen  da,  i&8„e  «f6      «fy-pfefc,  Stadinn,  von  allen 

^  TCmin        WineTwar^       ??*  *"  P«™»™'.  «,  e, 

-  G2i  ifsUb  *    -  - 

einer  2  an6"tei]t  hfitten  ,,v  "vachs<*^  -  _  den  Wm. 

s  sHF*--^*  — — — 

<'>         f*wd««Z!»""i  J"  S»Jin»  S.40. 

«       tUmpfe  Suu  fioj^  9*h£m  *ö» 3»  Pytlias  1,  beSiimn.Lcn  die  Aniphiiiyonen, 


u  I  D  E  L  E  fi 

Bei  den  Alten  findet  «ich  über  das  Verhihnib  beider  Rennbahnen 
nichts  weiter,  als  folgende  etwas  problematische  Stelle  des  CensorinusO): 
Stadium  in  hoc  mundi  mentura  id  potissimum  intelugendum  est,  quod  Itali- 
cum  vocant,  pedum  DCXXV:  nam  sunt  praeter*»  et  aha  longitudine  disere- 
pantia,  ut  Otympicum,  quod  est  pedum  DC,  item  Pjrüucum,  pedum  CIO. 
Von  den  drei  Stadien,  die  hier  unter  den  Benennungen  des  italischen, 
olympischen  und  pythischen  unterschieden  werden,  sind  die  beiden 
ersten  offenbar  identisch;  es  ist  das  olympische  gemeint,  das  600  der  ihm 
eigentümlichen  griechischen  Fufs,  und,  wie  wir  auch  anderweitig  wissen, 
625  der  etwas  kurzem  romischen  hielt,  und  wegen  seines  Ursprungs  olym- 
picum,  wegen  seines  Gebrauchs  in  Italien  italicum  genannt  wird.  Die 
Römer  bedienten  sich  nämUch  als  gewöhnlichen  Wegemabea  ihres  millo 
passus,  jedoch  nur  zu  Lande;  Entfernungen  zur  See  pflegten  sie  nach 
Stadien  zu  bestimmen,  weil  es  ihnen  in  diesem  Falle  unschicklich  scheinen 
mochte,  yon  Passus  zu  reden.  Was  das  pythische  Stadium  in  der  angezo- 
genen Stelle  betrifft,  so  ist  klar,  dafs  die  tausend  Fub  nicht  die  ihm  eigen- 
thümlichen  waren,  weil,  wie  obige  Worte  des  Gellius  und  der  Gebrauch  des 
Stadiums  ab  Längenmab  lehren,  keine  Rennbahn  mehr  ab  ihre  600  Pub  hielt. 
Die  tausend  Fufs  können  aber  eben  so  wenig  olympische  oder  römbche  sein, 
weil  die  pythische  Rennbahn  sonst  langer  ab  die  olympische  gewesen  wäre. 
Fjs  bleibt  also  nichts  weiter  übrig,  als,  entweder  dab  Gensorinus  den 
pythischen  Dbulos  für  die  einfache  Rennbahn ,  oder  10  für  CIO  geschrie- 


2)  yon  gymnischen  erstlich  die,  welche  nun  damals  in  Olympia  feierte,  mit  AuMchlufi 
des  T&flnvm.  Hierunter  sind  begriffen  (I'ausan.V,  8):  a)  rrü&tw  av&fart,  Yon  Anfang  an 
zu  Olympia  gebräuchlich;  b)  hlavXot  m^n,  seit  Ol.  14 j  c)  iriVroS-Xe»- und  «aX«i  axtSfärt, 
seit  Ol.  18;  d)  *vym  Mfär,,  seh  01.23 ;  e)  7nr<»  nXiw  V"*«  seit  Ol.  25.  Dies  ist  das 
abgedachte  rtSpinroi',  das  hei  der  Institution  der  Py  Uliaden  ausgeschlossen,  aber  in  der  »wei- 
ten Pythiade,  OL  49,  zugesetzt  wurde,  wie  Fausan.  X,  7  gleich  hernach  sagt,  f)  «oyt^answ 
avhfär,  und  Iiriry  **>.i)Ti,  seit  Ol.  28 ;  g)  sro&s*  und  *^>)  irra«,  seit  Ol.  37 ;  A)  wvym)  tom', 
seit  Ol.  41.  Dies  sind  alle  Spiele,  welche  unter  Mo.  2.  enthalten  sind  und  welche  mit  Aus- 
schluß des  Tic'fiVireu  die  Amphiktyonen  Pylh.  1  von  Olympia  entlehnten. 

3)  setzten  sie  Pylh.  1  noch  aus  eignem  Einfall  iiavXor  und  «o'X^w  ira,™  hinzu,  welche 
zu  Olympia  nie  gebräuchlich  waren.  —  Man  sieht  hieraus,  dafs  rrähiev  und  biuvkot  so  gut 
für  Mftnner  als  Knaben  gleich  Tom  Anlange  an  bei  den  pythischen  Spielen  vorkamen. 

(')  c.13. 
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über  die  Längen-  und  Pläthenmafse  der  Alten.  i6 

ben  hatO.  In  beiden  Fallen  erhält  man  für  pythi«Ae  &adi„m  fr  r 
hundert  Ftrfs,  und  da  die«  nir+t  Ji»  k  •  ,  f  ^  Vadium  fünf, 
sind  es  ent^.?  ,  "    ,        lhm  "genthümlichen  sein  können,  *o 

^chTS^l7,Tfce  0d\r  römi5Che-  FaU  sich  da 

hassen  den  Au»ehL/  ^e    ül  '  ™  Ver- 

die  Wahl  besti™  J        S  doch  eio  Moment  zu  haben,  da« 

Zehntel  der  römischen  Meüe  gedenkt  *  StadlU,,M  ZU  emem 

Die  Möglichkeit    <i  f  j 
Länge  TOn  600       ^  llt^V"  *  «*» 

f  **  *■*  ff«  ander,,  ^  ™d  -  « 

olympische  Fufe  halt  1 1  Zoll  0  I  i„w,„       ,         8  kuraem  S^ium.  Der 
ff»  gibt  für  den  Fuß  dJ^^I^^  Ein  ****  ^on  abgezo- 
^«»semem^^^  D'AnviHe 
Pn>poru0Qirt  gewacWn    l™>2  J»**"       **  bei  einem  völlig 
S^tur  betn.ge,  Und  da6  ^  ^T.***  .*»  nicht  über  f  der 

«Khen  Kunstfer  gearbeitet  haben  <^  8€I'  nach  wdchem  griecbj. 

des  P^thischen  Fuftes  7mahl  »n  \  w  60  demnach  obi6e  L5nff 
^en  nicht  glauben,  ^^1^  **  6  Z°U>  ™d  ^  d*'fe» 

Auch  *  es  »ein-         dtv,  e0Üchnt  ™ 
°lyn,pische  Stadium  die  ar^Tt    •  .          'elbst  311  0rten>  wo  das 
 ^reUektoni8chen  ^  gcodäti8chen  Mafije  yom 

(')  BTocfc  eiw  VmmuJ.  ~  '  

SL'i?'1"  *'  37  «-  2 SLft  "iPPO-r.-... 

wen  Stadium  TerwfcWlt  bitte  All.;»  ,  e  ,af*'  mil  d™  dem  Berge  befind- 
»'«  dem  Olynth«  «nrim  dieL  „  f'De  Zu"™»«*«*llung  de,  pytbischen  Stadium, 
^«"•»««ippodn»,«,  dkwu^^ Wili6ea:  «  *i  J«-,  <bf.  er  ctw.  die 
8etrageo  kä'ie.  *     BlC    Tonnen,  irrigerweise  «uf  das  Stadium  über- 

OS.  5.  ^^P-eo». 

^«^tei,IheuXVohTdlhier,,,iu.-,lic,>t  ÜWein»  iaAem  CT  die  IJnS^  «1«  «um 

menschhcl^n  Körpers  macbt.  Archit.  IV,  1. 


16  I   D  E  L  E  R 

^rvXos  bis  mm  »tfSj«  rcgulirtc  (meiner  bereit«  oben  ausgesprochenen  Über- 
zeugung nach  war  dies  in  ganz  Griechenland  der  Fall),  ein  etwas  kürzeres  We- 
eemafs  gebrauchte,  und  zwar  als  ein  Ganzes,  das  man  nicht  durch  eine  ge- 
naue Messung  mit  Stab  oder  Schnur,  sondern  durch  Ausschreiten  bestimmte. 
Nun  rechneten  die  Römer  auf  den  Passus,  d.  i.  auf  den  doppelten  Schritt 
(eigentlich  die  Weite,  die  man  mit  den  gespreitzten  Füfeen -pedibus  passä  - 
abreichen  kann),  fünf  ihrer  Pedes,  und  dieser  Passus  hundert  oder  der  ein- 
fache Schritt  zweihundertmahl  genommen  gibt  genau  das  Stadium  zu  10  auf 
die  römische  Meile.  Nichts  ist  natürlicher,  als  dats  einWegemafs  von  einer 
solchen  runden  Anzahl  Schritt  im  Gebrauch  war.   Dafe  aber  die  Griechen 
Ortsentfernungen  durch  Ausschreiten  —  fatia.T%m  -  bestimmt  haben,  ist 
gewife.    Ich  beziehe  mich  defefalls  auf  den  ersten  Abschnitt  dieser  Vor- 
lesung. 

Die  Benennung  pythisches  Stadium  scheint  demnach  nicht  un- 
schicklich gewählt.    Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  sich  sichere  Beweise 
für  den  Gebrauch  dieses  Stadiums  beibringen  lassen.   Dafs  die  deutschen 
Geographen  die  Existenz  desselben  läugnen,  ist  schon  bemerkt  worden.  Die 
französischen  dagegen,  namentlich  d'Anville,  dem  hiebei  vorzüglich  eine 
Stimme  gebührt,  nehmen  es  überall,  besonders  im  nördlichen  Griechen- 
land, in  Kleinasien  und  andern  von  Griechen  bewohnten  Ländern  wahr  (' ). 
Auch  Hr.  Renneil  behauptet,  dafs  man  unter  Voraussetzung  des  olympi- 
schen Stadiums  in  allen  asiatischen  Ländern,  die  Alexander  durchzogen,  bei 
den  alten  Geographen  in  Vergleichung  mit  den  neuern  Messungen  zu  grofse 
Zahlen  finde.   Er  spricht  zwar  von  keinem  pythischen  Stadium ;  aber  das 
Wegcmafs,  welches  er  im  zweiten  Abschnitt  seines  geographischen  Sy- 
stems des  Herodot  aus  einer  grofsen  Anzahl  von  ihm  verglichener  Orts- 
entfernungen bei  den  Alten  und  Neuern  abstrahirt,  kommt  demselben  sehr 
nahe.  Es  gehen  nämlich  600  olympische  und  750  pytbiachc  Stadien  auf  den 
Erdgrad.  Nun  berechnet  er  das  mittlere  Stadium  des  Herodot  zu  732,  das 
des  Xcnophon  zu  750,  das  des  Eratosthcnes  zu  700,  das  desNearch 
zu  729  u.s.w.,  und  bleibt  zuletzt  bei  einem  Durchschnitt  von  718  stehen. 
Er  will  damit  nicht  behaupten,  dafs  dies  wirklich  das  von  den  griechischen 

(')  Er  hat  es  zuerst  1741  in  einem  Traili  sur  quelques  mesures  itiiufraires  mifßrstellt, 
■welche  Schrift  »einer  sp&tern  über  die  geographischen  Mibe  der  Alten  tum  Grunde  liegt. 


Digitized  by  Google 


Ä  ZA*»-  und  Flächtnrnafs*  <ür  Alien.  |? 
Geographen  gebrauchte  Wegemaft  «ei  ,   u  j-  ~ 


,  .   neuere  Erdkunde  am  siVK».~*„.. 

scheint.  am  «»«»erstell  ru  vermitteln 

Wn  zu  müssen:  die  älte™  r«Ä  k  f<>Igendcrmafscn  modi- 

Pton  und  £rato8trene"nth   """f^  Her°dot> 
oljmpischen  nahe  in  dem  V  ^       TT  *****  *-  — 

Gnmd  das  Pj thischHennen  ^  '*  ^  ^  das  ™  ohne 
«ch  im  römischen  Reiche  die  Meile^Z^  «* 
Wallen  ron  1000  Passus  errichtet^  Vemehrten.  bekanntlich  in 
dwg  de,  griechischen  Fuftes  mit  L  ?*        DUn  durch  Verglei- 

die  römische  Meile  nahe  acht ollicT  Tf^  *"  ^  da* 
das  « ehrende,  ^W^Z^^^'  verdrängte  letztere, 
-kann  daher  heim  Straho,  d£^£  1T,IB^  ^  -d 
I«»lu.Ton  WmStadhunVeiJdil'R  !,D,US'  Pausa«*a«  «nd  Pto- 
sen, den  Fall  ausgenommen  wo  t  ol     f '  *  T°n  dem  oljmpi- 
Angs  gemessen  waren,  auf  di  AuTc^  2 n~uU*™°V*,       nicht  neuer- 
geben. Dafs  ein  Theil  der  ^5?  Schriftste„er  in  Stadien  an- 
^en  finden,  allein  hierin                     K    ^  "  Stadien~h^" 

der  Zah,en  erklären  lassen,  wie  die  Herren  M  "*  einer  C°™Ption 

^danderearmmehmengenei«fii»/tT   !aDnert'  Bred^.  Viert 

*  «t  jedoch  hie£Tnfr  ?on'w  16  ^  ent**-den. 
a-setzen  Ufa,  dai,  8ie  ^b LZ  ^  *  ™  den™  sich  ™" 

gegen  an  eine  wirkliche  Messun  c  ÜeQ  bestim™  waren.  Ist  da- 
«taltet  sich  die  Sache  anders  S  ■nMt  ,  °der  Scbnur  zu  denk*n>  «°  ge- 
did*«  olympi8che  Stadi;n;°  ^  Wo1  '"cht  zu  zweifeln,  dafs  Thucv- 

«nst  Athen  mit  seinen  Häfen  JT  .i  °  "  T°n  den  ha*ca  Mauen.,  die 
^ddcrzumPirfieu,     .     ,   V*rÖanden>  der  zum  Phaleron  führenden  35, 

Piraeeus  zwischen  '  h       j  80,1  ( Sie  Latten  am  Mcer  dcn 
 ^^J»cn,  und  convergirten  ein  wenig  gegen  die  Stadt 

(*)  I.  II,  c.  13.  ■  

H«tor.  Dialog.  Klaste  lfl26 
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18       Idklii   iiier  die  Längen-  und  Flächenmafse  der  Allen. 

hin,  am  pirfischen  Thor  sich  mit  der  Ringmauer  vereinigend.  Die  Ruinen 
eines  in  gerader  Linie  tischen  der  Akropolis  und  dem  Piräeus  befindhehen 
Thors  hält  Stuart  für  die  ^  Der  Abstand  dessetoen  von 

der  Akropolis  beträgt  nach  seinem  Plan  der  Alterthümer  Athens  drei  Sta- 
dien, und  zwar  olympische,  wie  die  auf  seiner  Karte  von  Attika  beigesetzte 
Scala  in  englischen  Meilen  zeigt.  Nach  dieser  Karte  ist  das  Innere  des  Ha- 
fens Piräeus  47,  und  der  Hafen  Phaleron  42  Stadien  von  der  Akropolis  ent- 
fernt. Rechnen  wir  von  diesen  47  und  42  Stadien  jene  drei  ab,  und  neh- 
men an,  da*  die  Mauern  vom  piräischen  Thor  in  gerader  Richtung  ru  den 
beiden  Häfen  fortliefen,  so  haben  wir  für  ihre  Längen  44  und  39  Stadien. 
Die  Übereinstimmung  mit  der  Angabe  des  Thucydides  kann  bei  einiger 
Unsicherheit  des  Terminus  a  quo  und  ad  quem  nicht  füglich  gröfser  sein. 
Strabo,  m  dessen  Zeit  die  Mauern  schon  lange  nicht  mehr  existirten,  legt 
beiden  40  Stadien  bei  (2),  und  Plinius  5000  passus  (3),  was  dasselbe  ist. 

(')  Antüjuiliet  of  Athens  Vol.  III,  p-  it. 
(«)  l.IX,  p.395. 

O  H.N.l.IV,li.  Man  «rgleicbe  über  di«cn  G^gewtand  Hrn.  Böckh's  Corpus 
Jnseriptionum  Vol.  I.  No.  525. 
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Über 

die  Entstehung  der  Sternbilder  auf  der 
griechischen  Sfäre. 


Von 

H™  BUTTMANN. 


[Gelesen  in  der  ALademi,>  <1«.  w 

TT  WIMen<ch.ftel  ,m  fi  Juninj  1826  J 

*J  ber  die  Art  wie  die  Sternbilder  und  JVam 

■«■y.  eine  so  entschiedene  odfr  do^l T  ^  *  *°<* 

da*  durch  historische  Untersuch«nRt  ' ^^hnnden, 
«tzen,  ein  Überfluß  UnterneJen  wZ"  *****  ümfan«  sie 
Frage,  wichtig  oder  unwichtig,  nicht  ist    r?'  T  68  aU,  h  von  SeitCn  der 
I«  Begehungen  in  die  Mviholnm-  ,eim  da  di«e  Benenn  uneon  aller- 

-n  gCrn,  ebcQ  '      ^  ^  Chronologie  haben,  W 

»  hier  wo  möghch  JgcJZtg9Z '™  *****  d-  Gegend 
dem,  daft  nicht  falsche  w   *    ™*  «ehn:  wäre  e,  auch  nur  um  zu  verhin- 

Entstehung  aufzustellen  ^^ZiZTt^  ^  ^Artender 

angenommenen  Wege  wenigstens^  fär  H  M<?ine  Ab^  *  ™  ** 

den  dnzelen  Fällc  «  « •** .  ^  ^  ^ 

-t  einer  sehr  dem  zu  wehren,  dafs 

werfe:  indem  manche  hl   ,  Ein  Grundsatz  durchge- 

weht*^ erblicken  ri^^ Wof8  ™-  VortheTL 
»«»de,  oder  Versetzungen  unter  Z  C  ^  Vereh™i  ird'"her  Gegen- 
öurch  ursprünglichen  Aberglauben  A-   c  annehmen  möchten;  andere 

^  die  ganze  MythoW  T  ^  be,Cben  ™d  aus  deren  Sjm- 
nieder  andere,  die  von  Seite  I  P *  Sa8en8eschicht«  entstchn  lassen; 
Himmel  in  einen  blofsen  K  l"  )  ai"  meisten  verwahrlost  sind,  den 

Tom  Land-  oder  Seemann 3  T  ""mscBaffen>  indem  sie  jeden  Sternhaufen 
gemodelt  glauben  was  A  T  .S,ch,,,OÜ  zu  einem  sinnlichen  Symbol  dessen 
endlich,  die,  da  eine  J\7a.hreszcite"  auf  Erden  mit  sich  bringen;  solche 

hche  Analogie  mancher  Gestaltungen  am  Himmel 

C  2 
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mh  dem  wonach  sie  benamt  sind,  in  die  Angen  fällt,  mit  angestrengter  Fan- 
tasie  nun  auch  jede  Sterngruppe  in  ein  Bild  ihres  Namens  zwingen  mochten. 
Einleuchtend  ist  indessen  dafs  das  Verfahren  dieser  letzten  dem  des  beson-  . 
neneu  und  unbefangenen  Forschers  am  nächsten  kommt;  ich  werde  daher 
von  der  Ansicht  dieser  sogleich  ausgehn  und,  wie  gesagt,  nur  durch  Abwehr 
der  Einseitigkeit  und  des  Zwanges,  das  hinzustellen  suchen,  was  dem  Ver- 
ständigen genügen  und  den  Denkenden  zu  weiterer  Verfolgung,  wo  uns 
noch  Lücken  bleiben  werden,  auffodern  kann. 

Ein  a  priori  bietet  sich  hier  dar,  das  gewifs  nicht  zurückzuweisen  ist ; 
dies  nehmlich,  dafs  der  beobachtende  einfache  Mensch  bei  der  Unendlich- 
keit von  Sterngruppen,  die  sich  seinen  Augen  darboten,  und  bei  dem  Be- 
mühen die  daraus  entstehende  Verwirrung  zu  mindern,  nothwendig  gleich 
aufmerksam  ward  auf  gewisse  darunter,  die  sich  durch  besondere,  wenn 
auch  nicht  gerade  ein  bestimmtes  Bild  darbietende,  Gestaltung  mehrer  an 
Gröfse  wenig  verschiedner  Sterne  dem  sinnlichen  Gedächtnifs  von  selbst  ein- 
prägten; wie  die  Septentrionen,  die  Kassiepca,  die  Leier,  die  Hyaden. 
Dies  zeigen  denn  auch  solche  Namen  welche  blofs  die  Gestaltung  einer 
durch  solche  Sterne  gelegten  Linie  andeuten,  wie  ich  dies  gezeigt  zu  haben 
glaube  (')  von  dem  Namen 'EX/m)  für  die  Septentrionen,  der  nichts  besagt  als 
die  Windung,  und  auf  die  Form  8  geht,  welche  durch  diese  sieben  Sterne 
gelegt  werden  kann.    So  wie  wir  ferner  jetzt  die  Kassicpea  der  Gestalt  eines 
W  vergleichen,  und  gewifs  auch,  wenn  jener  altüberlieferte  Name  nicht 
wäre,  das  Sternbild  danach  benennen  würden  ;  so  zweifle  ich  jetzt  nicht 
mehr  dafs  die  Grammatiker  (2),  welche  den  Namen  der  Hyaden,  'Ta&s, 
von  der  vollständigen  Gestalt  eines  alten  Y,  die  mit  dem  lateinischen  V 
ganz  übereinkam,  ableiteten,  allein  Recht  hatten,  und  dafs  die  beiden  an- 
deren Ableitungen  nur  aus  dem  schon  vorhandnen  Namen  gedeutet  sind ;  so 
schwer  es  auch  halten  wird  einer  so  alten  und  so  sprechenden  Deutung,  wie 
die  vom  Regen,  ihre  Autorität  zu  nehmen.    Aber  die  von  vs  ist,  wie  das 
lateinische  Suctdae  bezeugt,  auch  ak,  und  doch  gewifs  ein  aller  Misvcr- 
stand.    Dafs  aber  dies  Gestirn  wirklich  Regen,  bringe,  das  lasse  man  sich 
nicht  irren ;  denn  welches  Gestirn  wird  nicht  in  einer  seiner  vier  Erschei- 


(')  Ideler  Aatronom.  Bcob.  der  Alten  S.376. 
(f)    Schal.  Arat.  173. 
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nungen  dazu  brauchbar  sein?  Aber  BcraA»       ™-  k*-       a  r 

*-  die  Mine  April,  e^ichn   £'  TT?         *  ,,,a,,  d<"n  ~ 

weht  was  das  Zeichen  nützen  soll     nn  u  ,  '  80  dafs  man  m<** 

^en.enig  Wen  J^J^^L 
wenn  eine  Erscheinung  den  IWen  „,ftii-    •    i  ^  Cm  W,mder> 

sofort  auch  verkündet  6  6      Namen  ***  ^  ihn  nicht 

etwas  wirküches ^  de^  Natu!  H  T  ?5  ^  BcoWhte"  S06lci<*  - 
(Stcmnamen  S.  8.  ^11^  *°  ha^Ideler 
Kjnosura  d.i.  Hundesehwanz  SL^  ^  o^"1  **  ^ 
ist;  sondern  dafs  das  eanze  Z  £u  7  der  ScWanz  ~  B* 
jenen  trivialen  G^^^  ^  Hauptlinie  an 

lieh  unsem  Polarstern  j,  £  c^T ^ d  ennne"'   Man  mufe  sich  nehm- 
-«hellen  fa  w  ^       ^  ae  t^hWarS  denk<?n'  md  * 
Viereck  aber,      üi,^  30^^  ,    ^^™'  denklei^en 

'      Ut  016  V«rgleichung  einleuchtend. 


(') 


S.  Ideler  ubcrOrid,  Fa»ii    Aki  1. 

P**U-  Ablundl.  d.  Akad.  1822.  S.  153. 
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Der  Wcltpol  lag  in  jener  Zeit  gerade  in  der  Bütte  der  Chorde  diese»  Bo- 
ßcns-  so  dafs  also  das  ganze  Sternbild  Kynosura  damals  so  genan  als  mog- 
hch  den  Nordpunkl  bezeichnete ;  nnd  daher  kam  derselbe  Name  jetzt  auch 
auf  den  einzeln  Stern,  der  den  Pol  für  unsere  Zeit  noch  genauer  bezeichnet. 
Ganz  artig  stimmt  auch  mit  dieser  Benennung,  in  Absicht  der  Kurve,  eine 
andere  Trivialbenennung  überein,  die  aus  dem  Donquixote  bekannte  spa- 
nische la  Bocina.    Dies  ist  nehmhch  das  Hifthorn  (genauer  lliefhorn) 
der  Jäger,  in  seiner  eigentlichen,  nicht  gewundnen,  sondern  mäßig  ge- 
krümmten Form,  wovon  denn  der  Polarstern  das  Mundstück,  die  vier  im 
Viereck  das  Ende,  und  die  zwei  äufsersten  das  Schalloch  bilden. 

Zu  eben  dieser  Klasse  gehört  die  jedem  in  die  Augen  fallende  Krone: 
ein  fast  vollständiger  Zirkel  dessen  hellcster  Stern  also  ein  ganz  natürlicher 
Edelstein  ist;  ferner  der  Krater  oder  Becher,  ein  Halbkreis  von  sechs 
nicht  sehr  heUen  Sternen,  auf  zwei  anderen  gleich  als  auf  einem  Fufse  ruhend ; 
dann  derDelfin,  ein  ziemlich  regelmäfsiger  kleiner  Rhombus,  der  zu  ein 
paar  nah  dabei  stehenden  gedacht  recht  füglich  als  ein  zusammengekrümmter 
D  elf  in  erscheint,  dessen  Kopf,  eben  jener  Rhombus,  fast  die  Hälfte  des 
Körpers  ist;  und  eben  so  verhält  es  sich  unfehlbar  mit  der  Leier,  die  eine 
nicht  blofs  durch  ihren  hellsten  Stern,  sondern  durch  eine  charakteristische 
Gestaltung  ausgezeichnete  kleine  Gruppe  ist,  woran  aber  die  bestimmte  Ge- 
stalt einer  antiken  Leier  zu  demonstriren  unsern  Archäologen  obliegt. 

Eine  andre  Sterngruppe  aus  dieser  Klasse,  die  Schlange,  wird  uns 
das  erste  einleuchtende  Beispiel  geben,  wie  man  bei  Beurthcilung  der  Stern- 
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bilder  «ich  durch  die  methodische  V«**fc.l«         *  ,  „ 

irre  machen  lassen    Beim  T  7   *  er2e,chnung  auf  der  Sfäre  nicht  muf« 

vollständige  Bild  einer  Schlange  noch  nicht  11  "  ^ 
^arcn  doch  zwei  so  auwzeiVhL.  n  \  .  noÜlwend>g  hervorbringt;  so 
-hend  um  den  AJZÄ^T7  ?  Z— enhang  hin- 

die  sich  weiter  aushüde^de  TcLt  3       f  darzubieten,  und  so 

*>  veranlassen,  da&  ,ie  dL  t  u  ^rothesie  ohne  Zwang 

Mann  beifügte,  der  sie  um  den  «fa^S  ^  T*  f°rtSetZte>  Und  ein™ 
fand  schon  im  Alterthum  statt  g^ungen  trägt.    Alles  dies 

g™Ppe  das  Kopf.Ende  dcr  n  '  ^  &™  P«*end  ward  nun  jene  Stern- 
Schlange.  ^r^J^i^Ze^ 

dem  Herten  Stern  von  oben  IZ,!  A  ^  <Hc  Sdl,a«g'  er*t  mit 
harten  Herkules  gehören.  **  ^         h^ h" 

hetrachtet  als  eine  Schlange  sich  dal  1!  ,  ^  Stcrnreihen  zusammen 
"enn  der  Beschauer  ander*  stand  und  Au  *  "Verhindern,  dafs 
*»  ^te  die  in  denselben  ffi^Ä  Herkules  vor  An- 

nen m  einem  Verhältnils  stand   da7d  "  H  «*  den  dortigen  Ster- 

also  diese  Sterne  hier  ei Tht  d    T  ÜT  *****  «  "Llich 
Mannes:  wa8  aiJch  för        C  " Jhed  der  Schlange,  dort  ein  Theil  eines 

-h-ung  ohne  Störung  Z r  •  tc tZ .    ^  H— 
Bdder  noch  jetzt  der  FaJl  ailf' *****  Sterben  anderer 
dromed«,  der  zng,eich  *  im  1^  ^  *  ™'  •  d-  An- 

£        des  Fuhrmanns.    Eine  ganze K         &  *"  S,ierL°ra>  ^leich  * 
">  der  wissenschaftlichen  Astro         v         *°kher  Zwittersterne  wür- 
u"d  »o  fand  in  der  methn,h^k  ^ ^  Verwirrung  hervorgebracht  haben: 
*  drei  emenSterne^tti  ****  ^  ™«* 

uns  aber,  denen  die  ^  T  *  *  *  *  Herkul- 

darf  Jie  mcr  *   "f  ^  am  Himmel  fremd  ist,  nie 

Wie  wem*  ab~  l     ÜJan«e  w  demonstriren. 
b"de,  genügt,  ^iKt  hl!«  ¥™a™  «  Sch*ffung  ein«  S"m- 

griechischen  Sfäre  zu  un.    l         aM  dem  °rient  vollständiger  als  auf  der 

«ek°™me  Vorstellung  der  beiden  Adler,  wie 
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8ic  Ideler  ebenfalls  erklärt  hat.  In  geringer  Entfernung  von  emander suht 
man  zwei  der  größten  Sterne  am  Himmel,  Altair  im  Adler  und  Wega  m 
"er:  jeden  begleitet  von  zwei  kleineren.  Die  beiden  be,m  Alu, 
büden  mit  diesem,  der  in  der  Mitte  sehwebt,  eine  gerade  Lüne,  che  beiden 
beim  Wega  mit  diesem  ein  Dreieck.  Diese  Vergleichung  zwexer  benachbar- 
ten Gruppen  reichte  hin  um  in  jeder  etwas  erkennen  zu  lassen,  was  man 
an  jeder  allein  gewifs  nicht  würde  gesehen  haben. 


* 

• 

• 

• 

Der  Hauptstern  von  jeder  erschien  als  der  Körper  und  die  zwei  kleineren 
als  die  Flügel  eines  Raubvogels;  des  einen  im  schwebendenFluge, 
des  andern  im  Herabsinken  mit  eingezognen  Flügeln.    Ich  mufs  mich 
aber  rechtfertigen,  dafs  ich  dies  hieherziche,  wo  wir  zunächst  nur  von  der 
griechischen  Stare  handeln.    Kazwini  führt  die  Vergleichung  des  Sterns 
in  der  Leier  mit  einem  sinkenden  Adler  oder  Geier,  Ncsr,  als  den  Ara- 
bern gehörig  an  S.  67.    Diese  Benennung  sieht  auch  den  vielen  übrigen 
Sternbezeichnungen,  welche  dieser  Schriftsteller  aus  der  Sternkunde  der 
nomadischen  Araber  beibringt,  sehr  ähnlich,  die  fast  durchgängig  nur  aus 
Vergleichungen  einzeler  kleiner  Sterngruppen  mitten  in  unseren  grofsen, 
jenen  Komaden,  wie  es  scheint,  unbekannten  Bildern  bestehen.    Hier  fällt 
es  nun  sogleich  auf,  dafs  die  eine  dieser  kleinen  Gruppen,  der  fliegende 
Adler  genannt,  den  Hauptpunkt  des  Sternbilds  ausmacht,  das  auch  auf  der 
griechischen  Sfärc  der  Adler  heifst.    Aber  auch  der  fallende  Adler  oder 
Geier,  Nesrelwaki,  ist  nicht  etwa  blofs  xmler  den  eben  genannten  kleinen 
arabischen  Bildern  begriffen,  die  mit  unserer  Sfäre  in  gar  keinem  Zusam- 
menhange stehen  ;  sondern  ist  schon  in  den  ältesten  wissenschaftlich- astro- 


*-  ^™wÄsir4r.^t  derLeAr- dcr  dM  - 

«.Uprechende  im  Adier  den  Man,™  Ä 1.   6  ' fiU,rt'  ,0  ™  ** 

•hordaagröftcro,  haBnSSl  Ad,'  •"*"'-*•■ 
™»      griccbichcn  Sftre°  "„"t  s,  ^"f»«"«  S.ornbild  „„«rcr 
Adler  oder  J^.^^"^**.  «  an  einen 

Vomel|u„61reltl,'pjcnc84 /s^  -  »»«l  «  «t  *.  lein  Zweifel  d.6  die 

*•  die  in  aic  t       der  S"  ^ 

•»  dm  Augen  verlor,  nnd  einen  dl„   [  "^"'"»'^hen  Astro.he.ie 
Adler  an  di«  S^e  nSte   Ä  ^T"  ""^ 

dnreK  d.re„  einfachen  AnWiek  würden  dL A  T  SC'">°  l>CmCrl"'  •»■* 
Hce  «  ™™CD  ^  *"  S'eme  die  oraprüngliche 

»d.«  Parallele  rait  deo,  benach Zna wLT  """^  *  «■*"• 
jn  mm  d-ese  Vomcllung  bei  den  alL„  ,  7"°  SiC  "'«vorbringen.  Da 
***  bei  den  Griechen  aber  nur  rnr  Hälfi  * u  '^8*rüD0I"CI1  voLndig 
Spnr  de«e„,  TO  .^J^TJ^}  "  hab™  «*  eine  den.8 
■»Wien  Aatrothosie,  die  Cr  acho,, M  ionc    5  ^ 

«  «  M  Indiern  „1er  Ägvp.eru  t '  CMdi*">  ™<>  von  ihnen 

."«hisohe  ausgegangen  n„d?„™bUd   UOT'^™  ,,lJw"'  »"'•  "°™n  die 

*  *-  Griechen  durch  d    S 1       Di,,,  ^  S,'nk'™'™ 
™  »  natürücher  war,  daf,  da»  B  U  del  ! "      "  '  «"■»•  - 

•Prnnghehen  Einfachheit  verschCdlf,3      ^  A'""s 

W  T  S,CUC  lraU    Bi«  «P*  "u  o  c,  m-  a:gCW,'"''r  ™"to.™,eUe  Adler 
vorfanden,  ^„i^""*1»*«^™«,»,  die  beide* 
Siure  is,  „  sci,  ;       £™ y  «  »«f.  Wi  ihnen  finden;  und  auf 

G«.ev  *rei  »ich  einander  d„t»d*^  LCi°r  """""" 
.       *och  ein  auffallende«  IU.  ■  i    eChdc  IVü,Pc»-  aufcusu-lJcn. 

Cm  Konter  griechischer  StaL^  'T  ^  Astrolhc-  ™ 
einen  sonst  unbeWnten  NamPn  J l  "  Ara,m  <'>•    Die8<>r  n<,»nt 
ne^»f8.    Also  selbst  der 7l         S!ernbildes  «»on,  »A>,xrfe^c,  Hah- 
 ^derGlanz  und  die  Gröfse  die8es  eJen  allc  Slcm. 


(')    S.  Schneide,.',  WörterL 

,  .,  ,  "C       *OCB  un<1  ldelet*.  Sternnamen  S.  220. 
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bilder,  das  bei  allen  Nationen  nur  gigantische  und  kriegerische  Vorstellun- 
gen erweckt,  schreckte  irgendwo  den  gemeinen  Mann  nicht  ab  von  der 
kleinlichsten  aller,  dem  Fufs  oder  Fufsstapfen  eines  Hahns  («):  ziemlich 
analog  jener  arabischen  von  der  Kassiepea,  deren  fünf  Sterne  den  fünt 
Fingerspitzen  einer  Hand  verglichen  wurden,  die  nach  einer  morgenlän- 
dischen Sitte  durch  gefärbte  Nägel  sich  auszeichneten  (s.  Ideler  S.  84.). 

Wir  mufsten  durch  diese  Kleinlichkeiten  durchgehn,  damit  uns  an- 
schaulich werde,  wie  wenig  dazu  gehört  um  einer  einfachen  Einbildungs- 
kraft Bilder  darzubieten.    Obwohl  nun  also  dieselbe  Gruppe,  wie  wir  so 
eben  ein  Beispiel  gesehn  haben,  von  verachiednen  Voraussetzungen  ausge- 
hend, auch  die  verschiedensten  Vergjeichungcn  und  Bilder  herbeiführen 
konnte,  so  wäre  es  doch  eine  ganz  irrige  Vorstellung,  wenn  man  annehmen 
wollte,  die  Ideen  zu  den  Sternbildern  wären  von  andern  Ursachen  aus  an 
den  Himmel  getragen  worden,  und  nun  erst  hätte  die  hinzutretende  Einbil- 
dungskraft die  Sterne  und  deren  Lage  solchen  Gegenständen  anzupassen  ge- 
wufst.   Meine  Absicht  ist  zu  zeigen,  dafs  obwohl  auch  dieser  Gang  bei  cin- 
zclen  Fällen,  wo  sich  die  Sterne  nicht  recht  von  selbst  gruppirten,  einge- 
treten ist,  doch  die  bekanntesten  und  ältesten  zuverlässig  von  der  Gestalt 
der  Gruppen  ausgegangen  sind. 

Von  der  gangbarsten  Vorstellung  des  Orion  wird  dies  zu  bezweifeln 
niemanden  einfallen.  Die  grofse  durch  alle  Nationen  durchgehende  Darstel- 
lung ist  die  eines  Riesen  in  seinem  gegürteten  Panzer,  obgleich  die  Kopf- 
stelle nur  schwach  ist,  und  die  menschliche  Gestalt  nur  bis  auf  die  Kniee 
sich  präsentirt,  so  dafs  die  Beine  selbst  hinzugedacht  werden  müssen.    V>  ie 
der  Name  Orion  entstanden  ist,  darüber  werde  ich  meine  Vermuthungen 
unten  vortragen.    Dafs  der  griechische  Mythos  von  dem  Manne  dieses  Na- 
mens erst  aus  der  Vorstellung  eines  Riesen  sich  herausgebildet  hat,  wird  man 
hier  schon  nicht  unwahrscheinlich  finden.    Aber  gleich  beim  Orion  zeigt 
sich  nun  auch  abermals,  wie  die  Ausmalung  der  Bilder  auf  der  Sfärc,  und 
die  Vertheilung  der  einzelen  Thcile  auf  die  einzelcn  Sterne,  die  erste  ein- 
fache Darstellung  oft  verunstaltet  hat.    Der  wirkliche  Orion  ist  deutlich  die 


(')  Nicht  einem  Khreilcudcn  Hahn,  wie  Idelcr  es,  erträglicher  freilich,  fassen  mochte: 
•her  der  Ausdruck  rro-üt,  «ölittv  gestaltet  es  nicht. 
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Gwtalt  eines  Alarmes  von  Tora  TV 

bringen,  und  au,  fWt  a]Jen  etwa9  '  6  AusmaK  um  aJle  Sterne  hineinzu- 
Körper  fast  ins  Profu  *»  ma^n,  stellen  ihn  mit  Laib  gesandtem 

»eben  Schild,  wozu  man  eine  sT  ^  ™  Westen  gekehrt, 

dorthin  vorhalten;  wodurch  mJT*  Andeutnn8  ™»  Sternen  braucht, 
ganz  verdreht  ist,  Und  aufscr  der  7  ü  ^  k'0^  ^gestellte  Vorsteliung 
Einbildungskraft  in  die  Stern.        .        ^  ^  der  Sternkarte  von  keiner 

Da  die  kindlid    F       S°  6    &  kaQn' 
stalten  zu  erhlicken  so  mu^d  'T"  ^  ist  <>e- 

dazu  bieten;  ja  leichter  noch  1  A  TÜ!  no,hwendi8 ™  s<?ll,St  eben 
^'K*  j^em  weit  nachstehend    DelT  "  ^  f* 

^ngen  Sternen,  welch,  Aifu      r  K°pf  8te,lt  ,licr  cin  den  ffinf 

^grenzen,  in  ihrem  mht  E^^Ä"  *  Schultern,  Gürtel  und  Füfsen 
Gleichheit  deutlicher  1       ,gCn  (,,an"  gleicher  Stern  eben  durch  diese 

Gliedern  weit  übertroffenw  ■  i  'Tt  W°  da8  Licht  de*  K°Pfs  VOD  d°n 

«tört  doch  eben  so  w    •    V  d  der  sehr  Torstralendc  Stern  Ark tu rus, 

emg  diese  Figur;  eben  weil  er  keine  wesentliche  Stelle 
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im  Körperbau  einnimt,  und  er  also  für  sich,  etwa  als  ein  zierender  Edelstein 
im  Schwert,  gedacht  werden  kann.  So  sah  man  also  hier  einen  Mann;  und 
«eine  Bestimmung  als  Ochsentreiher  oder  Bärenhiiter  bekam  dieser  durch  die 
zufällige  Kachbarschaft  der  beiden  Gestirne,  die  man  bald  als  zwei  Wagen, 
bald  als  zwei  Bären  ansah.    Der  Begriff  eines  Bärenhüters  ist  freilich 
kein  so  natürlicher  aus  dem  wirklichen  Leben  genommener  wie  der  des 
Ochsentreibers :  aber  Arktophylax  ist  auch  nur  die  weit  neuere  Benennung. 
Der  Name  Arkturus  aber,  ein  wirklich  alter  Name,  der,  freilich  ungefähr 
dasselbe  sagt,  gehört,  wie  ich  mich  jetzt  überzeugt  habe,  schon  vom  Ur- 
sprung an  dem  Stern  allein,  nicht  dem  Bilde.  Schon  bei  Hcsiodus  ('EfV-  564.) 
kommt  djxTotos?  mit  dem  Beisatz  am'j  vor,  das  nur  ein  Stern  heifst,  und  auf 
ein  so  grofses  Sternbild  auch  poetisch  nicht  ausgedehnt  werden  kann.  Den 
Bärenwächter  aber  nannte  man  diesen  Stern  ohne  Zweifel  nur  aus  einer 
praktischen  Ursach,  nchmlich  weil  er  dem  Ungeübten  diente,  die  dem  Schif- 
fer so  wichtigen  Bären  schnell  aufzufinden. 

Unter  den  Zodiakalbüdem  ist  man  besonders  geneigt  viel  kalenderar- 
tiges zu  erkennen ;  ich  meine  Büdcr  welche  ihr  Dasein  nicht  der  wahren 
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auch  nur  in  Je,  Mchrhdt  der  "are  ^as  durchgehende,  der  Art 

einem  so  pichen  G  J         *J    "  «  -o  würde  man  sieh 

Wage,  da  sie  i„  dieser  "T"'   ^glich  auch,  da*  die 

GHcchen!  das  ff  Ä^^ÄÄ  /  t  T  ^  * 
n^tons  ist  in  dem  Dreieck  da f  ih~  W f  ^«tgleichc  war:  we- 

™"  wieder  zurückgehenden  Sonn.       f  rebs  ein  Zckhcn  «*cr 

Richen  der  nun  KSK  ^  ^  »  Steinbo<k  *» 
Agenden:  Ä^kSS^^??^^ nehialfch-  an- 

Da  nun  weder  i„Tl  bnn8«de  Gcdanl«. 

Pfiehh;  so  dächt,  ich  wäre  w^lrf  V*  A"^ht  ** 

au*  der  wütende«  So„„ongllll  Lö*e>  den  viele  so  zuversichtlich 

sem  Sinne  eben  nicht:  Xohl  ln   w?'  7  in  die- 

-r  Augen  ,,a„d,  eine  dal  e '  T  "  ^  dcn  Renschen  ^ 
-h  wohl  gefallen  Wn  ff?  Nutzanwendung 

—1- hei  dieser  Stellung  scinertcrT  "  ,told'  wic  L™» 

«««gen  glauben?  ^  Lez"<^,  und  ihn  von  aufsen 


V)   S.  nieiiie  Venn  iK 

Un6en  hicrii,>el-  in  Ideler'.  njironom.  Deob.  der  Alten.  S.373. 
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Nur  stelle  man  wieder  die  Zeichnung  her,  welche  allein  diese  schöne  Gruppe 
begründet,  die  eines  majestätisch  ruhenden  Löwen;  nicht  die  eines  im 
eifrigen  Angriff  vorwärts  eilenden,  wodurch  gerade  das  malerisch -charakte- 
ristische des  Bildes  am  Ilimmel  vernichtet  wird. 

Einem  Bilde  hat  man  glücklicherweise  seine  Gestalt,  wie  sie  dem  ersten 
Beobachter  sich  darstellte,  auch  in  der  gangbarsten  Zeichnung  gelassen ;  dem 
grofsen  Hunde:  und  aus  dieser  wird  jeder,  der  es  nicht  zu  gering  achtet, 
für  diese  Spiele  der  Einbildungskraft  Sinn  zu  haben,  deutlich  erkennen,  dafs 
durchaus  kein  Symbol  für  die  allen  Nationen  so  wichtige  Erscheinung  des 
Sirius  bei  der  Fingirung  des  Hundes  zum  Grunde  liegt.  Vielmehr  auch  dies« 
Gestalt  war  gegeben,  und  ist  da;  nur  —  was  dem  oberflächlichen  Sternbe- 
trachtcr  in  unsern  Gegenden,  wo  der  untere  Thcil  des  Sternbildes  dem  süd- 
lichen Horizont  zu  nah  ist,  in  seiner  gestirnten  Wahrheit  nicht  leicht  in  die 
Augen  fällt  —  er  ist  da  als  ein  auf  den  Hinterpfoten  aufgerichtet  sitzender, 
so  dafs  Sirius  die  Schnauze,  y  den  Hinterkopf  und  ß  die  vorausgestreckte 
Vorderpfote,  drei  schöne  Sterne  im  Süden  aber  den  Hinterleib  im  gehörigen 
Verhältnifs  für  das  darauf  ruhende  Thier  bezeichnen. 


Google 


Auch  die  älteste  Notiz  von  diesem  Hunde  bei  Homer  (//.  %y  29.), 

"Ok  re  «W*  'fl^arec  äruriiprir  adUm 

Welcher  Orion,  Hund  gen-nnt  wirf  unter  dea  Meuchen 

*eigt  uns  blos  einen  ruhig  bei  seinem  TT*™  *.«k    j  j 

was  auf  die  mythische  DsLrfl  j Menden  oder  sitzenden  Hund ; 

J   ,scüeDameUungnurdenEmilufs  eehabt  hat  ^r„  n  •  i 

ein  Jäger  geschildert  wird.    In  so  gar  keinel  7  ,  '  °  3,8 

gegen  die  Meinung  so  vieler  die  *JZ  TT  f^^g  «teht, 
*esie,  da*  ^«üÄ^^ÄM{?^  J  ^raltenAstro- 
oder  den  andern  i^J^^^T^  ^  *  einen 

werden,  und  ein  paar  gar  Lht  Wuli       '  nOCh  berÜhren 

e^n  oder  den  Je,  2^^^^  ^  «* 

«inen  iSl"^  SS  ^  ^  ^  *  Has«  unter 

■o  verdient  er  doch  ^  ZZl^^  t^T^  ^  ^ 
gen  Sternen  die  wirkliche  StforfJn  j  «  U"g'  als  eine3  daa  in  «eni- 
-n  sieben  oder  acht  tertn  S  Ein  Oval 

-er  an  he  von  vierter  und  fünftel  7  GrÖ^  bekommt  d«~h 

■*»  eines  nnt  zusamn  enlt  ln   ^  ^  111,(1  *•  An- 

-  -  an  SRÄJJ*.  Ohren  sitzenden 
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Sehr  bogreiflich  ist  es  aber  auch  dafs  die  Ähnlichkeit  eines  Hauptthcils 
oft  hinreichte  um  ein  ganzes  Bild  entstehn  zu  lassen.  So  bietet  die  Gesamt- 
gnippe  des  Stiers  durchaus  keine  Ähnlichkeit,  weder  mit  dem  ganzen 
Thier,  noch  —  wie  dasselbe  von  jeher  vorgestellt  worden  ist,  mit  der  vor- 
dem Hälfte,  TrpoTopj»  desselben  dar.  Aber,  man  zweifle  nicht,  die  Gruppe 
der  Hyadcn  allein  hat  dies  Bild  zuwege  gebracht.  Diese  nehmlich  die, 
wie  wir  oben  bemerkten,  ein  V  bildet,  stellte  sich  der  lebendigen  Fantasie 
auch  als  das  kurz  gedrängte  Antlitz  eines  Stiers  dar,  gerade  in  seinem  cha- 
rakteristischen, worin  es  sich  namentlich  auch  von  dem  gestreckteren  Kuh- 
gesicht unterscheidet. 


Ein  mehrcs  bedurfte  es  nun  nicht.  Schallte  einmal  ein  Stier  zum  Firmament 
heraus,  so  ergänzte  ihn  die  Fantasie,  selbst  auf  Kosten  des  wahren  Verhält- 
nisses. Ein  paar  zu  hoch  liegende  Stemc  wurden  die  Spitzen  der  Horner,  und 
für  das  Zodiakalsrstem  erwuchs  wenigstens  der  Vordcrleib  eines  Stiers. 

Die  Wahrheit  dieses  Falles,  wie  sie  mir  wenigstens  erscheint,  führt 
mich  gleich  zu  einer  ähnlichen  Beobachtimg  über  den  Krebs.  Dieses  Bild 
ist  eigentlich  eine  leere  Stelle.  Denn  Sterne  wovon  die  gröfsten  vierter 
Gröfse  sind,  gibt  es  an  jedem  Fleck  des  Himmels  auch  zwischen  den  Bildern. 
Das  eiuzige  was  hier  von  jeher  die  Augen  auf  sich  zog,  war  ein  mattschim- 
mernder Sternhaufen,  besonders  bemerklich  durch  zwei  Sterne,  kleine  zwar, 
von  vierter  Gröfce,  die  aber  ganz  in  gleicher  Entfernung  dicht  bei  jenem 
Fleck,  zu  beiden  Seiten  desselben  stchn-,  und  daher  zwei  Eseln  verglichen 
werden  welche  dis-  und  jenseits  ihre  Hcubündels  oder  ihrer  Krippe  stehn. 
Und  so  benannte  man  nun  auch,  und  zwar  im  hohen  griechischen  Alterthumc 
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e  Art  der  Sternbezeichnung,  da  die  Sterne 
»,  sondern  jeder  für  sich  formlos,  aber 

cm  D,ng  oder  ein  Individuum  andeutet, 
on  Indivduen  oder  eine  kleine  Scene  bil- 
I  die  gewöhnliche,  mit  unserer  bemalten 

daher  yon  dieser  Art  bei  uns  vorkommt 
*>  eigentlichen  Bilde  in  dessen  Umfang  es" 
'  W,e  ,eben  <»««  ^iden  Esel  im  Krebs 
nosie  die  Gluckhenne  oder  die  Plejaden 

«  nur  auf  eine  uneigentliche  und  mis- 

w«e  wir  unten  bei  der  Ziege  mit  den 
aeser  Wellung  konnte  für  die  schwach 
;en  und  Löwe  ein  Büd  nicht  erwachsen, 
n  gewohnt  waren  in  den  Sternen  Punkte 
!  *  erbU<*<*,  mufsten  in  dieser  kleinen 
**  «was  ganz  verschiedenartiges  sehen. 
»edesSte^ild«:^^^^ 

^t  des  Nebelscheins  der  zwischen 
S&t  Jenen  die  Ähnlichkeit  zweier  nah 
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an  einander  sitzenden  und  durch  einen  Bügel  getrennten  Krebsaugen.  Dieser 
Anblick  hiels  der  Krebs,  wie  die  Hyaden  der  Stier:  und  so  bedurfte  es, 
so  wie  dort  beim  Stiergesicht  der  Horner  nicht,  so  auch  hier  nicht  dessen, 
was  sich  übrigens  noch  ganz  leidlich  hinzu  findet,  zweier  eben  so  schwach 
glänzender  Sternpaare  in  den  zwei  Scheeren.  Der  übrige  Körper  blieb 
wie  dort  ohne  Auszeichnung.  Aber  das  Bedürfnils  eines  ordentlichen  Zo- 
diakalbildes,  als  die  Sternkunde  sich  zu  gestalten  anfing,  machte  hier  daß 
doch  wenigstens  ein  Krebs  Ton  der  un geschwänzten  Art  auf  die  Sfäre  aus- 
gemalt ward. 

Das  Gegentheil  von  diesem  letzten  Falle  ist,  wenn  ohne  einen  solchen 
charakteristischen  Punkt,  ein  gröfcerer  Umfang,  wenn  gleich  schwächerer 
Sterne,  blofs  durch  den  Umrifs  den  sie  darbieten,  das  Bild  eines  bekannten 
Gegenstands  erweckt.  Indem  ich  dies  am  Grofsen  Bären  zeige,  holfe 
ich  diesem  Ton  der  grofsen  Mehrheit  der  Himmclsbeschauer  gewifs  verkann- 
ten Sternbild  zu  seinen  plastischen  Ehren  zu  verhelfen.  Zwar  sind  die  Sep- 
tentrionen  nichts  weniger  als  schwache  Sterne.  Aber  bekanntlich  machen 
diese  nur  den  vierten  Theil  des  Sternbildes  aus ;  und  gerade  diese  Gruppe 
größerer  Sterne  ist  für  das  Gesamtbild  so  wenig  charakteristisch,  dafs  viel- 
mehr, indem  sie  den  ümrife  bilden  helfen,  sie  das  einzige  der  Figur  eines 
Baren  fremde,  den  Schwanz  hinzufügen.  Fangen  wir  indessen  mit  ihnen 
das  Bild  von  hinten  an,  so  sehen  wir  unterhalb  des  Vierecks  und  von  da  an 
nach  vorn  hin  dreimal  je  zwei  dicht  bei  einander  stehende  Sterne,  die  so 
ebenmäßig  jedes  Paar  an  sich  und  zu  dem  andern  gelegt  sind,  dafs  die  Ara- 
ber sie  die  Gazellensprünge  nennen;  weil  sie  vermuthlich  der  Fufsspur 
dieses  Thiers  gleichen.  Diese  drei  Sternpaare  sind  auf  den  Sternkarten  ganz 
regelmäßig  in  dreiFüfse  des  schreitenden  Bären  gelegt;  und  der  Raum  ober- 
halb Ut  mit  Sternen  mittler  Gröfse  ausgefüllt.  Diese  würden  nun,  eben 
ihres  geringen  Lichtes  wegen  für  das  Auge  sich  nicht  so  leicht  gruppiren, 
wenn  nicht  das  ganze  SternbÜd  von  gänzlich  oder  beinah  sternlecren  Stellen 
um&e  en  wäre,  welche  von  der  neuesten  Astrothesie  erst,  nicht  für  das 
u&e  tondem  einzig  für  das  System,  mit  sogenannten  Sternbildern,  nament- 

fclh  Tn  i  rUnVCm  *»***V**,  ^gefüllt  worden  sind.  Hiedurch 
&Ih  also  dae  grofse  Masse  des  vordem  Bären,  ungeachtet  ihrer  eignen  mit- 
Uhnaisagen  Sterne  deutlich  ins  Auge;  und  zwar  so  dafs  das  Ganze  mit  jener 
Andeutung  dre.er  schreitender  Füfse  und  dem  Schwanz  das  Bild  eines  schrei- 
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In  der  That,  welche  andre  Ürsarfc  n 

—  WO]  ge^t  haben?  L  ^  ^  *  ^ 

beut  zu  Tage  niemand  denken  BiJ  Z  T  Ka,,isto  ^  hoflcntlidi 
kunft  und  den  Namcn  der  Arkadi,  T  R f"  W°S  den  Zweck  Ab- 
■  eine  Bärin  alt  faSZÜT*        ^  TOm  Ze-  ™» 

die  Sterndeutungen  aber  kSTdÄ  Nvmfc  Luhden:  in 

und  der  Marathonische  Stier  und  7  w  ,T  S°'  ^  d"  Nemeische  Löwe, 
Bären,  als  bloCes  °Z  W'dder       Helle  u.  a.    Das  Thier, 

-Icher  Poesie  diesen  uraCkt J  ^  f  **"  a— hn'  Und  ™ 
em  armer  Behelf.    Oder  wolle  ^amen  he«uleiten,  ist  gcwifs  auch 

Mos  jene  sieben  Sterne  den  B b!  ^  annchmen  da&  °>an  von  Allers  her 
fochbche  Astrognosie  thut?  wT  r  PT"*  habc'  wie  noch  >cUl  die  ob«r- 
bcher,  und  der  Schwanz  de  R  7  "**  der  Name  noch  «n^8«if- 
de«  den  Zoologen  zum  Am  7(  °  ^  beim  8röfsten  Umfange  des  Bil- 
geburt.  Denn  dafc  am  kT  8ere,cht>  wärc  vollends  die  lacherlichste  Mis- 
vorhanden  ist,  dies  be   1  *****  ^steigerte  Misrerhältnis  wirklieb. 

oame  beider  Septent        '  aitem  Miwer«l«na-    Der  t,raIte  TtffW- 

nonen  war,  der  grofse  und  kleine  Wagen.    Der  grofse 
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Wagen  hiefs,  als  Theil  eines  gröfsern  Bildes,  der  Bär,  und  dieser  Name  blieb 
im  gemeinen  Leben  fest  auf  den  sieben  Sternen,  die  man  allein  brauchte; 
und  so  hiefs  dann  allmählich  auch  der  kleine  Wagen,  der  gleichen  Gebrauch 
und  ähnliche  Gestalt  hatte,  auch  der  kleine  Bär  ;  und  über  die  Gestaltung 
des  Vierecks,  das  in  so  alter  Überlieferung  ein  Bär  hiefs,  ward  gar  nicht  rä- 
sonirt.  Aber  ich  wiederhole  es,  die  wahre  Lösung  der  Aufgabe  von  Entste- 
hung dieses  Namens  beim  ersten  Bild  gibt  der  Anblick.    Wer  bei  voller 
Nacht  und  voller  Klarheit  den  grofsen  Bären  von  Nord- Osten  heraufkom- 
men oder  nach  Nord -Westen  hinabsteigen  sieht,  der  wird  deutlich  dieses 
von  mir  hier  gezeichnete  Bild  sehn,  die  kurze  gedrungne  Gestalt  eines  seit- 
wärts schauenden  Bären:   dessen  Abnormität  am  Hintertheil  ihn  nur  zu 
einem  —  geschwänzten  Bären  macht  Was  dabei  in  unserm  nordischen  Klima 
und  in  unsern  Städten  an  deutlicher  Erkennung  uns  hindert,  das  wende  man 
doch  ja  nicht  an  auf  jenen  südlichen,  die  Nacht  auf  dem  Feld  zubringenden 
Hirten,  und  auf  den  am  Steuergriff  sitzenden,  nach  dem  Nordpol  schauenden 
Piloten.    Einen  solchen  denke  man  sich  in  seiner  einsamen  Empfänglich- 
keit, und  man  wird  einsehen,  dafs  nicht  aus  irgend  einer  absichtlichen  Klü- 
gelei ein  Bär  von  ihm  an  den  Himmel  gesetzt  wurde,  sondern  ein  Bär  ihm 
am  Himmel  erschien :  wie  dies  schon  allein  das  durch  den  Namen  aqxroe, 
den  der  ganze  Nordhimmel  führt,  beurkundete  hohe  Alterthum  dieses  Bildes 
ahnen  läfst.    Und  ein  noch  sprechenderes  Argument  für  diese  Darstellung 
liegt  in -einem  Worte  bei  Homer.  'H  ^  airoZ  rr^c<ptrai,  sagt  er  (//.o",  488.)  von 
dem  Bären,  xcuT'Slptwva  Sokiuu:  ,, Welcher  sich  dort  umdreht  und  stets  den 
Orion  bemerket."    Der  Orioo,  so  weit  er  auch  vom  Nordhimmel  entfernt 
ist,  steht  gerade  in  der  Gegend  wohin  jener  so  von  mir  gezeichnete  Bär  sein 
schräges  Antlitz  hinwendet ;  und  zwar  so,  dafs  auc  h  wenn  der  Orion  unter 
dem  Horizont  ist,  dieser  gleichsam  lauschende  Blick  des  Bärenkopfs  genau 
dahin  weist,  wo  unter  dem  Horizont  Orion  verborgen  ist,  und  Ort  und  Mo- 
ment seines  Aufgangs  bezeichnet:  indem,  wie  ein  alter  Grammatiker  bemerkt, 
der  Dichter  witzig  (-/,af«'vTms)  das  Thier  den  Jäger  beobachten  läfst.  Nach 
meinem  Unheil  gehört  dieser  Witz  nicht  diesem  Dichter,  sondern  er  ist  auf- 
genommen aus  den  immer  mit  Witz  verbrämten  Beobachtungen  und  Regeln 
des  Volks.    Auf  jeden  Fall,  wer  diese  Beobachtung  machte,  konnte  nicht 
die  nichtssagende  und  nirgendhin  gewandte  Figur  der  sieben  Sterne  in  Ge- 
danken haben ;  er  konnte  auch  nicht  ein  aus  formlos  beisammen  stehenden 


*  Entstehung  der  SternMder  auf  <Ur  griecluschen  SJ<u«.  37 
Sternen  willkürlich  benanntes  Blwliflil  .;„i.     l  i  . 
fenW  den  so  6cf„ralcn  "I  Ä  "nd £  !  Tt * 
ienc  kindlich  dic„,e„de  und  malend«  7,  ,,f  **  a'S°  «ani  to 

*•  Fuhrmann  1^?^™*™**™  «*  ^ubc  ich 

e«t  zu  bemtehtenf  wie  s  e  il  ;n  ,    P  ^  MÜh°  ™*  <lie  Sterne 

.  ™  s,e  ;etzt  ,„  che  F,gur  eine«  Mannes  gefugt  sind.  Dafs 


SSÄ^SÄ  J 6  —  MaBMa  erwecken 

«*««■  Ganzen  schwebt  ,1  «  f*™01  Ueiner  Sterne  das  hoch  oben 
»t  offenbar.    Am  allerwe  '         .  KoPfbedeckung  zu  Hülfe  nimt, 

eines  Fuhrmanns  komr  .    mf tCn  Legre'ft  man  woher  die  bestimmte  Idee 

Böckchen  auf  der  Schul  ^  eine  Zie6C  mit  ihrC" 

Ziege  ist.    Ich  hnftV,  J  *  Ui,tCr  traßt'  "nd  wa"un  dieser  helle  Stern  eine 

Augen  verschliefsen    und^l^8       ^tzjS°  Sfarc  positives  uns  darbietet  die 
lU1        **s  die  Sterne  betrachten,  so  bietet  sich  hier 
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die«.  *  *  H.up.gn,PPe  d.r,  die  jeder  «  einigerma&eo  «kundige 
sogleich  erkennen  wird. 


Nur  weil  diese  Gruppe,  ohne  uns  ein  Bild  darzubieten,  unserm  Gedachtes 
eingeprägt  ist,  und  mit  ihm  einer  der  bekanntesten  Namen  am  Himmel,  so 
ruft  jeder,  sobald  er  sie,  so  wie  ich  sie  hier  gestellt  habe,  am  östlichen  Hirn- 
mel  gewahrt:  da  kommt  die  Capclla;  obwohl  wir  unter  diesem  Namen  nur 
den  grofsen  Stern  rechts,  und  in  den  Sternlein  hei  ihm  die  Böckchen  er- 
kennen. Der  grofse  links  dient  uns  nur  mit  zur  Bezeichnung,  und  nur  wer 
genauerer  Kenntnis  sich  erfreut,  weifs,  dafs  dieser,  mit  einigen  andern  in  der 
Nähe,  zu  dem  Hauptbild,  dem  Fuhrmann  gehört.  Ich  bitte  nun  dies  alles 
zu  vergessen;  und  diese  fünf  Sterne  hier  allein  darauf  anzusehn,  ob  sie  nicht 
die  wesentlichen  Punkte  von  dem  Profil  eines  antiken  Streitwagens  mit 
daraufstehendem  II en iochos  oder  Wagcnlenker  darbieten. 
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dafs  die*  das  erste  Bild  j     o   ,    ,  8      zu  überzeugen 

d«.Name„  ,„C,^ .**  *.B«ta«  sich  darbot!, 

pH»  buchte,,  wo  es  £21  *"  *»  *—  Ca- 

»»  de»  Mann  all,,»  hörte .  °*,.™e™  F"°™«n  her,  worin  „an 
gleich.,»,  Tmem  Mh  Jc;  ^J"^™^««  worin  m,„  sich 
■iocho,  de,  Urbild«,  „oter^nCr  *  B"*''  *üo  °frad«  ««" 
*-  e-W  zu  rereinigen  ^7  N"°™'  "«'  21«««.  -» 
k«racb|,„.  8e°-    ftw  ^S«  »"»«»  wir  also  besonder, 

erweck;  ^ao  '  ^ «ine.  Thier,  .einen 

«.ere  b„„.dere  Y~«bS^  ST*r>>~*  aaf.die.ein« 
*»,  unabhängig  davon  entunol"  ^  Sei-  <"<  I><'"*1'«' 

"»"»».  »  gut  sich,  Urnn  lief.  reT  A  "iM]ic>*!a  Sternbilde  de,  Fuhr- 
Sfe  allerdings  ,nh,^, °*  n, *  *  die  auf  n„,erer 
°We  gegenwärtige  Fall,  dafs  d«,  t         *  <">°"  beriih"  i»1>«>'- 
«*•.  «.  ,o  ein  gewöhnlicher  A„bl£  T**?™  S'C™  «"%«  kW°«re 
f°  6«  "ich,,  eigeoUiche,  „der  auch        u         "  Gn,PP'™«g  <"««'.  * 
)«nen  Eseln  der  Fall  i,,  _.         "  t«"»dere,  _  wie  doch  eben  bei 

gedeutet  worden,  nod  nn^l!  ».  •         8"  nicl"  *'«'"  ""nun  gerade  diese  so 
Bedenken  würeo  hei  ,o  ur  h  ^ 

«ger  warum  eben  in  eine  Ziege.  Doch  solche 
*«*h,  wenn  sich  nicht  e"  ,  °mellun6«  des  Verweilens  vielleicht  nicht 
gleich  vortreten  will.      ^       *  Aasicht  *»Aölc,  mit  welcher  ich  daher 

Jedermann  weifs  daf  A'  rr- 
Sturme  bedeutete,  AL,      «        6<!  mit  allcn  ihren  Auf"  und  Vnter&nS<* 

"•  berv'      ^  Aen.  9,  668.  Plin.  2,  39.  Arat.  159. 
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Ich  «daube  daher  dafs  die  Ziege  nur  aus  Misverstand  des  Namens  a£  ent- 
stand den  man  in  seiner  alltäglichen  Bedeutung  nahm,  da  er  ursprünglich 
nur  auf  den  Sturm  deuten  sollte.  Nehmlich  von  £m»  eilen,  stürmen, 
abgeleitet  drückte  S%  jede  ungestüme  heftige  Bewegung  aus.  Bei  Homer 
«rar  //.  »,  709.  ^  ^  ^  ^ 

«•igen  Ton  und  Metrum  die  Form  <fc*n :  aber  Apollonius  Argon.  4,  820.  trägt 
kein  Bedenken  zu  setzen      ,  ,  ,t 

wo  wir  also  die  Form  ai£,  und  zwar  von  den  Windstofsen  gebraucht  sehn. 
In  diesen  Wortformen,  so  wie  auch  in  dem  homerischen  iroXucu£  u.a.  herrscht 
als  Stammbuchstab  das  x:  dafs  aber  dies  nicht  wesentlich  ist,  sondern  eben 
so  gut  auch  ein  y  an  dessen  Stelle  traf,  dies  beweist  zuvörderst  das  Wort 
in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  —  denn  wer  wird  diesen  Namen  des 
stöfsigen  und  lockenden  Ziegengeschlechts  anderswoher  als  von  ö£m»  ab- 
leiten? -  dann  aber  auch  andre  Wörter,  die  wir  aber  erst  von  dem  Begriff 
einer  Ziege,  womit  eine  einseitige  Etymologie  alle  zu  verbinden  weifs,  los 
machen  müssen;  und  insonderheit  der  Name  der  Acgi  s  ,  oryw  (*). 

Diese  war  bekanntlich  die  Wehr  der  höchsten  Götter,  die  von  ihnen 
erschüttert,  Sturm  erregte.  //.  o,  593. 

Kai  tot  aaa  KooWA}?  «W  o/ytSa  Sviravotrrav 
MaffMQW,         &  xarä  vtfttm  xoAia^iv 
'ATT£av|/as  &  jaaXa  jucyaX'  cxtut«,       ^  friva£tv. 

Firg.Aen.  8,350.  Arrodes  ipsum 

Credunt  sc  vidisse  Iovem,  cum  saepe  nigmntem 
Aegida  coneuieret  dextra,  nimbosfjite  eieret. 

In  dieser  Aegis  nun  ein  Ziegenfell  zu  erblicken,  droht  schon  Herodot  uns 
zu  -verführen,  wenn  er  (4,  198.)  sagt,  die  Griechen  hätten  die  Aegis  der 
Pallasbilder  von  den  libyschen  Frauen  genommen  welche  mit  Troddeln  be- 
hängte Ziegenfelle  über  ihrem  Gewände  trügen.     Aber  wenigstens  diese 

(')    Dafs  ich  nichts  neues  im  niichttfolgcnden  behaupte,  daron  übeneuge  man  sich  bei 
Ueyne  tu  Il.ß,  148,  dann  im  Eiym.  AI.  unter  A«y«V,  Aiy«)*«  u.  s.  w. 
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«-  «  ...  eh™  ge^p^^Älh*:  dT 

i  5&Ä  Ättte  -  °T    Ä  -  - 

«üe  Ich  n,i,  derHe^doutehtTT  Ma«  "  "nit 

•Pocken  Ziegenfell  «,«™^  .„™^  d,fi  diMM  ™>°  ur- 
8«»  <ler  EigennLne  iener  ^1        PP^"  Pa»*r.  » 

«»Ifen«,  dal,  j,  „irgend  b  7J.      ™  «™WImig  wird  «hon  allein  dadurch 

t«n,  erschüttert  wird(*).  Der  1W  v  «rg»^,  erhoben,  vorgehal- 
«riff  eines  Paters,  £  £  *°         ^  ™»  dei»  B" 

«eme  Begründung  in  sich  haben    Jfo  '. 

sondern  wird 

«*r  ab  Panzer  gedach,,  der  Sturm"  *"  Mi  si«  *  Schild 

«11....    Di«  W  *  er  ^  nU'BI""n  Gerät- 
*  Ungeheuer  nantTl'      £  ?■      *"  "  Di0<1<>r'  ™ 
Pel>       «.reo  Thorax  n.2'   A     T  r"*""'  »,,<,  «» 

*■  Namens  .„eken  h  dem  **•  *  auch  de.  Begriff 

(')    S.  Schwcighjntc     ,-  r,      ,    .  "  "  "   

"«hiacht  einem  H         ,      X  *°  "»^"An  d«ch  «lebe  «Wh- 


f  wirren. 

Bistor.  fJülotog.  Klasse  1826. 
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Doch  er  kommt  uns  ungesucht  entgegen.    Denn  wollte  man  auch  in 
des  Aeschylus  Gebrauch  {Choeph.  589.)  ary£u>v  a«M«'v™r  von  den  Stürmen, 
einen  am  der  Götter- Aegis  erst  gebildeten  dichterischen  Ausdruck  suchen; 
so  gestatten  solches  doch  nicht  das  zusammengesetzte  Wort  Karow  und  das 
Verbum  «rroiy^m,  die  in  der  Prosa  vom  herabstürzenden  Sturm  gebraucht 
werden  (');  und  noch  weniger  das  A<43?«  *W?«*.  das  Homer  (Il.ß,  148  ) 
vom  Zefyros  braucht.  -  Mit  Winden  und  Stürmen  sind  ferner  verwandt 
die  Meereswellen:  daher  ofyÄxAe?  der  Ort  gegen  welchen  <uV«i  4  oA*. 
Wiewohl  selbst  die  richtigste  Ansicht  der  Sache  einen  alten  Grammatiker  im 
Etymologikon  nicht  abhalten  konnte,  auch  hier  die  Ziege  zu  finden :  Wn« 
W  aiyk  oXAso-Sa»  „weil  das  Meer  dort  nach  Art  der  Ziegen  springe."  — 
Und  eben  dahin  gehören  dann  die  Namen  von  Seeplätzen,  wie  Aegae,  Ac- 
giwu,  Aegina,  und  des  Acgäischen  Meeres,  und  des  Acgäischen  Poseidon 
selbst,  samt  dem  von  ihm  nicht  verschiednen  Heros  Aegeus  ('). 

So  haben  wir  den  Diphthongen  oi  und  den  Summbuchstaben  7  hin- 
reichend für  den  in  £tmtv  liegenden  Begriff  und  die  stürmische  Bewegung 
von  Wind  und  Wellen  belegt:  und  die  kürzeste  Form  selbst,  worauf 
wir  ausgehn,  zeigt  uns  Hesychius,  wenn  er  Karaiyat  in  einem  verlornen 
Schriftsteller  durch  Karoiy&c  erklärt.  Dies  war  also  nur  eine  weichere 
Aussprache  der  aw,  die  wir  bei  Apollonius  gesehn  haben,  und  der  xarauat 
bei  ebendemselben,  bei  Kallimachus  u.  a.  Endlich  das  einfache  cuyti 

war  auch  in  der  gemeinen  Sprache  geblieben  für  grofse  Wellen;  wofür  wir 
Sturmwellen,  Sturmfluten  sagen  können 

Wenn  also  gar  kein  bestimmender  Grund  ist,  warum  jener  einzcle 
Stern  die  Ziege  geheifsen;  so  ist  es  gewifs  eine  höchst  wahrscheinliche  An- 
nahme, dafe  sein  Name  A»£  ursprünglich  blofs  den  Stürmer  bedeutete; 
bald  aber,,  da  so  viele  Gestirne  nach  Thieren  hiefsen,  nach  der  Bedeutung 

(')  S.  Steph.  Thet.  und  Schneid.  W5rt.  in  xara.yifr;  nebst  SchoL  ad  Il.ß.  148. 
«7*8««  -y«e  *>jyw  at  riAu«  xaTctry&as.  Vgl.  auch  Eustath.  «u  dieser  Slelle  und  Hcsycli. 
dessen  eine  Glosse  snßingt,  Aly\v,  ä£f«  v»ci. 

(*)    S.MÜller,  Doricrl.238. 

0)    S.  Schneid.  Wörl.  und  die  Erklärer  des  Hesychius  in  d.  W. 

(*)    S.  Artemidor  bei  S c h n c i d e r  in"Ai'£un*l  Küster  zu  Suida*  in d.  W. 
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über  die  Entstehung  der  Sternbilder  auf  der  griechischen  Sßre  43 
den,  Philologen,  da*  er  hei  einem  rT    ♦    J  T  ~  erLmbe 

£»r6  t:^ 

«lcher  der.leicl.en  mil  „Vh  k  .    .  Uf>  U°d  ^  Stern, 

<W  ta^CSÄ*'*-  d"  Slfi™".  Tober 
griecni*he„  Sprache  lf  ^  A Ur,bnUve  ,re,c„  «her,  namentlich  in  der 

ÄX.M0.  bbfa.  Epiü.e.7^      te  ^T"'  leU,,!'  M 

■wen  nicht  genannte  Thier    ',"  7  'Kh'  ?-676-  ßr  *»  *« 

•O-  r.  (den  Adder)  ^  ^5.'*»  X^fn^T"6  dMK">",: 

*<•««■  Ein  ehon  »Ich«  Wort  „a, .4  T  T  ^  "*i  ^  W"« 
Name  (Sr  Boch  u„d  Zicse  w„,    •     *  '    ,  "«««liehe  griechische 

JL.Ä.TLi"  U'ort  *  ^ 

<*i  l«m  andern  Namen  f„,  Tcrdrangte  Hauptnamen  ward, 

HücJh^r^  -  *~  Zie6e  ,  Himmel 

leinen  Eüulufs  auf  diese  Unte™  7  8°UtC  ^  ,63->>  kann 

Verwechselungen  8o  iu'  n  T!,  g  ^  denQ^er*ind  solche  Wort- 
dafs  diese  nicht    f  £?'  w    ,  m^°S"<hen  Erfindungen  so  uralt, 

B^piel  solcher  auf  M^^Zf?*  *  ^  *»  buchtendes 
Ziege  durch  ihren  Bein.^i^Tu,DJÜ,iiche,1  A°^n  ^d™** 
Welchen  hier  entstanden  war   jf?  I .T  Zi<*C  mit  ihreD 

8V>nd,  so  versuchte  ma   h  deS  FuhrD«™s  doch  auch  fest 

prakükabel  war    die  7        ^       ^  auf  dem  KrcLsC  f,eili(  h  nicht 

«bringen  und  set      T.™1  8amt  ihrei»  Böckchen  auf  dem  Fuhrmann 

sonders  aber  tum  Untei^bi  ^  ^  ScLul,er-  Und  d«"wßcn«  be" 

der  griechischen  S      h  V°n     m  oder  Steinbock,  der  in 

kundigen  Jene  7./       *  ^  *°  ^U       heifsen  konnte,  nannten  die  Stern- 
6     '    C  Z,egC  nU°    %  <-*«..  164.)  „die  Ziege  auf  dem  Arm". 

F  2 
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So  einleuchtend  und  ausgemacht  die»  aber  itzt  für  uns  ist,  so  verlor  doch 
die  unkritische  Welt,  in  deren  Sinn  und  Mund  diese  Gegenstände  sich  be- 
wegten, die  Ursache  solcher  Benennung  so  ganz  aus  den  Augen,  dafs  man 
sie  für  einen  Eigennamen  hielt  —  daher  auch  die  Lateinischen  Dichter 
Olenium  pecus  u.  d.  g.  sagen,  —  den  man  wie  andre  mythische  Namen  be- 
handelte. Von  einigen  ward  nun  ein  Olenos  auf  mehr  ab  einerlei  Art  in 
diesen  Mythos  gebracht  (');  nach  andern  hatte  Amahhea  den  Zeus  nicht  in 
Kreta,  sondern  in  oder  bei  Olenos  in  Achaja  gesäugt  (2) :  und  wirklich  traf 
es  sich,  dafs  in  jener  Gegend  einige  Städte  beisammen  lagen,  Helike,  Ae- 
gion,  Olenos,  deren  Namen  sämtlich  an  die  auf  Zeus  Erziehung  bezognen 
Gestirne  erinnern.  Kurz  dieser  Misverstand  kann  nicht  mehr  befremden, 
als  der  mit  der  Kynosura  als  Nymfe ;  oder  als  in  andern  Theilen  der  My- 
thologie der  Amfiktyon,  und  der  Aegialeus,  und  die  unzähligen  andern 
Appcllativa,  die  als  Eigennamen  in  die  Mythen  gekommen  sind.  Aber  frei- 
lich auch  der  echte  Sinn  des  Beinamens  wXsvia  setzt  schon  die  ai£  als  Ziege 
voraus:  was  aber  weiter  nichts  sagen  will  als  dafs,  wenn  wir  die  Na- 
men Kynosura  und  Aix  als  gleich  alt  annehmen ,  jenes  Gestirn  durch  Eine 
Stufe  des  Misverstands  auf  die  spätem  Mythendeuter  gelangt  ist,  dieses 
durch  zwei. 

Nachdem  ich  den  Grundsatz  aufgestellt,  dafs  von  den  bekanntesten 
Sternbildern  ein  Theil  aus  solchen  Sterngruppen  entstanden  ist,  die  dem 
Betrachter  wirklich  einen  Umrifs  der  wesentlichen  oder  charakteristischen 
Theile  von  irgend  einer  bekannten  Figur  gleichsam  unwillkürlich  darboten ; 
so  kann  ich  es  nun  der  Auffassung  eines  jeden  überlassen,  wie  weit  dies  auf 
die  Uzt  gangbaren  Sternbilder  anzuwenden  sei  ;  mufs  aber  sogleich  einen 
zweiten  Grundsatz  jenem  zuordnen,  dafs  nehmlich  allerdings,  sobald  die 
Fantasie  hiedurch  in  die  Gewohnheit  gekommen  war,  bestimmte  Gestalten 
in  den  Sterngruppen  zu  sehen,  sie  nun  auch  gleichsam  die  Festigkeit  ge- 
wann, auch  solche  Gruppen,  die  sich  von  selbst  nicht  würden  als  bestimmte 
Gestalten  aufgedrängt  haben,  gleich  darauf  anzusehen,  um  sie  dergleichen 
anzupassen;  doch  immer  innerhalb  der  Grenzen  des  natürlichen  und  wah- 
ren :  so  dafs  ich  also,  da  ohnedas  eine  Scheidung  zwischen  diesen  und  jenen 

V )   S.  Schol.  Arat.  —  Hygin.  P.A.\,U. 

C)    Strab.  8.  p.  593.  Sckol.  Slot.  Thcb.  4, 105. 
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des  Sternbildes  auf  den  Herkules  ahT.  '  ,   *  zwar  ^  Deutung 

der  sie  oW  Zwe^din  J    H  t  ^  *  dem  EP^ 
da*  sie  aber  im  Alterthumllf  l^*"**  ebte;  - 

^»er  nur  der  Kniende  Ä  ^  ^ 

unbekannte  Bild   wobei  aL        /^""^'  */:riw)>  auch» 
^^»«8ij^Ä-,?r^  -d  anführt, 
Büde  TollkommcToewT  d  J  Ge8UU  ^    Es  *        bei  diesem 

-  auOen,  eine  gewUse  metcnl^e  SSj^,  ^  ^ 
auf  diese  erst,  wa8  man  ^  j^"*  -  glaubte,  und  da* 

durch  versuc]lte  Deutung  «baut  ™A  t?'  ^  V0Q  alte«  »er,  *ur 
»enschliche  Ge^tf^X^  j,  7"  ****  **  »»  *~ 
Zunahme  ein«  auf  Bilder  schon  au^    ?  Bi,de  dic°  ™*  d-ch 

dann  aber  auch  mJ^£*Z**  -deckt  werden 

«^ung  ut,  dafs  diese  Gestalt  auf  .  w  ^  W  überlieferte  Vor- 
«erade  auf  den  Kopf  des  Bracht  '  den  and«™  Fufi 

ausgesprochene  Vorstellung  macht  p.  .^"""""f  (')•  Diese  so  bestimmt 
bellen  Sterne  des  Drachenkopf  IT  da*  m"  *•  *™ 

dachte,    ffiezu  haben  h  *  den  Pufs  des  Knienden 

mann  der  geschildert  wird  als SchlanS- 
bend.  AratusS4:  IW,  fr*^  ^  aufdem  Skorpion  ste- 

bat  man  diese  Bilder,  etwas  tZi^.?™  aM>»r^,  af«^  Jetzt 
^Auge,  gerichtet,  ab^L         f för  die  -eUeicht,  nicht 

»eu  in  den  Körper  des  Skn  ^  d<?S  Scblangenmanns  einen  Fufs  mit- 

"  .  ucr  waure  binn  des  alten  Astrotheten 

(  )   Der  WidertpruchZ  

andern  Stellen  de*  Aratu», 

rahrC  ^  "bleckt  habe':  ^  ^Cht  ^  •Ue  Verderbnng  die 

So  üt  böctiaiSbljch  d-    1     '^,"r,^,3'•  "V"  ««Wo 

«herlieferto  Vomellung  auf  der  Sftre. 
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ist,  dafs  die  beiden  hellsten  Sterne  im  Leibe  des  Skorpions,  Antares  und  ß, 
zugleich  die  beiden  Füfse  des  Schlangenmanns  sind.  —  Eben  so  also 
sind  die  beiden  einander  näher  stehenden  im  Kopf  des  Drachen  der  eine 
stehende  Fufs  des  Knienden.  Von  diesem  Fufs  etwas  seitwärts  zieht  sich 
eine  fast  gerade  Reihe  nicht  sehr  heller,  aber  eben  durch  diese  gerade 
Richtung  dem  Auge  sehr  deutlicher  Sterne ;  und  von  beiden  aus  nach  Süden 
streckt  sich  eine  von  zwei  sehr  bekannten  und  figurirten  Sterngruppen,  der 
Leier  und  der  Krone,  eingeschlossene  Stelle  des  Himmels,  deren  Sterne 
dritter  Gröfse  weniger  durch  ihre  eigne  Gruppirung  als  eben  durch  diese 
Begrenzung  eine  Form  bilden,  die  sich  mit  einem  dieser  Sterne  schräg  neben 
dem  Kopf  des  Schlangenmanns  endigt.  Diese  Gestalt  kommt,  wenn  sie 
kulminirt,  in  jenen  asiatischen  und  griechischen  Gegenden  gerade  in  den 
Zenith  zu  stehen:  und  wenn  man  dann  nach  Norden  gewandt  sie  betrachtet, 
so  gibt  sie  die  Figur  eines  Mannes,  wovon  jener  äufserste  Stern  (a)  der  Kopf 
ist,  dann  der  Drachenkopf,  wie  schon  gesagt,   den  stehenden  Fufs,  die 


benachbarte  Sternreihe  aber,  die  man  bis  zu  *  im  Bootes  fortsetzen  kann, 
den  hegenden  Fufs  darstellt.  Was  aber  die  menschliche  Figur  vollendet, 
sind  die  Arme,  welche  Aratus  so  beschreibet: 


über  die  Entstehung  der  Sternbilder  auf  der  griechischen  Sfdr*.  4! 
<mt'  auforipav  $t  oi  uutav 

S^4^  in  der 

ausgebreitete  Arme  dar  ein  JT  [  ^  Attblick  ,*Uid» 

gesehen  haben  und  die  sich  Lr  l     T  *  C,"en  Theü  der  Schi*«& 

-*  folglich  auch  Jr^h  dl  ^  "^n  gehörig  präsent, 
*  dem  Bilde,  „m  C8  YÖllig  a,s  der  Sehnlichen  Zeichnung 

Keule,  in  die  andre  Tm^f?  in  **  C™  Hand 

k-os  gegeben,  und  ^f^t^^  ^  *»  «er- 

>i*  nicht  selbst  auffindet,  verdunkelt   7  >      Hiuund  (™  den>  dcr 
Erding,  der  heitere  funkelnde  SüdL    ,     7  *h<* 
dahin  wendender  Späher,  dJ^tS^f        *  ^  ^  den  Blick 
»einem  Gedächtnis  einzuprägen.  Kem"^hen  sucht,  um  die  Sterne 

«I«  ich  ^Z^uZt  diZrK1,a,b  halb  6cf«ndenen  Figuren 
andern  Alten  nicht  zu  denket  nT  U"d  P°lluX  isl  ^  b«  Aratus  und 
Zodiakaibilde  der  Mythos  der"  H    l  WenißCr  ^  daran'  dafs  ™  diesem 
unstreitig  einen  siderischen  Urs         l™1  ems»*«den  sei:  obgleich  dieser 
erkannt  worden,  auch  nicht  J       l            h<?Ut  211  Ta6e>  da  er  Einmal 
im  Olymp  und  im  Had^  ur  J*?        WCrdcn  kann-  Die  wechselweise 
AbendsteL   *  Ä^Ä^  **  d"  *"»~  ^ 
den  Widerspruch,  und       die^a  c                  ^  ^  MJ*"  im  6era' 
angeführt  werden,  brachten  die  ^    ?  ^  WC,che  VOn  "-a' 
got  auch  andere  auf  ihre  Sß     n                   Und  PoI,ux«  abcr  eben  so 
für  sich  hingereicht  hat,™         ,      diC  ZWei  6leich  ^otsen  Slcrne  a  und  # 
**  nicht:  denn  aJT^A    VI?                     ^vorzubringen,  glaube 
«diel  mit  jenen  sind  v       a             ^cht  auffaIle°d  genug;  aber  fast  Pa- 
 _____           lcr  andre,  welche  unter  sich  von  verschiedner  Gröfse 

14%.    '   ^ 

'Ai/^tou  gelit  hier  blof*  auf  das  Schweben. 
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zwar  aber  in  so  gerader  Linie  und  verhältnifsmäfeigen  Zwischenräumen 
stchn'  dafs  sie,  in  Verbindung  mit  jenen  zwei,  sehr  erklärlich  als  die  vier  zu 
jenen  zwei  Köpfen  gehörigen  Füfse  erscheinen,  wozu  denn  in  der  Mitte  ein 
Paar  Sterne  ganz  malerisch  Gewand  und  Körper  andeuten :  so  dafs  das  Ganze 
bald  nach  seinem  vollständigen  Aufgang  recht  gut  als  zwei  auf  dem  östlichen 
Horizont  stehende  Knaben  sich  betrachten  läfst. 


*  1 

+ 

+ 

.  + 

0 

Eben  so  verhält  sichs  mit  dem  Schwan.  Das  kalte  Auge  sieht  nichts 
als  ein  grofses  Kreuz,  einem  Christuskreuze  ähnlich;  wozu  es  neuere  fromme 
Astrotheten  auch  zu  stempeln  versucht  haben,  und  was  es  unfehlbar  auch 
in  unser  aller  Augen  sein  würde,  wenn  unsre  Slare  in  christlichen  Zeiten 
erst  belebt  worden  wäre.    In  jener  ältern  Zeit,  wo  ein  so  gestaltetes  Kreuz 
keine  Bedeutung  hatte,  kam  es  dem  Bilder  suchenden,  wenn  er  es  hoch 
über  sich  erblickte,  sehr  füglich  als  ein  mit  gestrecktem  Halse  oben  durch 
die  Lüfte  schwebender  Schwan  entgegen.    Zwar  ist  das  lange  Vorstrecken 
des  Halses  mit  dem  Schnabel,  so  dafs  der  Vordcrtheil  des  Leibes  dadurch 
im  Gegensatz  gegen  den  Hinterthea  bedeutender  ragt,  vielen  Vögeln  ge- 
mein; und  das  Sternbild  heifst  daher  bei  Aratus  u.  a.  blofs  der  Vogel:  zum 


^glichen,  da.  keift,,  ohne  in  diel  Wrl\  glcichsam  beUäu% 

«schien.    Es  soll  nach  allen  alten  ul7n        a     "  ™  ^  Person 

siuende  sein.  ^  ' *• 

so  gestellt,  konnte  man  da.s  IYofil  einer 


Königin  auf  dem  Thron  mb   •  , 

ausdrücklich  sagen  Gri    h       eiIUgCm  S"16"  TOD"  *»nein  denken.  Aher 
BiUot.  p/ü/o/og.T/J2  l72d6RÖmer'  "™  Strafe       ihrec"  St°IZ'  WOmit 
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sie  auch  ihrer  Tochter  Andromeda  das  grofse  Unheil  zugezogen,  fahre  * 
beim  Untergehn  -  denn  sie  ging  den  Griechen  wirklich  ganz  unter;  uns 
Nordländern  heute  gar  nicht  -  also  sie  fahre  mit  dem  Kopf  zuerst  hinab. 
Dann  mufs  aber  der  Kopf  bei  ß  sein:  denn  dieser  Stern  ist  der  westlichste: 
und  wirklich  wird  auf  der  Sfäre  das  BÜd  so  gelegt,  dafs  dieser  Stern  m  den 
obern  Theil  der  sitzenden  kommt;  zu  welcher  Gestalt  sich  aber  die  Stern- 
gruppe  so  mit  dem  schmalen  Ende  nach  unten  gar  nicht  bietet. 


Auf  einen  andern  Gedanken  bringen  mich  Aratus  Worte, 
sonbeschreibung  sagt  er  an  der  Hauptstelle  194.: 


Statt  aller  Per- 


Vl        aVTttif  tbiftM  UTTOTEIVtTflU  WfiWV 

'Ofyuo|V.    <pa«|c  xsv  fat&fau  hri  muH 

sie  strecket  sich  dort  von  den  dürftigen  Schultern 
Klafternd  aus.    Du  meintest,  sie  trauere  wegen  des  Mägdleins. 


«r  die  EnUtehung  der  SlernMder  auf  der  griechischen  Sßre.       5  , 

Die*  Art  der  Erwähnung  scheint  mir  ron  einer  alten  TW  « 
zugehen,  nach  der  diese  KbfW  j,  ,  ,  Darstellung  aus. 


verglich  man  da8  Ganze  mit  ein  Paar  .  , 

^ese  als  d,  Anne  ciner  ^broao.en  Annen,  und  dachte  sich 

tonnte  das  nicht  genügen.    Sie  lief!  /  7       ^^hen  Astrotheten 
Augen,  und  verwandelten  ^         f     *  Vorstellung  aus 

7  Armen;  llnd  ^  in  *»  Uzende  ganze  figur 

alten  Sternbildncr  hätte  manntr  den  S  lf "  dem  S™e  d" 

er  einem  badenden  mit  den  ArnT  >  ^  desL*ih<»>  lin8cfehr  ™ 
^^^tSÄ^-^  »»  sollen. 

Das  gröfste  astrotheusche  R,,!,  ,  L  Cr' 
»JtÜschen  Personen,  die  sich  t  aber  ist  mir  <»ese  Vereinigung  von 
Stelle  zusammengefunden  hab  ^  KassicPea  n'eht  nur  an  Einer 
me^ng,  eben  Mythos  bildet  nT?  ^  eÜMfn  m^'Sf  hen  Zusam" 
Ixch  und  von  vorn  mythi^  n  8  Cchte  Altcrthum  nicht  willkür- 
 ^^^^^Gegenstande  an  den  Himmel  versetzt  hat,  haben 

O  Mir  mit  «lau.;  aTe^TI  "   

Tcnchlungene  Arme  «brn  kürn  H  n  du  Ton  dep  r'Sur  dc*  Heilande»  auf  ein  Paar 

C  Breteln  VracciaulU)  yeranW«  bat. 
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wir  im  beengen  hinreichend  erkannt.    Denn  Orion  ist  «  Himmel  selbst 
«wachsen  ;  und  Deutungen  wie  Herkules,  Kastor  und  Poll«,  Kalhsto  als 
Bärin,  oder  Helike  als  Nymfe  u.  d.  g.  sind  sichtbar  auf  die  alten  einfachen 
Ansichten  weit  später  aufgetragen,  ohne  je  recht  Fufs  zufassen:  hier  dage- 
gen sehen  wir  auf  einem  Flecke  Perseus  und  Andromeda,  Kefeus 
und  Kassiepea,  nebst  dem  in  demselben  Mythos,  worin  alle  spielen, 
mit  auftretenden  Pegasos;  ohne  dafs  man  ältere  einfachere  Vorstellun- 
gen zum  Grunde  liegen  sähe,  als  allein  beim  Pegasos,  der  bei  den  altern 
blofs  das  Pferd  heifst.    Eben  also  weil  diese  Erscheinung  so  gegen  den 
übrigen  Himmel  absticht,  erkenne  ich  hier  die  poetische  Absicht,  die,  in 
einem  einzigen  Kopf  entstanden,  durch  irgend  eine  zufällige  Ursache,  und 
durch  die  Leichtigkeit,  welche  solch  ein  mythischer  Zusammenhang  dem  Ge- 
dächtnis gewährt,  feste  Vorstellung  ward,  und  ältere  einfache,  nicht  zusam- 
menhangende Bilder,'  mit  Ausnahme  der  im  Alterthume  noch  fortdauernden 
Benennung  des  Pferds,  in  Vergessenheit  brachte.  Ich  unternehme  es  nicht, 
weder  über  den  Urheber  der  itzigen  Darstellung,  noch  über  das  was  vorher 
war,  Vermuthungen  zu  machen»  nur  über  das  was  die  erste  Veranlassung 
zu  der  itzigen  Vorstellung  gab,  habe  ich  einen  Gedanken  gefafst.    Ich  ver- 
muthe  nchmlich,  dafs  diese  ganze  Konstellation  ausgegangen  ist  von  dem 
Medusenhaupt.    Am  ganzen  Himmel  ist  keine  so  dicht  funkelnde  Stelle 
als  das  Medusenhaupt  und  die  Hand  des  Perseus.    Die  Fernröhre  gewähren 
hier  einen  bewundernswerthen  Anblick :  aber  bei  einem  recht  heitern  Him- 
mel mit  reinster  Ätherschwärze  wird  eben  das  auch  dem  unbewaffneten 
Auge  zu  theil :  ja  der  Eindruck  ist  alsdann  bei  der  Verwirrung  der  tausend 
cinzel  nicht  zu  erkennenden  Sterne  fast  wundersamer :  und  namentlich  der 
Stern  Algol  ist  dicht  umgeben  mit  mehren  kleinem;  und  von  da  nach  dem 
Algenib,  oder  der  Seite  des  Perseus  ziehen  sich  unzählige  ganz  kleine:  so 
dafs  also  jener  umfunkeltc  Hauptstern  ohne  Zweifel  die  Idee  des  mit  Schlan- 
genhäuptern umvrimmcltcn  Antlitzes  erweckte;  die  vier  ungefehr  in  einer 
Liiüe  unter  einander  stehenden  dahinter  aber  der  Fantasie  nun  leicht  einen 
Mann  darstellten,  der  das  Ungcthüm  vor  sich  hielt. 


über  die  Entstehung  der  Sternbilder  auf  der  griechischen  Sfär*.  63 


Wskopf,  *  den  Ar  j;CS  elgul,  Teufel,  Ten- 

der  grieeLisehen  SaRe  entstand  '  G*SPcnst>  b"  den  Juden,  au» 

«elJung  des  MoreenW 7       ? 5  8°Ddern  in  «n<*  uralten  Vor- 

Scheusal sah  die  ZjJ  l  l8,.1?  em  GeStirn  eincn  Dämon  oder  ein 
««rtW.  *   wl gCmC,"SChjaftliche  Quelle  von  allem.  Morgenlande 

»-g  ^Lii^r^ fiMtew  Aberg,aub<?' *e  voreiei- 

Medusenhaunt-  ,  7^  u     ,  ;  ^  dem  Griechen  kam  dorther  sein 

aus  5  för  die ;  AnTih  ,cheinlich  §in§  a11«  von  diesem  gestirnten  Haupte 
nicht  ru  soreen  'w^ku  *  ^  ^"S6*  Mythenwerks  brauchen  wir  nun 
"n  ru  finde*  T,  p  1F  haben  nun  8cton  gesehen,  dafs  das  Bedürfnis  Figu- 

Medusenhaupt  mJ^l  TT"  W    Stand  nur  crst  Teamt  mit  dem 
r      rwicn  sichtbar  da,  so  fügten  sich  mehre  benachbarte  Stern- 
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gruppen,  die  man  nun  auch  zu  menschlichen  Gestalten  schuf,  durch  gerin- 
gen Aufwand  in  Personen  des  alten  Mythos,  dessen  eine  Hauptperson  Per- 
,  die  andre  Andromeda  ist:  die  jammernden  Arme  wurden  zur  Mutter 
des  Mägdleins;  und  eine  andre  von  drei  Sternen  dritter  Gröfee,  ward  durch 
eine  kleine  Gruppe  von  fünf  Sternen  vierter  am  Ende,  die  sich  als  eine 
Tiara  betrachten  liefsen,  zum  König  und  Vater  gestempelt. 

Bei  diesen  Andeutungen  könnten  wir  uns  beruhigen:  besonders  da 
ich  wenigstens  es  keinesweges  unternehme,  von  jedem  Bilde  die  Art  wie  es 
sich  in  der  darauf  ausgehenden  Fantasie  gestaltet  hat,  nachzuweisen.  Aber 
eine  andre  Bemerkung  bietet  sich  dar.    Dieser  Fleck  am  Himmel,  der  der 
einzige  wirklich  mythologische,  das  heifct,  mit  der  übrigen  irdischen  Mytho- 
logie im  Zusammenhang  stehende  ist,  dieser  ist  eingenommen  von  einem  un- 
gricchischen,  von  einem  morgenländischen  Mythos.    Perscus  zwar  steht 
an  der  Spitze  einer  griechischen  Genealogie;  aber  einer  aus  dem  Orient 
bekanntlich  hergeleiteten :  und  sein  dämonische«  Wesen ,  sein  ganzer  My- 
thos, seine  Thaten  aufser  Europa  sprechen  ihn  der  altasiatischen  Mytho- 
logie zu.  (S.  m.  Abh.  über  die  mythischen  Verbindungen  von  Europa  und 
Asien.  S.  228  und  235.).    Die  mit  ihm  in  seinem  vor  uns  liegenden  Haupt  - 
Mythos  verbundenen  Personen  aber,  Kefeus,  Kassiepea,  Andromeda,  sind 
morgenländische,  von  welchen  die  griechische  Sage  selbst  nicht  wufste,  ob 
sie  sie  an  die  Äthiopische  oder  an  die  Phönikischc  Secküste  setzen  sollte. 
Die  einseitigen  Ansichten  von  griechischer  Originalität,  wo  alles  auf  griechi- 
schem Boden  seihst  seine  Anfänge  haben  sollte,  haben  sich  wol  wieder  ein 
wenig  verloren,  und  man  wird  hoffentlich  kein  Bedenken  mehr  tragen, 
einen  grofisen  Theil  der  Mythen  aus  dem  Orient  zu  holen,  jene  Originalität 
aber  nur  von  dem  Punkt  anfangen,  wo  das  aus  den  rückwärts  liegenden 
Regionen  gekommene  mit  grieclüscher  Kultur  und  Poesie  sich  vermählte. 
Namentlich  jenen  Mythen,  die  im  Auslande  und  unter  Personen  fremder 
Völker  spielen,  wer  wird  diesen  nicht  selbst  lieber  glauben  wollen  und  eben 
dort  auch  ihre  ersten  Quellen  suchen.    So  also  auch  die  Geschichte  von 
der  einem  Seethier  ausgesetzten  Königstochter,  die  sich  an  der  troischen 
Küste,  in  der  Hesione,  wiederholt,  ist  ein  asiatisches  Gebild.  Denn 
daü  die  Helden,  welche  die  eine  und  die  andre  befreien,  zu  der  griechischen 
Heroenwelt  gehören,  und  dafs  die  Befreiten  nun  Mütter  von  Griechen  wer- 
den, ist  der  bekannte  Weg  aller  Mythologie.    Also  man  zweifle  nicht,  der 
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der  so  reichen  «riecWWn  N  .      ,    ,chw  Z*lchen>  dais  kein  Name  am 
^  ÄtT  ^r^1  Fuf8  gefafst 

der  MvtholoJ  ,J  Jl         t     «      ^  IWuS'  ^^er  m 

kole  i,  3?^^^***™  wieder- 
Orient ^kommen.   De^d^B  büdf"1"    .t*       GriedieQ  aus  dem 
Richen  Idif^J^^^  dCrTGe3time  * 
ÜDd  in  in  Phönikien  und  i„  Ä  "  Ae^ten 

ron  welchen  Länden,  her  so  riel«  zu  jT^  t  ^  ^  h  L^ 
im  wesentlichen  dieses  Stern  k  u  &1ecl*,1  kam'  w  «uch  8chon 

wen  waren  auch^^d ^  ■*  de»  BarenW  den,  Lö- 
a«n  erst  sie  üch  m  ^en  „^^^^        Griechen  überliefert,  welche 

Oodl^         abeT         DOch  Sehritt  weiter  J 

die  djcses  Müschen  Mythos  an  d.»  H       ^     »  Uad  setac  erste 
Muhraueh  mit  di^er  Art,  *7 Zt?    ^    D<mn  80  künftiger 

^Ite,  ,0  halte  ich  doch  soviel  fü         r  ^  Sternbildern  her- 

gleich  in  den  Gestirnen  und  in  den  mTk  ^      Bi,d  ™klich  za' 

*nd.  Denn  die  alte  Welt  ver**.tÄ  •  l  ,$t'  Ge8ti™e  seia  Ursprung 
^  und  besprach  dann  wTTsT  T*  &  ^  »ood<-  *  ■* 
**-   Den  vorliegenden  in  di« Lt^        '°  ^  «*  *»f  ^ 

>ch  nicht:  aber  das  ist  mir  höcW  u  T  ^  durd*uführen  unternehme 
^MannnAvorgeW^^^  da&  Fantasie,  welche 
Jungfrau  sieh  schuf:  wo™*    *™kbdd       erblickte,  auch  eine  gefesselte 

7™'  «o  wie  die  Kass/epea  dt  n       f  Astrognosie  des  Kaz- 

d«e»es  ihres  Namens  die  Aneef  i  '  8°  3Uch  die  Andromeda  statt 
be»chreibende  Worte  macht         ^  Aratus>  dcr  sonst  nicht  viel 

fr  c^«,£  „FesgejnJ,,  R       '  Mf  tier  ausdrücklich:  A*rn«  X  d  hutox  koI 

mschlineen  sie. "    Man  s. 
kei  einen  schwarzheit.     U-  S,emkeWeQ  S- 1 24. :  denke  sich  aber  immer  da- 

wende  mLh  110(1 4116  helle  FaDtasie  >cncr  Völker> 

siderische  Person    Ai      "e*  ai>ermal3  ZUm  Orion,    um  diese  einzige 
»     e  «User  den  eben  behandelten  noch  einen  wirklich 
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alten  Mythos  hat,  vollständiger  zu  erörtern.  Doeh  dieser  Mythos  seihst 
wird  uns  hiezu  wenig  Stoff  geben,  als  nur  dafs  er  uns  darauf  aufmerksam 
machen  wird,  wie  er  offenbar  weder  aus  den  Mythen  an  den  Himmel  ver- 
setzt ist,  noch  auch  vom  Himmel  aus  in  irgend  eine  weitere  mythische  oder 
ethnographische  Notiz  eingreift.  Alle  Variationen  seiner  Fabel  drehen  sich 
blofs  um  das  was  man  am  Himmel  sieht,  einen  Riesen,  einen  gewaltigen 
Jäger,  der  alle  wilde  Thiere  entweder  auf  der  ganzen  Erde,  oder  doch  auf 
der  Insel  Chios  zu  vertilgen  unternommen  habe;  einen  rohen  Menschen, 
der  einer  Königstochter,  oder  gar  der  Artemis  selbst  hat  Gewalt  anthun  wol- 
len, und  den  endlich  diese  aus  dem  Wege  geräumt,  indem  sie  einen  Unge- 
heuern Skorpion  Über  ihn  geschickt  ;  ein  einfaches  Fäbelchen  zur  Einprä- 
gung  der  Notiz,  dafs  wenn  Orion  untergeht,  der  Skorpion  aufgeht. 

Unter  solchen  Umständen  ist  die  Frage,  woher  er  den  Namen  Orion 
habe,  kein  überflüssiger.    Denn  wenn  diese  mythische  Person  am  Himmel 
entstanden  ist,  so  kann  sein  Name  kein  anderartiger  sein  als  die  Namen 
'flnbwc,  Boums  u.  s.  w.  sind,  nehmlich  ein  Appellativ.    Zwar  beim  Pcrseus 
und  seinen  Gefährten  haben  wir  uns  hiebei  nicht  aufgehalten:  aber  dort 
konnte  und  wollte  ich  keine  so  bestimmte  Meinung  aussprechen,  und  selbst 
im  bestimmtesten  Falle  mufste  der  Umstand,  dafs  wir  einen  ungriechischen 
Mythos,  asiatische  Ideen  und  Superstitionen  zu  erkennen  glaubten,  den  ety- 
mologischen Untersuchungen  allerlei  Hemmungen  in  den  Weg  legen.  Wie- 
wohl auch  die  Vorstellung  und  Benennung  des  Orion  niemand  einfallen  wird 
in  die  jüngern  Zeiten  herabzurücken,  wo  wir  uns  die  Griechen  schon  als  das 
eigenthümliche  Volk  des  Namens  denken;  daher  ich  denn  auch  hierin  meine 
Rechtfertigung  suche,  wenn  ich  für  diesen  Namen  aus  den  engern  Schran- 
ken gangbarer  griechischer  Sprache  etwas  heraustrete.    Der  Vorstellung 
eines  gewapneten  Mannes,  die  wir  als  die  natürlichste  von  diesem  Sternbild 
anerkannt  haben,  entspricht  ohne  Zweifel  auch  der  Name  'ity'wv.  Nehmlich 
diese  gewöhnliche  Form  ist  eine  Zusammenziehung  aus  einer  altern,  'Slaqiwv, 
deren  sich  Pindar  (Isthm.  A,  83.)  und  Kallimachus  (Dian.  265.)  bedienen, 
und  die  selbst  wieder  bei  ihnen  aus  'Oaaiwv  dem  Metrum  augepafst  ist  ('). 


(')  Dieses  'Octjlwv  selbst  ist  itit  zvrar  nicht  nachiirweisen  als  aus  Athcn.il.  p.491.  iro 
eine  andre  Stelle  Pindars,  JV«i».2, 16.,  so  angeführt  wird,  derrn  gewöhnliche  Lesart  bei 
Pindar  selbst 'Op™  ist.    BBckh  bat  dort  aus  «wei  Handschriften  und  mit  Vergleichung 
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V^mür  ^  rC^CtCn  SprachC         aber  »  diesem  O  sogleich  ein. 

-  ™en  im  VÄ  ^  °7T*  ^  * 

Die,  erhellet  für,  au8  dem  mJ^^^  G^auch. 
namen  'TeAjj  und  d     w  en  vaccmtum,  dem  Stadt- 

nischen^«,  beuri ^  ?   TT  t         ^  ** 

Form  Ifc*  mr  mit  dem  ^ammar  amen  'OiAewV,  dessen  andre 

der  kretischen  Stadt  W,s,  Welchf "  TT  <  );  ferner  *«*  den  Namen 
deutlich  FA505  geschrien  isl  m  Z f  ^  den  Monument«  aber 
Mite,  ist  «war  aus  Homer  nicht  bekannt  7h/?  ^  Di8amma  6ehabt 
stamme  z.  B.  ^  A*.  *WiT?  »-«en  auch  andre  Wort- 
Digamma  nicht  mehr,  riJaljT  ?T  *******  P°™»  d*> 
»  Ä~  So  wie  nun  die  vergieß  ,  ^  in  in  Ä™. 
^«griechischen  Wörtern  eme  ÜW  ^  ^  SPrachcn  ^ 
 ■  StUnmun8  im  Digamma  nachweist, 

T,-r,„.,.k   !,      8  "  d,e  «w««  wsien  Vokale  ,1«.     i  •     7^"™"  •ufß«">rom««,  *o  jedoch, 

^    kTr  P' 9031  die  'w^cruTbe  mrk'ich  Ul  Wie  denn  auch 

«rd,e,blo&ousde4  AU,enSutA„rK        ,    *,mmCn,liehune  «'«V«       damit  belenf  freilich 

(  ;   S.  ffermann.  de  Em.  Graec  r  n"«>«nU.  ».  btüweigh. 

&»ge  irgendwie  begründete  gleich*  a'^!'  P-'  Die4Cr  Na™  ^  »»tte  eine  in  der 

wmi der  Jf.me  de»  Heiden  in  einem  S,m"        '  ^  ehen&ll,  digamm  in  war.  Zwar 

^Tage,  da  er  mit  Po4e;  jj* V» '  ,nJe»  Apoll  ihm  dCMe|ben  ge^bc-n  habe,  .U  er  aa 

nNMnen  ^°  ^abgeleitet  wiMen     II      ahnunR  TOn  Tr»ji,  daf»  der  ällcate  Mytho. 
(')    S.  J/e^Ä  JJ  wo"le,  wohin  auch  da*  Digamma  fuhrt. 

«tonigamma  erscheint  der  Na'*  "..0"^w  und  dort  di"  Noten.  Mit  der  genöhnlichen  Form 
(4nl.  As.  p.  125.)  ,uf  .  "  ™e  d'c«fStadt  auf  Münzen,  worau»crl«-lloi,  daf»  was  ChishuU 
^EckhelD.  N.  H,  p.305        kJ"lnlen  S«eine  für  ein  2  laa,  ebenfalls  da«  Digamma  ist  ; 


//«to,-.  phdolog.  Klasse  1826. 
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wiei&w&w,  wissen,  «fe;  Werk,  «'5V«;  vetper,  irdoo;  ««««»Wein, 
c»W;  w£ütf<',  «Mt««-»;  weichen,  «W:  so  erhellet  derselbe  Hauch  für "kpe. 
wenn  man  besonders  die  Terwandten  Wörter  dftni,  <i^v.  arma  dazu  lieht, 
aus  der  Vergleichung  mit 

war  (engl.),  Wehr,  wehren,  vir,  virtus 
vollkommen^).  Man  erlaube  mir  nun  eine,  wenn  auch  zufällige,  Über- 
einstimmung in  Formation  und  Endung  zu  Hülfe  tu  nehmen,  um,  als  auf 
eine  merkwürdige  Übereinstimmung  zwischen  Wörtern  entferntester  Zeiten 
und  Orte,  das  Ohr  aufmerksam  zu  machen  auf  die  zwischen  dem  englischen 
warrior  und  unseren  himmlischen  Krieger  'Oaqtuv. 

Unser  etymologisches  Verfahren  mit  dem  Namen  Orion  kann  nur  Be- 
stätigung finden  in  der  Wandelbarkeit  des  Anfangbuchstabens,  die  wir  noch 
erörtern  wollen,  weil  dadurch  auch  noch  andre  merkwürdige  Notizen  über 
das  Sternbild  zur  Sprache  kommen.    Die  alten  Mythographen,  nicht  die 
Grammatiker,  hatten  eine  sehr  seltsame  Fabel  mit  eben  so  seltsamer  Ety- 
mologie für  dasselbe,  die  man  am  besten  aber,  freilich  auch  ganz  unumwun- 
den liest  in  der  aus  Euphorion  geschöpften  Erzählung  beim  Scholiasten 
zu  ll.<r,ASb.  und  bei  Paläphatus  Kap.  5.:  während  O  vi  d  (Fast,  b,  531.) 
sie  auf  seine  Art  ausgeführt  und  mit  scheinbarer  Schonung  des  Auslands 
vorträgt.    Zu  dem  Hyrieus,  einem  sehr  gastfreien  Mann  in  Tanagra 
in  Böoticn,  kamen  einst  Zeus,  Poseidon  und  Hermes  in  Menschengestalt, 
und  wurden  gastlich  aufgenommen  und  bewirtet.    Nachdem  sie  sich  zu  er- 
kennen gegeben,  heifsen  sie  ihn  eine  Bitte  thun;  und  der  kinderlose  bittet 
um  einen  Sohn.    Die  Götter  befruchten  hierauf  die  Haut  des  geschlach- 
teten Stiers,  und  heifsen  ihn  diese  vergraben;  worauf  nach  zehn  Monden 
ein  Sohn  aus  derselben  entstand,  welcher  von  dieser  Handlung  der  Götter 
nml  einer  unedeln  aber  alten  Benennung  derselben,  nehmlich  von  oipiv,  den 
Namen  OugtW  bekam,   späterhin  aber  durch  einen  Euphemismus  'ilfwv 
genannt  ward.  DaCs  wir  hier  den  Hauptzügen  nach  den  hebräischen  Mythos 
des  Abraham  vor  uns  haben,  ist  einleuchtend-,  nur  dafs  die  Entwicklung 


0)  SeÜM  Mars  und  mos,  maris  trete«  deutlich  su  'A^c  und  .Iii*.. :  denn  da«  m  ist  jn  ein 
Stellvertreter  des  w,  oder  umgekehrt,  auch  i«  Mulcibrr  f'w/™««.»,  mir  pnmncial  für 
wir,  meinen  »erglichen  mit  wähnen,  Minnc  verglichen  ntit  Ven,  Winncsjaft* 
(Freund,  Freundschaft),  und  gewifs  wol  auch  mit  Vvnus. 
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dort  auf  eine  der  Gottheit  würdigere  Art  «»geführt  ist  (*)     fjvr  pin 

>*  ü„!rev  ^r  unmer  *bt  """ed"  *'  l-*     *  £ 

.ÄlTi  S     z""*  D"  L'M    £  £ 

Sehr  wahrscheinlich  wird  M  m;„  r  f  ?  ( 

«>IET2  au,  FAPIET2,  TAPIETS  geworden  IV  T  '  ^  ^ 
d*n  «hon  angeführten  v«W*e  4T «Ti  daf"r°Pr,ch<  io  Verbindung  mit 
^  Wörter  ^?  ^  ^  ^  ^nd  Wa7d 

Vanante  ^  weJche  «ch  findet  in  A x,  JMerkm,rdi8  *  daher  die 
Ton  ScluJ.  Nicand.  Ther  15   ,  c  \ .7* °  Hands<*riften  und  Ausgaben 

«.  Müller:  daher  E„dodWunU''o    ?    T         ^  328. 

*  OHona  Vater  i„  Z^ÄS  ^  *** 

di«  eine  Variante  i,t,  £  ^  ^ 

 »woimden  Büchern  als  in  der  Fabel 

K  and  tr^iÜiTi  ^f*'"»  M>"-  «-  pl-ici.chen  Quel- 

-nl  hoffentlich  dcr  aJLJL^^T^  "'"»  «J-^her  U-m.«-ft  1* 
»ufmerks.m  darauf,  da/.  ;„  ,|_,.     „.      .  *Cmcn  Eintrag  tbi.n.  -  D3ficR  en  mache 
««nam.wher  Mylh(^  ^  fegend  Griechenlands,  in  Orchonieno*.  cio  andrer 

e»Acimi*ch  geworden.    S.  m  AU,         .  ^  Pcr,on  dc$  Athania»  und  de.  Phrjxo, 

(l>    ^  EupUe,,,,,,,,,,    "       '  7n     "       ^  (,82°- S'  2°4  )- 

Hy«i»  (/».^.2  34  Sehnlichen  N9men  ebrn  Torgetragen  ge^hen. 

<«*«  co«u„ttrf//Jtf  .  *  J;^a™  def  ;»«>  «V*»  den,  Sohn  gegebne  Name»  Urion,  ~iu* 
E.  muf.  «her  bei  i^'^^f1'  Sc"iu»  ^er  «brTibt  «  dem  dori.cben  Dialekt 
(')    Die  Euphor-    •  "  W         :  Ut  sv  ^'P^thongus  in  *  —  nicht  e  —  x>erlcrctur. 

*'i  rovV  3«vc.  Isidor"^  F^hll,n8  «üon  thut  dies:  cCr»f  .Ve^^.ic  Ä<«     «J^to,  ^ 
•^V-J,  70.  dkluj  Orion  at  urina,  id etl  ab  inundatione  aquarum. 

II  o 
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selbst;  und  verbinde  damit  den  merkwürdigen  Umstand,  dafs  bei  Servhia 
und  beim  Scholiasten  des  Statius  der  Vater  des  Orion  geradezu  selbst  Orion 
genannt  wird,  und  zwar  wiederholt,  wiewol  zum  Thcil  in  einer  Verder- 
bung,  die  aber  von  der  Form  Hyrieus  keine  Spur  mehr  enthält  (').  Es 
scheint  mir  gewagt  zu  sein,  dies  alles  als  Verderbuug  aus  Verderbung  ohne 
weiters  zu  beseitigen.    Zu  diesen  Spuren  der  ursprünglichen  Einerleiheit 
zwischen  Hyrieus  und  Orion  tritt  nun  noch  der  Umstand,  dafc  Hyrieus  ein 
Sohn  des  Poseidon  und  der  Plejade  Alkyone  ist;  theils  wegen  dieser  für 
einen  Stern -Heros  so  natürlichen  Genealogie,  theils  weil  von  andern  Orion 
selbst  ein  Sohn  des  Poseidon  genannt  wird  (2).    Für  sich  allein  betrachtet 
ist  Hyrieus  ein  böotischer  Heros,  dessen  Name  von  der  Stadt  Hyria  nicht 
getrennt  werden  darf         Aber  eben  darum  ist  es  auffallend,  dafs  die  Ge- 
burt des  Orion,  dieses  vornehmsten  aller  siderischen  Heroen,  gerade  mit 
dem  Namen  eines  solchen  in  Verbindung  gesetzt  worden  ist,  der,  wie  jeder 
nach  einer  Stadt  benannte,  nur  die  leere  Personifikation  solcher  Stadt 
ist.    Ich  vermuthe,  dafc  jener  uralte  morgenländische  Mythos  mit  schwan- 
kender Namensform  des  Haupthelden  Orion,  Orieus,  Urion,  Hyrieus  in 
der  böotischen  Landessage  sich  zum  Theil  dahin  befestigte,  dafs  man  den 
Namen,  wie  so  oft  geschehen  ist,  in  zwei  Personen  spaltete,  und  durch  die 
eine  neue  Namensform  veranlagt  ward,  den  Mythos  auf  eine  Stadt  zu  be- 
ziehen, deren  Namen  denselben  Stammlaut  hatte,  Hyria  zwischen  Tanagra 
und  Aulis;  woselbst  auch  wol  die  mythische  Schatzkammer  zu  suchen  ist, 
welche  von  Trofonios  und  Hckamedes  diesem  Hyrieus  erbaut  worden. 


CUl 

Bic 


(')  Serv.  ad  Aen.  1,539.  Orion  rex,  cum  filios  non  habere  t,  a  Jove,  Neptuno 
et  Mercurio  —  petit  ut  sibi  liberos  darent  etc.  —  quo  facto  inventus  est  puer,  i 
nomen  ab  urina  impositum  ut  ovjlwv  diceretur  etc.  ad  10,  763.  Orion,  ut  etil 
in  primo  diximus ,  Oenopionit  filiut  regis  fuit ,  ei  concessus  ab  Jove  etc.  1 
venator  immensi  corporis  fuit,  qui  quodam  tempore  suserplus  a  rege  Oenopionc 
cum  vdlet  ejusßliam  vitiare  etc.  Es  ist  sonnenklar,  dafs  hier  das  erstemal  Oenopionis  ver- 
dorben Ut  aus  Orionis:  und  wenn  es  beim  Scholiasten  des  Statius  3, 27.  heilst:  Jupiter  et 
Neptunus  cum  ad  Oenopionem  regem  in  hospitium  venissent,  —  so  steht  in  der  Hand- 
Schrift  ausdrücklich  Orionem:  ».  Munck.  ad  Hygin.  fab.WS.  Gewifs  Ut  also,  dafs  in 
den  Quellen  dieser  Scholiasten  Orion  ein  Sohn  des  Orion  genannt  war. 

(')   Hesiodus  bei  Hygin.  P.  A.2,  34.  Pherecydes  bei  Apollodor  1, 4,  3. 
O  Strab.9,p.620. 
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W  P         f  ****  ab«e*orfen«°  Bfr™,  und  also  mit  der  fian* 

— »<  de-DeZ  r^rlt  "~         Eraäiiu"8  Orion 

t«r  hat  V.938  und  1410  für  Ares  bcboLasten.   Nehmlich  der  Dich- 

KwAdc«  und  V.  328.,  wo  d].  o.""6"  alte*  sel*n^  Namen,  Kof£*  oder 
(beide  noch  zukünftig  ZcTeil^lt  Und  der 

d-dielfigeneiatödt:;^  — 

es  von  dem. 

Wozu  in  den  Schobt 1^°"  f***  Ka"^ 
"eht  («.  die  Varianten  bei  TkL***™?"  Und  ^dersprechendes  Gemenge 
»  338.  ~drücklich!Lj^  P- 4°-  ^  bei  Müllerp.  638.),  dann 

mit  dem  Zusatz:  fc„  xa!  T  >  ,  ,    VOn  ^«is  und  den  drei  Göttern, 

dennDiomedes  *  /oTheTahT  ^ 
der  Thcil  des  Scholien -Gem*  T  UPfcrer  genannt.    Iliegegen  kann 

durch  den  Are,  erklärt  nicTfrv  ^  den  NamcQ  hier 

"»gvon  durcnTen  O      mmCn'    DeDn  erst,ich  Lat  1116  ErUa- 

gar  nicht  zu  begreifen   wi  ^Ukommne  Evidenz  («) ;  dann  wäre 

™*  können,  wenn  mcht  ^^T.^  °rion  in  der  Erklärung  hätte  kom- 
Namen  Kandaon  für  O  •  1       T°D  dem  in  ßooticn  vorkommenden 

die  Angabe,  da*  Ifi„  ""^  V°rbanden  8ewese«  wäre.    Endlich  hat  auch 

ten  innern  ZusamnuL  *  "*  ScLw0rt  6ctöd,et  word«»>  schr  8«- 
 ______J^^  AuliS)  a,so  im  ahen  Gebiet 

i  Ith.  13.  dem  Orion  das  Epithel  Tfimtmf. 
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des  Hyrieus,  geschah,  wo  eine  Volkse,  oder  auch  eine  Dichter-Erim- 
<W  zur  Ausschmückung  dieses  Mythos,  von  dem  unter  den  Opfergerath- 
»chaften  erhaltenen  Schwert  Orions  sehr  natürlich  war.  Und  so  geben  also 
die  Namen  Kav&«?  oder  Ka»&u~<K  für  den  Ares,  und  Ka^u;»  für  den  Orion 
gleichsam  einen  parallelen  Beleg  für  den  etymologischen  Zusammenhang 

der  Namen  *Aj*i«  und  'Qp*  (*). 

Wenn  ich  den  Mythos  von  Orions  Entstehung  mit  der  Gestalt  de« 
Sternbilds  vergleiche,  so  ergibt  sich  mir  noch  eine  andre  alte  Vorstellung 
ron  diesem,  die  durch  die  gewöhnliche  verdrängt  worden  ist.    Bei  Hygin 
fab,  195.  heifst  in  der  obigen  Erzählung  von  Orions  Erzeugung  der  soge- 
nannte Vater  desselben  Byrseus.    Wie  man  gewohnt  ist,  die  Namen  in 
Hygin»  Werke  entstellt  zu  sehen,  wird  es  gewifs  niemand  bedenklich  gefun- 
den haben,  die  fast  einstimmig  von  den  Erklärern  vorgeschlagene  Besserung 
Hyrieus  anzunehmen.    Aber  es  kommt  hinzu,  dafc  in  Hygins  Erzählung 
dieser  Byrseus  König  von  Thrakien  genannt  wird,  da  Hyrieus  ein  Böotier 
war.    Erwäge  ich  nun  ferner,  dafs  nach  diesem  Mythos  Orion  aus  einer 
Ochsenhaut  entstanden  ist,  und  dafs  diese  in  der  griechischen  Abfassuug 
desselben  jßvj<ra  genannt  ist  ;  so  kann  ich  vor  der  Beziehung,  die  sich  hier 
darbietet,  die  Augen  nicht  verschliefsen.  Gewifs  ist  es  dem  Geiste  der  alten 
Mythologie  ganz  angemessen,  dafs  ein  Theil  der  Erzähler  aus  diesem  Worte 
dem  Vater  einen  Namen  bildete ;  besonders  wenn  diese  Byrsa  noch  auf  eine 
andre  Art  in  der  Einbildung  jener  Alten  lebte  (2).    Kurz  ich  sehe  vor  mei- 
nen Augen,  dafs  man  sich  jene  grofse  Sterngruppe  auch  unter  der  etwas 
rohen  Vorstellung  einer  ausgespannten  Ochsenhaut  dachte.    Die  vier 
grofsen  Sterne  an  den  vier  Ecken  bilden  die  vier  Extremitäten  einer  solchen, 
und  über  den  beiden  obersten  ist  in  der  Mitte  eine  durch  einige  kleinere 
Sterne  ausgezeichnete  Stelle  für  den  Hals  der  Haut.    In  der  Mitte  wird  sie 
schmäler  und  —  hier  tritt  nun  jeuer  abenteuerlich  gestaltete  Mythos  hinzu  — 
die  drei  grofsen  Sterne  in  der  Mitte  sind  die  Spur  der  Befruchtung  von  den 

(*)  Wer  alles  »us  Aegypten  holet,  den  -wird  freilich  die  Angabe  hei  l'lutarch  de  Is.  et  Os. 
p.357-,  dafs  Orion  von  den  Aegypicrn  für  die  Seele  de»  Orus  geliahen  werde,  besser  an- 
sprechen. Aller  spätere  ägyptisch- griechische  Träumereien,  wie  sie  jenes  Buch  enthalt, 
sind  ton  echt-aller  ägyptischer  Theologie  tu  unterscheiden. 

(')   Dafs  noch  sonst  etwas  unter  dieser  j2v':t«  verborgen  liege,  ähnele  schon  Velcken»er 
•  Diss.  de  Byrsa  Carthaginicnsium  p.8. 
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«teUungemcs  riesenhaften  Mannes  behielt  nat;,.r  lV  T  ,  . 
blieb  in  der  Mytholode     IwT   7  *"  0berhand>  andre 

Überren  d^JSL  ™  7™  ^  d<*  Sfö"  ein 

demPtolen^benW?^ n  •  "  Thi"haut>  V-  -lohe  nach 
&  ist  unn^h rÄ  V"°n  SUtt  SChUdeS  "  ^  ^  »and  **- 

doch  wird  es  nur,  wenn  ich   H      u       *  CntStanden>         «  entwirren? 

als  mit  der  plT/ellTö«  f  '**  -Peinlich, 

Orion  als  «^^'^S^  ™d  d"  Tierhaut,  die  von 
langen  die  aus  der  Ocbsenh  "  iT6*'  ^  in  einiSen  V«*el- 

-Iben  oder  der  C^J^rf     ^  "  ^ 
Stellungen  vereinigt  wurden    wa-      r  aber  aUrh  diesc  beiden  Vor- 

eine Form  des  Namens,  Orieus oder  II  ^  dafs  die 

dem  Sohne  zueignete;  da  "sin Z  T"',  VaU'r'  die  and">  0ri°"' 
jungen  niZ  fehlen  Wnte  ^^«^^V^der 
Orion,  ftr  den  Vater,  vielleicht  «f  dendhcn  auch  die  Fo™ 

*e  dann  (wie  wir  in  den  oben  .LT*    ,     "8  des  Sohnes>  sifh  erhi<*» 
,on  spätem  Grann.atiUrnt^^^  ^ 

•«gf8«-nicjtter  vereinigt  ward. 
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Vergleichende  Zergliederung  des  Sanskrits  und 
der  mit  ihm  verwandten  Sprachen. 

Dritte  Abhandl 
Über  d.,  Demonstration,  und  den  Ursprung  der  C.usseichen. 

Von 

H™   B  0  P  P. 


Nm  u.  d»  Akademie  de,  Wim****.  m  ,4.  A(tü  , 
LtL,trt°ted:,pSanSlrit^''en  *—  " 

fr**  y<™°*">  .ich  wU,enl,  ™t  V  "* 

ändert  oder  der  Form  getreu  welcfc.  AI.  v    ,'  7  WMU6er  """«'■ 

»nprüngliehe  aiwweüt  «W„ %,       ■       V"*k'ci"«>S  «1»  die  ülteete  oder 

ist  also  blos 

Artikel*  in  schieden.  Ein 

&—  *  hat  *  Bedeutu^t  rld^  '  ^  ^ 

•tantivischaUadjekti^ch  gebraucht  ^d  Z^t'T^  ^  8Ub- 
gerer  Personifirirung  de,  dLrdkT  2u  ^  ™  leb«ndi- 

nach  Art  de,  (klJ^Z^*^  Gegenstande,, 
anderswo  bemerkt  worden  &  be»  «omer;  auch  kommt  er,  wie  schon 

emen  Personen  TOrfn  T  W1!l,'*.und  in  Construktion  mit  den  beiden 
weil  überhaupt  das  rL-  •  ^m\tuaum  ^rlängert  sich  der  kurze  Vocal, 
Vocale  het P  auff    T7  ^  ^  und  wohlkbngenden 

Dorische  ta'  ^  *'        im  Griechischen  aus  TO,  TH  oder  das 

Was  nun  die  Deklinatin    j-  t» 
acheint  es  mir  von  b      "f  €S  Prononünal-  Stammes  anbelangt,  so 
   n    C8°n<*Wir  Wichtigkeit,  dafs  im  Singular -NominatiT, 

( ')   S.  Anm.  4.  „      Bramahnen  fVehklaKe 
HUtor.  phüolog.  *W  1826> 
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mit  Ausnahme  des  Neutrums,  das  wurzelhafte  t  in  *  übergeht,  also  sas  er, 
ja  sie.  Sehr  alt  muß  diese  Veränderung  seyn,  und  über  die  Periode  der 
Sprachspaltung  hinausreichend,  somit  ein  Eigenthum  der  Asiatischen  Stamm- 
sprache, bevor  sich  von  ihr  Zweige  nach  entfernten  Weltgegenden  verbrei- 
teten; denn  es  findet  sich  dieselbe  und  eine  ähnliche  Verwandlung  in  zwei 
der  verwandten  Europäischen  Sprachen,  die  weiter  nichts  anders  als  einen 
gemeinschaftlichen  Ausgangspunkt  mit  einander  gemein  haben  ;  ich  meine 
das  Gothische,  den  ältesten  Zweig  des  Germanischen  Stammes,  und  das 
Griechische.  Im  Gothischen  lautet  der  Stamm  des  demonstrativen  Prono- 
mens /Art,  dessen  a  im  Femininum  in  ein  langes  o  (d)  übergeht,  welches 
hier,  wie  in  vielen  anderen  Fällen,  dem  Sanskritischen  langen  a  und  dem 
Griechischen  »  entspricht ;  und  der  Singular-Nominativ  der  beiden  Geschlech- 
ter verändert  th  in  s,  daher  sa  der,  sö  die.    Ich  kann  nicht  glauben,  dafs 
diese  Nominative  der  schwachen  Deklination  angehören,  während  alle  übri- 
gen Casus  rar  starken  sich  bekennen.  Es  würde  nämlich  dieses  soviel  sagen, 
als  dafs  jenen  Nominativen  die  Stammformen  san  und  son  zum  Grunde  lägen, 
woraus  durch  Abwerfung  'des  n,  sa  und  s6  entstanden  seyen,  wie  im  Latei- 
nischen sermo  aus  sennon,  im  Sanskrit  s'armd  aus  s'arman.    Zu  Gunsten  der 
hier  bestrittenen  Ansicht  spricht  freüieh  der  Umstand,  dafs  aufser  dem  Pro- 
nomen sa  im  Gothischen  kein  männlicher  Singular -Nominativ  auf  a  vor- 
kommt, der  nicht  durch  Abwerfung  eines  rar  Grundform  gehörigen  n  ent- 
standen scy.   Allein  man  vergleiche  sa  mit  dem  Griechischen  e ;  beide  stim- 
men darin  überein,  dafs  sie  das  Nominativzeichen  s  entbehren.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinung  und  ihren  auffallenden  Zusammenhang  mit  dem  Sanskrit 
werden  wir  in  der  Folge  ra  entwickeln  suchen;  für  jetzt  wollen  wir  nur  dar- 
auf aufmerksam  machen,  dafs  o  im  Griechischen  eben  so  isolirt  dasteht 
als  sa  im  Gothischen,  da  es  der  einzige  männliche  Singular -Nominativ  von 
einer  Grundform  auf  o  ist,  dem  das  nominative  X  mangelt,  und  diese  Ver- 
xichtleistung  auf  das  Nominativzeichen  mufs  bei  dem  Griechischen  Artikel 
nm  so  auffallender  scheinen,  als  es  eine  so  grofse  Anzahl  von  Grundformen 
auf  o  gibt,  welche  sämmtlich  dem  Singular-Nominativ  Masc.  ein  2  emräumen, 
und  diese  mächtige  Analogie,  sollte  man  glauben,  hätte  dem  Griechischen 
Artikel,  im  Nominativ,  ein  X  aufdringen  müssen,  wenn  er  es  nicht  von  An- 
beginn gehabt  hätte.  Es  mufste  also  irgend  einen  von  Griechen  und  Gothen 
gleich  lebhaft  gefühlten  Grund  geben,  weshalb  der  Artikel  der  Annahme 
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de,  in  beiden  Sprachen  gleich  allgemeinen  Nominaüy- Charakter.  wir.- 

Z  *'  im  SaOSkrit'  ™  *  den  — *■  verwandten  Sp^eT  et 

•  oder  ein  aua  i  entiuodeoea  r  «1.  r  ~wn,  em 

Im  Golhucheii  gibt  e.  aidser  dem  Demontotir -Stamme  ,1 
dem  Intoroganr-Stamm.  W  bei».  M-sc-lina  m*  .1. •       ,  Uad 
Gnmdf„rm(.).  Beide  enfprecien  5^^^,^^° 
feiern  A^an«,  «a  undL;  beide 

da*  GHeem^e  ^  „  * 
-i«  »  der  Vocal  .  im  Gotbueieo  rf,  W  •  ** 

de.  .-»eben  dem  d  ron  «,  ^a,."  Z----»-«  —  in- 

ron  der  Grundform  dbur*,  ,„  LZt  V  T°"         *'  Th*"' 

weibüch,  au/  d.  ge«c  I       ^  ■^'k'"*  flammen  f. 

■»uonaform  J %'S^T]^i  *5  f  Fe°"™Da' 
Endungenüberrtegendtf  '        ^  *»  '  »  d«  C— 

Ah-No^ Td  Xllth?6,."'"  ""^  Germanijcbe  Mund««»,  <b» 
Geftbj  de,  oJl^  ^  da, 

-.  -d  ^be  daber  noeb  bn  «UI^Ä^  SEE 

•<-*>  äi;;";1'  dlc  ^  ™  •*  ** 

""»elickai  udJ  i«,^  c  ,  J~  .  "rd™"»'  AuftenU»  «den  alier  die  Summa  aller 
al*r  im  NaniinatiT  Sina  „" T1"™.1"6  unfl  Adjeaii«  der  eraten  Deklination  auf«,  welcbee 
ieb  aoderwlrta  elauhe  hal-  Suo<|am"eo  auch  in  Accuaativ,  imierdrucit  wird,  wie 

"°  "         (»«Ii.«  JJwt.  «27.  S. 730  u.a.  w.). 

Ii! 
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«-Laut  im  Nominativ  in  *  umwandeln,  oder,  wenn  man  sich  so  ausdrücken 
will,  den  Casus  rectus  aus  anderem,  edlerem  Stamme  bilden,  dem  platten  * 
das  hohe  5  entgegenstellend  -  zu  beachten  ist  es,  dafs  diese  beiden  Mund- 
arten dem  Nominativ  Masc.  des  hier  behandelten  Pronomens  oder  Artikel* 
ebenfalls  sein  gewöhnliches  Kennzeichen  entziehen.   Im  Alt -Nordischen 
heifst  so  der  und  sä  (dem  Gothisehen  s6  entsprechend)  die;  im  Angelsäch- 
sischen steht  se  und  seo.  Auf  das  Angelsächsische  kommt  aber  hier  wenig 
an,  da  es  überhaupt  auf  die  Nominativ-Bezeichnung  verzichtet.  Um  so  mehr 
aber  kommt  hier  auf  das  Alt-Nordische  an,  welches  sonst  fest  auf  der  No- 
minativ-Bezeichnung der  Masc.  verharrt,  und  zwar  nicht  blos  bei  Pronominen 
und  Adjektiven,  sondern  auch  bei  Substantiven,  in  welcher  Beziehung  es  als 
einzige  Gefährtin  des  Gothisehen  dasteht.  Warum  nun  bildete  das  Alt-Nor- 
dische nicht  sar,  analog  mit  hwar  wer,  sondern  sa  wie  im  Gothisehen  und 
analog  mit  dem  Griechischen  e?  Schwerlich  dürfte  man  zu  beweisen  ver- 
mögen, dafs  dieses  Alt -Nordische  sa  von  der  schwachen  Deklination  sey, 
denn  der  Beweis  könnte  nur  aus  den  obliquen  Casus  entnommen  werden, 
und  diese  sprechen  dagegen.  Aus  dem  Gesagten  aber  geht  klar  hervor,  dafs 
das  Gothische  sa,  sö,  und  das  Alt -Nordische  sa,  sä  ihrem  Ursprünge  nach 
jenseits  der  Periode  der  so  ausgedehnten  Verbreitung  schwacher  Deklinations- 
form liegen,   oder  überhaupt  jenseits  der  Germanischen  Sprachperiode; 
denn  sie  zeigten  sich  uns  als  treue  Überlieferung  aus  dem  Asiatischen 
Mutterlande. 

Aber  im  Sanskrit,  könnte  man  einwenden,  bildet  das  Pronomen, 
welches  uns  hier  beschäftigt,  im  Singular -Nominativ  Masc.  sas,  mit  dem 
schliefsenden,  dem  Nominativ  charakteristischen  s,  und  es  liefse  sich  daraus 
folgern,  dafs  beim  Griechischen,  Gothisehen  und  Alt -Nordischen  Artikel 
die  Ermangelung  des  Nominativzeichens  die  Folge  späterer  Abschleifung  sey. 
da  die  Endlaute  am  meisten  dem  zerstörenden  Einflufs  der  Zeit  ausgesetzt 
sind.   Allein  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  solche  Abschleifungen 
gewöhnlich,  wo  nicht  immer,  mehr  in  Masse  und  gesetzmäfsig  als  im  Ein- 
zelnen und  willkührlich  statt  finden,  und  wenu  der  Geist  einer  Sprache  zu 
irgend  einer  Periode  ihrer  Geschichte  einen  Hafs  fafst  gegen  irgend  einen 
Buchstaben  als  Schlufspfeiler  eines  Wortes,  so  verdrängt  er  ihn  überall,  wo 
er  ihn  vorfindet,  so  dafs  auch  nicht  ein  einziger  übrig  bleibt,  welcher  der 
Vennuthung  Raum  liefse,  dafs  noch  andere  seines  Gleichen  da  gewesen. 
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Auf  diese  Weise  hat  im  Griechischen  ein  Lautgesetz  gegen  das  r  gewüthet 
und  es  überall  ausgerottet,  wo  es  als  Endbuchstabe  stand,  so  wicht*  und 
ausgedehnt  auch  seine  grammatische  Rolle  mufs  gewesen  sevn,  wie  sich  aus 
der  Verglcchung  mit  den  verwandten  Sprachen  klar  genug  zu  erkennen  gibt 
Das  5  hingegen  ist  stets  ein  dem  Griechischen  Ohr  befreundeter  Endbuch, 
stabe  gebheben  und  so  gerne  es  in  der  Mitte,  zwischen  zwei  Vocalen,  sich 
hat  verdrängen  lassen,  so  standhaft  zeigt  es  sich  am  Ende,  überall  wo  die 
vergleichende  Sprachkunde  es  erwarten  läfst. 

„n^Wr  "J7  bl°8  V°m  Griechische«  ausgehend,  zu  vermuthen 

STtTi      V  Cm  -^-gendes  X  verloren  habe,  der 

wird  von  dieser  Vermuthung  leicht  abstehen,  wenn  er  berücksichtigt  dafs 
zwei  der  verwandten  Sprachen,  die  gleich  fest  wie  das  Griechische  an  der 

^  eIi:^1"-0^^1111^  haften'  aD  Pronominalstamm 
Zu,    ^      J  ZC'6CD-       k3nn  ^  für  ein  Spiel  des  Zu- 

11  g3  " 5  kh  ™«**  -l-hr  -d  werde  diese  Vermuthut 

sT  „deHr  "TTT?  T* 6  aUCh  ta  Sanskrit  -  ursprünglich  J£ 
mnden  habe  und  daft  die  Urgestalt  im  Griechischen,  GothLheil  und  Ah- 
Northen  sich  treuer  erhalten  habe,  während  im  Sanskrit,  vomlromt 

schränkte  r»!  W'         auch  d,eser  nur  "n^r  «"»er  sehr  be- 

sZ  2ul  T\  ?°TatiV-Ch^-  -h  beigesellt  ha,  Dieses 
Lnrj ^fc  M  b!rUci8ichtigen'  wirf  aber  von  den  Wohllautgesetzen 
*ll fror    H     P    *  irßend  dnea  Wort-  «chliefsendes  1,  denn 

-mmenfassi ^fc^  ^  ^  ^T" 
mufs  vielmehr  bestreitet    L  T!       ^  ZUfricdeU  «eben'  ^ 

das  ,  d^W- JT        '         "  Cme  Wos  euphonische  Ursache  sey,  die 

-Uiefeeld  MS  Viel  häufißer  verdränSe  als  ir6cnd  «»  ™*<™* 

men  in  de^  '  ■       ?  beatreiten»  al*  hei  dic3em  Prono- 

dem  San^T"8*?  „  Terwandten  Sprachen,  die  in  Übereinstimmung  mit 
sZ*7^:*  StCUe  *»  radilalen  demonstrativen  <  »  Nominativ  ein 
nativ  Ch    ,  ten  SPlntus  asper  setzen,  der  sonst  gewöhnliche  Nomi- 

berechti  tTL^^  wird*   Ich  fuhle  mich  also  voI,ko«n«»en 

g  ,  in     zug  auf  den  Nominativ  unseres  Sanskritischen  Pronomens 
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folgendes  Gesetz  aufzustellen:  Er  entbehrt  wie  die 
den  Formen,  im  Griechischen,  Gothischen  und  Alt-Nordi- 
schen  des  gewöhnlichen  Nominativzeichen.,  und  nur  vor 
einem  einzigen  Buchstaben,  nämlich  «,  und  am  Ende  eine 
Satzes  folgt  der  Analogie  anderer  Nominative,  «.  Hautet 
daher  in  ersterem  Falle  sö,  in  letzterem  sah,  Formen,  die 
nach  den  gewöhnlichen  Wohllautsregeln  aus  sa,  sich  erklä- 

ren  lassen.  . 

Ich  komme  nun  zur  Bestimmung  des  Grundes,  warum  nur  die  uralte 
Verwechslung  des  wurzelhaften  demonstrativen  t  mit     im  Singular- Nomi- 
nativ von  grofecr  Wichtigkeit  ist,  und  warum  ich  auch  den  Umstand  einer 
besonderen  Beachtung  werth  halte,  dafs  diese  Verwechslung  nicht  auch  auf 
das  Neutrum  sich  erstreckt,  eine  Erscheinung,  worin  ebenfalls  die  ver- 
wandten  Sprachen  die  genaueste  Übereinstimmung  zeigen,  und  die  also 
ebenfalls  in  die  Urzeit  unseres  Sprachstamraes  zu  versetzen  ist.  Dieser  Grund 
ist  kein  anderer,  als  was  aus  dem  bereits  Gesagten  von  selbst  einleuchtet, 
nämlich,  dafs  in  dem  Nominativzeichen  s  der  wurzelhafte  Consonant  des 
hier  behandelten  Pronomens  sich  kund  gibt,  und  zwar  in  einer  Gestalt,  die 
so  sehr  dem  Nominativ  aUein  zusagt,  so  sehr  für  ihn  bestimmt  scheint,  dafs 
besagtes  Pronomen  sein  wurzclhaftcs  *  nur  dem  Nominativ  zugesteht,  in 
den  obliquen  Casus  dasselbe  zu  t  abplattend,  oder  was  dasselbe  ist,  dafs 
in  unserem  Pronomen  ein  eigener  Stamm  für  den  Nominativ,  ein  eige- 
ner für  die  obliquen  Casus  sich  erzeugt  hat.   Das  schliefsende  *  Sanskri- 
tischer, Griechischer,  Lateinischer,  Gothischer  und  Littauischer  Nomina- 
tive ist  also  nichts  anderes  als  ein  personifizirendes,  lebenreiches  Element, 
gleichsam  ein  nachgesetzter  Artikel,  und  daher  erklärt  sich  seine  Scheu,  sich 
mit  dem  Artikel  selbst  zu  verbinden,  in  Sprachen,  wo  dieser  seinen  Nomi- 
nativ von  den  obliquen  Casus  schon  durch  den  Stamm  auszeichnet.  In  den 
Sprachen  aber,  wo  bei  unserem  Pronomen  das  Gefühl  des  Gegensatzes 
zwischen  Nominativ  und  den  obliquen  Casus  erschwachte,  und  eine  Gleich- 
heit eintrat,  dadurch,  dafs  das  wurtelhafte  t  oder  d  der  obliquen  Casus  zum 
Nominativ  drang,  da  erhielt  dieser,  nach  allgemeiner  Analogie,  sein  ge- 
wöhnliches Kennzeichen,  damit  die  Endung  aussage,  was  früher  der  ganz  für 
den  Nominativ  geschaffene  Stamm  durch  sich  selber  beurkundete.  So  erklärt 
sich  das  Alt-  Mittel-  und  Neu -Hochdeutsche  der,  und  im  Littauischen, 


und  der  mit  ihm  verwandten  Sprachen.  7l 

oWrl^rTltCD?10nStraf  ;Stammto  rich  0hne  Veränderung 
erhalten  hat,  nnd  wo  auch  das  Femininum  vom  Masculinum  durch  die  Ver- 
längerung des  Stammvocals  unterschieden  wird,  lautet  der  Nom.  Masc.  tos, 

ttlT\   A  T   ^  enÜJCtrt>  ™  d<»  Sanskri- 

usche     («T)  das  Gotlnschc     und  da.  Griechische«,  eines  (Wich**, 

was  un  Sanaknt  he.  allen  Fem.  auf  ä  der  Fall  i,t.  Der  Sanskritische  Nomi- 
em  TT  *°D  im  Littaui8d,en  dnc  händige  Deklination  in 


Zw«M  A ,f  A  T7™" .""^■Pronomen  er^Hen,  denn  es  leidet  keinen 
ZweuU  dafs  das  Iatumsche^  dieser,  .«  diese,  mit  sa  (a)  oder  sah 

UteLTT  ™  ^  GriecHiflche  Nominativ-Stamm  i  in  dem 

Umsehen  h,c  eme  voUständige  Deklination  erhalten  hat.  Der  Stamm  der 

einfach  au,  *T»  *  *«  " 

Adverbiaso,  au^JLt^  Ta^d^ 
d°;.  stdl"1,         v,hrc  -        AÄdul  Mergln 

in^^lritiSCh-?^he  °  ^  ^  -  der  deklile 

g^^hat4  "*  ^  "  *~  G« W  -  — en- 

mwJiLfT  ümK8taDde*  ^  N°minat-  ™er«s  Pronomens  in  allen 
Neutrum  dcm^kT  *"  f  8Culinura  ünd  Femininum,  nicht  aher  beim 
ein  neuT;  ^7  *  * 

Sanskritischen  La.  h  aml  !>  ,  .  '  ffi,Vdie8Cm  ^"^en  ,  der  im 
rusammeahan^e   Tel  ^breitete  Nominativ- Charakter 

thischen  und  .  ^  '  n,Cmal8  NeU,PUm'  dassdb*  I*  -n  dem  Go- 
Griechisch^  ZTll  -  T  8PS?e  EDtartUn8  an6Meh€n  ™dcn>  da&  im 
Wieweni^d  Al,mC^n  ^  NeUtra  8ith  den  Charak*r  *  an^' 
"iftt  ihre  kloil  a686  ^^""S  V°m  Geoiu*  der  SPracfae  begünstigt  wurde, 

«onifizireod  un  J  7Tu    i'      *Cheinl  ab°'  da6  *  ,einer  Natur  lwch  zu  Pcr_ 
 j    .      "gebend  ist,  als  dafs  es  dem  Neutrum,  von  stumpferer  Na- 

nur  leblosen  Gegenständen  zukommend, 


isknts 
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gemessen  wäre.  Dem  Neutrum  geziemt  das  weniger  persönliche,  weniger 
!Etive  t  sowohl  als  Stammconsonant  unseres  Demonstrativs,  als  auch 
^Charakter;  beide  sind  ihrem  Ursprünge  nach  identisch  und  das 
britische  (oder  es,  dieses,  jenes,  enü^t  das  „e*^ 
mCnt  wenn  wir  es  so  nennen  woUen,  zweimal,  und  bildet  so  einen  doppel 
rerOelensatzzudemMasculinum  sas  er,  nur 

lebendiger  und  so  zu  sagen,  mehr  seines  Sevns  sich  bewufst  ist,  und  daher 
eine  Abneigung  hat,  sich  mit  sich  selbst  zu  verbinden,  und  seine  ganze  Per- 
son  noch  einmal  in  der  Endung  abzuspiegeln-,  denn  wie  bereits  erwiesen 
scheint,  in  der  ältesten  Sprache  und  im  Gncchbchen,  Gothischen  und  Alt- 
Nordischen  endet  der  Nominativ  Masc.  mit  dem  Stammvocal.  Im  Gothischen 
erhält  das  schliefsende  /  des  Neutrums  den  Zusatz  eines  *,  we  ches  aber  nicht 
auf  die  übrigen  Germanischen  Mundarten  sich  erstreckt,  daher  entspricht 
dem  Gothischen  tliata  das  Alt -Hochdeutsche  daz  und  das  Alt-Nordische 
that,  welches  sich  von  dem  Sanskritischen  tat  nur  durch  die  Aspiration  des 
anfangenden  /  unterscheidet. 

Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dafs  mit  dieser  Neutral -Endung  t  das 
Lateinische  d  in  istud,  id,  /7/Wu.s.w.  einerlei  Ursprungs  sey,  und  dafc  im 
Griechischen  der  Artikel  und  andere  Pronomina  nur  deswegen  kein  t  oder  S 
als  Endbuchstaben  zeigen,  weil  diese  Laute  überhaupt  niemals  am  Ende  ge- 
duldet werden,  daher  auch  das  t  der  dritten  Person  der  Zeitwörter  weichen 
mufste,  wo  es  nicht  von  jeher  unter  dem  Schulze  eines  nachfolgenden  Vo- 
cals  stand,  wie  in  inTTtr-o,  irvTrrovT-o,  analog  dem  Sanskritischen  alupat-a, 
atupant-a,  und  in  dem  Dorischen  fem,  fam,  dem  Sanskritischen  pati,  pänti 
entsprechend. 

Nur  die  Pronomina  bezeichnen  im  Sanskrit  wie  im  Lateinischen  das 
Neutrum  auf  die  eben  beschriebene  Weise.  Für  Substantive  und  Adjektive 
gibt  es  zwei  andere  Wege,  das  Neutrum  vom  Masculinum  zu  unterscheiden, 
und  beide  stammen  aus  dem  entferntesten  Alterthum,  da  sie  sich  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen  wiederfinden.  Der  ersten  Methode  ist  bereits  gedacht 
worden  :  sie  besteht  in  der  Entfernung  jedes  Casuszeichens  im  Nom.  und 
Acc.  Sing,  so,  dafe  diese  beiden  Casus  mit  der  Grundform  identisch  sind, 
z.  B.  svädu  süfs,  angenehm,  im  Sanskrit,  ütf  im  Griechischen.  Die 
zweite  Methode  besteht  darin,  dafs  der  Charakter  des  Accusativs,  nämlich  nt% 
in  den  Nominativ  gezogen  und  dieser  dem  Accusativ  gleich  gestellt  wird, 
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2d  ZZ  MedM"Ir  *  T  SaMln''  aUfWörter  <>°™  Grundform 

m«  lur«ra  .  endet    denen  im  Grieehiache»  „nd  Lateiniachen  die 

man  vergleiche  daher  WV„,  ?MyVf,  ^„y^  ^ 

dem  «^ii^^J^--. 

n        .         ,  einerseits,  und  dem  Neutrum  andrerseits 

zwei  Gegensätze  wahrgenommen,  nämlich  ,  eeiren  t  «•»  r  ^arerecits, 
nna^rem  Dem„n,lralitum  an  S^m  nnd  EnZ^ch  ^ 
modern,  me  pun,as,  pun/am,  3^,3^,  wf      ' «d^  gegen 

J---MI*.  nnd  mU  dem  Ao cna^ ^l^ZLT 
dig,  und  wie  mich  dünkt,  über  den  t7rSnr..n„  ^  7  merkwur- 
schlufe  eebend  „n,,  „  1  ■  uT   ?  1Ul*Prun«  des  Accusativzeichens  m  Auf- 

*•  *  und  i  als  Z f  TLtZvZZt  m\  Ci  "T  Pr°n0men 
andern  Sanskritischen  Pronomen  druL  p  ""«F"*1*»'  *  einc« 
Spitze  bioton  ™J  r  1  rr°non,en  drittcr  Pe«on  *  und  /»  sich  einander  die 

iCen  ^'den  N         "    ^  ""^  ^  ^ ™rfindet>  ™™ 
ZurTr^nChea  UDd  WCÜ,lich-  G-*^  be- 

^Uenoln^ 

dessen  u  das  Äll  von  asau  Candt  t   d  ^  "* 

-hrgewöhnhchcVerstärwX^  r  T        ^«S«  und 

»wischen  «»«  u  A  •     (^/V<W/")  des  «•  Es  liegt  also  der  Unterschied 

und  m,  und  letzt,«./?"  """^  WCSenUich  in  dem  Gegensatz  zwischen  * 
*«,  lilT  t  ^«^M«™  ™  ««,  warwohl  dazu  geeig- 
nehmen   3,7^^      ^-  Bezdchnung  ^  Accusaüvs  zu  über- 

—  I^^rf^        °b,1>-  des  wahren  Gegensatzes 

dendezumthäiL    p  m  Cr      '  wie  da8  objek^c  zum  subjektiven,  das  lei- 
nomen,  gleichst  e•r,rU1P,  YeAilt'  Es  ist  0180  auch  das  ac<™=t*e     ein  Pro- 
M^.^W11?^"  ArtikCi'  ^  PerSOnifizi™D«'  Belebun« 
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des  Gegenstandes,  aber  in  geringeren.  Grade  personifizirend,  weniger  ener- 
gisch und  lebendig  als  das  s  des  Nominativs,  wie  sich  daraus  ergibt,  dafs 
das  erwähnte  Sanskritische  Pronomen  sein  radikales  m  im  Nominativ  ver- 
schmäht, indem  dieser  der  Fülle  seines  Lebens  nur  dann  Genüge  gethan 
daubt,  wenn  jenes  m  in  s  umgewandelt  erscheint. 

Hier  mag  es  passend  seyn,  an  den  Griechischen  Accusativ  ^,  wovon 
vi,  nur  eine  Abart  scheint,  zu  erinnern,  dessen  radikales  p,  ebenfaUs  objekti- 
ver Natur,  für  den  Nominativ  unpassend  ist,  und  in  demselben  nicht  vor- 
kommt. Die  gewöhnliche  Ableitung  dieses  piV  oder  vif  aus    durch  ein  vorge- 
tretene* p  oder  t  ist  unerweislich  und  an  sich  unnöthig,  da  u,'v  in  Vergleichung 
mit  r»  alles  hat,  was  dam  berechtigt,  ihm  einen  eignen  Stamm  zuzugestehen, 
der  eben  so  wenig  als  der  Sanskritische  Stamm  amu,  im  Nominativ  vorzu- 
kommen braucht,  oder  für  denselben  passend  ist.  Auch  ist  es  einer  Beach- 
tung werth,  dafs  noch  ein  anderes  Sanskritisches  Pronomen  dritter  Person, 
in  dessen  Deklination  mehrere  Stämme  in  einander  greifen  und  sich  wechsel- 
seitig ergänzen,  im  Singular- Accusativ  ima  als  Stamm  zeigt,  ohne  dafs  an 
diesem  Stamme  weder  der  Nominativ,  noch  irgend  ein  anderer  der  obliquen 
Casus  Theil  nimmt,  so  dafs  der  Accusativ  allein  des  radikalen  m,  als  des 
ihm  vorzüglich  zukommenden  Lebenszeichens,  sich  bemächtigt  hat.  Und 
nur  in  den  beiden  Mehrzahlen  nimmt  auch  der  Nominativ  an  diesem  Stamme 
Theil,  gerade  wie,  was  besonders  merkwürdig  ist,  bei  dem  Pronomen,  wo- 
von unser  Artikel  abstammt,  die  Verwandlung  des  l  in  s  nur  auf  den  Sin- 
gular-Nominativ beschränkt  ist,  während  die  Nominative  der  beiden  Mehr- 
zahlen mit  dem  stumpferen,  lebensarmeren  t  sich  begnügen  müssen,  im 
Sanskritischen  sowohl  wie  im  Gothischen,  Alt -Nordischen  und  Angelsäch- 
sischen; und  auch  im  Griechischen  sind,  wie  hieraus  hervorgeht,  die  Do- 
rischen Formen  rol,  t<u,  als  die  ursprünglichen  anzusehen. 

Das  oben  erwähnte  Sanskritische  Pronomen  asau,  welches  sein  5  in  den 
obliquen  Casus  durch  ro  vertauscht,  behält  dieses  in  den  beiden  Mehrzahlen 
ebenfalls  im  Nominatitiv:  amt  heifst  Uli,  \ind  amus  Mae,  und  im  Dual -No- 
minativ lauten  die  beiden  Geschlechter  amü.  Diese  Aufhebung  des  wurzcl- 
haften  Gegensatzes  zwischen  Nominativ  und  den  obliquen  Casus  der  Mehr- 
zahlen, oder  mit  anderen  Worten,  diese  Herabsinkung  des  Nominativs  zu 
der  unedleren  Stellung  der  obliquen  Casus,  erkläre  ich  aus  der  Schwächung 
der  Persönlichkeit  durch  die  Verbindung  mehrerer  Individuen  zu  einer  Viel- 
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heit,  in  der  die  Einheiten  untergegangen  sind,  ohne  daf,  die  daraus  erw.,1, 

J:_  .._  ,    ^,Cr,öach!  geworden  sind.    Mit  dieser  philosophischen  Scharfe 


»ouuu«,  dnuer  Fe™  Dor  ta Siugubr  der 

nimmt  (  ).  Die  männlichen  Pronomina  enthalten  si.h  ;m  PI  i  ,  ,  . 
des  Nominativ- Charakter,      .  anmalten  sich  im  Plural  sämmtlich 

*sie,  diese   W      7,  Pronomiöal "Stamme  ,«  kommt 

Rege  in  7x^1'  1  *  *  «  U°d    im  San^  in  der 

dem  D^KJ^    *  -Ficht  also  *  vollkommen 

-  OHechischen  T 
'vmani  aus  ronutnw   unrl  «unauYC  aul  /,  wie  Aoy«,  &koi, 

Pronomu»  bejckrtol.  i  ,       i     -»onuiwm  durch  ,  nur  »uf  männliche 

M»c.  und  Fem.  ^  Un  £Ä *  ftTfZ 
=  Ü  (?r)  und  tltös  —  iA*  (^,\    t\ ■   o  u"clsenaes  f  ;  es  ist  daher  thoi 

\  ,  uuq  f/<w  _  /as  (rmrj.  Die  Sanskritischen  NV».,t™  •    Dl  . 

der  Endune  a   die  A*n.  fi-v  u-  t         »«-«uscnen  Leutra  setzen  im  Plural 
ng  a,  die  dem  Griechischen  mit  dem  Lateinischen  und  Gothischen 

(')    I>er  Nominal  hat  die  Endune  as  *.  d»r«  ;„  j 
Jung  von  dem  Singular  lieg,  und  Ter  Zi     ,     l  "W***™  a  die  ünte«chei- 

»lammen,  ein  a  ab  Bindevocal  beiee«eh>      •  i  m,t  Consonanten  endigenden 

d«  Griechischen  Formen  ro'&c  ..nrl  ^T"  i     *   /W<"  r°"         Fuf*<  «*P<*«  daher 
«mi  im  Accumiv  naJTs    ly         T     '    ^        FUf*'  WUrt      >««"inafiv  W/-«, 
.  «  «1*  AcciMa,iT.charak,e;.  d„  PlZu         ^°Ca!eD  C,ldi6cnden  niännlicheu  Stamme  haben 
"^em  Pronomim.l  P'Ur»  *■  "nd  «««  Vocal  nird  verlängert,     B.  <rf„  von 

welche,  den  Jodiden  Fnm>        ,      Gothi«:!«  I«,t  ,«  a|,  Endung  de*  Acciualiw  Plur., 
n»ch  Grimm",  ^rf^»^      .V"'6  ^  ^  ^  ^  «~- 

beide  von  einer  Lrform TT     ™,h,U'6  Oramm.  B.l.  S.827.)  annehmen,  da* 

dem  gleichbedeutenden  JU"  •nsSe«1an6cn  *7«»-  M«  vergleiche  ^„„-^  (filios)  mit 
Wariel  «;  er.eugcn.  W)  TüTU  Stommc  «ncr  P.rlicipial-Form  von  der 

K2 
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gemeinschaftlich  ist,  ein  i  entgegen,  und  Stämme,  die  init  Vocalen  enden, 
schieben  ein  euphonisches  »  ein,  und  verlängern  die  kurzen  Vocale  des 
Stammes.  Bei  dem  Griechischen  ra  ist  das  o  des  Stammes  ro  in  dem  «  der  En- 
dung untergegangen;  das  Gothische  Demonstrativ  lautet  th6,  welches  ich 
aus  t/tä-ä  erkläre,  weil  das  lange  o  im  Gothischen  das  lange  a  vertntt,  und 
also  natürlich  zwei  kurze  a,  zu  einer  Einheit  verschmolzen,  darzustellen 
geeignet  ist;  die  entsprechende  Sanskritische  Form  ist  td-n-t,  wie  ja-n-t 
(quae)  aus  ja  und  ki-n-i  (auae?)  aus  ka,  amü-n-i  {Ol*)  aus  - 


[Gelesen  den  25.  M.i  1626.] 
Der  dritte  Casus,  in  der  Reihefolge,  in  welcher  die  Indischen  Gram- 
tiker  sie  aufstellen,  ist  der  Instrumentalis;  er  hat  im  Sanskrit  ein  langes  a 
zu  seiner  Bezeichnung,  und  nur  die  Wörter,  deren  Stamm  mit  kurzem  a 
endet,  setzen,  im  Widerspruch  mit  allen  übrigen  Wörtern,  ein  kurzes  a 
als  Instrumental -Charakter;  und  da  sie,  wie  alle  mit  Vocalen  endigende 
Stämme,  zur  schärferen  Unterscheidung,  von  Stamm  und  Endung,  deren 
zusammeustofsende  Vocale  sonst  in  einander  zerfliefsen  müfsten,  den  Vocalen 
der  Endungen  ein  euphonisches  n  vorsetzen  und  das  a  der  Grundform  gerne 
in  e  umwandeln:  so  bUdet  der  Demonstrativ  -  Stamm  ta  im  Instrumentalis 
des  Masc.  und  Neutr.  tina.  Von  dem  erweiterten  Stamme  ta  (m)  des  Fem. 
kommt  taja  (tot).   Was  entspricht  der  Instrumental  -  Endung  ä  in  den  ver- 
wandten Sprachen?  Und  was  läfst  sich  über  ihren  Ursprung  oder  den  Grund 
angeben,  warum  durch  ein  antretendes  ä  das  Verhältnis  durch  ausgedrückt 
wird?  Dieses  sind  die  Fragen,  auf  deren  Beantwortung  es  hier  ankommt  Nur 
die  Lettischen  und  Slawischen  Sprachen  haben  in  unserer  grofsen  Sprachfa- 
milie  neben  dem  Sanskrit  einen  Instrumentalis  aufzuweisen,  ohne  dafs  je- 
doch seine  Form  eine  Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  zuläfst,  obwohl  das 
Littauische  und  Slawische  in  dieser  Beziehung  unter  sich  übereinstimmen, 
und  zwar  so,  dafs  ersteres  eine  vollere,  und  wie  mir  scheint,  die  ältere, 
letzteres  eine  abgeschliffenere  Form  hat. 

Da  der  Lateinische  Ablativ  ohne  Beihülfe  einer  Präposition  einer  in- 
strumentalen Bedeutung  fähig  ist,  so  könnte  man  geneigt  seyn,  in  dem  lan- 
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gen«  de. .Singular-  Ablatio  erster  Deklination  einen  VergleichungSpunkt 
nnt  dem  Sansknt  zu  suchen,  und  diese  Vergleichung  sogar  auf  das  lange  o 

mit  en's  Tter  —^hnen,  weil  wir  schon  in  anderen 

Fallen  ein  Sauskrmsches  lange,  ä  in  den  verwandten  Sprachen  in  6  über.e- 

ET-  l   \J*"  Um  jed°Ch  geQÖthi^  aUen  Z-nunenhangT, 

wt T  r  ^     dem  Indischcn  lDstrumen taHs  -  ~ 

W  b,er?t,C^fD'  ^       EndT0Cal  dM  lateinischen  Ablativs  nach  de" 

d^u  ;rak  d\Stammes  sich  richtet'  ^ — - 

in  dTTT    TT&rhea'  durch  Stein  und  Erz  bewahrt, 

m  den  ältesten  Denkmälern  der  Römer-Sprache  sich  zu  erkennen  gibt 
auf  die  überraschendste  Weise  mit  dem  Sanskritischen  Ablativ,  wi  TI  in 
der  Folge  zeigen  werden,  übereinstimmend 

langt  TbietT  AD  ^T,?  ^  Inst™ental- Endung  *  anbe- 

Endtrau^wet  a  T*  Wf°mm-  in  der  Sp-he,  welche  dicL  Casus- 
fan)  wectZ  ^J^P0*^  -  ihrer  Erklärung  dar,  nämlich* 

Line  SeÜlTi  Tv*^  6ebra^  wird,  aber  dadurch  nicht  auf 

Tbed^t  Ä  1CiStet'  ^  SdQe  fÜr  **  — 

^  *  Cm  b«deutsames  Element  zur  PostposiüOn  so  gut  als 
^^^^r^  ™'  "  P«n  mit  den  Wort- 

d-h  n^^^  ■*  d;r «- 

nornm-n   «„a.                ,  Charakter  emer  Casus -Endung  anee- 
T  "  » «  ursprünglichenldi 
-icLCdrvTrhä!^  3u  Z  Ia8^^-Endung,  d.h.  zur  Be- 
rn«, od«de/p^o^  — 

geschieht  zu^mü     TT  ,  ^  WM  ße8chiel»t  ™d  wodurch  es 

L  eilen  S    7    '  UDd  **  *  das  am  ersteren  haftende 

tlTn  Z^^r  T  Sehen  der  Augen,  als  da, 

^kj^  L1en/,,8eIli,l»  iQ  ihrCr  Gesellschaft,  an  ihnen  haftend. 
Position  dJ  V  lTnr  In4trumentalis  ohne  Beihülfe  einer  isolirten  Pra- 
L~Jn^^mit -drücken,  undebensoimLittauischen,  des- 

ursprünSch  1 n.      t°8,       ",™  ^  8°  mehr  ist«  für  eine 

Weierts a^H  TdrÜckende  Postposition  zu  halten,  dt  den  Wörtern, 
drücken  «JlTT  rtrUmentaI -End«ng  als  »«  haben,  wenn  sie  mit  aus- 
arucken  sollen,  die  Präposition  su  vorgesetzt  wird. 
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Man  berücksichtige  noch,  dafs  die  Präpositionen  ihrem  Ursprünge 
nach  sämmtlich  Raum -Verhältnisse  ausdrücken,  das  ursächliche,  instrumen- 
tale aber  da  es  nicht  räumlich,  äufserlich,  sinnlich  ist,  um  ausgedruckt  zu 
werden,  notwendig  als  räumlich  aufzufassen  ist.  Im  Griechischen  werden 
die  Beziehungen  der  Handlung  und  der  Person,  von  welcher  sie  verübt  wird, 
als  unter  einander  dargestellt,  durch  fei;  und  *fp'f  welches  in  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung  u  m  mit  dem  Sanskritischen  pari  (4?)  übereinstimmt, 
ist  im  Lateinischen,  in  der  Gestalt  von  per,  ursächlich,  instrumental 
geworden   Im  Arabischen  wird  die  Präposition  v  (hi)  bei  zur  Bezeuhnung 
instrumentaler  und  causaler  Verhältnisse  gebraucht,  und  also  das  Stofsen 
mittelst  der  Hörner,  als  das  bei  den  Hörnern  seyende,  an  ihnen  haftende 
Stofsen  dargestellt,  und  da  v  auch  die  Vereinigung  mit  etwas  ausdrückt,  so 
entspricht  e*  in  diesen  beiden  abgeleiteten  Bedeutungen  gaoz  dem  gewöhn- 
lichen Sinne  der  Sanskritischen  Instrumental -Endung.  Alles  dieses  bestärkt 
meine  Vermuthung,  dafs  ihr  langes  a  mit  der  Präposition  «  identisch  scy, 
eine  Vermuthung,  die  fast  zur  Gewüsheit  gesteigert  wird  durch  den  Umstand, 
dafs  die  Instrumental -Endung  des  Duals  und  Plurals  sich  ebenfalls  ganz  füg- 
lich aus  einer  Präposition,  welche  an  bedeutet,  erklären  läfst,  und  zwar 
aus  einer  formreicheren,  nicht  blos  aus  einem  einzigen  Vocal  bestehenden. 
wt  (ä)  und  «fe  (ab/u)  sind  sich  in  ihren  Bedeutungen  völlig  gleich,  und  «fir- 
iwrfa  ist  dasselbe  wie  «rm^fr,  nämlich  accedit,  adgredUw.   Durch  Verbin- 
dung mit  der  Ableitungssylbc  ^  (««)  entsteht  dön^.  (abhilas)  bei,  womit 
vielleicht  das  Lateinische  apud  verglichen  werden  dürfte.   Das  Primilivum 
irfu  kommt  nur  in  Zusammensetzungen  vor,  und  zwar  als  Präfix,  und,  wenn 
meine  Ansicht  gegründet  ist,  als  Postposition,  mit  Nominal -Stämmen  ver- 
wachsen, und  den  Charakter  verschiedener  Casus -Endungen  annehmend. 
Da  eine  andere  Präposition,  nämlich  srft  (api)  häufig  ihren  Anfangsvocal  ver- 
liert, so  müssen  wir  auch  unserem  ab/ii,  wenn  es  zur  Casus -Endung  wer- 
den, und  als  solche  seine  Identität  mit  dem  Präfix  abhi  scheinbar  verläugnen 
soll,  das  Recht  zugestehen,  durch  eine  ähnliche  Abwerfung  sich  zu  verein- 
fachen, ungefähr  wie       (as)  die  Wurzel  des  Verbum  substantivum ,  wann 
sie  mit  attributiven  Wurzeln  in  gewissen  Tempora  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Ganzen  sich  verbindet,  ihren  Stammvocal  abwirft. 

Es  bleibt  uns  also  von  der  Präposition  abhi  blos  bhi,  woraus  ich  ver- 
schiedene Casus -Endungen  erkläre,  da  bhi,  zur  Casus -Endung  werdend, 
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wiederum  selber  seine  Endungen  hat,  indem  es  gleichsam  deklinirt  wini 

Solu Z fv"  NUmCnU        ^  *  "  soll.' 

So  durchlauft  bfu  die  Formen  bhjdm,  bhis  und  ^5«.  Ohne  Zuwachs 

n»  hen  ,  alsDaUv-Charakter,  in  tibi,  sibi,  und  mit  loeativer  Bedeutung  Tn 
*  und  «fc.  La  Sanskrit  nimmt  bhi,  wenn  es  den  Singular- Dativ  hZih 
neu  so«,  die  Nachschlage  am  an,  dessen  Vocal  di^nd^ gTn  * 
in  ;  nothwenig  macht ;  %™  ist  aber  auf  das  einzige  tubh/am  dir  beschränkt 
tu-bfu-am.    Es  ,st  aber  nicht  wahrscheinlich,  daß,  bhiam  nicnnls 

einem  anderen  Wortstamme  als  dem  Pronomen  d«.  d  ? 

ff#»*r»,1n«»„         /ix       j  ronomen  der  zweiten  Person  sich  an- 

^blossen  habe  («)   und  gewissermafsen  nur  für  dieses  von  der  Sprache 
en.  lgt  worden  sev,  da  doch  das  entsprechende  bi  im  Lateinischen  wenig 

rrr^hrfh^  6 r™*^'  treuer  als  das  Sans- 

^  ™  W  m  ^  ™*  *«*  ein  neues  Beispiel  best,- 

b  JcwT  yTu '          P       "  ^  L*™'^  »*iv  und  Ablativ 
«eicnnet.    Von  unserem  Pronomnal- Stamme      V«  ♦  ,  _ 

welches  den  drei  Geschlechtern  abhört  nT  t  a 

den*  wird  kl.        t    mecmera  an8eQ°rt.  Durch  Ansetzungeines  schliefsen- 

^ÄSrST^-^  dW  PIura,8>  -d  *  -lebe 

-9«  ™S  Konsonant  oder  Vocal 

-  «st  abe  schwt  ,  ™ht  —inigen, 

talis  des  HuraU  ,     ?  ^  Sanskrit 'Sprache  für  den  Instrument 

eine  zur  Verbindung  ZI  d" fZT"*^  S"*"*»  h^  * 

Buchstaben  des  Alphabets  tb  V  *!*  ^  ^       ^  ÜbnSen 

«4  ur.prünXb  i-  Venm,the'  dafs       vorherrschende  Endung 

einer  ähnliche!  tiJ^T^^  1<mtet'  aUS  °der 

cn  erloschenen  Form  entstanden  sey  (*),  durch  eine  Ausstofsung 

inde'n^L' J  "  T!"'®"™'.  .df&  dicS7lbe  A;«'«  ▼<»  ma-hjam  mir  au*  bhjam  ent- 
O    Ambcum        ^""^    b,°* der  Hauch  lurückblieb- 

•elrnng  eines  la^^'*"  ^  *'.Ch  a™  '"'**'*  mil  ,ang«»  «,  weil  der  Diphthong  ai  («*)  dieVer- 
11 ' m«  wic  d«»»»  erbellt,  d«f«  er  sieb  ror  Vocalen  in  dj  auflöst. 
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acsM  welches  an  die  Verdrängung  de*  Griechischen  Digamma  erinnert,  und 
1  den  Übergang  des  Lateinischen  las  in  *,  bei  der  ersten  und  zweiten  De- 
lation, wobei  Jedoch  das  Lateinische  vor  dem  Sanskrit  den  Vorzug  be- 
hauptet, dafs  es  die  Urform  nicht  ganz  hat  untergehen  lassen,  und  statt  mit 
Schneider  (Formenlehre  S.  68.)  die  auf  Inschriften  vorkommenden  For- 
men diibus,  Mus,  fiWus,  Abschweifungen  in  die  dritte  Deklination  -  nen- 
nen, möchten  wir  lieber  die  herrschend  gewordenen  Formen^*,///«,  Ab- 
schweifungen aus  der  primitiven  Deklination  genannt  wissen,  von  der  die 
dritte  weniger  als  die  beiden  ersten  sich  entfernt  hat. 

Merkwürdig  ist  die  Übereinstimmung  der  Griechischen  Daüve  re« 
und  tcC*  mit  dem  Sanskritischen  oben  genannten  üüs,  denn  da  selbst  das 
Sanskrit  im  Dual  eine  gemeinschaftliche  Endung  für  Dativ  und  Instrumen- 
talis hat,  und  der  Griechische  Dativ  ohne  Beihülfe  einer  Präposition  auch 
instrumentaler  Bedeutung  fähig  ist,  so  kann  es  nicht  unpassend  scheinen, 
beide  Casus  mit  einander  zu  vergleichen.  Wir  wollen  aber  aus  der  Über- 
einstimmung der  genannten  Sanskritischen  und  Griechischen  Formen  nicht 
den  Schlufs  ziehen,  dafsH("«)  »chon  in  der  Asiatischen  Ursprache  be- 
standen habe,  bevor  diese,  durch  Auswanderung,  in  verschiedene  Schwester- 
Sprachen  sich  zertheilt  hatte  ;  denn  in  dem  Griechischen  rOe  und  to*  gehö- 
ren die  Vocale  o  und  a  zum  Stamme,  und  die  Endung  k  hängt  mit  dem  La- 
teinischen is  yonßlüs  zusammen,  wovon  es  einleuchtend  ist,  dafs  es  aus//<- 
bus  und  filiabus  entstanden  sey,  durch  keine  kühnere  Zusammenziehung  als 
die,  welche  mavolo  in  malo  umgestaltet  hat.   Wir  werden  also  auch  reis 
und  to«  und  alle  ähnliche  Griechische  Dative  als  sekundäre  Formen  an- 
sehen müssen,  die  im  Griechischen  sich  entwickelt  haben,  wie  im  Sanskrit 
Ulis  aus  einem  vorausgesetzten  tablus,  und  im  Lateinischen///«  amßibus 
und  ßliabus. 

Unter  den  vielen  von  Homer  gebrauchten  Formen  des  Plural -Dativs, 
deren  Reihcfolge,  in  Bezug  auf  ihr  Alter,  man  aus  dem  Griechischen  allein 
zu  bestimmen  nicht  im  Stande  ist,  werden  wir  hier  mit  Recht  ein  besonde- 
res Gewicht  auf  diejenigen  Formen  legen,  und  sie  für  die  ältesten  ansehen 
müssen,  welche  am  genauesten  mit  dem  Sanskrit  übereinstimmen.  Die  Ähn- 
lichkeit der  Endung  <pi  oder  <p iv  mit  bhi,  woraus  wir  im  Sanskrit  Dativ  -  und 
Instrumental -Formen  sich  entwickeln  sahen,  ist  auffallend,  um  so  mehr, 
da  «  (J>h)  im  Griechischen  in  der  Regel  in  der  Gestalt  von  <p  sich  zeigt.  — 
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Ntaun.  „.an  p  ,lnd  „ich,  „  a|,  iie  ältM(e 

em.preehen.  YitMcht  ^  ^  jj^" <<  ™ 

Ali  de'  el^'GH Ä"cZST  «'  ZT  ^  *« 
Mehrzahl,  d„„„  die  Tollkomme„l  tC7ns,  "  1       "  te 

t- 1.  wrtv,  „„d  &  iJXlr^?    f  der  En,l"D6 

■laft  ,ie  für  aUe  Ca«,,  ,„gar  för  de„  ii,  A"™*  '  ™W°nS,> 
«  berufe  ieh  mieh  hier  auf  1  „0°"'H',,r  "•">  V°<a»>,  »tehen  könne, 

An,i.  h,  eingewendet  ha,  (A-f.'s^"^"  t  di"« 
deutung  vorknmml  «i.  :„      '  J'  Daf*  **  m"  '"raüier  Be- 

^^kiioÄ^:,^  7" :  ™'  d"  Ge- 

steht unserer  Ansicht   Z'  Z        '  Ii Sölten  werden  kann, 

*■ -i-  Lateinischen,  wddÄÄlShr?ai,,mil  dem  ihm  ™dt- 
oder  Adverbia  in  ^,  ^  den  Locathr 

sich  a.DM  ^  Endun«     oder      Tonnet*  werden  kann  läfkt 

«ch  als  euphonische  Einschiebe  ansehen    L  I  T        j  T' 
wandten  Snrachpn  r        anseöen.  da  auch  in  anderen  der  ver- 

gebraucht  wird,  u^Tel  ^  *  ^erbindungslaut 

dere  Neigung  hat,  als  euph~  WttTT^  "  f"*"  1  ^  bM°n" 
"nd,  hier  ^       „^^^/^^W^wi^  Esistpas- 

gans  unabhängig  \Vö2  7'  u  ^  Sanskrit  Selbst  von  einaöd<!r 
*  xusamnaen  J7Len   1  ^      *    DaZWis°hen8chl>b""g  euphonischen 

Ä&*r.  ,r826U8SPraChe  ™  eiDem  Gan2C"  verschmob^ 

L 
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werden.  Es  zeigt  sich  in  dieser  Sprache  das  *  besonders  dem  t  befreundet, 
ond  wird  demselben  als  Anfangsbuchstabe  eines  Wortes  vorgesetzt,  aber 
nicht  ohne  Beschränkung,  sondern  nur  wenn  das  vorhergehende  Wort  mit 
n  endet;  es  entsteht  daher  z.B.  irra**»  (asanstatra)  sie  waren  dort  aus  äsan 
(frav)  und  tMra.   Auch  d>m  *'wird,  jedoch  seltener,  ein  euphonisches  * 
vorgesetzt;  die  Präposition      M  mit  und      (krita)  ge-macht  bilden 
daher  ^pr  (samknta)  vollkommen,   geziert,,  die  Sanskritische 
Sprache;  wr*  {kän)  quos  (als  Interrogativ)  bildet  wt*  (sian) ,  wenn  das- 
selbe Wort  vorhergeht.  Was  aber  unserer  vorliegenden  euphonischen  Ein- 
Schiebung  am  meisten  entspricht,  ist,  dafc  auch  dem  Tenuis  des  Griechischen 
<p  im  Sanskrit  ein  euphonisches  s  vorgesetzt  wird,  denn  z.  B.  «nft  (paU)  er 
beherrscht,  tio*  (pryatt)  er  liebt,  werden  *nft  (späti)  und  «Jta*  {sprtjatä), 
wenn  ^  (nrln)  viros  vorhergeht .  Zu  der  Einschiebung  eines  euphonischen 
*  vor  t,  k  und  p  stimmt  auch  das  Lateinische,  wo  gerade  vor  den  entsprechen- 
den  Lauten,  das  k  mag  durch  c  oder  qu  ausgedrückt  werden ,  ein  eupho- 
nisches s  eingeschoben  wird,  wenn  die  Präpositionen  ab,  ob  und  sub  als 
Präfixe  vorhergehen,  welche  im  Lateinischen  in  so  genauem  euphonischen 
Verhältnifs  zu  dem  folgenden  Worte  stehen,  wie  im  Sanskrit  jeder  End- 
buchstabe zu  dem  Anfangslaut  irgend  eines  folgenden  Wortes  ;  daher  die 
Assimilationen  und  die  Einschiebung  des  euphonischen  s.  Präpositionen, 
wie  abs,  obs  und  suis  aufzustellen,  scheint  mir  eben  so  unpassend,  als  wenn 
man  im  Sanskrit  dritte  Pluralpcrsonen,  wie  w\*p^(asans),  annehmen  wollte.  In 
absüvho  hat  wenigstens  traho  eben  so  grofsen  Anspruch  auf  das  *  als  ab,  und 
es  wäre  nicht  unpassender,  neben  traho  ein  straho  anzunehmen,  als  neben  ab 
eine  Präposition  abs.  Die  eingeführte  orthographische  Gewohnheit,  in  Fäl- 
len, wo  ab  getrennt  steht,  das  vor  t  oder  q  einzuschiebende  s  dem  ab  zu- 
zuschreiben, beweist  durchaus  nicht,  dafs  es  der  Praeposition  mehr  als  dem 
folgenden  Worte  angehöre,  sondern  nur,   dafs  dieses  die  Meinung  der- 
jenigen sey,   welche  diese  Schreibart  eingeführt  haben;  am  besten  würde 
man  in  solchen  Fällen  die  Präposition  mit  dem  folgenden  Worte  verbunden 
haben;  auch  pflegen  diejenigen,  welche  im  Sanskrit  gegen  die  Gewohnheit 
der  Handschriften,  nach  bestimmten  Grundsätzen  die  Wörter  trennen,  Wör- 
ter wie  asamtatra  sie  waren  dort,  nicht  abzusondern,  denn  das  *  ist  hier 
gleichsam  der  Kitt,  welcher  beide  zusammenstofsende  Wörter  zu  einem  Gan- 
zen verbindet. 
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Die  vierte  Casus-Endung,  welche  im  Sanskrit  aus  der  Präposition 
**.  »ich  entwickelt,  entsteht  durch  die  Beifügung  der  Sylbe  ae  ZaZ 
we  che»  das  Lateinische  *  entspricht,  ste^i  J^ÄS 
AU«m  Pluralis  an  allen  dekbnationsfihigen  Wörtern,  und  verhol, 
dem  Stamme  Ui,  woraus  es  gebüdet  ist,  gerade  wie  das  Suffi,      t  ? 

der  .^..  .  r  am  """"  ""aPrid".  ™        Uolie»  wdl.lp 

DerTicneCMu,derSMakriliSchenDeUiMÜ0B«tderDatir  S.i„ 
-J.  ei».  VerSaderu».  der  Bedeu  „„TT     ^  ™i<"n"».  <*«  )«" 

**««ü«,  der^Är7ei:T;'  zu™™°* 

f.  «je.  »«prü^UC  ideotfach,  uTie  Zc~he7d       '^T'"'  ' 
***  eine  Uehm  ModiSUion  der  Form  L  !  ^  ? 
Auch  mrd  der  Loesti,.  im  W  .    i?',   *    °  Ere,8"ifi  "P"«'"-  Z«»- 
•o  wie  im  G«M25f?t^'"*,ll,*,l4-*. 

gen,  z.ß  rf  -JL  j  '      afw"w»  2aA«^'")  »""<),  wie  bei  Zeithestimmun- 

B,  uais  ancr  auch  der  Latemische  Genitiv  er*.*,.  nl1.  . 

einerlei  Ursprung  wie  ein^l.:  v  a  7       "d  *we,ter  Dek,'nali°° 

babe,   hierauf  hlt  7err  Dr   R  6  **  ^  San*kritiscI»*  Locatiy 

«eine,  wie  mir  scheint      ^  TOerat  aufmerksam  gemacht,  und 

**  ir  Ärsr^r  -  bef den 

««"  '  zu  geinem  rharaU     k      7 röMeutun6  vorkommt,  aber  nur  insofern 

^^a^^LtT ' mag  T frei  8tchen  oder  rait  dem 

ältere  Schreibart  «/ist.  S^ZZZZ  ^  >cdoch 

««ng  oder  für  ein.        ii      tt  man  es  ^ur  eine  zufällige  Erschei- 

1»  der  ™;rrd  ^^^^^^cheidung  ansehen,  dafs  „Jim  Singu- 
Namen  stehen  kT  DekUnation  d<*  Genitiv  als  Locativ  bei  Städte- 

Genitiv  mit  dem  ^  *"  PInra1'  °der  Un  Sia*"l">  wenn  *iQ 

««entnumhehen,  auch  im  Sanskrit  üblichen  Charakter 
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s  endet,  und  dafs  man  humi  und  domi  sage,  von  rus  aber  das  Verhältnifc 
nicht  durch  ruris,  sondern  ruri  aiisdrücke.  Auch  würde  man  gewifs  mit 
Unrecht  der  Form  mensae  einen  anderen  Ursprung  zuschreiben,  wo  sie  als 
Genitiv,  einen  anderen,  wo  sie  als  Dativ  steht,  denn  der  Umstand,  dafc  in 
der  alten  Sprache  die  Genitive  der  Wortstämme  auf  a  mit  *  endeten,  wie 
terms,  escas  u.  s.w.,  nöthigt  keineswegs  zu  der  Annahme,  dafs  aus  der 
Sylbc  as  sich  der  Ausgang  ae  der  späteren  Sprache  entwickelt  habe,  da 
nichts  der  durch  obige  Gründe  begünstigten  Annahme  im  Wege  steht,  dafs, 
nachdem  die  wahre  GeniÜv  -  Endung  erloschen  war,  die  Dativ  -  Endung, 
welcher,  ihrem  Ursprünge  nach,  auch  locative  Bedeutung  zukommt,  sich 
dem  Genitiv  mitgetheilt  habe. 

Bei  der  zweiten  Deklination  ist,  wie  bei  der  ersten,  der  Charakter 
des  Dativs  in  den  Genitiv  übergetreten,  nur  findet  hier  die  unwesentliche 
Unterscheidung  statt,  dafs,  wählend  im  Dativ  die  alte  Sprache  den  Endvo- 
cai der  Grundform,  nämlich  o  für  u,  vor  dem  DaÜv  -  Charakter  i  beibehält 
und  populoi  romanoi  sagt,  im  Genitiv  der  Vocal  der  Grundform  in  dem  der 
Endung  untergeht,  wie  vor  den  Plural -Endungen  i  und  is,  wo  jedoch  die 
älteste  Sprache  den  Endvocai  der  Grundform  in  der  Gestalt  von  o  eben- 
falls beibehält.   Die  Verwandtschaft  der  Lateinischen  Genitive  auf  i  mit 
dem  Sanskritischen  Locativ  zeigt  sich  sehr  deutlich  bei  den  Pronominen 
erster  und  zweiter  Person,  indem  nwi  mit  «riff  (nia/i)  in  mir,  welches  eu- 
phonisch für  mi-i  steht,  identisch  ist,  und  tut  mit  twaji  (aus  twe-i)  in 
dir,  übereinstimmt. 

Von  unserem  Demonstrativ -Stamme  ta  lautet  der  Singular -Dativ  des 
männlichen  und  sächlichen  Geschlechtes       {ta-smai)  aus  ta-sma-S,  und 
snui  ist,  wie  bereits  anderswo  bemerkt  worden,  eine  Einschiebungs-Svlbe, 
welche  bei  den  Pronominen  erster  und  zweiter  Person  in  allen  obliquen 
Casus  des  Plurals  und  bei  den  übrigen  Pronominen  im  Dativ  und  in  einigen 
anderen  Casus  des  Singulars  zwischen  Stamm  und  Casus -Endung  eingescho- 
ben wird,  und  welche  über  den  Gothischen  Pronominal -Dativ  Aufschlufs 
gibt,  wo  der  gewöhnlichen  Dativ -Endung  a  ein  doppeltes  m  vorhergeht; 
es  steht  daher  mit  dem  Sanskritischen  ta-smai  im  nächsten  Zusammenhang 
das  Gothische  thamma,  dessen  erstes  m  wir  aus  s  auf  dem  Wege  der  Assimi- 
lation entstehen  lassen.  Im  Femininum  scheint  der  Dativ  und  die  folgenden 
Casus  des  Singulars  bei  den  Sanskritischen  Pronominen  dritter  Person  aus 
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frp,Gef'nMMaSC-  ,ich  z»«""fcld°>  «-  ejus,  hfiu 

»  Fem  der  D.„r  „,.„,*,;  der  Genitiv  nnd  Ablativ  und  der  iZ! 

düngen  de,  Fem.  an  den  Genitiv  de,  MW*  I„  die,er  A„,ich.  Cell 
dadureb  be,urt,  daf,  auch  bei  den  G„thi,che„  Prouominen  d*£££ 
der  Singular  «inen  Cenitiv  nnd  Dali,  .„,  dem  Geniü,  de,  Slasc  ni  ent 

DiganunlTo^^nT^r8*,  f  ^  *  G™^h< 
.«nde  de,  LI  ,         TT"  W"den'  "0  da6  to        erhalte„e„  Zn- 

der  A,^  ,ecn/SCÄen  Lateinischen;  geschah  die  Ausstoßung  nach 
der  durch  auswandernde  Colonien  ycranlafsten  S^n  i  '  ,g  naCD 
läfct  sich  im  LateinisrK.«  A     ■  i!    VCranIalslen  Spaltung  der  Sprache,  so 

*  erüaren  ,„  38  '  eben  S°  «"*  aus  ">  u"«  im  Griechischen  atu 
axtungen  «^ZT  ^rfbn.  sich  gleiche  Ent- 

SiBgulall^Trr  ^  ^  Wt       ^aüv-Endung  des 

*  Von  LT"  i  ^ ^  mrüt  ^  V°"  Unse™  Demonstrativ-Stanuue 
•pnuu.  uT^  VTf  m  man>  nact  mrem  ««rotiim.  Wichen  Ur- 
»  als  ein  1!             T  annehmen>  Un<*  «  Weiht  zweifelhaft,  ob  das 

ter  den  Abfall  .  """^  °b  man  an  dem  '  der  Wör" 

ältesten  Formen"16«"!?  an*Unehmen  habc-  Obwohl  die  Pronomina  gerne  die 
nomen  ee   ""p  Wahrcn>  ao  streitet  doch,  in  Bezug  auf  dieses  «,  Pro- 

6  gen  Pronomen,  da  die  erste  und  zweite  Person  das  blofse  *  in 
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Schutz  nehmen.  Merkwürdig  bleibt  aber  die  Übereinstimmung,  welche  in 
mehreren  der  verwandten  Sprachen  eine  gleichbedeutende  Präposition  mit 
der  pronominalen  Locativ- Endung  in  zeigt  (*). 


[Geleten  am  21.  Deceraber  1826.] 

Zur  Bezeichnung  des  Verhältnisses  woher  dient  im  Sanskrit  der 
fünfte  Casus,  nämlich  der  Ablativ,  welcher  sich  von  dem  Lateinischen  Abla- 
tiv wesentlich  und  vortheilhaft  dadurch  unterscheidet,  dafs  er  in  seiner  Be- 
deutung enger  begränzt,  und  somit  für  sich  verständlicher  ist,  auch  nicht 
der  Begleitung  von  Präpositionen  bedarf,  während  der  Lateinische,  die  ent- 
gegengesetztesten Bedeutungen  in  sich  vereinigend,  zugleich  das  wo  und 
woher,  und  außerdem  das  instrumentale  Verhältnis  wodurch  zu  bezeich- 
nen fähig  ist,  aber  eben  wegen  dieser  Vieldeutigkeit  meistens  der  näheren 
Bestimmungen  durch  Präpositionen  bedarf.   Der  Ablativ  ist  im  Sanskrit  der 
Gegensau  des  Accusativs,  und  bezeichnet  den  Ort,  wovon  eine  Bewegung 
ausgeht,  wie  dieser  das  Ziel  ausdrückt,  wohin  die  Bewegung  oder  was  als 
Bewegung  gedacht  wird,  die  Wirkung  einer  Handlung  gerichtet  ist.  Die 
Städte  -  Namen  haben  sich  im  Lateinischen  auf  dem  Standpunkte  der  älteren 
Grammatik  behauptet,  und  an  ihnen  wurde  die  Kraft  der  Casus -Endungen 
noch  zu  lebhaft  gefühlt,  als  dafs  sie  sich  einer  unnützen  Uberladung  mit 
Präpositionen  konnten  gefallen  lassen.  Aufserdcm  begegnen  sich  noch  der 
Lateinische  und  Indische  Ablativ  in  Construktionen  mit  Comparativcn,  und 
hier  steht  der  Ablativ  des  übertroffenen  Gegenstandes  ganz  an  seinem  Platze, 
und  es  ist  nicht  nöthig,  sich  ein  ausgelassenes  pme  hinzuzudenken  und  den 
Abi.  davon  regieren  zu  lassen ;  denn  in  dem  Mafse,  um  welches  ein  Gegen- 
stand gröfser  oder  besser  ist  als  ein  anderer,  entfernt  er  sich  von  demselben, 
und  die  Entfernung  von  einem  Orte  auszudrücken,  ist  des  Ablativs  älteste 
Bestimmung.  Im  Hebräischen,  dem  es  an  einer  Comparativ-Form  gebricht, 
erhält  jedes  Adjektiv  comparative  Bedeutung,  wenn  dem  übertroffenen 

(')    Im  Sanskrit  gibt  es  keine  Präposition,  welcbe  in  bedeutet,  stich  «rar  sie  über- 
flüssig, sobald  sieb  eine  ihre  Bedeutung  übernehmende  Casus-Endung  entwickelt  balte. 
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Gegenstand  die  Präposition  nun  von,  vorgesetzt  wird,  und  sogar  im  Sanskrit 
können  Positive  durch  einen  beigefügten  Ablativ  comparative  Bedeutung 
annehmen  («);  beides  ist  natürbch,  denn  wer  groß,  ist,  von  einem  anderen 
an  gerechnet,  ist  gröfser  als  dieser.  Ganz  im  Einklänge  mit  seiner  primiti- 
ven Bestimmung  steht  auch  im  Lateinischen,  bei  Dichtern,  der  Ablativ 
nach  Participien,  um  das  Verhältnhs  aus,  woher  auszudrücken,  wie  deo 
natus,  ovo  prognatus  eodem,  wo  man  im  Sanskrit  ebenfalls  den  Ablativ 
setzen  würde. 

Da  die  Ursache,  warum  etwas  geschieht,  als  der  Ort  angesehen  wer- 
den kann,  wovon  eine  Handlung  ausgeht,  so  steht  der  Indische  Ablativ, 
ohne  aus  seiner  ürbestimmung  herauszutreten,  auch  zur  Bezeichnung  einer 
Ursache.  Der  Ablativ  trifft  in  diesem  Falle  in  seiner  Bedeutung  mit  dem 
Instrumentalis—»  J—  J «■  -  •  - 


n,  der  dasselbe  Verhältnils  zu  bezeichnen  fähig  ist, 

Znn  ^ K  d"  Werk2CU«  der  V°"b™g™g  ^gesehen  werden 

kann   es  ,st  daher  «na  gleichbedeutend  mit  tasmÄt.  Es  wäre  ein  natürlicher 

vA  U  r  ?  ^f™6"  wenn  überhaupt  jedes  instrumentale 

Vcrhältnifs  dureh  den  Ablativ  bezeichnet  würde,  da  der  das  Verhältnis  au, 
oder  woher  bezeichnende  Ablativ  zur  Vertretung  de.  Instrumentalis  eben 
«o  geeignet,  als  ein  primiüver  Instrumental  unpassend  ist  zur  Bezeichnung 
des  wahren  Ablativ-Verhältnisses.  Die  Sanskrit -Sprache  hat  aber  in  ihre. 
bewunderu„gsw„rd.genForm-Beichthum  für  eine  besondere  Instrumental- 
Endung  gesorgt,  die  zwar  nicht  selten  durch  den  Genitiv  ersetzt  wird,  aber, 
ZZa     aT?  '  dUITh  den  in  Btni  auf  di«  Bedeutung  viel  näher 

,  ?V/  n     n  WCnn  l-  B-  dcr  Ton  *k™™>  verübte  Tod  so  dar- 
171  r  T A         R  ^  to  ^  ^,dch8am  *»  °*  Zeichnet,  wo- 

ITlaUv  hl  '  ™  Cm  Gegen8Und'  "* W  I*.  -  «eht  der 

AMaUv  hier  an  seiner  rechten  Stelle,  und  sogar  besser  als  der  energischere 

W^cntaLs,  der  eine  Handlung  verlangt,  die  von  ihm  verübt  werde,  und 
nicht  einen  Gegenstand,  der  von  ihm  ausgehe. 

matischÜT  p  €i6etfche  der  Casusendnngen  ist,  die  gram- 

äTlL  rf  rL  ^  F™V°*iü<>™  -  hernehmen ,  und  wenn  die 
^erüchen,  räumhehen  Beziehungen  diejenigen  sind,  für  deren  Bczeich- 
öpTache  Meret  gesorgt  haben  mufc,  so  darf  der  Ablativ,  in  dem 


(')  S. 


•  tu  de,  Bnunahtwn  Wehklage. 


uiginzeu 


by  Google 


88  Bopp  Vergleichende  Zergliederung  des  Sanskrits 

Sinne,  wie  er  im  Sanskrit  gebraucht  wird,  mit  Recht  als  einer  der  ältesten 
und  natürlichsten  Casus  angesehen  werden.  Aber  merkwürdig  ist  es,  dafc 
unter  den  mit  dem  Sanskrit  verglichenen  Sprachen  die  Lateinische  die  ein- 
zige ist,  welche  eine  selbstständige  Flexion  für  diesen  Casus  bewahrt  hat, 
obwohl'  mit  so  veränderter  und  verschiedenartiger  Bedeutung,  dafs  sie  am 
gewöhnlichsten  den  Instrumentalis  oder  Locativ  bezeichnet,  während  sie 
nur  selten  dazu  dient,  ihrer  Ürbeslimmung  gemäfs,  ohne  Präposition,  die  Ent- 
fernung von  einem  Orte  auszudrücken.  Wegen  der  Seltenheit  der  Sprachen, 
die  dem  Ablativ  eine  besondere  Endung  anweisen,  und  wegen  der  Vermen- 
gung heterogener  Begriffe  und  der  Zurückdrängung  der  Grundbedeutung  im 
Lateinischen  Ablativ,  ist  es  natürlich,  dafe  die  Definitionen,  die  man  von 
diesem  Casus  gewöhnlich  aufstellt,  seine  Urbedeutung  mehr  ausschliefsen 
als  in  das  Licht  setzen.    Im  Griechischen  sucht  man  den  Ablativ  gewöhn- 
lich in  dem  Daüv,  der  zwar  sehr  in  das  Gebiet  des  Lateinischen  Ablativs 
eingreift,  aber  doch  nur  da,  wo  dieser  die  Gränzen  seiner  ursprünglichen 
Bestimmung  überschritten   hat.  Den  Sanskritischen  Ablativ  erreicht  der 
Griechische  Dativ  nur  in  Stellen,  wie  (pißt?  oder  tivc'ta  ^ärrttv  t«,  wo  im 
Sanskrit  der  Ablativ  von  dem  Gesichtspunkt  ausgeht,  dafs  die  Ursache  gleich- 
sam als  Ort  aufgefaßt  wird,  wovon  die  in  der  Handlung  liegende  Bewegung 
ausgeht,  während  im  Griechischen  <poßu  und  tvvoia  als  die  Werkzeuge,  welche 
die  Handlung  hervorbringen,  dargestellt  werden.   Nach  Herrmann  ist  es 
die  Bestimmung  des  Ablativs,  die  Ursac  he,  und  die  des  Dativs,  die  Wirkung 
zu  bezeichnen,  und  er  betrachtet  es  als  einen  Überrest  der  rohen,  noch  nicht 
hinlänglich  ausgebildeten  Sprache,  dafs  das  Wirkende  und  das  Hervorge- 
brachte durch  dieselbe  Flexion  bezeichnet  wird.  Im  Lateinischen  soll,  sei- 
ner Meinung  nach,  erst  in  späterer  Zeit  beim  Sing,  einiger  Deklinationen  die 
sem  Ubelstande  abgeholfen  worden  Sern.  Dagegen  liefse  sich  bemerken,  dafs 
gerade  in  der  ältesten  Zeit,  wie  uns  die  Inschriften  belehren,  der  Latei- 
nische Singular -Ablativ  am  schärfsten  vom  Dativ  unterschieden  ward,  und 
zwar  durch  eine  Endung,  für  deren  Alter  uns  die  auffallendste  Übereinstim- 
mung mit  dem  Sanskritischen  Ablativ  bürgt. 

Im  Sanskrit  wird  der  Ablativ  Singularis  bei  Wörtern  auf  a  und  bei 
allen  Pronomincn  mit  t  bezeichnet-,  man  könnte  aber  auch  d  als  den  ur- 
sprünglichen Ablativ -Charakter  annehmen,  weil  harte  und  weiche  End- 
Consonanten  nur  nach  bestimmten  Wohllauts  -  Gesetzen  einander  Platz 
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machen  so  dafs  ma„  hei  beugungsfthigen  Wörtern  nur  da,  wo  ^  Endlln 

harten  oder  weichen  Consonanten  ende.  Bei  Enclbuchstahen  \  u 

Fonnen  ftllt  dieses  Mittel,  ihre  ursprüngliche  SShkT 
weg,  es  sc,  denn,  dafs  aus  einer  iLJSL ZI  äZ^J™"' 
charakteristischen  Zusatz  eine  neue  Fonn  sich  entölt    J?  ° 

ItL/alhTn8,  ren^ntr  ^  *  ^ 

Reihen  der  Zische  ^  ^tlÄ: 
berücksichtigt,  in  welcher  er  sich  in  A«n  k-- 1  •  .  .  oestaJt 
alt*,,         iT      ,  j  n  be,den  nichtigsten  Denkmälern  der 

**%  'a.     sCrÄi  r-"r,br  r  *"ch  yw- 

Un.e„c„ied  der  Deklination,  £"  eno«  «  t  „  *- 

*r   «*«  j r^r  ä  vT n,nach  Q"i'"i,ia■" 

ooer  Z  '^  »den,  er  von  eine»  J£££ , 

Mitnridate,  die Ten  AM.«™  tf  J  r  l  °°  ^'"'"S  "mta 
Form  erkennt.  nnentaelneden  Mein«,  eto(!  ächt  KeWs),he 

^tZ,T'  .We'clK  ",f«CT  dra  «.«kannten  AMaüre»,  in  den 

du„k,  j1,'  '  .      .     n  "^«ntung  als  Ablathr-Cliarakter  dadurch  Ter- 

Wörter   "tlt  t ^  *"*  ^  ^  ^  SP™h* 
^^^J^^  ^nstigt  werden  könnte, 

hen,  Jm  Xn  ^V^'  f170™60  "  ^ere  Betrachtung  zuzie- 
ratelh  ™^     I-  V°n  lhnen  elwa  noch  in       Reihe  der  Ablative 

^r^A  yj"    r/    ^  «-  ™«l  «r-  **>  -  oft  sie 

Uutor.  phäolog.  Klasse  1826.  M 
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in  dem  SX.  de  Bacluin.  vorkommen,  mit  einem  schliefsenden  d  versehen; 
exslrad  erscheint  zweimal  und  suprad  dreimal.  Auf  der  C.  R.  kommen  diese 
Präpositionen  nicht  vor,  die  sich  aber  leicht  als  weibliche  Ablative  werden 
darstellen  lassen  von  extern  und  supera,  mit  ausgestofsenem  e,  und  mit  loca- 
tiver  Bedeutung,  wie  sie  dem  Ablativ  im  Lateinischen  zusagt.  Es  verdient 
hierbei  bemerkt  zu  werden,  dafs  im  Sanskrit  nicht  selten  Substantive,  welche 
einen  Ort  anzeigen,  imLocativ  die  Stelle  einer  Präposition  vertreten,  wenn 
es  darauf  ankommt,  ein  räumliches  Verhällnife,  genauer  als  die  Casus-En- 
dungen zu  thun  im  Stande  sind,  zu  bestimmen;  so  werden  samipä  und  an- 
tte  in  der  Nähe  für  bei,  und  agrt  an  der  Spitze  für  vor  gebraucht. 
Auch  gibt  es  im  Sanskrit  einige  Präpositionen,  die  mit  exstrad  und  suprad  in- 
sofern übereinstimmen,  als  sie,  vermittelst  eines  Ableitungs-Suffixes,  von  pri- 
mitiven Praepositionen  abstammen,  und  ebenfalls  den  Ablativ-Charakter  an 
sich  tragen,  der  aber  mit  advcrbialischer  Überschreitung  seiner  Grundbe- 
deutung mehr  im  Sinne  eines  Locativs  steht,  wie  adhastat  unter  oder  ad- 
verbialisch unten,  purasUÜ  vor  oder  vorn.   Von  diesen  Ableitungen  aus 
den  gleichbedeutenden  adhas  und  puras  ist  weder  der  Nominativ  noch  irgend 
ein  anderer  Casus,  aufeer  dem  Ablativ,  im  Gebrauch,  dagegen  hat  adhardt 
unten  oder  unter  von  adhara-s  der  untere,  eine  vollständige  Deklination. 

Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dafs  das  Indische  a  im  Lateinischen 
häufig  in  der  Gestalt  von  i  erscheint,  und  dafs  selbst  das  Lateinische  a  unter 
gewissen  Bedingungen  einem  i  Platz  macht,  und  wenn  man  ferner  berück- 
sichtigt, dafs  das  Indische  privative  a  im  Lateinischen  die  Form  in  ange- 
nommen hat,  so  wird  man  leicht  in  inferus  das  Sanskritische  gleichbedeu- 
tende adharas  wieder  erkennen,  so  wie  infimus  an  adhamas  sich  anschliefst. 
Die  Verwechslung  des  dh  mit  /  kann  keinen  Anstofs  geben,  da  diese  leicht 
begreifliche  Vertauschung  nicht  verhindert,   das  Indische  dhümas  (»p«) 
Rauch  in  dem  Lateinischen  fumus  wieder  zu  erkennen,  und  das  Lateinische 
firmus  vielleicht  mit  dhtras  fest,  wovon  dliairjam  die  Festigkeit,  einer- 
lei Ursprungs  ist.   Wenig  befriedigendes  hat  für  mich  die  Erklärung  von 
in/er,  inferus  und  infera>  aus  in  und  fer  von  fero,  welche  vor  kurzem  Herr 
Lish  in  einer  viel  Schätzbares  enthaltenden  Schrift  über  die  Präpositionen 
gegeben  hat:  da  fer  und  ger  im  Lateinischen  gerade  auf  die  Weise  gebraucht 
werden,  wie  im  Sanskrit  jede  nackte  Wurzel  das  letzte  Glied  eines  Compo- 
ausmachen  kann,  wovon  das  erste  Glied  ein  Substantiv  ist  und  ein 
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da&  uoVW  rnVbT^     V  T  bMmam>  »■"■        ich  bemerken, 

2  J"  [      nJ!mm  mlKrlali"  Bedeutung  habe,  aoodem  .ur,  ' 

,.•   .  A\W  T-ScMe»el  ha,  m  temer  Indischen  Bibliothek  (Thf  S36« 
*^^  «%-dh,  daf.  „  und  „.  i,  den  oberen..««  „^«u 
T'"  *  Vm,fim°'d«'8  *»  CompaLir-  J  ZeXiv 

"*?  ich  ta  *•  -%-U".  Spielen  «fc,^ 
°e6^«te  Steuerung  der  Bedeutung  rermi&te  ""angucn 

nJ5EZ£Z?tr  S;h»-  E^euug  liefce  eich  jedoch  an- 

»•-iÄ^?*^*«-  <° 

<™u.hei  .     TT!     6cnte  .mt  Prdpos.üonen  rerbinden,  unddale 

^  «**«..  auflcioci 

«nd  4,  gebildet  od    JTI  ^  Pk*rti—  A**. 

Gegenstand  i.  h  «■»führlicber  über  diesen 

hZZtoiZTT^P        mUfS  <W,  seitdem 

•X  Id  :XtrAtd't7'8  "f  *— ■  P-^iUooeu,  wie 
IMn.tiv-Suffi,  „  7  A1,deu,s'h™.  >i>°  *■»  dem  Orieut  mitgebrachte  Com- 

&e  eothalten  »iud  .  nMn  "''*<","  <"><>  <"'*«'"•"  Stcigeruugs-Sut 

•o  möchte  ch blr!  'T»"*  *"h*V  *  f™1«'  «"chein,, 
-  ^ tdtil  ,„  attt"       *~  ^  ™  Lau.rcr.odcn.ug 

•ich  au  d P  -  d«  «ete  daa  Supcrlalir-Suffii,  wdchea 

TO"  "*"*to—        -ch,  io  seiner  gcröh.. 

D«mTMtÄ:'ChU8'  10  W'ft  d"  ds  *—  «Wg  bleibende  o  mit  dL 
oud  einiae  TL l°Mn"»™>  „on.ua  o-ta,  rou  da,  «-W  die.em 
 ^      «teret-aana  entapriugeu,  „eiche  die  Grammatiker  dem  Prono- 

(')    Heaetb.  J.brt>.  1818.  S.  in  , 
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nomen  idain  aufgebürdet  haben,  dessen  Deklination  ein  buntes  Gemisch  von 
Stämmen,  die  in  der  Bedeutung  übereinstimmen,  darbietet.  Merkwürdig 
bleibt  überhaupt  im  Sanskritischen  Sprachstamm  das  innige  Ineinandergreifen 
der  Pronominal-  und  Präpositions- Stämme,  die  sich  beide  der  Herleitung 
von  den  allgemeinen  Wurzeln  nicht  fügen,  unter  sich  aber  einen  engen  Bund 
geschlossen  zu  haben  scheinen,  so  dafs  in  den  Casus -Endungen,  welche 
aufser  dem  Nominativ  und  Yocativ  sämtlich  räumliche  Verhältnisse  auszu- 
drücken haben,  dennoch  in  mehreren  Casus  statt  angefügter  Präpositionen 
die  Stämme  von  Pronomina  sich  wahrnehmen  lassen.  Im  Lateinischen  und 
Gothischen  sieben  sich  die  Präposition  in  und  der  Pronominal -Stamm  i  sehr 
nahe;  inde  von  da  scheint  die  Präposition  in  zu  enthalten,  das  erste  Ele- 
ment ist  aber  seiner  Bedeutung  nach  demonstrativ,  und  wenn  man  inde  mit 
dem  aus  dem  Pronominal -Stamme  u  fliefsenden  Wide  vergleicht,  so  begreift 
man,  wie  i  durch  Hinzuziehung  eines  n  die  Gestalt  der  Präposition  gewinnen 
kann.  Niemand  bezweifelt  die  Verwandtschaft  des  Lateinischen  in  mit  dem 
Griechischen  cv,  allein  hier  liegt  der  Radikal -Theil  des  Wortes  offenbar  in 
dem  blofsen  t,  welches  gleichsam  seine  Deklination  hat  und  verschiedene 
räumliche  Verhältnisse  andeutet,  je  nachdem  es  die  Endungen  <r,  <r»  oder  v 
sich  aneignet.  In  Verbindung  mit  den  Suffixen  Sa  und  &tvy  wovon  erstcres 
locative,  und  letzteres  ablative  Bedeutung  hat,  tritt  die  demonstrative  Natur 
von  tv  ganz  deutlich  hervor,  und  man  wird  daher  die  Formen  k  oder  tk, 
«tw,  sv,  tv&a  und  ev$tv  als  eine  Art  von  Deklination  des  Stammes  e  ansehen, 
und  evScv  dem  Sanskritischen  a-tas  zur  Seite  stellen  dürfen,  welches  von 
hier,  von  diesem  bedeutet,  und  auch  häufig  im  Sinne  eines  Ablativs  bei 
Comparativen  erscheint. 

Von  pronominaler  Herkunft  erkläre  ich  auch  die  Lateinischen  Präpo- 
sitionen eis,  ciun  und  tdlra,  die  sich  wie  dieser  und  jener  einander  ent- 
gegenstehen, und  beim  ersten  Blick  als  Correlative  sich  zu  erkennen  geben. 
Die  Bedeutung  jenseits,  die  letzteres  als  Adverbium  hat,  weist  uns  zu  sei- 
wil  u  "mg  80  nolhwen<%  an  das  Pronomen  i/fr,  dafs  ich  mich  wundere, 
wie  r.  Lish,  der  mehrere  Präpositionen  mit  Scharfsinn  erläutert  hat,  an 
der  üeutung  von  ultra  so  sehr  scheitern  konnte,  daf,  er  an  die  Indische  Prä- 
position ut  a  u  f  verschlagen  wurde.    Die  Verwechslung  zwischen  /  und  u  ist 

d",  Ve'lT  r"        I0  **Wöhnli<4*  Erscheinung,  dafs  in  dieser  Beziehung 
>erhaltmfs  von  ult,u  zu  ille  keine»  Anstofs  geben  kann,  und  es  bietet 
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«ich  woran  Vossiu,  erinnert,  die  waltete  Fonn  oUe  als  VermUteW 
gbed  dar;  auch  begreift  sich  leicht  die  Abwerfung  deS  einen  iZv^Z 
<Iu»g  der  Anhäufung  von  drei  Consonanten  W" 

««r  Erklärung  *1       f  T,  i     "eCW"'  WÜ1  ** 

Iritis,  zirr  ^r-^  -tt6:t: 

ui.che»  die  GeLhl  in  Ifc™^   T  W  **>  He"  to  L*tti- 

«*.  — ft  ^ftt,rsk  & 

od«  au,  dem  RdaÜT-  und  Inlerroeaüv  <i,  ,  »•»gegangen, 

tiTs  kann  nicht  b«.fr*m/,^  ««ativ«  statt  des  Demonstra- 

Pronomen  zu   allein  ,.»«  T  .  ^  8  nd  einem  demonstrativen 

"elT/rd*'>  ™diaeM*» 

9«*,  9uo  und  cu  «umVorWuTT  t  8  '  ^  dea  Latein"^  Stämmen 
^Sinnes  EI  i-rroga- 

<*>  heifst  4«^f  e^THl  ^       PartikCl  *** 

Torhanden,  an  einer  EnXk  '^uam.  Es  ist  abo  aller  Grund 

Wogativ  kein  7  srot    ^  T  *"  ™  dem  Relat* 

gleichsl  ein  S Ä  £ Gotb^h'  **•  '  ~  *  * 
eine  adverbiale  Endun,  wie  m  ^  "*         <*"rdir»  °der 

^rt,  wie  auch  im  Sansknw"  GrZ(      '  ™"  **  '  ~ 

Auch  zeigt  sich"!  I  ^    TV°nW  ^  ZWCimal  ent" 
gemmis,  bilineuü  lnA  »       1  Zusammensetzungen,  wie  JA 

»teht,  und  J^'J^^'  WiC  *        *•  blofce  ,  als  Endung 

«1  ihrer  Entstehung h  a  ™  "*  W        VCrhäIt'   Die  Form  citra  bedarf 
nunal-Stamm  ci  £m2     u VermiWdunS  von  «*.  «od*«  an  den  Prooo- 
sciiüe&t  Mch  unmittelbar  das  Suiüx  tra  ;  citra  stimmt  zu 
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ultra,  wie  citimus  und  das  Adverbium  citimc  am  meisten  diesseits,  bei 
Priscian,  zu  ultimus.  Es  wird  sich  kaum  bestreiten  lassen,  data  auch  ceterus 
durch  ein  eignes  Famüienband  an  eis,  citra  und  citimus  sich  anschließe ;  in 
Bezug  auf  das  Suffix  verhält  es  sich  zu  citimus  wie  im  Sanskrit  kataras  wer 
von  zweien  zu  katamas  wer  von  vielen;  in  Bezug  auf  den  Vocal,  wie 
im  Lateinischen  quis  zu  quem ;  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  ist  ceterus  ein 
wahrer  Comparaliv  des  Demonstrativs,  denn  der  Übrige,  Andere  ist 
der  über  das  Dies  hinausgehende. 

Um  nun  zu  dem  Alt  -  Lateinischen  d  zurückzukehren,  bemerken  wir, 
dafs  im  S.  C  zweimal  sed  statt  des  AccusauVs  se  steht ;  außerdem  kommt 
aber  dieses  Pronomen  in  unseren  beiden  Inschriften  nicht  vor,  und  es  ver- 
dient berücksichtigt  zu  werden,  dafs  an  diesen  einzigen  Stellen  sed  nach  in- 
ter  steht,  so  dafs  man,  um  nicht  einen  Accusativ  auf  d  zuzulassen,  mit  llrn. 
Lish  annehmen  könnte,  dafs  inter  in  der  älteren  Sprache  den  Ablativ  regiert 
habe,  d  er  wegen  seiner  locativen  Bedeutung  nach  inter  ganz  passend  stünde. 
Es  hätte  aber  auch  an  siel»  nichts  befremdendes,  wenn  in  der  alten,  wie  in 
der  klassischen  Sprache,  Accusativ  und  Ablativ  der  drei  geschlechtslosen 
Pronominen  gleich  lauteten,  mef  te  und  se  sind  ihrer  Form  nach  mehr  abla- 
tiver als  accusativer  Natur,  da  sie  das  Kennzeichen  m  entbehren,  welches 
man  in  den  Sanskritischen  Formen  mam  mich  und  twäm  dich  nicht  ver- 
mifet.  Merkwürdig  ist  es  auch,  dafs  im  Sanskrit  die  Ablative  mat  und  tu>at 
in  Zusammensetzungen  als  Grundform  gebraucht  werden,  so  dafs  das  /  jedes 
Casusverhältnifs  ausdrücken  kann,  oder  so  angesehen  wird,  als  gehörte  es 
zum  Stamme,  z.B.  mal -put ras  mein  Sohn  (wörtlich:  der  Sohn  mei- 
ner), mad-duhitd  meine  Tochter.  Da  also  das  /  oder  d  schon  in  der 
frühesten  Sprachperiode  sich  daran  gewöhnt  hat,  in  anderen  Funktionen 
denn  als  AHativ- Charakter  zu  erscheinen,  so  wäre  es  wenig  befremdend, 
wenn  es  im  Alt -Lateinischen  sich  auch  im  Accusativ  festgesetzt  hätte,  und 
auch  in  der  späteren  Sprache  die  Form  des  Accusativs  von  der  des  Ablativs 
ausgegangen  wäre,  indem  beide  Casus  von  einem  früheren  d  sich  losge- 
sagt hätten. 

Aus  dem  Adverbium  facilumed  für  faciüime  im  S.  C.  (ubei  facUumed 
trpoüsit)  möchte  ich  nicht  den  Schlufa  wagen,  dafs  den  ähnlich  ge- 
bildeten Adverbien  in  der  alten  Sprache  ein  d  z.Aomme,  da  man  auf  den 
<~  Ä.  W,  und  nicht  bened  liest,  so  dafs  die  beiden  einzigen  Formen 
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dieser  Art,  welche  die  alten  Inschriften  aufweisen,  in  ihrer  Form  «ich  wider 
sprechen^  Gan, .unterdrücken  kann  ich  aber  doch  nicht  die  Vermuthung,  da& 
ßcUumed  aus  ßedumod  entstanden  seju  könne,  und  dafs  überhaupt  Adrer- 
bia  auf  *,  von  Ad,ecüveu  zweiter  Deklination,  ihrem  ürspruagc  nach  ALla- 
Uvese^en,  m  denen  ein  ,  einem  früheren  o  Platz  gemachf,  dulh  cine^n- 
hohe  Verwechslung,  wie  die,  welche  ^  in  «ß»,  wtor  aua  w  m  ^ 

ÄS  ^.(Sc^Cider  Th- S.  ».).   Zu  Gunsten  der  Annale 
Periode  fj«     1 1  1  ^  ta  UD9Cre  Denkmäler  hinausreichenden 

die  den  Lateinischen  auf  u-s  entsprechen   ,n  *       a  ^T**™  auf 

Endung  „.„g,,  ^  *  Fom>ta     «  *  «LaT^E?  w 

imCfccn  /er  oder  <enu  und  ,,„„.  ■  j  j  zeigen,  von  den  Steigeningj. 
den  Endvoe» \Z  c      u         '  AM,U  dcr  Canodcnen  auch 

Endnt„1e  furT, "°  "*  "f  *"*»«—  >»«•  E*  ^  Terbul- 

»nd  ^ÄÄTtt  Dlf^  ^ 
wenn  sie  wie  di«,  a  ^       7?      '  Deklination  einen  Platz  zu  finden, 

und  wenn  sTe  n 1       7    TV"  ^  b"*b™n  W«3rte™  ™k*™ 

übersn::.  t  SLt  hrsn  rewie8ene  Gto  dcr  ^ 

welches  aber  in  AbleuTn  '  n       a  v  f       *"*  " 
Urbedeutung  veri^h  t    ZSa  tT"'  ^  ^ 
Bistens,  wfe  der  AbLüv  '  die^^emun  "  S^  " 

Pronominen  häufig  die  Ablativ  EnA       8  "7  ^  an'  Ld 

«wanden  zu  seyn  \Z  7  ^  1  6*  SCheint  S°6ar  a"s  dicsCr  cnt- 
aufzunchmen  ^t  dl  r^T  7^"'  dic  End-S  *»  »  die  Deklination 
undmitloc?ti'v     und  '         *  ^        Stimmung  vergibt, 

*«  nicht  an  alll'  T      ^      aCCUSativer  Bedeutung  vorkommt ;  ferner  dafr 
vertreten  kann  ITT**?1*9"1  WörtCm  die  Stellc  dcr  Ablativ- Endung 
Wie  aus  dem  Ge^inT       T  A^Cn  -.gesrldossen  ist.  Da  nun, 
Ciagten  ^'geht,  die  meisten  Lateinischen  Adverbia  ent- 
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weder  Casus -Endungen  enthalten,  oder  Suffixe  die  sich  im  Sanskrit  wieder- 
finden, so  müssen  wir  auch  aus  diesem  Grunde  vorziehen,  in  dem  adver- 
bialen e  lieber  die  Verwechslung  mit  einem  anderen  Vocal ,  als  eine  dem 
Lateinischen  allein  eigentümliche  und  von  ihm  selbstständig  erzeugte  En- 
dung zu  suchen,  in  welcher  das  schliefsende  u  des  Adjektiv -Stammes  unter- 
gegangen sey. 

Die  Stelle  des  S.  C.  quei  arvorsum  ead  fecisent  ist  diejenige,  in  welcher 
mir  das  d  am  unerklärlichsten  scheint,  weil  man  nicht  begreift,  wie  es  an 
dem  Plural  des  Neutrums  sich  rechtfertigen  läfst.   Grote fend  schliefst  aus 
dieser  Stelle  und  dem  oben  erwähnten  inter  sed,  dafs  in  der  alten  Sprache, 
aufser  den  Ablativen  und  Adverbien,  wie  Jacilumed,  ein  d  bei  den  mit  Prä- 
positionen verbundenen  Pronominen  stehe  (Gröfscre  Gramm.  B.  2.  S.  305.); 
allein  da  sed,  wie  mir  scheint,  befriedigend  als  ein  mit  dem  Ablativ  iden- 
tischer Accusativ  sich  erklärt,  und  keine  Stelle  dieser  Inschriften  uns  die 
Annahme  aufdringt,  dafs  man  ohne  Präposition  nicht  ebenfalls  sed  sage,  so 
kann  ich  bei  arvorsum  ead  das  d  unmöglich  dem  Einflüsse  der  Präposition 
zuschreiben.   Auch  wäre  es  in  der  That  etwas  sehr  Auffallendes,  wenn  im 
AH -Lateinischen  gewisse  Casus  nach  Präpositionen  anders  gelautet  hätten, 
als  wo  sie  allein  stehen,  oder  wenn  diese  befremdende  Erscheinung  blos  an 
den  Pronominen  sich  gezeigt  hätte.  Viel  lieber  möchte  ich,  wenn  eine  nur 
einmal  vorkommende  und  an  keine  allgemeinere  Analogie  sich  anknüpfende 
Form,  die  ja  aus  diesem  Grunde  von  dem  Verdacht  eines  Versehens  des 
Künstlers  nicht  fremd  ist,  zu  einer  Folgerung  berechtigen  oder  zwingen 
kann,  aus  arvorsum  ead  den  Schlufs  ziehen,  dafs  in  der  alten  Sprache  die 
Pronomina  ihr  Neutrum  auch  im  Plural  durch  ein  d  auszeichneten,  dafs  man 
sagte:  ead,  ülad,  aliad,  wie  man  im  Singular  idy  iliud,  aliud  sagt,  und  nicht 
t  oder  e,  diu,  aliu,  was  der  Analogie  von  faeiie  und  cornu  gemäfs  se  vn  würde. 
Zur  Annahme,  dafs  auch  andere  nicht  pronominale  Neutra  im  Plural  ein  d 
angefügt  haben,  ist  durchaus  kern  Grund  vorhanden,  und  die  Schreibart 

preivüeciad  für  privilegia,  in  der  siebenten  Gesetztafel,  daher  höchst  ver- 
dächtig. 

Der  Plnral  ead  bleibt  also  neben  dem  nicht  ganz  genügend  erklärten 
ßedumed  die  einzige  Form,  wo  nach  dem  Zeugnifs  der  ältesten  Inschriften, 
die  alte  Sprache,  in  Bezug  auf  das  ihr  eigenthümlichc  d,  das  Gebiet  des 
Ablativs  uberschreitet;  dagegen  steht  in  der  standhaften  Bezeichnung  des 
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Singular-Ablativs  durch  d  da.  Lateinische  eine  Stufe  höher  oder  alterthüm 

^del '  ^  ^  *  Pr°QOmina  ^  aUß  auT; 
ftr  den  Ablativ  eine  eigenthümliche  Endung  haben,  die  aber  bei  andern 

Wörtern  erloschen  ist  und  durch  den  Genitiv  vertreten  wird   J  aTT 

S^f* T Wy  T  entgegen 

^oe*  Genitiv,  wiewohl  meistens  mit  Beihülfe  von  Präpositionen  wie  t 

v  j.        .1     ~  wie  aer  lateinische,  eine  ecme  nschaftlirJ»*» 

Endung  out  dem  Dativ,  nämlich  bhjas  (>TOJ.  Man  wird  abo,  weT™ an  dt 
Griechische  Sprache  als  Muster  aufstellen,  und  in  ihrer  ArmuZn  cLut 
Enduugen  eine  treuere  Bewahrung  des  Urzustandes  erkennen  wollte  der 

Fo^aZt^ll  "  ^  ^  dM  AbIatiV8  ™»  G*niüv,8ein 

und  G^rh^U       g8e1'  <,rüWärediM€8derra11'  "^"Ablativ 
"L    T  Ursprünge  „ach  Eins,   und  der  Ablativ  -  Charakter  / 

welcher  der  ersten  Deklination  und  allen  Pronominen  eigen  iL  eine  EnLr 

ulenl  *'  S°  IiC&e  "Ch  ^  warum'hf th 

reff    und        I  *"  *  ^  -d  fa^S 

d^^^^^ 

2  ^  J  °  W^neinlichkeit,  dafs  das  Sanskrft  ui  Jünglich  alle  seine 
,  oder  WAdf  aus  madhu  Honig,  gebildet  habe. 

ScrnL  A  C:  CtaraktCr  1  erlUart  ™d™  ^nnte:  von  (als 

I  betichT"  10  VerbindunS  rait  dem  Abbür,  um  nachdrücklicher 

ond«J!,nien'         dei"  Abla,iv  fur  8icn  »Hein  auszudrücken  vermag:  jur 
Verbum    ,  /  m  COMtrukUone"  "*  dem  Ablativ  nur  als  Präfixe  vor  den 
entbehrt'.^  *T  '°'         ^  ohne  NaththciI  der  Deutlichkeit  ebenfalls 
H  'mten'  Z-B'  '»<^"«V^  vom  Wagen  herabge- 

Htstor.  pfokiog.  Klasse  1826.  N 
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sprungen  seyend,  nngamd  nirgamja  aus  der  Stadt  herausgegangen 
seyend.  Wir  werden  also  den  Ablatir  in  die  Klasse  derjenigen  Formen 
stellen  müssen,  wovon  Herr  W.  t.  Humboldt  sehr  scharfsinnig  bemerkt, 
dafs  sie  da  eintreffe,  wo  der  Gebrauch  eine  Wortform  ausschliefslich  tu  einer 
bestimmten  grammatischen  stempelt,  ohne  dafs  sie  weder  durch  Anfügung 
noch  durch  Beugung  etwas  gerade  dieser  Charakteristisches  an  sich  trägt  ('). 
Wenn  aber  gleich  das  Ablativzeichen  t  nicht  seinem  Ursprünge  nach  die 
Entfernung  von  einem  Orte  ausdrückt,  sondern  nur  vom  Sprachgebrauch 
zu  dieser  Verhältnifsbestimmung  gestempelt  wurde,  so  glaube  ich  doch,  dafs 
es  darum  nicht  für  bedeutungslos  angesehen  werden  dürfe,  wenn  es  gleich 
etwas  bedeuten  sollte,  was  eben  so  gut  einem  jeden  anderen  Casus  ange- 
schlössen  werden  könnte.  So  wie  das  Accusativzeichen  m  seiner  Natur  nach 
nicht  die  Richtung  nach  einem  Orte  bezeichnet ,  sondern  wie  früher  gezeigt 
worden,  nur  ein  belebendes,  zur  Persönlichkeit  erhebendes  Zeichen  ist,  so 
erkenne  ich  in  dem  t  des  Ablativs  das  wesentliche  Element  unseres  Prono- 
minalstammcs  te,  den  wir,  seines  Vocals  beraubt,  bereits  im  Nominativ  und 
Accusativ  gen.  Neutr.  der  Pronomina  als  Flexion  wahrgenommen  haben. 
Mit  dem  Nominativ-  und  Accusativ -Charakter  des  Neutrums  der  Pronomina 
stimmt  auch  das  ablative  /  insofern  übercin,  dafs  es  in  einem  besonderen  Falle, 
nämlich  bei  den  Pronominen  der  beiden  ersten  Personen,  vom  Genius  der 
Sprache  wie  zum  Stamme  gehörend  angesehen  wird,  da  es  an  dem  ersten 
Gliede  der  Composäta,  wo  sonst  nur  die  reinen  Grundformen  stehen,  bei- 
behalten  wird.  Zu  beachten  ist  auch,  dafs  das  t  des  Ablativs  mit  dem  der 
Pronominal -Neutra  im  Lateinischen  insofern  gleiches  Schicksal  gehabt  hat, 
dafs  es  an  beiden  Stellen  sich  zu  d  erweichte. 

In  der  Flexion  des  Genitivs  Sing,  zeigt  sich  der  angehängte  Demon- 
strativ-Stamm in  derselben  Gestalt  wie  beim  Nominativ,  nämlich  als  s.  Da 
wir  aber  das  s  als  lebendiger,  personifizirender  als  das  t  erkannt  haben,  so 
könnte  man  daran  Anstofs  nehmen,  dafs  nun  dieses  s  auch  in  einem  der  obli- 
Tien  Casus  wahrgenommen  wird,  von  denen  es  sich  gänzlich  losgesagt  zu 
aben  schien.  Es  kommt  uns  aber  in  dieser  Beziehung  die  Ansicht  Her- 
mann s  Wl  statten,  der  den  Genitiv  höher  stellt  als  den  Nominativ,  der  sich 
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•mJder^tOm  rerwmjltn  Sprachen.  ,„ 
•»jenem  wie  ein  Acciden,  zur  Sülm.»,  verhalte.   Ich  mächte  die«  Be 

Zt^ztn  7i°'üy,KrJu""'»'t  üb" d«» «—  £  K 

«ratig  machen  kann,  denn  auf  ihn  beiicht  .ich  da.  V erbum   w„j  i. 
dem  dum.  den  Nominativ  bcrachoetcn  Subiekt  1  Urthal'  T 
f  -  Weih,  „ich,  minder  „ah,,  'S tlTo^, ÜZ^T 

nnt » Ii  h  t  **  ^  Suhi'k*  »ick  d^'".  «■  *-  die  Red.  * 
««einem  vor  1  trt  n  X^an  tZ  «"'^^ 

eon  einem  anderen  l^»t^£Ä '  *  l^8'"' 

ti«hen  Bctimmungen  berufe».  der  w    ''ß81*11  gramma- 

Der  Form  nach  ist  im  Sanakrit  der  R«,:.~  -     «r    .  .. 
nor  nnwe«„,lich  »nte«cbi.de»   ,  B  T  a     1Wu,a,i'  "Kis1«« 

aehr  M«sh.ls.k.  v       f""™'  l-B-      «hheliendea  (  und  u  erhalten  die 

-h.ief.enZ  S^^T  TtTa  ™  ^  »— 
d..I„di.ch«a  im  Grieche „le  ?  "  "  '«Wbe»,  ™d  da 

»om  Stamme  W  F.,  r.  ,  •        ,  °*  dun*  •  '"treten  wird,  ao  i.t 

Ä.  Der  Zgl tj"?"^6**  •*  dM° 

Induoh™  I  ide°,l'*co  mi'  d"  Crnndform  weil  e,  dem 

l«n,  «o  i£T*Z  wid'"P*K  *>ü  «wei  Con.on.mttn  ein  Wort  .chli«. 

»«1  Larani«hr«be„1n  F'i  T***  D** 

Stamme.  .U  de,  Ca  °.  Vi.  T        ,  ™C  "th<!r  *"  £■><«>»<**•>•«•  <>« 
*r  Wart,,  nie«  «Ld^'T        d"m  *  *        '  «*-»-  -  Ende 
»e,taJde,  "erden,  ,o  „ard  «  dem  Griechüchen  nm  .o 

N2 
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leichter,  da.  *  von  dem  Nominaüv- Charakter  .  aufzuopfern  und  den 
S3  für  den  Ausfall  de*  I  durch  die  Erweiterung  de»  Vocals  cimgermafren 

zu  entschädigen.    •  e 

Die  Sanskritischen  Stämme  auf  a,  die  den  Griechisohen  auf  e  ent- 
sprechen, haben  eine  vollere  Genitiv- Endung  als  alle  übrige  Wörter,  näm- 
lich m  (sja)  statt  eines  blofaen  t;  von  dem  Demonstrativ  -  Summe  ta  kann 
daher  der  Genitiv  ta-sja,  welchem  da,  Homerische  rUo  am  nächste« l  s*ht 
wobei  ro  dem  Stamme,  und  »  für  »  der  Endung  anheim  fällt.  Ich  fühle 
mich  vollkommen  überzeugt,  dafs  die  Griechischen  GeniUve  *we,ter  Dekli- 
nation nur  deswegen  des  Casuszeichens  ,  ermangeln,  weil  hier  das  X  ursprüng- 
lich nicht  wie  bei  der  ersten  und  dritten  Deklination  am  Ende  stand,  son- 
dern wie  la-sja,  süta-sja  und  ähnliche  Formen  im  Sanskrit,  noch  einen  Vo- 
cal  nach  sich  hatte.  Am  Ende  hat  sich  im  Griechischen  das  2  eben  so  stand- 
haft behauptet,  als  es  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Vocalen  sich  B™*™" 
drängen  liefe.  Wenn  man  das  Griechische  mit  dem  Sansknt  vergleicht,  so 
findet  man  unter  den  grammatischen  Formen  des  letzteren  keine  einzige  mit 
einem  schliefsenden  s,  welches  sich  in  der  entsprechenden  Griechischen 
nicht  erhalten  hätte,  es  sey  denn  dafs  es  in  v  übergegangen  wäre,  wie  H*> 
aus  ptc,  eine  Form,  die  uns  einen  unübersehbaren  Wink  gibt,  um  den  Zu- 
sammenhang der  Dual-Endungen  2.  tov  3.  vor  mit  dem  Indischen  2.  tas  3.  thas 
zu  begreifen.  Viel  zahlreicher  aber  sind  die  Formen,  wo  das  indische  schlie- 
fende *  im  Griechischen  unverändert  geblieben  ist.  Der  Stamm  bhnt  (Fem.) 
die  Augenbraue,  hat  im  Griechischen  durch  Vorsetzung  eines  o  die  Form 
o<p£u  gewonnen;  dem  Nominativ  bhrüs  gleicht  das  Griechische  o>£uff,  dem 
Genitiv  bhruwas  das  Griechische  tyovoc,  dem  Plural -Nominativ,  Vocativ 
und  Accusativ  bhruwas  gleicht  otpqvK  und  tyjww;  den  Formen  abhiks  du 
warst,  ad&s  du  gabst,  entspricht  fyw,iiÄtw,  und  in  abhawas,  adadäs  spie- 
gelt sich  das  Griechische  i>vtc,  Um  aber  Formen,  wie  rov,  «Jtov, 
XoV«,.  to,'o,  «Wo,  XöVo.0  m  erklären,  wird  man  am  besten  zu  anderen  For- 
men gleichen  Ausgangs  seine  Zuflucht  nehmen,  deren  Ursprung  bekannt  ist. 
Wie  frvirreu  aus  «tvvtjito,  rvirroto  aus  rvmouro  entstanden,  so  konnte  Aoyoto 
aus  Xoyocio  durch  eine  ähnliche  Ausstofsung  des  X,  und  aus  Xo'yow  durch  Ver- 
drängung des  «,  xöyoo  sich  entwickeln,  welches  sich  zu  Xeyov  zusammenzie- 
hen mufste.  Im  Lateinischen  erinnert  die  Pronominal -Endung  /«  ebenfalls 


und  der  mit  ihm  verwandte*  Spähen,  ,  0 1 

an  das  Sanskritische  s/a,  indem  /«  durch  UmsteiW*  aus  s/u  entsteh«, 
konnte ;  man  vergleiche  cu-jus  mit  ka-sja  wessen  ? 

kühr  -,?ie  ^?mia!»a'  ^e7Q  Stamme  4,  '  und  Ö  enden,  und  nach  Wiü, 
kuhr  auch  d«  mu  schhefsendem  kurzen  /  und  u,  knüpfen  im  Sanskrit  das 

gcriiüye  s  ohne  Noth  durch  einen  Bindevocal  an  den  StaL  ,  A  ^  f 
i     ,    ,     ,  .  ■«mucfm.iun<jf,K'>,|amill    und  zwar  nicht 

durch  das  früher  erwähnte  kurze  a,  sondern  durch  ein  langes  ä,  was  ich  2 

SoraÄ  dCr/emir  EU  inenden  langen  Vocalen  erkläre.  Ke  " 
Sprache  tnfft  ,n  d.eser  Genitiv -Bezeichnung  der  Feminina  so  genau  mit  dem 
Sansknt  zusammen  als  das  Gothische,  denn  wenn  man  herücksich.igt,  dafs 
das  Indasche  lang« >J  an  Gothischen  regelmäßig  als  langes  6  erscheint,  so 

7t  ^%r?f"  Geniti-End-8  *  ülphilas  als  das  vollsj 
digste  Ahbild  des  Indischen  äs  erklären  dürfen. 

nitiv  E^i^  biCtCt,dLaS  SaÄSkril  **"  318  ^«digste  Form  der  Ge- 
m^Endung  dar,  welche  durch  das  s  mit  der  entsprechenden  Endung  de, 

dUDg    "*  haben  abcr  nw  *e  Pronomina  bewahrt  den 
übrigen  Wörtern  ist  von  sänt  blos  äm  geblieben,  wozu  sich  das  Griese 

d  u 7^J\    A       *  VCrhält;  ^  -gleiche^  W  mit 

CoThKhf  f  German i3che  "lb*  Schoninder 

SJ^n  ,mKGCnifPIuraI"  *»  -Wiegenden  Nasal  entbehrt,  so 
^  plo      ,  7  r  d?m  San8krit  in  überraschendstem  Einklang,  dal. 

n  fll      ^  P1Ur8liS  ^  Eudu"S  mit  Zischlauttfan- 

2^,1 nSub»tant™  ^tgeht;  man  vergleiche  üuzä  (horuni)  ^  th«  2^ 

t ^ST>  ~  ^  "*  dCa  ^^eutenden  tischen  Geusen 
iJeilZ      T'      i  agCgCn  aHman'ä  ^  (arunuzrum).  Im 

Idch t  u  Z  E 1  ^  di%^eVe-^-8^,mit,\erücJhtigt, 
13       fdu°f  .7»  da9  ,™  wieder  erkennen,  und  dahe 

7*™»?  nut  dem  gleichbedeutenden  aW*,,  wie  ww,  ^ '  ,„  ru_ 
-mensteüen.   Ln  Dual  lautet  die  Sanskritische  f(l 

Genitiv0!  P°iu«l\hat  ^  DUal         6emeinsctaWiehe  Endung  mit  dem 

k  In  hl  r ?%TmhÜmlicheEndun6-.  deren  Ursprung  sehr  im  Dun- 
hegt.   D,e  Identität  de»  Genitiv,  und  Locativ.  H Dud  erregt  jedoch 
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ig^-P  oder  sich  daraus  entwickelt  haben  könnt..  Emen 
«ertÄ^-'Vergleichungspunkt  in  Bexng  auf  den  Hural-LocatiY  bietet 
das  Littaui-che  dar,,  dessen  Endung  sa  oder  se  ron  dem  Indischen  su  nur 
wenig  verschieden  ist,  *.  B.  «vis*  in  den  Schafen  «™-««  den 
Thronen,  Jiinvu-^  in  den  Göttern,  entsprechen  den  gle.chbcdeuten- 
den  Indischen  Formen  awi-su,  asru-su,  dexvi-su. 


Über 

geographische  Stellung  und  horizontale 
Ausbreitung  der  Erdtheile. 


Von 

Hrn   C.  RITTER.  ; 


[Gelesen  in  der  AUderoie  der  Wistwrtchaftwi  am  14.  Deceaiber  18*6.] 

Seitdem  man  sich  gewohnte,  die  Erde  nicht  mehr  nur  an  sich  als  einen 
mathematischen,  sondern  (nach  J.  Newton'«  Vorgänge)  auch  als  einen  von 
Naturthäligkeiten  bewegten  und  erfüllten  physikalischen  Körper  zu  betrach- 
ten, dessen  Entwicklung  und  Bildungstheorie  als  Letter  der  fernem  mathema- 
tischen Erforschung  derErdgestah  dienen  mufste,  wodurch  dieser  Forschung 
selbst  eine  neue  Richtung  gegeben  ward,  geschähe  zugleich  der  gröfste  Fort- 
schritt cur  Erkenntnis  der  Erde  in  allen  ihren  TheÜen.  Die  versebieden- 
ärgsten  Erscheinungen  auf  diesem  Planeten  erhielten  ihre  Erklärung  durch 
die  grofsarügen,  aber  einfachen  Attractionsgesctze ;  jene  zeigten  sich,  als 
Resultate,  an  sich  sehr  mannichfahiger,  aber  harmonisch  vereinter  Wirkun- 
gen, der  versohiedenMen,  sowohl  nahen  als  fernabstehendea,  nur  scheinbar 
Un7.usammenhSingcnden  und  xers trauten,  dennoch  aber  unablässig  uud  gleiche 
mBfsig  auf  den  Erdball,  wie  gegenseitig  auf  einander  einwirkenden  Glieder 
des  gesammten  Sonnensystems. 

Die  Erde,  nur  ein  Glied  diese«  Sonnensystems ,  besteht  für  sich  wie- 
der als  eignes  System  von  Erscheinungen,  unter  welchen  auch  die  vielfache 
Sonderung  ihres  Umfangs  und  die  scheinbare  Zerstreuung  oder  Sammlung 
ihrer^  verschiedenartigen  Tbeile  durch  benachbarte  oder  entferntere  Räume 
die  Natur  ihrer  Oberflache  mannichfaltig  bedingt  hat.  Jeder  ihrer  nöeh  so 
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sonderten  Theilc  liegt  gleichfalls  nicht  wirkungslos  und  nur  zufällig  fern 
L  oder  neben  dem  andern,  sondern  steht  im  Zusammenhange  mrt  mrem 
Gesammten  ;  jeder  hat,  als  mitwirkendes  Glied,  seinen  notwendigen  Anthe.l 
an  dem  geschlossenen  Ringe  des  ganzen  Erdsystems,  das  eben  dadurch  zum 
besondern  Planeten  ward,  mit  eigenthümlicher  Anordnung  und  m  alle« 
seinen  Theilen  und  Verhältnissen  eigenartiger  Wirksamkeit. 

In  dieser  Anordnung,  welche  in  den  leblosen  wie  in  den  zugehörigen 
belebten  Theilen  dieses  Erdsystems,  auch  zu  dessen  Natur  und  Geschieh* 
ihren  Beitrag  gibt,  ist  wesentlich  ein  eigentümliches ,  ein  tellurisches  Ele- 
ment, nämlich  ein  anderes  vorhanden,  als  in  der  Einrichtung  der  vereinzel- 
ten, von  ihm  abgelösten  unorganischen  wie  organisirten  irdischen  Natur- 
körper  insbesondre.  Es  ist  ein  eigenthümlicher  Organismus  des  Planeten  in 
seiner  Gesammtheit  sichtbar,  der  über  die  blofse  Raumerfüllung  und  die 
Grenze  der  unorganisirten  Naturkörper  hinaus,  das  Gebiet  der  \egetatkm 
wie  der  lebenden  Organismen  durchdringt,  und  in  das  Reich  der  geisti&eu 
Thätigkeit  derselben  gestaltend  und  bedingend  eingreift. 

In  den  Gesammterscheinungen  der  Natur  und  der  Geschichte  treten 
die  Einwirkungen  dieser  teüurischen  Anordnung  des  Planeten  und  seiner 
Verhältnisse  überall  hervor  ,  da  er  zum  Schauplatz  der  Natur  und  ihrer 
Krtfte,  wie  zum  Träger  der  Völker  von  Anfang  an  eingerichtet  ward,  als 
Heimath,  Wohnort  und  temporäre  EntwkklungsansUlt  für  das  Menschen- 
geschlecht, das  ohne  diese  Bedingung  nicht  gedacht  werden  kann. 

Die  Auflösung  dieses  allgemeinen  Verhältnisses  in  seine  Besonderhei- 
ten ist  die  Aufgabe  der  Wissenschaft;  jedes  besondre  Verhfiltnifc  gewinnt 
dadurch  seine  Bedeutung  für  Betrachtimg  und  Leitung  in  Beziehung  auf 
das  Allgemeine  und  Individuelle;  die  einfachsten,  unscheinbarsten  Verhält-: 
nisse  treten  dadurch  in  ihrer  allgemeinsten  Wirksamkeit  hervor. 

Zu  diesen  gehören  unstreitig  die  blos  räumlichen  Ausbreitungen  der 
Rinde  des  Planeten,  nach  ihren  natürlichen  Abtheilungen,  über  welche  " 
erlaubt  sei,  einige 


criauui  sei,  cnii^c  »ememungen  mimnncuen.  ■  i  ■•<  < 

Die  ungleiche  Verteilung  der  Länder-  und  Wasserflächen  über  den 
Erdball  ist  längst  beachtet  worden,  man  hat  das  quantitative  Verhältnis  der 
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und  Imtrtnub  Jutbnitung  <kr  BrälMh.  ,  os 

rigiden  und  der  flogen  Pom,,  „rfejji,  PUancariai<!  ^ 
»MS««,  durok  aMllitnlde  Ya™«,  „„j  Schä  Areals  ,„  £  "t 

-n  ?«uch,,        der  ganre  La'nderberitz  dnnri,  «enBe.;  „„"^ 

if  ihre  Figuren,  Gestaltun- 
taisse,  sowohl  der  Ganzen 


A -  ,a"frkM"'  ■  <*»«*•  «■»  hierin  «i,  der  emen 

-Fo«g,„g  begriffener  Eningen  aUwArt  Terbo  „  "™ 
für  „nen  Na^rkrilften  erflUhen,  „„d  .„  Kinw  Oberfl,cne  "be„n  Ita 
l*hend,gen yaima  p,,^  denTnnff^  T 

tige»  bystem  von  Erscheinungen,  in  R.nUn.nn»     t  " 

-gen,  Wechselwirtungen  lll^T^' ^T^' 

**.  der  Theile,  und  nach  der  Zetf  ,    t     T        ^  Au8ei"ander" 

«tatt  finden  mufste    Ek'  ^   ^  ^ 

lachen  BedZl  ^  ünm,tte,bar  «tf*  sich,  dafs  jeder  physika- 

i^inge,  eine  historische  Entwicklung  nach  auftpn  ^  •  •    «  j 

«der  Alvern  en^eenen  JLT^t^  'n"e°-  " 

nun  rieh   Im  B.„.  "  "T'5"  'P»«  ™  «twiekeln  wehen,  nri.  denen 
T   T  "d,0n  bwhäft*         «*«  jedoeh  jene 

Äen  —  *  di.  GnuKUegen  ™  diLen 
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I.  Conlrast  der  Land-  und  Walser -Halbkugel. 

Einige  Beobachter  haben  schon  die  Aufmerksamkeit,  auf  die  ungleich- 
artige Vertheihing  der  Länderflächen,  im  Gegensatze  der  Wasserflächen  ge- 
leitet, indem  sie  zeigten,  daß  jene  mehr  den  Nordpol  der  Erde  umlagern 
als  den  Südpol,  und  mehr  gegen  unsern  Osten  zusammengedrängt  sind,  als 
gegen  den  Westen. 

Aus  diesem  Doppelverhältnüs  der  Vertheilung,  ergiebt  sich,  bei  Be- 
rücksichtigung des  Yorherrschens  der  starren  und  flüssigen  Form,  von  selbst, 
die  Anordnung  einer  nordöstlichen  Landhalbkugel  und  einer  noch  gröfisern 
südwestlic  hen  Wasserhalbkugel,  welche  wol  den  gröfsten  Contrast  auf  dem 
Erdballe  bilden;  ein  Verhalt nifs  das  man  (mit Erweiterung  des  Begriffs  der 
Benennung,  Erdkreis,  im  Sinne  der  Alten),  mit  dem  Gegensatze  des  grofsen 
Erdkreises  und  des  grofscn  Wasserkreises  bezeichnen  könnte,  so  daß  von 
einer  conünentalen  wie  von  einer  pelagischen  Seite  des  Erdplaneten  die  Rede 
sein  kann.  Die  gegenseitige  Begrenzung  beider  Kreise,  welche  sich  nicht 
durch  eine  bloße  Linie  bezeichnen  läßt,  sondern  durch  eine  breite  Zone, 
die  über  Wasserflächen  und  Gestadeländer  hinziehend,  leicht  sich  selbst  aus- 
weiset, umkreiset  den  ganzen  Erdball,  und  durchsetzt  den  Äquator,  in  Nord- 
Ost  der  Mosambikstraße,  und  am  Küstenmeere  von  Peru,  etwa  in  einem 
Winkel  von  46  Grad.  In  der  Mitte  der  nördlichen  Landhalbkugel,  oder 
dieses  großen  Erdkreises,  liegt  der,  durch  seine  gesteigerte  Civilisation  alle 
andern  Erdräume  beherrschende  Theil  von  Europa,  durch  möglichst  viel- 
seitigste Berührung  mit  der  großen  Continentalform  des  Planeten,  in  dem 
Mittelpunkte  der  gröfsten  Wirksamkeit,  mit  der  am  weitesten  gewonnenen 
Sphäre  seiner  historischen  Einwirkungen  und  Entwicklungen. 

In  die  Mitte  der  Wasscrhalbkugel,  oder  jenes  grofsen  Wasserkreises, 
wurden  dagegen  die  australischen  Gestade  und  Inselgruppen,  ganz  aufserhalb 
aller  natürlichen,  frühzeitig  entwickelnden,  Berührungen  mit  dem  großen 
Kreise  der  Continente  gestellt,  daher  jene  Völker,  unsre  Antipoden,  not- 
wendig erst  nach  den  vollendetem  Kunstmitteln  oceanischer  Schiffahrt,  also 
««eh  dem  Ablauf  der  Weltgeschichte  von  Jahrtausenden,  mit  hereingezogen 
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werden  konnten,  in  den  Kreis  allgemeinerer  Crvilisation.  Bios  ihre  räum- 
liche Stellung  auf  dem  Planeten  bewirkte  dieses  Verhältnis,  so  wie  die  merk- 
würdige Aneignungsfahigkeit  Europa's,  für  die  Mannigfaltigkeiten  der  übrigen 
Landwelt,  und  die  frühere  Zeitigung  universeller  Cultur  zu  rückwirkender, 
allgemeinerer  Ausbreitung,  bis  zum  au  bersten  Ring  des  Landkreises,  wenig- 
stens mitbedingt  ward,  durch  diese  centrale  Stellung  zum  Planeten,  oder 
durch  die  Weltstellung  des  Theües  zum  Ganzen. 

Durchaus  verschieden  von  der  Lage  der  zerstreuten  und  aufser  des 
Zusammenhangs  gestellten  Austral-Länder,  ist  die,  der  nur  scheinbar  gleich« 
artig  auseinander  liegenden  Gebiete  anderer  Erdtheile,  wie  Amerikas,  Afrikas 
und  eines  grofsen  Theils  von  Ost -Asien.  Der  Landhalbkugel  zugehörig,  lie- 
gen diese  wirklich  der  gemeinsamen  Mitte,  räumlich,  weit  genäherter;  dop- 
pelartig günstige  Formen  von  Land-  und  Wasserverbindungen  verschieden- 
ster Art,  drängen  sie,  der  Zeit  nach,  noch  näher  gegen  den  grofsen  Schau- 
platz des  gemeinsamen  Weltverkehrs,  welcher  sich,  in  jeder  Hinsicht  zuerst, 
und  am  ergreifendsten  in  der  Mitte  der  Landhalbkugel,  dem  Boden  der 
alten  Weltgeschichte,  nur  entwickeln,  und  von  da  die  Sphäre  seiner  Wir- 
kungen erweitern  konnte.  Daher  tragen  auch  fast  alle  Lündertheile  der 
Landhalbkugel  in  ihren  Erscheinungen,  Produkten,  Bevölkerungen,  Sagen, 
Denkmalen  und  Geschichten,  wenigstens  analoge  Spuren  jener  Einwirkung 
eines  allgemeinem  frühesten  Zusammenhangs,  desto  mehr,  je  näher  sie  der 
gemeinsamen  Mitte  stehen,  desto  weniger,  aber  indiTiilualisirter  in  allem,  je 
weiter  davon  entfernt  und  den  Enden  des  grofsen  Erdkreises  angehörig;  sie 
scheinen  dagegen  den  vom  Contmente  unberührten  fernen  Inselländern  der 
Wasserhalbkugel  die  man  nicht  etwa  noch  Nachbarinseln  derselben  nennen 
kann,  gänzlich  zu  fehlen. 

In  dieser  Hinsicht  sind  nur  die  äußersten  Südgestade  der  Continent« 
von  Südamerika  und  Südafrika,  mit,  zum  isolirteren  Gebiete  der  Austral- 
ier zu  zählen,  nicht  blos,  weil  sie  über  jene  Begrenzungslinie  hinausragen 
in  das  vom  Ocean  vorzugsweise  beherrschte  Gebiet«  sondern  weil  ihnen  aucht 
durch  die  ihnen  im  Bücken  liegenden,  ungünstigem  Gestaltungen  ihrer  Ober- 
flächen, nicht  die  Vortheile  des  allgemeinern  Landzusaanneuhanges  zu  gute 
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kommen  konnten.  Wenn  sie  auch  nicht  ganz  die  Natur  isolirter, 
Inseln  annehmen  konnten,  so  gehören  sie  doch  jenem  Gürtel,  oder  der 
grofsen  Zone  von  Gestadelandern  an,  welche  die  Wasser-  und  die  Landwelt 
des  Planeten  scheidet.    Ein  Gürtel  von  vielfach  verengten,  theilweis  oder 
ganz  zerrissenen,  abgesprengten  und  vereinzelten  Gliedern,  oder  Inseln, 
ringsum  die  äufsere  oder  die  oceanische  Peripherie  der  Landhalbkugel,  ein 
Kranz  welcher  nur  an  zwei  Stellen,  in  verschiedenen  Breiten  ganz  durch- 
brochen ist :  Einmal  in  der  gröfsten  Annahrung  zum  Südpol,  durch  den 
breiten  äthiopischen  Ocean  zwischen  Cap  Horn  und  dem  Cap  der  guten 
HolTnung,  und  Einmal,  in  der  gröfsten  Annährung  gegen  den  Nordpol, 
durch  die  enge  Behringsstrake  zwischen  NO.  Asien  und  NW.  Amerika.  In 
der  gleichartigen  Gesammtstellung  dieses  Gürtels  von  Gestadeländern,  des 
einzigen  in  seiner  Art  auf  der  Erde,  an  der  Peripherie  der  Landhalbkugel, 
gegen  den  gro&en  südlichen  Wasserkreis  des  Planeten  liegt  das  gemeinsame 
Verhältnis  ihrer  Abwendung  von  der  continentalen  Seite  der  Erde,  ihrer 
Übergänge  und  Annahrung  an  das  Charakteristische  der  oceanischen  Südwelt, 
wogegen  die  Unterschiede,  welche  die  dimatischen  Abwechslungen  in  diesen 
Gürtel  bringen,  sich  nur  wie  Arten  zu  Gattungen  verhalten.  Es  fallen  in  die- 
sen Kranz  der  Gestade,  die  Südenden  von  Amerika,  Südafrika,  über  Mada- 
gaskar hin,  die  Südenden  Hinterindiens  mit  den  Sundischen  Inseln,  die  vul- 
kanreichen Inselzügc  am  Ostgestade  Asiens  entlang,  über  Japan  hin,  bis  Kam- 
tschatka, Alaschka,  NW.  Amerika,  Californien  und  am  vulkanreichen  Wert- 
gestade Amerika 's  zurück,  bis  wieder  gegen  das  Südende  dieses  Erdlheils. 
Der  Contrast  dieser  eigentümlichen  Gegeneinanderstellung,  ganz  ver- 
überzogner, gröfster  Breiten  des  Planeten,  die  vorherrschend 
mit  dem  feuchten  oder  trocknen  Elemente  bedeckt  sind,  scheint  für  dessen 
Organisation  gleiches,  ja  noch  überwiegendes  Gewicht  zu  haben,  wie  dessen 
mathematischer  Contrast  des  Nordens  und  Südens  an  beiden  Polen,  und  wie 
dessen  klimaüscher,  den  man  mit  dem  Ausdruck  der  Einen  Tropenwelt  und 
der  beiden  Polarwelten,  bezeichnen  kann. 

Von  diesen  dreifachen,  sich  in  ihren  Beriihrungslinien  und  Mittel- 
sten merkwürdig  durchkreuzenden  und  gegenseitig  bedingenden  Gegen- 
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«*«,  beruht  de,.  er«,re  nnr       d„  dg^M,.^  A 
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U.  Die  Gruppirung  der  Erdmassen, 
d«,  F.?D  Weit«        di"Mr  alI6emem8t*n  Vertheilung  beider  Hauptformen 

L  411  der  Pianetenoberfllche,  die  in  ihrer  rigiden  Ge- 

G  IhT     I      A  DaCt  aUfeCn'  ™  diC  B1ÜtWi"  d«  Pl-tariscben 
TfIT^I  ^T^^  demS0nDen lichte  -tgegen  hob,  und 
dt  sTh  t  !  ^   ^  manQich&I^n  Keime  von  Entiklungen,  mit 
tderwLandachaftüb^n,  vielartig  sich  entfaltete,  und  auf 
vencluedene  Weiezur  Entwicklung  höherer  Bildungen  sich  aufcchlofs. 
r}n^_™pPirun«  b«6"ift  «war,  jene,  im  Nordosten  vorherrschend 
-  der  Continente  mit  in  sich,  zeigt  aber  aufserdem  noch,  das 
"  wichtig  gewordne  Phaenomen  der  Massenanhäufung  gegen 
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die  gemeinsamen  Mitten,  und  der  Sonderung  und  Zerspahung,  an  den  Uro- 
«Stimmigen  der  Peripherien. 

Der  Erdglobus  zeigt,  wie  den  nördlichen  Polarkreis  die  beiden  grofsen 
Veaten  der  Alten  und  Neuen  Welt  in  gro&en  Breitenausdehnungen,  bis 
über  den  70,ua  und  selbst  bis  gegen  den  80*"  Grad  nördlicher  Breite  umla- 
gern, wo  ihre  auslaufenden  Landspitzen  und  Vorgebirge,  sich  einander  bis 
auf  geringere  Strecken  begegnen,  ja,  wie  zwischen  NO.  Asien  und  NW.  Ame- 
rika beinahe  bis  auf  Tagereisenbreite  gegenseitig  berühren.  Dieser  weiten 
Ausbreitung  gegen  den  Norden,  ist  überall  nach  dem  Süden  hin,  die  Ver- 
engung der  Continente  entgegengesetzt,  ein  Contrast  von  Ausdehnung  und 
Zusammenziehung  im  Allgemeinen  wie  im  Besondern,  vorherrschend  im 
Groben,  und  bis  zum  Kleinen  sichtbar. 

Das  Verlaufen  aller  einzelnen  Erdtheile  gegen  die  nicht  aretischen  Sei- 
ten, zumal  aber  gegen  den  Süden,  in  keilförmig  sich  verengende  Enden 
Halbinseln,  Glieder,  zeigt  sich  auf  jedem  Globus  sogleich;  gegen  die  Was- 
serhalbkugel hin,  bilden  nur  noch  schmale  Vorländer  und  endlich  nur  In- 
seln in  sporadischer  Zerstreuung  die  letzten  Repräsentanten  der  Continen- 
tal form,  bis  auch  diese  im  Gebiete  des  freien  Oceans  fast  in  blofse  Klippen 
w  zersplittert  sind,  oder  gänzlich  verschwinden. 

Eben  dieser  Gegensatz  der  Ausdehnung  und  Zusammenziehang  nach 
Mitte  und  Enden,  mit  dem  strahligen  Auseinandergehen  der  Erdflächen  von 
einem  gemeinsamen,  aber  doppelt  in  die  Alte  und  Neue  Welt  gesonderten 
Summe,  gegen  die  Glieder  hin,  gibt  der  Gesammtgruppirung  ihren  Haupt- 
charakter, der  für  das  Ganze  wie  für  die  Entwicklung  aller  untergeordneten 
Gruppen  und  Lfindertheile,  von  dem  entschiedensten  und  dauernsten  Ein- 
flüsse gewesen,  und  durch  das,  zum  räumlichen  Drittheil  gröfsere  Über- 
gewicht der  Gewässer  über  die  trocknen  Flächen,  noch  überall  gesteigert 
und  verstärkt  werden  mufstc. 

Aus  dieser  Gruppirung  ergibt  sich,  dafs  die  arctUchen  Länderbreiten, 
ebendaher,  auf  dem  Erdkreise,  überall  einander  räumlieh  benachbart  ge- 
blieben s.nd;  sie  zeigen  darum  auch,  unter  den  verschiedensten  Längengra- 
den, minder  verschiedenartige  Erscheinungen,  als  andre,  mit 
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gleichen  Erdmeridianen,  aber  viel  weiter  auseinander  gerückt  liegende  Lo- 
kalitäten der  Erde.  Sie  stehen,  wie  es  scheint,  einander  geögnostisch  sehr 
nahe.  Die  organischen  Bildungen  sind  durch  einander  mehr  genäherte  For- 
men und  einfachere  Verhältnisse  bedingt,  zeigen  in  den  beiden  getrennten 
Haupttheilen  der  Alten  und  Neuen  Welt,  mehr  verwandte  und  gleichartige 
Gruppen  als  sonst  wo,  und  selbst  die  Ausbreitung  der  Völkerschaften,  welche 
zu  ähnlichen  Familien  und  Stämmen  gehören,  mufsten  sich  diesem  nähern 
Verwandschaftsgrade  der  aretischen  Anordnung  fugen. 

Aber  nicht  nur  die  aretischen  Enden  der  Erde  überhaupt,  sondern 
alle  gegen  den  Norden  vorragende  Enden  der  Erdtheile  insbesondere,  weil 
sie  mehr  der  gemeinsamen  Mitte  zugestreckt  liegen,  blieben,  unter  sich  in 
nähern  Verwandtschaftsgraden  ihrer  Gcsammterscheinungen  als  die  Süd- 
enden der  Erdtheile,  die  überall  durch  verhältnifsmäfsig  weitere  Meeres- 
strecken auseinandergerückt  sind,  und  darum  unter  den  verschiedenen  Me- 
ridianen, eben  so  vielfach  sich  unterscheidende,  in  sich  abgeschlossene  und 
von  den  andern  charakteristisch  verschiedene  Welten  von  Erscheinungen  dar- 
bieten, wie  dies  nicht  nur  die  Südenden  der  drei  grofsen  Erdtheile,  Ame- 
rika, Afrika,  Asien  zeigen,  sondern  auch  wieder  im  Besondern  die  verein- 
zelten Südenden  des  tropischen  und  östlichen  Asiens  und  die  des  temperirten 
Europa's.  Denn  überall  zeigen  hier  die  Längenabstände  der  Länder,  vom 
Aufgang  zum  Niedergänge,  fast  eben  so  viele  verschiedenartige  Länder- 
systeme, mit  allen  hiezu  gehörigen  Erscheinungen,  so,  daß  nicht  blos  nach 
den  Breiten  der  Erde,  sondern  auch  nach  ihren  Längenabständen  speci- 
fisische  Unterschiede  in  den  Bildungen  und  Productionen  der  Planeten- 
stellen sich  zeigen. 

Das  strahlige  Auseinanderlaufen  und  die  Gliederung  des  Umkreises 
der  Landhalbkugel,  hat  mehr  natürliche  Abtheilungen  und  Unterschiede, 
die  von  der  doppelten  Form  des  Festen  und  Flüssigen  bedingt  werden  mufs- 
ten ,  an  den  äußeren  Enden  der  i0suppirung  festgestellt,  als  gegen  ihre 
gemeinsame  Mitte.  Darum  mußte  auch  schon,  ohne  den  hinzutretenden 
klimatischen  Unterschied,  der  indefs  das  seinige  zur  Steigerung  des  Charak- 
teristischen beitrug,  dort,  die  größere  Mannichfaltigkeit  contraatirender,  in 
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»ich  abgeschlossener  Undenysteme  mit  eigentümlichen ^  Charakteren  her- 
vortreten, zu  denen  die  Übergänge  mehr  oder  weniger  fehlen;  da  hmgegen, 
„ach  der  gemeinsamen  Ländermitte,  die  gänzliche  Venchiedenartigkeit  ab- 
nimmt mehr  übergreifende  Verhältnisse  aller  Art  eintreten  können,  Über- 
gänge nach  allen  Seiten  nicht  blos  im  Climatischen  möglich  wurden,  und 
To  der  Schauplatz  der  classisch  gewordnen  Weltgeschichte,  derjenige  war, 
welcher  in  doppelter  Hinsicht,  durch  seine  Stellung  zur  Gesammtgrup- 
pirung  aller  Landschaften  der  Erde  vorgebildet  war,  zu  der  Bestimmung  die 
er  erfüllt  hat,  zur  Ausgleichung  des  Contrastirenden  der  Länderräume,  in 
physikalischen  und  historischen  Erscheinungen. 

Die  eigenthürolichen  Vortheile,  welche  aus  dieser  grofoen  Anordnung 
der  horizontalen  Länderbreiten,  nach  einer  gemeinsamen  Ländermitte,  die 
demnach  durch  die  mehr  harmonische  Auflösung  contrastirender  Verhält- 
nisse charakterisirt  erscheint,  für  die  bezeichnete  Planetenstelle  und  ihre  all- 
'  gemeinere  Entwicklung  hervorgingen,  würden  indefs,  wie  in  den  partiellen 
Mitten  derErdtheile  geschehen  ist,  gröfstentheils  wieder  verschwunden  sein, 
wenn  die  Ausbreitung  der  continentalen  Mitte  vollkommen,  das  heifst  ohne 
alle  Unterbrechungen  ausgefallen  wäre,  und  dadurch  die  nordöstliche  Land- 
halbkugel in  ihrem  Maximum  des  Vereins,  des  merkwürdigen  Ineinander- 
greifens beider  Formen  beraubt  hätte,  welches  zu  der  mannigfaltigsten  Ent- 
wicklung der  centralen  Länderbreiten,  eben  so  nothwendig  war,  als  zur 
reichsten  Austatlung  ihrer  äufsern  Umsäumung. 

Wie  die  physikalische  Erscheinung  überall  die  mathematische  Con- 
struetion  bedingt,  so  ist  auch  hier  die  Zusammenschiebung  der  Continent« 
nicht  vollkommen  ausgefallen,  sondern,  selbst  in  der  Mitte  der  grofsen 
Gruppirung  unterbrochen.    Diese  wassererfüllten  Unterbrechungen  welche 
wir  Meerengen,  Strafsen,  Buchten,  Golfe,  Mittelländische  Meere,  selbst 
Theile  des  Oceans  nennen,  wie  das  Nordeismeer  und  der  nördliche  Atlan- 
tische Ocean,  sind  bei  aller  Gröfse^noch  gegen  die  völligyfreien  Ge- 
wässer der  von  allen  Seiten  offenen  Wasserhalbkugel  nur  als  eingeengte 
Wasserbehälter,  als  eingeschlossene  Mittclmcere,  als  continental,  zu  be- 
trachten, im  Gegensatz  der  vorzugsweise  freien  und  offenen  oceanischen 
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Mit  der  eigentlichen  Trennung  der  Landhalbkugel  in  zweierlei  Haupt- 
stäoune  der  Alten  und  Neuen  Welt,  und  deren  untergeordnete  Sonderung, 
in  die  Tier  gröfsern  Welttheile,  ist,  für  die  grofsen  Durchbruchc  oder  die 
conünentalen  Meere  die  günstigste  Form  der  einander  benachbarten  Gegen- 
Restade  auf  weile  Küstenlinien  hin  erzeugt,  durch  welche  die  Nordwestenden 
der  Alten  Welt  und  die  Nordostenden  der  Neuen  Welt  ganz  besonders  aus- 
gezeichnet sind,  eine  Küstenform  deren  weckender  und  bereichernder  Ein- 
flufe   weit  über  ihre  unmittelbar  räumliche  Grenze  hinaus,  sich  von  selbst 
ergibt,  wenn  man  auch  nur  an  die  Gegengestade  denkt,  unter  deren  be- 
günstigende.»  Einflüsse  die  Völker  der  Alten  Welt,  die  Phönicier,  Ägypter, 
Griechen,  Karthager  u.s.w.  standen,  an  die  des  Scandinavischen  Nordens, 
und  die  der  Neuern  Zeit  in  Westeuropa  und  Nordostamerika. 

Diese  Küstenform  ist  aber,  bis  auf  kurze  nur  im  einzelnen  begünstigte 
Strecken,  dem  äufsern  Saume  der  Landhalbkugel  versagt,  kommt  nur  dor- 
tigen Inselgruppen  zu  gute,  nicht  aber  den  Continenten,  die  zu  weit  ausein- 
ander gerückt  sind,  um  wechseWis  leicht  erreichbare  Gegengestade  zu 
büden,  für  die  Bewegungen  der  Gewässer,  die  Strömungen,  die  Winde, 
für  die  Wanderungen  der  Thiere,  der  Floren,  der  Völker  und  der  Kul- 
turen. Nur  die  vollendetste  Schifferkunst  konnte  die  Südenden  des  Pla- 
neten verknüpfen. 

Alle  diese  Hauptverhältnisse,  hängen  nur  allein  von  der  eigentüm- 
lichen Anordnung  der  Ländergruppcn  und  der  Wasserflächen,  oder  von 
jener  Vertheilung  nnd  Gnippimng  in  Bezug  auf  das  Ganze  des  Erdrundes  ab, 
und  eine  grofse  Reihe  allgemeiner  und  besondrer  Erscheinungen,  die  im 
Einzelnen  sich  leicht  verfolgen  lassen,  findet,  für  alle  Unterordnungen  der 
Länder,  in  den  liesondcrn  Verhältnissen,  die  aus  diesen  allgemeinen  der 
horizontalen  Dimensionen  unmittelbar  hervorgehen,  ihre  hinreichende  Er- 
klärung. 
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111  Stellungen  der  einzelnen  Erdtheile. 
Ganz  andre  Erscheinungen  haben  die,  von  jener  allgemeinen  Anord- 
nung verschiednen,  aber  mit  ihr  vereint  wirkenden,  besondern  Stellungen 
und  Ausbreitungen  der  einzelnen  Theile  der  Erde  gegeneinander,  bedingt 

Europa,  dis  kleinste  Festland,  von  dem  grofsen  durchbrochuen  Rin- 
der Conüncnte  umgeben,  und  Australien  die  gröfste  Insel,  vom  freien  Ocean 
umflossen  smd  die  Nord-  und  Südländer  in  der  Mitte  der  Erd-  und  Wasser- 
^  ^aent^  «■*  Pechen  Seite  des  Erdplaneten.  Europa 
wared.e.erSteUunggemäfe,  im  Maximum  der  vereinten  Continente,  der 
conünentalste  aller  Erdtheile  vorzugsweise  zu  nennen,  der  Übergang,  das 
Verbmdungsglied  Alier  zu  Allen.    Auch  der  historisehklassische  Boden  de. 
weichen  Vorderasiens  und  der  Umsäumung  Nordafrikas,  nehmen  ihren 
And*,  an  dieser  Weltstellung,  m  deren  Mitte  das  reichste  Gegengestade  des 
MmeUandisehen  Meerbeckens  sieh  breitet.  Der  Einflufs  dieses  Erdraum, 
«uf  den  Kulturgang  der  ganzen  Erde  und  ihrer  Bewohner,  für  die  Nähe  und 
weiteste  Ferne,  ist  bekannt  und  mitbedingt  durch  diese  in  ihrer  Art  auf  dem 

thl !      ^  ^  ^  streitig  günstigste  Ver- 

klang der  Räume  undFormen.  Von  jeder  andern  Erdstelle  könnte  man, 

den  äufsern  Umständen  gemäß,  die  nothwendi*  lw„w  n  j  i- 

•  fei  uuiuncaoig  längere  JUauer  und  die  noch 

ÄS^T^  ^  "emmUngen  *"*  Bedingungen  für 

Vn  ll         ^TriVCrSeUer  CiviIi^-^Kult„Wcrhältnisse,  der 


wohl  nachweisen,  und  die  gleich  alten  Kulturanstrehungen 
nniicncr  Art  ,n  andern  Lokalitäten,  welche  bei  der  reichlichsten  Mitgift 

che      A  T      f  UniTe"eUe  EntWifkHjn«  wie  in  derTn- 

djbcn  undxhmesiscben  (Kultur)  Welt,  scheinen  daraufhinzuweisen,  dafs, 
w  überall  das  Unsichtbare  in  seinen  Wirkungen  an  gewisse  Schranken  der 
^cbeimrog  gcmjnden        auch       Eiitwicklungjgang  ^  BewQhaer  ^ 

rde  m  emer  gewissen  Harmonie  mit  der  Organisation  der  irdischen  Hei- 
mam  steht,  der  sie  unmittelbar  angehören. 

Eine  allgemeine  eosmwche  Anordnung  in  der  räumlichen  Stellung  der 
J  nach  Licht  und  Wärmevertheilung,  Auf-  und  Untergang  der  Ge- 
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stirne,  hat  seit  ältester  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Völker  erregt,  und 
durch  den  Hergang  der  Geschichte  auch  historische  Benennungen  erhalten, 
welche  in  ihrer  Art  grofsc  Züge  zur  Charakteristik  der  Räume  angaben,  die 
hier  nur  anzudeuten,  und  für  das  Ganze  zu  erweitern  sind.  Seit  alter  Zeit  be- 
trachteten die  Völker  der  Erde  Asien  als  das  gemeinsame  Morgenland,  nann- 
ten Europa  das  Abendland,  und  bezeichneten,  durch  die  Weltstellung  nach 
der  Sonnenbahn,  diese  Erdräume  selbst  als  Gegensätze  mit  den  bekannten 
Namen  Orient  und  Occident,  welche  in  allen  Erscheinungen  dieser  Räume 
ihre  Anwendung  finden.  Zwischen  beiden,  mehr  südwärts  liegt  das  Land 
der  Äthiopen,  Afrika,  gleichartig  zu  beiden  Seiten  des  Äquators,  der  wahre 
heifse  Süden  des  Erdballs,  der  am  Südpol  nicht  zu  suchen  ist,  sondern  in 
der  Erleuchtungsmitte  des  Planeten,  wie  die  helle,  heifse  Mitte  des  Tages 
zwischen  Morgen  und  Abend. 

Zu  diesen  Dreien  bilden  die  Nachtseite  der  Erde,  nach  den  Ansichten 
der  Alten,  oder  die  weiten  Ausbreitungen  der  Nord-Polarländer  den  wahren 
cosmischen  Gegensatz :  denn  am  Südpol,  dem  mathematischen  Gegensätze 
des  Nordpols,  findet  sich  keiner,  weil  dort  das  Gebiet  der  Wasserwelt  und 
ihrer  Erscheinungen  ist. 

Amerika  bildet  in  seinem  weitern  Abstände  den  ganzen  Westring  des 
gro&en  Erdkreises,  und  mufs,  da  Europa  nur  für  eine  verschwundene  Durch- 
gangsperiode als  der  Occident  der  Alten  Welt  erscheinen  konnte,  und  seine 
Bestimmung  als  Übergangsglied  des  Ganzen  erfüllt  hatte,  das  jüngere  Ziel 
der  Völkerbestrebungen  werden,  die  Neue  Welt,  das  Abendland,  im  Ge- 
gensatze der  Alten  Welt,  die  ihr  schon  zum  Morgenlande  geworden  ist. 

Keines  dieser  historischen  Verhältnisse  mit  der  Fülle  der  zugehörigen 
Erscheinungen  und  Entwicklungen,  konnte,  weil  ihm  die  räumliche  Basis 
mangelt,  dem  australischen  Süden  zu  Theü  werden,  dessen  Festland  in  sei- 
ner Isolirung,  einer  Insel  des  Oceans  gleicht,  und  so  nur,  als  das  gröfote 
Gestadeland  der  südlichen  Wasserwclt,  seinen  Beitrag  zum  Allgemeinen  zu 
geben,  berufen  zu  sein  scheint. 

Dieser  cosmischen  Anordnung  der  Erdraume  entsprechen  auch  Ge- 
sammtverhältnisse  der  Natur  und  Geschichte,  die  zum  Theil  in  dem  Ent- 
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wicklungsgange  des  Menschengeschlechts  sich  ausweisen  •  aber  auch  die  Stel 
lungder  einzelnen  Dmderräume  erhält  dadurch  ihre  besondre  Charakteristik 
und  der  bedingende  Einflufs,  den  sie  unter  solchen  räumlicheu  Constellati  J 
uen  xumal  in  den  merkwürdigen  Übergangsgliedecn  auf  die  Entwicklung 
der  Volker  und  der  Begebenheiten  ausübten,  wäre  in  den  Völkerhistorien 
einer  weit  gröfsern  Beachtung  wohl  werth. 

^eÜffiT       ^ dnaeIne  derEpdtheile>  «°  -«gen  sie  in  Grüfte, 
Unge  und  Bre.  e,  Zurundung  und  Gliederung  charakterisch  sehr  rerschie 
enaruge  Verhältnisse  ihrer  Ausbreitungen  die  nicht  ohne  Ehuluft  bleibt 


IV.  Grüße. 

Daft  Asien  der  gröfste  Erdtheil  der  Alten  Welt  war,  machte  ihn  und 
seme  öewohner  von  Anfang  an  fähig,  reiche  und  mannigfaltige  Gaben  an 

2ZTD\d°P^tCWM9ee-  ünd  Landb^n  führten,  m  Überfüllen 
Eu  o"      L       f°  g"  EntWi<*H*  -^Iten  oder  „  stören.  Daft 

r^6'  Mine  mehr  ionische  Entwicklung  in  seinen 
6^l.^fC^aXUa'  ™ker-  URd  S^erhältnissen?  und  für- 
völk!        aa    a  minder  ******  Regsamkeit  seiner  Kultur- 

en l    AnWei*Un«  ihrer  Küstenbüdung  auf  die  Gegenge- 

«ade,  Entdeckung  und  Kolonisirung  der  übrigen  Erde. 

^m/7  I*iml,!he  Gröf3€  Amerika'«,  bei  der  durch  die  insularische  Natur 
72  <  7  yy*»*  f-  *•  Gaben  der  Alten  Welt,  und  bei  der 
genngern  Zahl  und  Schwäche  einheimischer  Bevölkerung,  sicherte,  mit  dem 
ron?  a  Z  *  VerWandIün6  ^Ihen  in  ein  transatlantisches  Eu- 
ropa, wodurch  em  Erwerb  der  Jahrtausende,  aus  der  gemeinsamen  Mitte 
m  We,Ug  JahrhimdcrWn>    dem  wehem  Erdkreise  zu  gute  kam.    Der  sehr 
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geringe  Umfang  der  australischen  Länderbreiten,  liftt  überall  dem 
nischeu  Weltverkehr,  freiere  Bewegung  und  Spielraum  als  ein  weit  verbrei. 
tetes,  armes,  so  lange  Zeit  vorhanden  geglaubtes,  antarctisches  Polarland 
gestatten  würde.  Der  Nachtheil  der  Lagerung  der  arctischen  Polarläuder, 
wird  aber  durch  ihren  geringen  Umfang  und  ihre 
sehr  gemindert ;  ihre  Stellung  im  Ringe  der  Continente  um  die  ge 
Ländermitte  (also  nicht  etwa  in  unerreichbarer,  oceanischer  Ferne,  sondern 
in  der  Nachbarschaft  der  thätigstcn  Bevölkerung  des  Planeten) ,  hat  ihren 
Einflufs  auf  das  Ganze  nicht  hemmend  sondern  vielmehr  unmittelbar  anre- 
gend und  entwickelnd  gezeigt. 

Das  Verhältnifs  der  Gröfse  der  Erdräume  wird  indefs  mit  dem  Fort- 
schritt der  Civilisation  und  ihrer  gesteigerten  Kunstmittel,  überall,  wie  mehr 
und  mehr  jedes  physische  Element  des  Planeten  als  ein  untergeordnetes  zu- 
rücktreten. 


V.  Ycrliältnifs  der  Längen  -  und  Breitenausdehnung. 

Sehr  verschieden  ist  die  Länge  und  Breite  der  Erdtheile  vertheilt; 
mehr  gleichartig  in  Afrika  und  Australien  und  daher  ihr  weit  zurückliegen* 
de*  Inneres,  zum  Theil  wenigstens  gleichschwer  zugänglich  von  allen  Seiten 
geblieben.  Amerika,  höchst  tingleichartig,  wegen  weit  Überwiegeuder  Aus- 
dehmig  von  Norden  nach  Süden,  gegen  die  doppelartig  wechselnde  Breite 
von  Westen  nach  Osten,  und  darum  bei  der  ersten  Enthüllung  sogleich  in 
seiner  verengtesten  und  selbst  oceanischzugänglichsten  Mitte,  beh<  •rrscht  von 
der  Gewalt  der  Fremden ;  an  seinen  breitern  Enden  ähnlich«  Erscheinungen 
darbietend,  wie  Jene  beiden  in  ihren  Mitten  zeigen.  Asien  für  sich,  noch 
weit  mehr  aber  mit  seiner  westlichen  Fortsetzung  Eueopa,  ist,  nmgekehrt, 
von  Osten  naeh  Westen  in  die  gröfcte  Länge  ausgedehnt,  und  schon  allein 
m  diesem  Gegensatze  der  beiden  vereinten,  alten  KtdtJir- Erdtheile,  gegen 
alle  übrigen,  zeigt  sich  eine  merkwürdige  vorausgebildete  Anlage  näherer 
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Verwandtschaft  und  gegenseitiger  Bedingung  in  allen  Naturerscheinungen 
und  Völkerbegebenheiten. 

Im  umraterbroehnen  Zusammenhange  sind  diese  beiden  Erdtheile  voll- 
kommen um  die  halbe  Erdkugel  der  Länge  nach  hingelagert,  von  Osten  nach 
Westen,  fast  vom  l^bis  über  den  200"™  Grad  östl.  Länge  von  Ferroe  hin- 
aus<  Die  Breitenlagerung  von  Süden  nach  Korden,  ist  dagegen,  sehr  unter- 
geordnet *,  in  Asien,  das  ganz  im  Norden  des  Äqnators  zurückbleibt,  beträgt 
sie  kein  ^  des  Erdumfangs,  reicht  nicht  vom  Pol  bis  zum  Äquator,  in  Eu- 
ropa kein  \,  da  die  vereinte  Längenausdebnung  beider  gegen  \  der  Erde 
beträgt. 

Ganz  das  Gegentheil  zeigt  Amerikas  Lagerung,  seine  gröfcere  Aus- 
dehnung von  Süden  nach  Norden,  nimmt  gegen  \  des  Umfang»  der  Erd- 
kugel ein,  die  Ausdehnung  von  Osten  nach  Westen,  ist  dagegen  sehr  unter- 
geordnet kaum  über  Die  Ausbreitungen  beider  Welten,  stehen  also  in 
dieser  Hinsicht  im  gröfsten  Contraste,  und  nicht  gleichgültig  konnten  die 
Folgen  sein  welche  durch  diese  Naturanordnung  in  der  Ost-  und  Westweh 
bedingt  wurden. 

Amerika  streckt  sich  daher  durch  weit  mehr  Zonen  der  Erde  hin,  als 
Asien ;  »eine  einzelnen  Lfinderräume  sind  durch  weit  mehr  Klimate,  der  Zahl 
nach  durch  doppelt  so  viele  unterschieden,  Asien  hat  von  dessen  klima- 
tischen Wechseln  nur  die  Hälfte  erhalten  zwischen  Äquator  und  nördlichem 
Polarkreis.  Amerika  hat  also  eine  weit  gröfsere  klimatische  Sonderling  sei- 
ner Ländcrtheile  zu  erleiden ;  Asien  hat  bei  gröfserer  Mannichfaltigkcil  seiner 
Oberflächen  dennoch  einen  gröfsern  klimatischen  Zusammenhang.  Dieser 
grofse  Unterschied  der  Ost-  und  Westwclt,  würde  zu  einem  schroffen  Ge- 
gensatze zwischen  beiden  geworden  sein,  wenn  nicht  wieder  andre  mildernde 
Verhältnisse  (z.B.  das  vermittelnde  Streichen  seines  grofsen  Meridiangebirges 
der  Cordillcre  von  Süden  gegen  Norden)  theilweisc  einträten.  Dennoch 
mufste  dieser  climatisehen  Sonderung  auch  die,  aller  Productionen,  so  wie 
die  ethnographische  Sonderung  der  Menschengeschlechter  folgen,  desto 
mehr,  je  weniger  Fortschritte  die  Kultur  gemacht  hatte,  um  die  Hindernisse 
der  Natur  durch  Kunstmittel  und  den  Fortschritt  der  Civilisation  zu  über- 
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*r  Ä~  vlimatWhe  Einheit,  hat  auch  die  größere  Gejmein- 

bieten.    Asiens  groiserc  i«ul'uuulc  '  ,     ,  v  . 

schaft,  die  harmonische  Entwicklung  der  Menschheit,  auch  ohne  die  Fort- 
schritte  der  Schiffahrt  mit  in  Rechnung  zu  bringen,  die  möglichst  innigere 
Verbindung  der  Völker,  den  gegenseitig  möglichen  Austausch  ihrer  Sitten, 
Gebräuche,  Ideen,  Religionen  und  überhaupt  alle  höher  *f» 
seit  dem  ersten  Anbeginn  ron  ihrer  Seite  vielfach  bedingt  und  gefördert. 
Asiens  Summgeschlechter  konnten  allerdings  eher  au,  der  größer* .klima- 
tischen Einheit  einer  gemeinsamen  Heimath  in  die  Uimatiscbe  Vielheit  de. 
Erdballs  Übergehn,  und  sich  in  Besitz  »einer  Landschaften  vertheüen  als  um- 
aekehrt.    Sie  hatten  wenigstens  bei  ihren  uns  historisch  bekannt  geworduen 
Vcrtheilungen  und  Wanderungen,  keine  vernichtende  Contraste  zu  über- 
winden, denen,  in  den  entgegengesetzten  Richtungen,  so  viele  wohl  eher 
hätten  unterliegen  müssen ;  den  verwandten  Klimaten  und  Heimathsvei-hält- 
„iasen  konnten  sie  wenigstens  nachgehn,  es  eröffnete  ihnen  die  Alte  W  elt  auf 
die  günstigste  Weise,  ihren  unermefslichen  Schauplatz  vom  Aufgang  zum 
Niedergang.    So  bildete  sich  wol  in  dem  östlichen  Conünent  das  grofce  Sy- 
stem des  Völker-  und  Kultur -Fortschritts,  in  der  Richtung  von  Ost  gegen 
West  aus,  und  zu  diesem  Ausbreitungsgesetze  der  Völker  und  Kulturanfange, 
war  dieser  Theil  der  Erde,  abgesehen  von  allem  übrigen,  durch  seine  räum- 
lichen Ausbreitungen  vorbereitet  wie  kein  andrer,  indem  er  jeden  Bedarf 
und  Hausrath  der  Völker  den  wandernden,  wie  den  sich  ansiedelnden  Stäm- 
men und  Geschlechtern  mitgeben  konnte. 


VT.   Zurundiing  und  Gliederung. 

Noch  bleibt  von  den  allgemeinern  auch  das  Verhältnis  der  Zurundung 
und  Gliederung  der  horizontalen  Ausbreitungen  bei  den  verschiedenen  Erd- 
theilen  zu  beachten  übrig. 

Afrika  bietet  in  dieser  Hinsicht  die  einfachsten  Erscheinungen  dar;  es 
zeichnet  sich  unter  den  drei  Erdtheilen  der  Allen  Welt,  durch  seine  fast  in- 
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sdartige  Abgeschiedenheit  von  den  übrigen  aus,  nur  mit  einer  «ehr  schmalen 
(wahrscheinlich  jungem)  cohtinentalen  Verbindung,  mit  Westasien,  durch 
die  Landenge  Suez.    Seine  mehr  abgeschlossene  Erdgestalt,  nähert  sich 
einer  elliptisch  zugerundeten  Figur,  mit  im  Ganzen  sehr  einförmiger  Küsten- 
peripherie;.  der  Längendurcbmesser  dieser  Figur,  ist  dem  Breitendurchmes- 
ser fest  gleich,  und  eben  so  klimatisch  gleichartig  (bis  zum  35—  Parallel)  auf 
der  Nord  wie  auf  der  Südseite  des  Äquator,  hingestreckt.    Ohne  tiefere 
Buchten,  Einschnitte  oder  Mecresarme,  ist  der  Umfang  seiner  Küstenkrüm- 
muug,  ton  etwas  über  viertehalbtausend  (3800  M.)  Längenmeilen,  die  ein- 
förmigste Kfistenumsäumung  aller, Erdtheüe,  Afrika  hat  daher  seiner  insula- 
rischcnLage,  und  seines  grofsea  Areals,  ungeachtet,  rerhältoilsmälsig  die 
kurteste  Küste  unter  den  ErdtheÜen,  und  sein  Binnenland  hat  durch  die 
kärglichst*  Gestadeform,  die  möglichst  geringste  Berührung  mit  dem  Ocean 
erhalt  am  _ 


Asien  nur  nach  drei  Seiten  vom  Meere  umflossen,  macht  in  seiner 
horizontalen  Ausdehnung  mit  Europa  gegen  Westen  hin,  noch  einen  ge- 
memsamen  Stamm  aus.    Zumal  seine  Ost-  und  Südkürten,  laufen  in  weit- 
tragende Landzungen,  Vorländer  und  Halbinseln  aus,  welche  als  eben 
so  viele,  mehr  oder  weniger,  getrennte  Glieder  des  großen  und  breiten  Erd- 
körpers zu  betrachten  sind.  Von  der  Halbinsel  der  Tschuktschen  und  Kamt- 
^  um  den  Erdtheil  über  Corea,  das  chinesische  Vorland,  die 
Arabien,  auch  gegen  West  hin  bis  Kleinasien,  nehmen  diese 
'  welche  Afrika  gänzlich  fehlen,   einen  sehr  bedeutenden 
Häehenraum  ein,  und  selbst  das  sibirische  Nordgestade  hat  noch,  wiewolim 
kiemern  dort  vorzüglich  ungünstigem  Maafsstabe,  dennoch  stärkere  Buch- 
tenbildung und  dadurch  mehr  und  tiefere  horizontale  Spaltungen  erhalten, 
als  die  afrikanische  Küste.    Dennoch  bleibt  im  Binnenlande  Asiens,  noch 
immer  ein  breiter  und  langer  Erdraum  übrig,  welcher  nicht  unmittelbar  von 
einschneidenden  Meeren  und  den  Einwirkungen  ihrer  zugehörigen  Formen 
erührt  wird,  der  sich  als  der  eigentliche  Stamm  des  Ganzen  zeigt.  Dieser 
~  gebliebene  Theil  ist  dem  Areale  nach,  noch  immer  sehr  vor- 
vor  dem,  welches  seine  Verzweigungen  und  seine  Glieder  ein- 
HiUor.  pfu/ofog.  Klattc  i  826.  Q 
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nehmen,  Afrika  bleibt  aber  nur  ab  Stamm  ohne  Verzweigung  und  Gliederung 
*uruck  Der  grofse  Einfluts  einer  so  mannichfaltig  entwickelten  Kurten- 
form auf  den  Reichtbum  und  die  Vervielfältigung  aller  Natur-  und  Völker- 
verhätnisse  de»  Erdtheils  .pringt  ron  selbst  in  die  Augen ;  de«en  gerammte 
Peripherie  hat,  durch  diese  Gliederung,  eine  ganz  andre  Indmdiiafourung 
und  Steigerung  aller  Verhältnisse  gewonnen,  für  jeden  beaondern  Länder- 

theü  wie  für  das  Game. 

Europa  der  kleinste  der  drei  Erdtheile  der  Alten  Welt,  ist,  »einer 
horizontalen  Dimension  nach,  am  allermannichfaltigsten  gestaltet.  Verzwei- 
gung, Gliederung,  Ind widualisirung  seiner  Länderräume,  und  nicht  blos 
seiner  Umsäumungen,  ist  sein  Hauptcharakter.    Denn  sein  von  Osten  nach 

•     .  1  t   »1.   rf..'_  m.. 


Westen  langgedehnter  aber  Terhältnifsmä&ig  sehr 
gegen  West  immer  mehr  an  Breite  ab,  und  ist  durc 

arme  und  Mittelmecre,  in  viele  grofse  und  kleine  Halbinseln  getheilt,  von 
denen  einige  wieder  in  sich  gegliedert  erscheinen,  z.B.  die  in  dieser  Hin- 
sicht ganz  einzige  und  sehr  merkwürdige  Gestaltung  Griechenlands,  welches 
die  Gesudebildung  in  höchster  Entwicklung  zugetheilt  erhalten  hat.  Nicht 
nur  wie  Asien,  gegen  zwei  Meeresseiten,  sondern  auch  noch  gegen  den  po- 
laren Norden,  zeichnet  diese  Zertheilung  Europas  sich  im  Alten  Continente, 
charactcristischaus,  so,  dafs  dort,  seine  zum  Theil  sehr  mächtigen  Glieder, 
völlig  im  Contraste  mit  dem  benachbarten  Asien,  zweierlei  eigentümlich 
gebildete  Mittelmeere  gröfstcntheils  einschliefsen,  die  Ostsee  und  Nordsee. 
Durch  diese  charakteristische  Trennung  und  Abscheidung  so  Tieler  Theile 
seines  Festlandes,  ist  die  Küstenumsäumung  von  Europa,  zu  einer  Küsten- 
krümmung von  außerordentlicher  Länge  geworden.    Seine  durch  ihn  ein- 
geschlossenen Binnenmeere,  machen  etwa  die  Hälfte  des  Areals  »einer  trock- 
nen Länderränme  aus.    Ungeachtet  sein  Flächeninhalt  etwa  dreimal  kleiner 
ist  als  der  von  Afrika,  so  ist  die  Entwicklung  seines  Küstenrande»  fast  um 
das  Doppelte  gröfser  (an  5400  geogr.  M.),  also  das  zwölffache  seiner  Land- 
grenze gegen  Asien.    Die  Küstenentwicklung  Asiens,  ist  allerdings  noch 
um  \  gröfser  als  die  von  Europa,  etwa  7000  Längenmeilen,  aber  das  Areal 
dieses  Erdtheils  auch  mehr  als  vier  Mal  bedeutender.    Europa  ist  daher  der 
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Erdtheil  mit  der  relativ  gröfsten  Küstenbegrenzung,  mit  der  reichsten  Ent- 
wicklung der  Gestadeform  auf  der  Erde;  er  ist  also  der  zugänglichste  von 
der  Seeseite  geworden. 

In  seiner  Gestaltung  ist  die  vollkommenste  Ausgleichung  und  gün- 
stigste Scheidung  der  flüssigen  und  festen  Formen  auf  dem  Planeten  realisirt, 
ohne  die  Nachlheile  der  völligen  insularischen  Zerspaltung,  die  wir,  in  einem 
etwa  gleich  grofsen  Räume  wie  der  europäische,  am  Südostende  Asiens,  in 
de*  Sundischen  Inselgruppe  wahrnehmen,  welche  nur  eine  Steigerung  und 
Fortschritt  derselben  Bildung  durch  noch  gröfeere  Abscheidung  darbietet, 
und  in  sofern  durch  zu  grofse  Gliederung  den  vollkommensten  Gegensatz, 
zum  Mangel  aller  Gliederung  wie  in  Afrika,  bildet,  zwei  Extreme  welche 
ungleichartig  und  entgegengesetzt  auf  Naturverhültnisse  wirken  mufsten,  aber 
gleichartig  hemmende  Formen  für  die  Entwicklung  und  den  Fortschritt  ihrer 
menschlichen  Bewohner  waren,  die  dadurch  nur  bis  zur  Stufe  der  blos  con- 
tincntalen  oder  blos  litoralen  Kultur  sich  erheben  konnten,  wie  Neger  und 
Malajenvölker  gethan.  Europa  erhielt,  in  dieser  Mitgabe  der -Küstengestal- 
tung, zu  jenen  oben  bezeichneten  Stellungen,  noch  die  Vervollständigung 
aller  räumlichen  Naturbedingungen,  zur  Bealisirung  des  merkwürdigen  Fac- 
tums,  dafs  auf  dem  kleinsten  der  Erdräume,  sich  die  gröfete  historische 
Mannigfaltigkeit  im  Menschengeschlechte  entwickeln  konnte,  und  dafe  der 
kleinste  die  Herrschaft  der  gröfsten  erlangen  sollte. 

Bei  Afrika  kann  von  keinem  \  erhältnils  der  Glieder  zum  Stamme  des 
Erdkörpers  die  Hede  sein,  denn  diese  fehlen  dort  gänzlich;  keine  seiner 
Küsten  hat  bei  dem  Mangel  günstiger  Formen  die  Verschiedenartigkeiten  und 
Reichthümer  anderer  Gestadeländer  im  höhern  Maafse  erhalten,  und  alle 
einheimischen  Bewohner  dieses  Erdtheüs,  bilden,  in  ihrer  gro&en  Verbrei- 
tung  gegen  diejenigen  andrer  Erdtheile,  eine  sehr  einförmige  Völkergruppe, 
und  sind  überall  in  ihren  beschrankteren  blos  continentalen  Verhältnissen 
zurückgeblieben.  Asien  ist,  in  seinen  Länderräumen  gegliedert,  und  zumal 
gegen  Südost  und  Süd,  in  die  reichsten  und  gröfsten  HaUnnseln  getheilt, 
deren  jede  für  sieh  eine  eigentümliche  Welt  von  Erscheinungen  darbietet, 
die  den  Erdtheil  unerschöpflich  bereichert  haben  (so  die  Chinesische  Welt, 
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die  Hinterindische  der  Malaien,  die  Hindostanische,  die  Arabische,  die  Klein- 


asiatische).  Aber  die  läiidertheüenden  Meere,  dringen,  be,  .hm  doch 
nicht  individualisirend  bis  in  die  Mitte  seines  geschlossenen  Körpers  ein. 
Diese  breite  Rütte  erhält  sich,  immer  in  ungeheurer,  fast  unnahbarer  Aus- 
dehnung- das  Areal  der  Glieder  tritt  noch  immer  sehr,  gegen  die  Masse  des 
Erdkörpers  zurück.  Die  Natur  und  die  Völkeryerhältnisse  entwickelten  sich 
höchst  mannichfaltig  und  jedesmal  ganz  eigenthümlich  auf  dem  verschieden- 
artigen Boden  seiner  Glieder;  aber  weit  einförmiger  in  der  Mitte,  und  es 
konnten  jene,  schon  vermöge  der  grofsen  scheidenden  Form  in  ihrer  gemein, 
samen  Mitte  (wenige  temporäre  Ausnahmen  ungerechnet),  zu  keiner  voll- 
kommnern  gegenseitigen  historischen  Vermittlung,  Berührung,  Verkehr, 
Austausch  der  Gaben  und  Kräfte  gelangen,  und  -  das  Mittlere  Asien  blieb 
noch  immer  vom  Äußern  des  Erdtheils,  vielfach  geschieden  und  gesondert. 
Bei  Europa  hat  sich  das  Verhältnifs  dieser  Ländertheile  ganz  anders  gestellt; 
wenn  bei  Asien  das  Areal  der  Glieder  zum  Stamm,  wie  \  zu  VTbeilen  be- 
tragen mag,  so  verhält  es  sich  dagegen  in  Europa,  wie  \  zu  *  Theilen.  Die 
Glieder  haben  also,  eine  weit  gröfsere  Bedeutung  gegen  den  Summ  ge- 
wonnen, sind  vorherrschend  in  ihren  mannigfaltigen  Bildungen  geworden. 
Dieser  tritt  in  geringerer  Masse  gegen  seine  Extremitäten  zurück,  bringt  nir- 
gends Hemmungen,  sondern  sein  Boden  ist  überall  Vermittlung  der  Gliede- 
rung.  Die  Wirksamkeit  der  Meere  und  die  Gestadebildung  verbreitete  da- 
durch  ihren  Einflufs  auf  und  durch  den  ganzen  Continenf,   kein  andrer 
Erdtheil  ist  ihm  darin  gleich.    Sein  Binnenland  hat  dadurch  die  gröfstmög- 
lichste  Berührung  mit  dem  Ocean  erlangt,  und  die  centralen  Länder  zugleich 
die  Anregungen  und  Vortheile  der  Seegestade.  Die  reichhaltigste,  geschicht- 
liche Entwicklung  des  reichgegliederten  europäischen  Bodens  und  seiner  Völ- 
ker und  Staaten,  entsprach  dieser  natürlichen  Grundlage.  Nicht  blos  durch 
die  halbgetrennten  Glieder  des  Erdtheils,  sondern  auch  durch  die  ganz  ge- 
trennten, durch  die  Inselbildung,  ist  Europas  Gestade,  vor  vielen  andern 
charakteristisch  bereichert.  Nicht  durch  die  Menge  der  fernen,  oceanischen, 
zerstreuten,  welche  keinem  der  Erdtheile,  vielmehr  dem  Ocean  angehö- 
ren, sondern,  durch  die  bedeutende  Gröfce  tti»d  Zahl  der  benachbarten 
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Inseln  welche  du  Ge.tade  begleiten,  und  al,  wahre  insularische  Erweiterun- 
gen des  ConUnents  anzusehen  8ind,  wodurch  der  Reichthum  der  Glieder 
sich  verdoppelt  und  verdreifacht. 

Die«  fehle»  Afrik.  fMt  sSadich .  Miera  SMosl      ^  ^ 

ron  denen  d.e  Snndachen  nnr  die  flächennnch««  Grnppe  a»smacLen,  ohne 


stalten  mufste. 
Ii 

ning,  si 


In  Europa  wo  die  Areale  des  Continents,  der  Gliederung  und  Insuli- 
s,chverhaltenwiedieZahlen2:l:^,  wo  dieses  letztere  Verhältnifs 

«hedt  und  so  gestellt,  dafs  sie  selbst  als  vermittelnde  übergangenen  be- 
nachbarten  Erdtheilen  dienen  mufcten.  6  6 

er^  NUr^men'ka  iSt  in  diescr  R<ih«       Betrachtungen  noch  kürzlich  zu 
erwähnen  ubng,  denn  es  schliefst  gewissermafsen  die  Progession  des  Kreises 
dieser  räumlichen  Umgestaltungen,  aller  möglic  hen,  dem  Wesen  „ach  ver- 
«cfcednen,  horizontalen  Entwicklungen  des  Planeten,  indem  es,  in  sich, 
d.e  Gegensätze  und  die  Verdopplungen  der  Formen  der  Alten  Welt,  wieder! 
holend  vereinigt.    Im  Gegensatze  des  afrikanischen  Erdtheils,  ist  der  ameri- 
kamsche  durch  ein  mittelländisches  Meer,  das  Mexikanische,  in  seiner  Mitte 
fast  glcchmafeig  in  einen  verdoppelten  Continent  verwandelt,  dessen  ver- 
bmdende  Mitte    die  Landenge,  an  sich,  zwar  immer  breit  genug,  relativ, 
ur  den  Erdthed  nur  genug  zu  achten  ist,  und  durch  die,  jede  Communica- 
uon  hemmende  Form  ihrer  Oberflache,  zur  Scheidewand  des  Nordens  und 
uoens  werden  mufste,  der  nur  durch  die  Meere  in  Wechselverkehr  tre- 
ten konnte,  sowol  für  Natur  wie  für  die  Geschichte  des  Erdtheils. 

ten  im  w   .      Verbindun6  der  im  übriS™  geschiednen  continentalen  Hilf. 
«"»  NordenundSüden,  spielt  die  grofce  centrale  Inselgruppe,  welche 
Amenka  auszeichnet  die  Rolle  der  Vermittelung,  wenigstens  seit  ihrer  ersten 
eckung  durch  die  oceanischen  Fremdlinge  und  Einwandrer.  Der  übrige 
ge  rennte  Norden  und  Süden  Amerika**,  haben  beide,  in  den  horizontalen 
«ncnsionen  sehr  viel  analoges,  gröfsere  Breiten  im  Norden,  Breitenab- 
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nähme  gegen  den  Süden,  eine  den»  afrikanuchen  Dreiseit  genäherte  Gertalt, 
die  sich  zweimal  wiederholt,  und  durch  die  Landenge  verknüpft  ist.  Auch 
ist  wenigstens  theilweise,  hierdurch  eine  gewisse  Einförmigkeit  der  Kütten- 
umsäumung  bedingt,  und  der  Süden  Amerika'«  steht  in  dieser  Hinsicht  dem 
einförmigsten  der  Erdtheile,  Afrika,  am  nächsten,  von  dessen  innerer  Ober- 
flächentwicklung  die  seinige  indefc  völlig  abweicht,  wegen  ihres  gänzlich  ver- 
schieden hydrographischen  und  orographyschen  Systems.    Eine  gröfcere 
Mannichfaltigkcit  der  Küstenumsäumung  zeigt  der  Norden  des  Erdtheils,  dem 
die  günsüge  Gliederung  zu  TheÜ  ward,  zumal  gegen  den  Atlantischen  Ocean 
hin.  Die  größten  Bayen  und  mittelländischen  Meere,  welche  so  tief  und  man- 
nichfaltig  in  den  Norden  Amerikas  einschneiden  verschaffen  diesem,  einen 
grofsen  Vorzug  vor  dem  Norden  Asiens,  und  geben  ihm,  an  seinen  Süd-  wie 
an  seinen  Nordenden,  von  Binnenmeeren  bespült  und  mannichfalüg  gestal- 
tet, der  mehr  polaren  Annährung  ungeachtet  die  gröfsere  Zugängbchkeit, 
und  seiner  ganzen  Ausbreitung  den  Naturcharakter  Europas,  welchen  die  cli- 
matische  Stellung  unterstützte ;  eine  Ausbreitung  der  Planetenstelle,  welche 
mit  dieser  Vorbildung,  bei  dem  Verhältnifs  der  Gegengestade,  und  der  da- 
durch bedingten  Meeresbewegungen,  in  der  möglichst  kürzesten  Zeit,  zu 
einem  verjüngten  Europa  sich  umgestalten  sollte,  und  die  Civilisation  bis  in 
den  höchsten  Norden  der  Erde  zu  verpflanzen  berufen  zu  sein  scheint. 


Wenn  es  sich  aus  diesen  Bemerkungen,  über  die  Vertheilung  der  we- 
sentlichsten, horizontalen  Formen  der  Erdräume  ergeben  sollte,  dali  auch 
in  diesen  eigentümliche  Entwicklung,  Fortschritt,  Steigerung  der  Verhält- 
nisse und  Individualisirung  jeder  Planetenstclle  sich  zeigt,  und  ein  gewisses 
natürliches  System  der  Anordnung  dieser  räumlichen  Verhältnisse,  nicht  zu 
verkennen  ist,  so  wird  auch  die  Entwicklung  aller  übrigen  Erscheinungen, 
auf  dieser  räumlichen  tillurischen  Grundlage,  nicht  ganz  diesem  widerstre- 
bend, zufällig  oder  willkürlich,  sondern  durch  sie  bi dingt,  jedesmal  nur 
statt  finden  können. 
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Aber  die  volle  Wirkung  solcher  räumlichen  Verhältnisse  auf  das  Be- 
sondre und  Allgemeine,  kann,  nicht  aus  einer  einseitigen  Ansicht  derselben 
hervorgehen.  Die  horizontale  Dimension,  die  geographische,  ist  nur  diese 
eine  Seite  räumlicher  Verhältnisse,  unter  welcher  die  Länderstrecken  er- 
scheinen. Zur  vollständigen  Ansrhauuug  ihrer  Gestaltung  und  deren  Ein- 
wirkungen gehurt  nothwendig  die  vertikale  Dimension  der  Räume,  die  phy- 
sikalische, welche  jene  hundertfältig  ergänzt  und  bedingt.  Beide  im  Zu- 
sammenhange ihrer  Gestaltungen,  Bildungen,  Verhältnisse,  Gesetze  und 
Einwirkungen  betrachtet,  können  erst  zur  lebendigen  Anschauung  der  Ober- 
fläche des  Planeten  und  ihrer  Einwirkungen  auf  Natur  und  Geschichte  füh- 
ren, oder  zu  einem  natürlichen  Systeme  Geographischer  Wissenschaft. 
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» 

der  Akademie  der  Wissenschaften  yorgelegt  am  19.  October  1826. 

D.,  Gedicht,  das  ich  die  Ehre  habe  der  Königl.  Akademie  vorzulegen, 
ist  mir  freundschaftlich  mitgelheilt  von  Hrn.  Lachmann,  der  es  vor  zwei 
Jahren,  auf  einer  litterarischen  Reise  durch  Süd -Deutschland,  aulgefunden: 
ein  unverhoffter  Fund,  und  desto  willkommner,  je  weniger  vorher  von  epi- 
schem Gesang  aus  der  Provence  bekannt  gewesen.  Die  Fabel  des  Fierabras 
war  freilich  bekannt  genug  aus  Spanischen,  Französischen,  Deutschen  und 
Englischen  Bearbeitungen  (!). 

Erhalten  ist  dieses  merkwürdige  Denkmal  ritterlicher  Poesie  in  einer 
Handschrift  von  71  Pergamentblättern  in  4",  die  Seite  zu  zwei  Spalten,  die 
Spalte  zu  36  Zeilen,  mit  farbigen  Anfangsbuchstaben  für  die  Absätze,  ab- 
wechselnd roth  und  blau;  früher  (1716)  im  Besitz  maioris  monasterü  congre- 
gationis  S.  Mauri,  jetzt  in  der  fürstlichen  Bibliothek  zu  Wallerstein. 

Von  Form  und  Ton  des  Gedichtes  zu  reden  dürfte  nunmehr  unnö- 
thig  sein.  Bemerkenswerth  aber  bleibt  die  Ubereinstimmung  mit  den  Nord- 
Französischen  Epopöen.  Die  letzteren  liegen  indefs  noch  immer  ungedruckt 
und  unbeachtet,  auch  nachdem  der  urteilsfähigste  Kenner  die  Aufmerksam- 
keit darauf  zu  lenken  gesucht  hat  (2):  es  bedarf  einer  Probe,  um  jene  all- 


(')  Am  vollständigsten  veraeichnet,  ton  Hrn.  Professor  F.W.V.  Schmidt,  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  der  Litteratur,  Band  31,  S.  135  f. 

(')  L.  Uhlend  über  das  Alt-Fransosische  Epos,  in  Fonqu<!'s  Musen,  Jahrgang  1, 
Quartal  3,  S.58. 
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fassende  Ähnlichkeit  anschaulich  zu  machen.  Dam  mag  folgende  Stelle 
aus  den  Haymonskindera  dienen  ('). 

Mai»  bim  souvenl  duoit  lebonduc  (Regnault)  i 
"biau  Sire  dien  de  gkire,  par  Toetre  d""1* 
mar«  de  to. Ire  grace  boonement  «mforle, 
Unt  qui  j'ai  toot  mon  tocu  accompb'  a  n»o»  gre 
»  de  tütc  voii  celestre  m'av«  tou»  «mforti?: 
par  che  poiat  m'arex  toui  derer»  tous  appek. 
et  quand  fusle»  cha  jo»  cn  Traie  humililc, 
et  tou*  prechiex  la  loy  oü  »ommes  gouTernr, 
tous  arais  appellie*  disant  sequere  me. 
10  tous  di*ie»  qu'il»  suWissent  to  Toie  en  amisU, 
et  tous  haiez  bonneur  de  temporable 
et  ricbe**e  enssement  de  grant  auloriti. 
ceulx  qui  aroir  Teuillenl  »auTement  cmpetre, 
doivent  riebe«  fuir  et  da  mondc  k  ranile, 
is  et  doit  »uivir  k  »oie  de  droite  Tente 
en  foi ,  en  pascbicnehe  et  aroer  pOTrete." 

Ainsi  Ii  noble  dos,  qui  Unt  ot  signorie, 
a  l'araour  Ibü  Crist  nuit  et  jour  estudie. 
. . . .  en  bay  l'onneur  de  k  mondaihc  Tic, 
to  et  dit  qu'il  »'en  ira  cn  cslrangne  partie, 
oü  teu  ne  »era  d'omme  de  m  lignie, 
•ara  de  potrretc  lc  pcnancbe  enkicrkk. 
une  nuit  k  bon  duc  jut  »vre  s'amie. 
rnoult  orcnt  devize  cnsambk  le  nuitie. 
»»  un  pau  dorant  k  jour  »est  k  dame  endormi«. 
et  k  duc  »e  leva  qui  cbe  cbar  ot  Tiestie 
d'uno  colc  de  gris,  qu'il  ot  appareillic. 
et  quand  fut  apoinücx  tout  a  se  cornmandie, 
a  k  dueboize  Tint  qu'il  amoil  »an»  faintie. 
so  puis  prist  fort  a  plourer  1  cclle  dcpailic, 

et  dit  moull  doucbeincnl  "adieu,  me  douebe  ar 
je  m'en  vais  en  essil  pour  dicu  qq'ie  pric 
qu'il  tou»  doinst  maintenir  en  tcl  cslat  TO  Tie 
que  Tois  aicz  cnlin  da  dicu  lc  cornpaingnic." 
s»  adonc  se  departy  et  tenrtment  larmie. 

bien  savoit  tous  ks  est  res  de  cclle  manandie: 
de  laicns  est  issu  si  c'on  ne  k  vist  mie. 
et  aaehiex  que  Ii  euer»  iormcot  Ii  a  temie 
de  cbe  qu  il  bmt  »e  femme  et  »c  biclk  maismi. 
to  rnais  en  dieu  avoit  si  so 


(')  Le  livre  des  quatrefils  Aymon,  cod.  Reg.  7182. 
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quo  tonte  ranite  de  che  rooede  en  ouhlie. 
et  dieu  Ii  en  reody  parfaitc  courtoy»ie: 
fer]  martjr  «»I  appelie,  che  lewnogne  der™ 
»e  legende  qui  «t  de  rrave  appropri«, 
.5  car  i]  fu  pour  bien  faire  mu  •  mort  par  enrie 
ainn  (jac  tou»  orei  ie  in«  Toij  est  oie. 

Ainai  s'en  t»  Reguaud  qUi  Last  ot 
moult  estoit  deairans  d'e  ' 


"KU.  de  ly  rou*  Jairay  un  p.„,  ,  ü  TOUJ 
M  d,™y  de  I«  duchoiae  a  le  chiere  tence. 
ou  malin  *e  leva,  au  mouatier  est  alee. 


puia  rerient  en  le  u||e  ducjloiM 
el  Ii  frere  Regnault  y  fbot  lotir  as«,,,, 
•donc  lear  demanda  Ie  duchoiie  uosixce 
»»  questoil  le  duc  Regnault,  qui  laroit  «poUMe 
et  chil  ont  reapondu  qu'il  ne  aarent  rieoa  nee 
on  1«  qui,  M  roaiut  lieu  (oute  jour  .  jourae* 
et  h  chamberlen.  •  le  duchoü*  appellee, 
«  h  du  noble  daroe.  ao  mW  »it  aaoree 
»«  Regnault  .  en  et  ale  en  «trangne  contree. 
m»t»  de  toute  h  robe  n'en  a  riens  empörte« 
cclle  quil  »ieati  hier  ,y  raai„ten.ut  titwvee.' 
quand  le  duchoiae  l  ot,  moult  en  Tut  eflraee: 
bien  penac  qu  ü  .  en  ra  en  Ie  foreat  ramee. 
"     frere  ont  pour  Ie  duc  niainie  krnic  plouree 
et  monlent  Ie.  keva.u  «in.  nulle  demouree: 
I«  duc  Regnault  ont  qaU  par  toute  la  contree 
ti.  jour.  tri.  tou.  enlier.  leur  ^  00l  ^ 
»  Tresmongue  a'en  vinrent  faiaaut  chiere  euraae 
'o  et  ont  a  Ic  duchoiae  le  choae  racontee, 
dont  eile  Alt  au  euer  forment  deacouiortee. 
de  la  doleur  qu  elle  ot  est  keuo  pasroee. 
»ai.  de.  frere.  Regnault  f«  bien  reconforle«. 
•reue  Ii  demourerent  et  moult  l'orcnt  aroee 
'»        Or  diray  de  Regnault,  ,'il  vou.  plcst  et  agrea. 
qui  par  grant  porretc  cberqua  maiule  contree 
«m  jour  rinl  «  Coulongne,  cclle  eile  loee. 
pour  dieu  a  en  la  rille  1'amo.ne  dem.ndee. 
mau  deden.  Ic  cite  ot  uno  placbe  Ico 
*  ou  on  ot  uoe  egliae  commenebie  et  fondee; 
et  la  nt  de  machona  une  grande  aiaamblee 
et  de*  porrcs  rarles  qui  le  pierre  ont  portee. 
dont  Ii  vient  en  »vis  par  de  rote  penaee 
quo  Unt  que  celle  eglize  asra  faite  et  fouder 
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et  U  roir»  gatngnier  loyaument  m  journee. 

Ainci  est  »yuc  Ii  noble*  duc  Renaux. 
lcndemain  au  malin  »ina  qoe  lerMt  Ii  solanx 
en  est  Tenus  •  l  earre  Ii  bon  doc  naturaux, 
w  et  a  prii  a  porter  et  pierre»  et  cailliauz. 
ebaeun  »'est  etbahis  qu'il  parle  lel»  fardiaui : 
car  da  porter  fn  tot»  en  cbargiex  uns  keraux. 
donl  Ii  maistre  de  1'oenTre  duoient  par  cembiaux 
"amis ,  foy  que  je  doy  dien ,  toui  ertea  bon  t»s<»"* 
vi  Ii  aullre  onl  »ix  denicr»,  touj  aurex  deox  »aux.* 
au  vk»pre  Ii  loloienl  donner  »an»  nul»  deflaux: 
mai*  que  quatre  denier»  ne  prisl  Ii  doc  [qui  fu]  loyaux. 
et  sachiex  qu'oncque»  plu»  neu  tucU  prendre  ayaux. 
de  Fun  e»loit  payex  »e»  Ii»  et  se»  boetaux, 
,M  et  le  »econd  estoit  aux  messe»  naturaux, 
Ii  lier»  donnex  pour  dicu  qui  est  espcntaox, 
du  quart  afoit  du  pain ,  de  quoy  il  esioit  »aux. 
roire  unc  fois  le  jour  plu»  ne  mengoit  Ii . .  . 
car  ainsi  lc  tesmongne  »e  legende  royaux. 
toi       Aixwi  Ii  duc  Regnault  droit  a  Coulongne  eiloit: 
quatre  denicr»  par  jour  pour  se  labeur  prenoit. 
aox  ourrier»  de  laien*  rooult  formen t  en  peaoit 
pour  ebe  que  leur  journee  on  leur  appcli«oil, 
que  quatre  deniers  n'orent  si  com  Regnault  aToit, 
«toet  ainebois  quil  TCnist  »ix  on  leur  en  donnoit.. 
dont  dit  Ii  un»  a  l  autre  "nostre  gaigne  decroit, 
et  tout  par  che  glouton.   par  le  dieu  ou  on  rroil, 
il  nc  »i»eroit  guere  qui  croire  nie  Toroit." 
>r  foy,"  che  dit  Ii  aullre»,  "je  tocI  bien  qaensi  »oit .  . . 
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E  nom  de  dien  le  n*-m  „»»       ,  .  . 

«e  payre  qne  a$  »  toU  a  jatjar, 

e  de  la  dos»  vergt  an  «e  rolc  axombrar, 
co«nen»e  ma  chawo,  e  vnlhat*  iWoutar.' 
qufs  de  rera  «torw  e  fay  znot  a  binar. 
5  Pistoru  fon  trobad,  .  Pari,  „ta  IW, 
qBC  b  lrofcrt  «  »«g«  Co«  apeia  R.chier, 
»I  most/er  Sant  Denis  sota  lo  ma«stre-aulier. 
clerguea  era  «  segle,  e  «i  Ton  carayer, 
e  tray»  wta  cbanao  don  Ii  moc  ton  Ienlier 
10  per  1„  eoa»elb  de  Karle  qne  Pari,  „  chier. 
pui  qne  dien»  fe  Adam  et  Er»  M  molber, 
non  fo  ima  trobada  que  nui»  fe»  a  prezier. 
*°n  «■  de  '»  Corona  de]  rey  qu'es  dreytorier, 
qne  en  Jerusalem  te  laycbet  tnrmentier 
15  e  del  Ter  «Tuna  larua  e  pUyar  e  penler, 
e  del»  aantet  clavcl»  don  Ii  feyron  passier 
palmas  eo  U  crotx  e  lo»  p«  cla»elier. 
diray  de  las  releqnia,  que  taut  fan  a  prezier, 
«P«e  p*yaa  enporteroa,  Ii  culrert  arewier, 

20  can  1'akoiran  d'Emanba  an»*  Rm.    k  •  • 

"!•«»»  anet  uoma  bricter, 

«  «o  filb  Ferahn»,  e'aria  lo  cor  tau  fier 
que  non  »onus  en  Roma  ma»  can  uu  wl 
«qoel  fo  de  Sant  Peire,  <pe  dien»  volc 
«*  «ma  sol  capeia  bi  roma*  a  briaier, 
«  «u>e»  de  Santa  Maria,  que  Jean,  vo,c  „W. 
ma»  la*  dignas  relequia»  no  y  rolgro  pat  layclner: 
mas  apre*  en  moriro  pu»  de  cc  müier. 
del  fort  **7  F*wbra»  to*  Tolray  comensier, 
«  de  la  fort  baulba  qoe  feu  ab  Obner. 

'  **  ejc*otau»  n  ros  platz,  et  anjati 
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en  trac  avesques  et  abate, 
clergues,  moynes,  epestre*  e  los  »ans  bonorate. 
35  a  San  Denis  e  Fransa  fo  lo  rolle  trobate, 
et  anzirete  lo  ver,  «  m'eKouUte  en  pate, 
aysii  cum  Karies  maynes  que  Unt  fo  redoptau 
fo  premier.  en  Espanba  trebalhate  e  penata, 
e  conquis  la  Corona  don  dkus  fon  coronate, 
40  e  lo  digne  raun  don  fo  emrolop«?., 
e  los  tante»  clnrreU  e  ü  aign«  honoraU. 
a  Sant  Denis  en  fo  lo  trexaurs  aporUte, 
et  aujate  la  raao  ayssi  com  es  «rUte. 
Karies  a  «o»  baros  en  la  ort  amenate: 
45  dew  per  totes  parte  loa  •  »ote  asemblate, 
qne  una  legua  te  la  ort  per  tote  los  latz. 

L'emperayre  de  Frans»  a  sa  ort  somonia 
de  Flandre»  e  d'Eapaoha,  d'Alamanha  e  de  Frin, 
qne  del  cap  de  Bretanha  entro  en  Lombardia 
50  no  y  romas  carayer  no  lh  rengues  en  ahia. 
|M  oste  Karle  s'ajwtan  eis  prate  sote  Hurbaria, 
e  lay  pograte  veaer  tropa  tenda  tendia, 
Unt  trap,  Unt  pavalbo  cm  lo  aor  resplandia. 
de  lonc  dura  la  ort  oit  legua  demia. 
55  lo  duc  Raynier  lay  fo  ab  sa  caralayria, 
e'n  Simonel  .....  Iba  am  bela  co-pannia, 
«V  Girart  de  Viana  am  mot  graut  baeonia: 
Karies  Ii  commandet  tote  Port  ed  bayba.   "  '    i  ■ 
autras  gen*  lay  manet,  *»r  danki -die«  maldia^ 
60  los  paret»  Gayuelo  que  tostenaps  fan  >baoxia. 
mot  fo  gnada  la  ort  e  ricaanen*  garaia. 
ancque  piu  una  noeg '  no  ptes  albergatia: 
Unt  *an  per  kort  jomadas  la  gran  civabryria. 
passan  yUw  e  borni  e  boy«  «  pr*Ä»ria, 
65  et  intran  en  U  terra  de  U  gent 
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arrfon  vilas  e  boren,  no  laycbaa  res  en  Tia. 
ConUrtinoble  preyro  e  la  terr'  an  saysia. 
oulra  »'en  son  pauatx,  e  ci  l'tm  eatablia: 
car  Karle,  y  lachet  del  mleü  de  sa  maynia. 
70  avant  van  per  Ja  terra  creychen  de  senboria. 
Rollana  feU  l'avangaria  ab  «a  gran  baronia, 
*'  I  pro*  com  Olivier  on  Karies  mot  se  fia: 
U  senha  Sant  Denis  Karle.  Ii  .  haylia. 
et  Augier  lo  Dayne.  fo  en  IWra  piHa, 
75  e  cavalgnet  aaab  el  Riebart  de  Normandia. 
e  detras  venc  lo  rey  ab  sa  gran  baronia. 
de  lonc  dura  la  ort  una  legna  demia. 

EU  valt  aou  Morimonda  es  Karle«  albergst«. 
no  y  a  Franc«  no  «ia  mot  be 
HO  e  totz  aqaels  que  soa  amb  eis 

de  qucrre  la  Corona  don  dieva  Ton  cc 
e  lo  digne  sncari  on  fo  enrolopatc 
mas  »I  Jesus  no  n  peasa,  qu'ea  na  e  trim'UU, 
ja  no  sera  le  jorn  de  lendema  pasaaU 
«5  que  Karle«  reraperayre  n'er  doleats  et  irate. 
car  us  Türe  de  Maragoyle  lo«  a  tote  espiata. 
can  ilh  devo  pujar,  als  Turas  «'en  es  anate. 
a  Maragoyle  «  venc  lo  Tnrc  tote  esfredate: 
ab  sa  voU  que  ac  dara  a  los  Tom, 
90  "  woher  rey  Alichandre,  « 

l'emperayre  de  Fransa  et  en  la  te 
e  tri» tot  lo  pays  er  ades  degastete: 
en  Pns  de  mil  partidas  es  prea  et  al.cate. 
eb  vala  ante  Morimonda  e 
95  ab  tot  aytal  barnatge  et  ab 

que  anc  non  vi  aytans  Ions  hom  de  mayre 
can  l'enten  Ferabra«,  anc  no  fon  pns  irate. 
de  mal  ulent  et  d'ira  es  es  et  abrasate, 
et  estreob  fort  sas  dens  et  a  1s  someüs  levate: 
100  Ion  temp,  no  fon  payas  aytan  fort 
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et  «endet  so.  ho»«         »nna.  mi  portotz, 
e  tos  autre*  apres  manteneut  tos  armatz. 
per  aycel  Bafomct  a  cht  mi  son  donatz, 
jamay  no  finaray  c'anray  Franees  trobaU. 
105  ara  es  Ferabras  en  an  caral  monuu, 
cen  melia  cavayera  en  a  ab  si  menatz. 
lo  franc  cayal  d'Espanba  fo  not  gent  easenbatx: 
pos  de  lx  homej  a  mortz  et  afolaU; 
no  1  donaria  lo  rey  per  l'anr  de  x  dutats. 
110  costa  lo  rey  caralgua  Brustamon  Talmirau. 
deras  Contastinoble  s'es  lo  rey  regardatz, 
e  Tic  sos  castels  ars  e  pres  et  alucaU. 
ab  taut  Teus  un  paya  qn'es  doramen  nairatz, 
que  sou  l'auberc  ne  salb  lo  sanc  yennelb  betatz. 
115  ab  sa  TOte  s'es  lo  Türe  aulameos  escridatz. 
"senlier  rey  d'Alicbandre,  cum  etz  deeeretau! 
pres'  es  Contastinoble  e  U  mors  escrebanUU, 
e  tott  la  gent  morta  c'os  no  n  es  escapaU, 
mas  ieu  tant  solament  que  m'en  soy  gent  emblaU." 
120  ad  aqnesta  paranla  cay  del  caval  plasmatz. 
cant  o  vic  Ferabras,  mot  ne  fo  esfredalz. 

Lo  paya  d'Alicbandre  a  auxida  la  novela, 
e  podeU  dir  a  certas  qne  no  Ii  fo  ges  bela. 
per  mot  fer  talent  mal  sos  Sarrazis  apela. 
125  "annatz  tos"  diu  lo  rey,  "montatz  sus  TOStra  sela. 
si  m'iray  enboscar  cl  boy  sou  la  ramela. 
si  Karle  pues  trobar  en  bosc  ni  en  valeya, 
la  tesu  Ii  tolray  de  ma  trencant  espeya. 
de  Rollan  so  nebot  espandray  la  cervcla, 
130  de  Iny  et  d'Oliner  qne  tota  Tost  capdcla. 
lors  testas  trametray  a  Floripar  la  bela." 
ar  si  f»y  Ferabras  armar  en  la  pradela. 
ja  de  las  was  armas  non  diray  pus  noela. 
el  demandet  Florensa  don  trenqnet  la  narnela : 
135  Moredas  la  y  portet  qne  de  paor  cbancela, 
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*i  que  del  na,  Ii  „  .Vy,  de  mc  plen,  ^ 
poeys  Ii  an  ameiiat  «on  caval  de  Cartela. 

Ferabras        armaU  eis  praU  sot*  m  regier, 
pueg  Mb  Morunonda,  on  jon  ant  L'  rochier, 
140  ad  una  fontanela  depres  un  oürier. 
z  aUniratz  lay  ac  per  luy  aparelier 
«as  armas  no  podü  negus  hon,  trop  prerier. 
doblamens  lo  armero  del  fer  e  de  l'acier. 
el  no  rednpu  hörne  lo  Talent  «Tun  denier. 
115  iij  espaaas  Ii  baylan  Ii  Mo  aversier 

Baptisma  e  Gramanh  Floren»  d'Anb'clier 
Ferabra,  cenh  Floren»  a  son  lata  senestrier. 
per  las  regnas  Ii  tengro  lo  sieu  bau»  destrier. 
la  sela  fo  d'erori  mot  precioa  e  chier. 
«0  lo  rey  «,h  ,us  ,a  .eIa,  qu^up        ^  ^ 
a  ton  col  a  pendut  «od  escut  de  cartier, 
cubert  dW  euer  de  jana  e  be  obrat  «Tarier, 
tot  fo  penh  d'aur  batat:  no  y  ac  autre  mestier. 
iv  blocas  y  ac  faylas  tot«  d'ormicr, 
iSS  et  en  casenna  bloca  on  carbonde  mot  dier, 
q*e  pos  fort  resplandian  que  braaa  en  brazier 
be  sembiet  rey  terrestre,  can  fo  sus  el  dertrier. 
pneys  trosset  do*  barrils,  qne  f.n  mot  a  preaier, 
a  l'arco  de  U  sela  que  portet  son  destrier 
"0  qne  t„h  *on  ple  «Tun  basme  don  dieus  ,i  Jc  onchierl 
pUgoa  qu'en  «a  oncha  no  pren  puey,  pej«rier. 
el  los  conquis  en  Roma  al  maestre  -  mostier 
*l  deatre  pen  lo  basme,  car  Ii  avi,  mestier, 
e  Gramanh  »  «.estre  a  l'arso  del  destrier' 
165  anc  dieus  no  fe  en  terra  lunh  melhor  „rayer: 
*i  rolgues  Jesus  ereyre  ni  son  cors  bategier, 
el  valgra  be  per  armas  Rollan  et  Olmer. 
e  Sarraai  montero  en  apres  e  milier. 


cavalguet  tot  premier. 
170  las  regnaa  alonguet  al  teu  bausa  destrier 
Uistor.  phüolog.  Klasse  i  826. 
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anc  do  fon  ul  oval  p«  ton  »eohor  aydier. 
so  es  cayal  d'lupanh«  q«e  «ol  U  gent 
pro  lost  cot  de  rando  no  voll  esparvier. 
ayjsi  unor  al  rey  cum  feyra  un  lebrier. 
175  perdesoU  Morimooda  passan  per  u 
e  triverscron  l'avgna  per  mieh  un 
mia  selva  trobero  desoU  un  gran  roquier, 
e  c  melia  payas  fe  !o  rey  enbosquier. 
$i  pot,  fara  a  Karle  un  mortal  encombrier, 
180  et  a  trastoU  los  antfes:  car  U  son  a\ersier. 
L  enperayre  de  Fransa  no  «  volc  pus 
lo  nuti  (tu  en  l'alba  fe  l'ost  aprelier: 
put  prei  de  Morimonda  se  volra  albergier. 
Tost  es  encaminada,  eargah  ton  Ii  »aumier; 
1S5  France*  si  »on  annaU,  Ii  vassalh  dreylurier. 
I'emperayre  de  Fransa  en  apelet  Augier 
e  Rollan  so  nebot  e'l  pros  comt  Olivier, 
lo  duc  Buoves  de  Chartrcs  e  Nayrocs  de  Bavier, 
e'l  pros  Ten  d'Ardena,  Berart  de  Monleudier, 
190  En  Arnaut  de  Berland»  e  so  frayre  Raynier, 

e  mans  d'aotres  baros  qu'aras  no  m  leU  nomnier. 
"baro,"  so  diu  lo  rey,  "ieu  vos  ruelh  tot*  prcyer 
payas  gardon  los  pas:  so  ay  aur.it  comtier. 
anatz  sa?iament ,  gar  Ja  us  de  mal  monier, 
195  qu'els  Sarratis  felo  no.  us  puesc 

trastot  premieyrament  respondet  OliWer 
"layaogarda  faray,  si  U  m  voleU  baylier. 
e  »  tos  quier,  mo  senher,  aquest  do  tot  premirr 
de  trastot  mo  servin  no  us  quier  antre  loguier. 
200  "certas"  diu  I'emperayre,  "de  vos  milbor 
"senher,"  so  diu  Andrieus,  "be  si  den 
e  ben  deu  far  proezas  cum  valent  cavayer." 
pueys  diu  entre  sas  dens  a  for  de  laur.engiw 
"ja  dami-dieu  no  plasia  qu'en  puesca  retoruier. 
205  Olivier  es  montaU  cos  son  bauca  dextrier: 
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ea  u  comp» n tu  foro  vij  mclia  cavayi 
e  can  Andrieus  los  yic,  totz  vieua  cuyda 
nortre  senhor  sopteya,  lo  payre  dreyttirier, 
qn'eaaas  qu'  el  iea  «tora  so  cor,  l'aya 
210  per  mal  talaat  s'ea  torna  desotz  un  pi  n 
e  menet  en  u  eompanha  Oto*  e  Berenguier. 
per  trastota  la  terra  passon  Ii  cavayer: 
no  laycbaa  re  ad  ardre  qu'eU  puescan  eacontriex. 
de  graa  xiiij  leguas  van  avan  Ii  folrier. 
215  mot^  sospira  lo  rey  per  lo  graa  daa  vengier: 
«ns  1'almiran  d'Espanba  rol  soa  coi*  ejclayrier. 
■*s  ans  qiie  sia  1  vespre  penra  graa  dealorbicr. 

Ferabraj  <f  Alichandre  vic  sa  terra  gastier, 
e  si  n'  ac  dol  ni  onta,  no  us  o  cal 
220  ab  tant  vec  yoa  vengut  Galot  de 

que  ei  an'a  tramea  VoU  Karle  espier. 
«»  Ii  vay  las  novelas  e  tot  l'afär  comtier, 
que  Karlea  a  pastat  la  val  de  Gongomicr. 
.      dema  »olra  deaay  Morimonda  passier. 
225  non  atenb  Sarraii  no  I  faasa  detrenchier. 
e  ditz  que  l'almiran  fara  viu  eacorgier 
et  en  un  graa  foc  ardre,  apre*  al  vent  levier; 
et  aora  las  rclequias  qu'ea  Roma  feU  brizier, 
e  Bafom  le  lor  dieu  fara  tot  debrüaer. 
can  Ferabraj  l'eaten,  ples  fo  de  cossürier 
et  estreys  fort  sas  dens  e  pres  soa  cap  crollier. 
ane  paya  no  1  gardet  no  »  preaes  a  tremblier: 
tan  fo  fers  so  rixatge,  no  1*  anaan  esgardier. 
Ferabras  d  Alicbandre  fo  de  tnot  gran  fertat 
2J5  *a  terra  vic  mal  meaa  e  soa  pay»  gastat: 
d'ira  que  ac  lo  rey  ac  lo  cor  trasuaat 
lo  rey  salb  del  vergier  cos  son  dettrier  comat 
la  aaelia  Turcxs  s'en  soa  ab  luy  anal, 
«  a'ac  I  melia  ins  el  bruelh  araagat 
240  et  .1  rey  de  Mflogre  soa  trastub  comandaL 
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Ferabras  d'Alichandre  a  un  pueg  daralat. 
U  baUlha  auran ,  no  sera  trop  Unat. 
Olirier  lo  genlil  a  mot  bcn  espleyUt, 
c'ab  vij  melia  baros  a  la  val  tresptssat. 
2.15  lo  castel  era  fortz  e  mot  ben  ayzinat, 
e  d'omes  e  de  bertias  era  p!e  e  uncat. 
Sarrazls  lay  avia  qu'ero  de  gran  ferUt, 
e  de  mot  gran  riqucza  eron  resaxiat 
Olivier  ab  los  sieos  lay  so  per  so  intrat. 
250  no  troban  Sarrazi,  no  l'aian  crebanUt: 
descofit  son  paya  et  a  mort  tuh  lieurat. 
del  aver  que  y  trobero  son  cargat  e  trossat, 
e  salhon  de  la  vila  ab  so  que  an  trobat. 
mas  si  Jesns  no  n  pessa,  tost  lor  sera  rambiat, 
255  qu'  eis  payas  de  la  terra  se  son  tuh  ajusUl. 
be  son  Ii  melia  tob  garnlt  et  armat. 
a  caval  et  a  pe  corro  cum  forsenaU 
porton  arcxi  e  sagetas  e  cayrel»  enpenat 
e  grans  espazas  corbas  de  bon  acier  temprat. 
260  al  destreg  d'un  passatge  an  los  Francis  enrontrat, 
can  France»  los  perceubro,  mot  en  son  esfredat. 
Franres  e  Sarrazi  si  son  etr'  escridat: 
no  y  a  mas  del  ferir,  tan  st  son  aprosmat 
lay  ac  mant  colp  de  lansa  e  d'espaza  donat, 
265  e  maot  eseut  fendut  e  mant  ausberc  falsat. 
Olivier  los  abat  cum  hom  fay  am  faus  blat; 
pus  raenut  los  trabuca  que  no  ploo  en  estat. 
mas  us  paya  lay  venc  que  porta  an  inatrat: 
non  passaran  Ii  nostre  tro  n'aia  mant  tuaU 
270  Olivier  venc  pnnhen  sul  bausa  abrivat; 

e  can  vic  cel  diable  qu'  es  de  U  gran  fertat, 
brandis  la  bona  lansa  et  a  1  caval  viral, 
e  venc  vas  lo  paya  de  Un  gran  volonUt 
que  detras  las  espallas  Ii  a  lo  fer  passaL 
275  el  paya  chay  a  terra:  cosul  pas  a  baasat: 
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pxu  de  Tij  c  Franca  Ii  lon  detus  pimt; 
ab  loi  pes  deh  caTal»  IV»  tot  enbudelat. 
can  la  payana  gen  vi'ro  qne  mort  |0»  bJ  abat, 
ta  baulha  gropiro,  fugen  $'en  ton  tornat; 
2S0  per  puegs  e  per  monlanbaa  »'en  Tan  desbaratat. 
OliWer  fer  e  broca  l'alferan  de  bon  grat; 
h\  punb  tenc  Aataclara  an  pom  d'anr  nielat 
cel  cny  coasiec  a  colp,  not  a  panc  de  sanUt. 
del»  nort»  e  deU  nafratx  ronan  tot  enjoncat, 
285  qne  de  1  melia  no  »'en  *on  »  tornat. 
pero  *o  que  portero  no  an  ge»  oblidat: 
tot  an  pres  e  cargat,  e  y  son  encamtnat. 
mas  car  o  eampraran  ans  qne  aia  vetprat, 
que»  anc  no  feyron  prexa  don  fernen  pui  i'raL 
290        Olirler  ,'en  repayr»  ,  tuh  »icy  cavayer, 
e  so  que  an  conqniat  no  volon  gea  laycbier. 
pro  an  pres  besliar  qu'  en  menan  per  mangier; 
e  ii  nenar  Ten  podo,  a  Tos«  a  gran  mettier. 
na»  «i  Je*u»  no  n  peasa,  le  «enbor  dreyturier, 
295  januy  no  Teyran  Karle,  ana  aoran  destorbier. 
qn'  Esclanatz  d'AmiaU  e»  aalitz  (Tan  vergier 
ans  »on  destrier  d'Arabia  que  toI«  aasayer. 
ab  Unt  vec  tos  vengal  a  loy  un  messatgier: 
«  »on  cor'fo  nafraU;  no  fina  de  saneuicr. 
300  ab  »a  toU  qne  ac  ranca  conenset  a  cridier. 
"Eaclamar  d'Aniata,  fay  ta»  gena  cavalguier. 
Tee  ti  an  bar  de  Fraiisa  c'apelon  Olmer; 
en  »a  companba  ton  de  France»  ti;  milier. 
x  legua»  an  deatraytaa  de  bon  pay»  plenier." 
305  can  lo  paya  1'enten,  tot  cuyda  desenier; 
e  diu  al  Sarrazi  'Vay,  culTert  laazengier: 
pe*a»  qae  per  France»  me  Tuelha  esmayer? 
per  Bafomet  mon  dieu,  que  totz  no»  a  jntgier, 
tfeu  cel,  qne  lay  »on  mort 
310  e  la 


141 


igitized  by  Google 


Bekk.br 


el  escrida  sos  homes  "an*  u»  .parelbier: 
las  essenbas  de  Fransa  veyreU  buey  deapleyer. 
gardate  del  ben  ferir,  nobili  cavayer: 
car  per  cel  Bafomet,  snon  bon  dien  vertadier, 
315  aquel  que  fogtra,  s'ieu  lo  paesc  encontrier, 
faray  viu  en  foc  ardre  o  al  vent  encroaier. 
no  vuelb  qu«  Ferabras  me  puesca  reprovier 
qu'  teu  fuja  per  France*  ntn  aval  nn  terrier. 
Sarraxi  respondero  "trop  neu  poyrete  vanUer. 
320  adoneu  pograU  mw  Uot  paya  aytinier, 

su«  los  cavals  que  meno  monlar  et  afayehier. 
an  pens  dieus  dels  noitres  e  del  comte  Olivier. 

Eschmar  d'AmiaU  fo  snl  deslrier  braydis, 
que  cor  ptu  de  rando  qne  no  vola  perlis. 
325  1  melia  Turcxs  a  ab  armas  eslü. 

eis  cavals  son  montate,  eis  destriers  Arabis. 
saviament  cavalgo,  no  fan  bruida  ni  tri*, 
et  Olivier  cavalga,  l'auferan  enden.«, 
e  porta  cn  l'espieut  im  penonel  mot  bb: 
3J0  ad  un  paya  lo  tolc  qoe  el  avia  auci*. 

France*  van  tote  annate  detra*  per  us  jardi*. 
Esrlamars  d'Amiata  lot  a  adzuelh  chauxis; 
en  t  parte  a  so*  bomes  arenjate  e  partü. 
en  cascuna  partia  x  melia  Sarra««. 
«5  France*  lor  son  denan,  lor»  escuW  denant  mi*. 
pus  de  iüj  c  grayle»  an  sonate  e  bondis. 
tost  et  irnelamen  son  denan  lor  sali*, 
c  los  France*  lo*  an  am  los  brans  reculis. 
mot  fo  grans  la  batalba  e  fers  l'escroychedi*: 
UO  d'una  legaa  plenieyra  los  a  bom  ben  auais. 
Olivier  layeba  correr  lo  caval  endemis. 
Unt  cum  l'asla  Ii  dura,  feric  Amaravis 
qu'el  fer  e'l  tust  U  a  outra  l'cspalla  mis. 
del  caval  lo  trabuca,  e  cbay  aus  los  jardis. 
3*5  del  cors  Ii  trays  sa  lansa  c'l  peno  de  samU. 


Der  Roman  vom  Fierabmt,  Provensalisch.  (43 

puey»  a  cridat  "Monjoya!  U  «enha  Saut  Den!»!" 
»donc  venc  Eschmar  «<u  «od  caral  not  bis. 
a  tot  lo  prcmier  colp  no*  a  Gautier  aueu, 
»pre»  abatet  mort  Raynols  de  Sant  Dem». 
350  adonc  yenc  Eschmar  dean»  *on  caral  bi*. 

"Morimonda!"  cacrida  lo  Türe,  mot  «baud». 
"fereta,  pro?  cawyer:  France,  »on  deaeofi». 
eneuey  farem  dolen  Karle  lo  vielb  Bori*." 
Olivier  ante  u  vote  et  enten  tos  lati», 
3SS  et  a  trayta  l'etpaza;  vu  luy  venc  endemis, 
e  Ii  dera  tal  colp:  maj  el  Ii  defalü 
que  do  I  poc  acoaaegre,  per  que  el  freaeia. 
aqu«  meteü  eneontra  lo  filh  Arapatü, 
e  donet  Ii  grau  colp  de!  bran  qu'era  forbt«, 
M  que  I'elme  ni  Ja  colä  no  Ii  vaic  un  gari». 
tot  lo  fen  e  I  debriaa,  e  traatot  lo  p.rü,. 
mort  l'abat  del  earal,  qoe  no  y  feta  gap  ni  ri*. 
apre»  malet  Com  dran  t  et  Opiae  lo  gm. 
en  ben  petita  dora  n'ae  ben  zl  aucis. 
W>5  adonc  cridel  "Monjoya,  Monjoya  Sant  Denia! 

feret,  fraac  cavayer;  maeyran  toU  ceate  maust«:  \ 
car  ela  no  volo  creyre  de  dien  qoe  mort  «ifru." 

Mot  fo  grans  la  baulha,  longamena  a  dorat; 
c  mot  fieron  France»,  no  y  an  colp  reduptat. 
«70  caicos  tenc  son  bran  not  de  bon  acier  temprat 
de  tanc  et  de  cerrelas  »on  tuh  enaanglentat: 
que  no  y  a  Sarrazi  tan  ricamen*  armat, 
*i  Olivier  l'encontra  an»  ,on  elme  gemat, 


que  no  l'abata  mort  del 
-»75  Olivier  punh  e  broca  lo  deatrier  de  bon  grat; 
il  punh  tenc  AutacJara  am  pom  d'aur  nielat. 
amont  per  miey  »on  ebne  ray  ferir  Am  erat; 

er»  Li  »eror  Brnllan  de  Monaural. 
Olivier  Ii  det  tal  qa'el  cap  Ii  a  ©»tat, 
»i  qu'e.  cap  am  tot  reime  caaec  e  miey  ,o  prat. 
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a,«i  wc  sus  1»  sela  cum  s'om  l'agu«  Hat, 


!C  no  laycbet  las  regnas  del  caval  abrivat. 
lo  caval  tom  en  fujU  et  i  n  lo  cor.  portat. 
can  payas  an  so  vbt,  mot  ne  son  esfredat, 
385  e  ditz  la  us  a  l'autre  "tub  seren»  pesseyatT 
ja  foran  Sarrazi  trastuh  desbaratat, 
can  l'ag»)t  lor  ichic  dedins  lo  bosc  ramat. 
1  mclia  foron  tub  garnlb  et  annat; 
dels  arquicrs  c  dels  autres  lay  ac  mot  gran  plenUt. 
,90  Ü  Jesu  Crist  no  n  pe»a,  lo  rey  de  majestat, 
Olivier  e  siey  bome  son  tub  a  mort  lieurat. 

Lo  coms  los  vic  venir,  et  a  dieu 
"Santa  Maria  doossa,  plena  de  pietat, 
digna  flor  beneseyta  per  qui  fom  rest 
*>5  pregua  lo  tieu  er  filh  qoe  tu  portiest  a  nat, 
que  el  mi  e  mos  home*  tenba  a  segurtat" 
Olivier  pren  son  grayle,  si  l'a  forlment  sonaL 
tos  bomes  esgardet  et  a  U  tost  estimat 
de  vij  melia  que  eran  cn  foro  mü  merroal; 
.»00  de  cels  que  Ib  son  romas  son  Ii  pluzor  nafrat 
"sedier"  dixo  France»,  "no  y  aia  rc  dupUl: 
nos  ein  tub  del  ferir  mot  ben  enUlanUt." 
can  Olivier  los  au,  plnra  de  pietat, 
car  el  ve  que  siey  home  son  tan  assegurat 
405  damt-dieu  en  merceya,  lo  rey  de  majestat. 
Olivier  fo  alegres  e  fort  assegurate 
per  so»  bomes  que  ve  ardiU  e  conortaU; 
e  broca  son  destrier  per  arodos  los  costatz. 
Autaclara  te  trayta  am  pom  d'aur  nielatz. 
4to  e  France«  esperonan,  lors  fres  abandonalz. 
fo  l'estorn  del  tot  renovelate, 

lo  cbaples  c'l  mazan  per  tolz  laU. 
e  del»  lors  lay  ac  motz  de  nafratz. 
ab  tan  ve  tu  Eschmar  ponhen  totz  abrivatz, 
4t5  et  a  brandida  s'asta  don  lo  fers  fon  cayraU, 


Der  Roman  vom  Fierabras,  Provenzalisch. 
e  fon  d'una  serpeiit  denaot  enrei-inaU: 
Im.  hom  .  pena,  guier  depus  qw'  en  „  tocatl 
l°  W»  d,A*»'^  »'«laycha  per  los  prau, 
e  feric  OlivJer  ,us  son  ausberc  „fratz, 
430  que  de  pu*  de  xx  maJhas  s'es  |'„ 
c*r  l'acier  fon  trencuw  e'  1  fer  ei 
que  no  Ih  „1  Meto  do,  deni.r,  monedL, 
que  l'espieot  no  passer  per  amfaos  los  cosUte 
»I  gi'-ar  q„e  el  fe  Olmer  n'es  paaaatz 
42S  »tu  lo  col  del  caral  qu'en  res  no  ,'e. 
ma»  u»  rag  de  $anc  1  ieys  pel  senestrc 
c'ambedo,  lo,  ertrieup,  e  'b  com  ne  wn 
lo  com*  rauda  e  cambia  et  es  descoloratc. 

lny'  "  Tas  nM  P»rt  «  es  «  etuncau. 
4W  am  la  «enha  d'un  pali  ,  so,  fllnnu  gent 

«*»  lo  neitrier  a'aferma,  et  ea  rerertozata; 
e  si  "°  s  Pot  ▼e»i*r,  tornara  forseoalz. 
«uy  el  cosstec  a  colp,  morU  es  et  afolau. 
pus  «Tuna  balertada  an  paya»  reculi 
"per  fe"  dizon  pajas,  "cest  hom  < 
*o  n  es  os  ver  diable  qu'es  d'ifera  . 
el  troba  Eschmar  a  Pichen  (Tos  valalr., 
e  Tetz  Ii  may  de  joy  que  !'»„,  de  .  ciutatz. 
lo  com,  lo  £er  „o  colp  per  miey  ,on  el»  gemau 
440  qn'entro  dejo.  lo  pieyU  es  lo  bran  avaiat*. 
lo  coms  estors  aon  colp,  el  rey  es  crebantatz. 
can  SarrazU  o  yiro,  doncx»  ao  lors  crits  levatz. 
aU'    WCM  Ton'ues  deserro  cTenviron  per  totz  lau, 
qne  denant  et  d'areyre  los  an  enrironaU; 
iis  e  kasan  lor  aagetas  e  cayrels  enpeoalz. 
e  Ii  Franc«  lo.  an  am  lor.  brans  reuidau. 
qoe  per  forsa  los  an  un  arpen  reeulatz. 
•m»  deU  Turcxs  malazeytz  lay  .  uns  escampatz 
1-  j.  -eg«,  dels  nostres  no  n  fora  „capatz. 
450  mas  en  la  ost  de  Karle  n'es 
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ab  RolUn  »o  nebot  »'es  premiers  monau. 
e  can  Rollans  l'enten,  el  ne  fo  mot  iraU. 
e  To  bona  Ventura  qu'enquersus  fo  armaU. 
e  venc  vas  Valenti,  et  es  mot  tost  monUU, 
455  e  Naymes  Uni  can  pot,  que  ges  no  s'es  UraaU. 
eu  sa  compaoha  foro  s  milier  annatz. 
entre  luy  e  Berart  cavalgo  laU  e  laU, 
L.  fo  y  Eslout  de  Lengres  e  Turp!  lo  letraU. 
las  novelas  son  diu»  Aloris  et  AldraU. 
460  cels  eran  dcl  linatge  de  Gayne»  lo  malvaU, 
que  feU  la  tnssio  don  el  fo  escorjau. 
cilh  pregan  dombre-dieu  que  fo  en  crotx  levaU 
que  ja  no  n  sia  us  am  vida  aol  tornau. 
aus  si  dieu  plaU,  non  er  ja  a  lor  volonUU. 
465        Lo  duc  Rollan  cavalga  toU  d'ira  aiumnaU 
il'Olivier  son  companh,  c'au  dir  que  es  nafraU; 
e  Frances  apres  luy,  lors  fres  abandonaU: 
las  lansas  porUn  drcyUs  e  U  golfayno«  levaU. 
Un  fort  an  lors  cavals  que  punhs  que  galaupatt, 
470  que  vengro  a  l'cstorn,  e  vec  los  vos  mescIaU. 
can  Rollans  vi  sa  gen  si  be  aparelhaU, 
en  auU  voU  escria  "senhors,  ara  clapaU. 
el  üh  Ii  respondero  "volontier*,  so  sapiatz. 
pus  d'una  balesUda  an  payas  reculaU. 
475  de  Tun  cap  entro  PauUe  s'en  son  outra  passaU. 
dcb  mortx  e  deU  nafraU  es  lo  camp  enjoncats. 
Berart  de  Monkydier  s'es  mot  ben  avaiuaU, 
e'l  coms  Guis  de  Bergonka  e  lo  com*  Guilalmatt, 
l'arsivcsque  Turpi  et  Estout  I'abduraU. 
480  Rollans  vic  O  Ii  vier  que  fo  pel  cors  nafraU, 

e  d'una  pari  e  d'autra  vic  sos  Hanau  »anglentau. 
e  si  l  duc  fon  dolens,  no  vo  n  meravilhaU. 
fori  repren  Olmer  ayasi  cum  hont  iraU. 
per  dieu"  diu  «L,  "companb,  ben  dey  «saer  iratz 
485  car  senes  mi  presetz  fengarda,  so  sapiaU. 


Der  Roman  rom  Fierabras,  Provenzalisch. 
ara  vos  etz  va,  me  del  tot  desmexurati." 
"aenhcr"  ditz  Olivier,  "per  dieu  mi  perdonatz. 
U  Mv  ad  eisien  qu'en  dey  estre  blasmatz." 
ab  aqnertas  paraulas  vec  Im  tos  abrivaU. 
190  «u  payM  VM  ferir>  Jo„  fm  abMdoMU. 

las  testas  lor  detrencan  e  I,  pe,  e  b  panh,  e  I,  brat*. 
I'ertora  fora  vencutz  e«  I  camp  fora  finau, 
can  us  secor,  lor  venc  de  a  milier  annate, 
que  Ferabrai  avia  de  sa  ort  desebrata; 
495  e  venc  de  I'autra  part  Brüll«,  de 
e  Tenas  de  Nnbia,  lo  nep*  de 
'  Ineli»  f««>  »b  verU  elmes  gematz. 
ar  ajttt  dieus  ab  nostres  per  la«  suas  bontau, 
c'ade,  aar»  bau lha  den  seran  »ot  irak. 
500        Mot  fo  g,ys  Olivier  can  Rollans  fo 
mas  ben  agran  parat  deseofit*  e  vencutz, 
can  us  secors  lor  venc  de  xx  milier  eacuU; 
e  davas  antra  part  entre  dos  paegs  agutz 
vengro  I  melia  de  payas  iraicnU. 
505  en  im  bralhet  dissendo,  e  so  s  de  fer  vertut*. 
IM1  ''W  Ferabras  los  an  reconoguu. 
ardidament  ,'aju.tan,  et  an  lev.t  grans  bnru. 
nU1  «M  no,tres  Frwces  no  h  an  mes  en  refuU. 
de  moru  e  de  nafrats  es  tot  lo  camp  vestutz. 
510  Olirier  lo  gentil  ,'e.  ben  cel  jorn  venduU. 
lo  com.  tenc  AuUclara  don  lo  pom  dW 
fer  lo  rey  Tribne  que  f0  fiJh  Pinadute: 
entro  josU  al  pieytz  es  tot*  per  miey  fendntt. 
el  moitra  a  payas  cum  es  gran,  sa  vertut*, 
515  Rollans  tenc  Durandart  qne  fo  fer,  e  lemuU: 
en  be  petita  dora  n'a  cec  abatutz. 
«igarda  Olivier  que  fo  pel  cor,  feruta, 
per  que  fo  mo,  dolens  Rollans  et  esperdnu. 

volontier,  ,'ts  fo  co_.  „      .   .  _ 

tu  com,  costa  luy  roma/utj, 

520  r.  vay  dir  a  ~ 


nos  combatara  pu*." 
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^  uns  Türe«  hi  »via  de  totes  parte  vengute 
qu'encontra  un  dels  nostres  a  m  recrerute. 
mot  Uy  agr»  dels  nortre»  e  mort*  e  cofonduti: 
„t  i0  ,„ien  essient  no  n'escapera  us. 
525  m«  Karies  o  au  dire,  que  los  a  socorrutz 
ab  «  melia  baros  tote  vilharte  c  canute. 
Karle»  crida  "Monjoya!"  qu'en  Verton»  es  vengute, 
ab  son  espieut  trencan  en  a  m  abatute, 
puey»  a  trayta  Joyoxa  qu'encontra  l  solelh  l«u. 
5.W  cui  el  cossiec  a  colp,  a  la  fi  es  vengute. 

«  los  vilhartx  feriro,  gram  colp»  lor  an  rendute. 
en  aycela  batelha  n'an  xx  melia  batute, 
al  ehaple  de  lors  braiu  an  payas  regreiute. 
remperayre  de  Fran»a  no  erta  pa»  cum  mute, 
535  c*ap  l'espaxa  que  porta  n'  a  cc  abatute: 

las  teste»  lor  detrenea  e  lo*  pe»  e  los  brüte, 
payas  tornan  a  fute  per  mey  lo»  puegs  agute, 
lo  »olclh  »i  bayehet,  e'l  »er  e»  aparute; 
e  Karle»  s'en  repayra:  rasant  e»  romaiute. 
540        L'emperayre  de  Fransa  es  al»  trap»  repayrate, 
et  el  e  siey  baro  an  lor»  cor»  desarmats. 
Karle»  fo  mot  dolens  d'Olivier  qu'es  nafratx. 
lo  filh  Raynier  de  Gennes  dissendet  mot  nafrate; 
del  »anc  que  a  perdut  Ii  fo  sos  vis  tnurUu. 
545  lo  payre  lo  dezarma,  per  qui  fo  mot  amate; 
entorn  le  cor  Ii  iey»  lo  sanc  rermclh  betete, 
lo  duc  Raynier  de  Gennes  a  v  metg«  mandate. 
OUvier  an  lavat  per  Banci*  e  per  costetx; 
puey»  Ii  cercan  lo  cor»  envtro  per  tote  late. 
550  lo»  budel»  troban  aas,  no  1«  a  entamenate: 
mas  lo  veri  trobero  del  fer  enverinate. 
lo  com»  no  s  pot  tnfrir,  ab  tant  el  s'es 
no  pot  vexer  som  payre,  ab  tant  »'en  es 
per  lo  comt  Olivier  es  lo  rey  mot  irate. 
555  dels  joves  cavayers  es  gran  esquern  levate, 


Der  Roman  vom  Fierabms,  Provcnzalisch. 

«  diu  qnc  mays  no  1«  preza  dos  deaiers 
mot  valo  mays  los  rielhs  qne  los  joves  assaU. 
can  Rollans  l'eotendet,  el  n'es  mot  corrossaU, 
st  c'a  per  paoc  no  diu  al  rey  "vo*  hi  mentatz.' 
560  ad  »na  part  si  tray  tote  «fira  alnmnaU 
ab  aquesUs  paraulas  lo  rey  s'en  es  intratx. 

Senhors,  auiaU  bo  sen,  si'ntendre  I  roliaU. 
la  chanso  es  ben  fayta:  melhor  no  l'auziratz. 
Ferabras  (TAIicbandre  fon  dolens  et  iratz. 
565  areyre  s'en  repayra,  tos  Turcxs  a  encontratz. 
can  cl  los  Tic  venir  ayssi  desLara tatz, 
am  sa  toU  que  ac  clara  »'es  en  aut  eseridaU. 

baro"  diu  el,  "qui  us  a  ayssi  desbaraUU?" 
"per  Bafomet,  bei  senher,  KaHes  e  tos  bamaU. 
570  morts  Uy  es  Eschmar;  jamay  no  lo  veyratz, 
e  Tenas  de  Nnbia  e  lo  rey  TribuaU, 
que  de  I  melia  non  a  s  escapau." 
aqui  jagro  la  nueyt  Uo  H  jorn  fo  esclayrau. 
endreyt  l'alb.  del  jorn,  can  parec  U  clartau, 
575  Ferabras  apelet  Brullan  de  Monmirau 
e  lo  rey  Moredas  e  del*  autres  assaU. 
"baro"  diu  Ferabras,  "ayssi  dreyt  m'esperau, 
qu'entro  sus  qae  ieu  torn  d'ayssi  no  vos  partatz : 
car  per  aycel  Bafom  a  cui  mi  soy  donatz, 
580  jamay  no  finaray  e'anray  France»  UobaU. 
e  s'ieu  no  »engt  m'anta,  mot  oe  scray  iraU." 
et  eis  an  respondnt  "si  com  vos  comandaU." 
Ferabras  part  «Taqui,  so»  bomes  a  laychatz. 
lo  bon  caval  «TEspanba  Ii  renc  toU  esselatz, 
585  et  el  no  y  punhet  gayre  que  tost  «  ,us  pnjaU. 
Marimonda  traspassa  don  Ii  rnons  son  ramatz: 
jamay  no  finara,  France»  anra  trobatz. 

L'eniperayre  de  Fransa  s'es  bo  mati  levatz. 
la  messa  Ii  ■  diu  sos  capelas  priraU; 
590  e  can  el  l'ac  auzida,  a  son  trap  es 
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iU  vaU  sott  Marimooda  es  Karle,  albergatt. 
per  anar  at  dlnaar  es  u»  grayle  sonatt. 
I'emperayre  de  Fransa  so*  Uaro»  apeUtt. 
595  "icu  vos  preg  e  us  coman,  can  cmcm  er  duinatr, 
que  delay  Marimonda  nos  alotgem  ab  praU. 
del  corate  Olivier  soy  fortment  corrossatt, 
car  ier  fo  e  l'engarda  mot  maUmen  pUgatz. 
tuh  cran  deseofit  (so  et  pura  TerUtz), 
(,00  can  ieu  lor  corregui  e  mos  rieh«  baroat*, 
e  payas  s'en  tornero,  lor»  fr««  abandonatt. 
ab  aquestas  paraulas  e$  l'aoriban  cornaU. 
lu  tavlas  foron  meaas  e  U  riexs  manjars  donaU. 
root  fo  grans  lo  bamatge,  ein  Karies  fon  dinnatt: 
605  mas  ans  que  prenga  aygua  a  *a  mas  per  lavar, 
Karies  sera  toU  tens  et  iratt,  «o  sapUu, 
que  ve  us  an  Samzi  h  l'engarda  monuiz. 
ja  de  pns  riche  bome  parlar  non  auzirati, 
ni  oncas  pns  fer  home  de  mayre  no  fo  natt, 
610  ni  tant  »alent  per  armas,  si  el  fos  bateyatt. 

Mot  fo  bcla  la  cort,  can  levo  del  dinnar: 
inas  cnans  prengan  aygua  hi  anra  que  errar. 
I'emperayre  de  Fransa  s'es  pre*  a  regardar, 
e  tic  lo  Sarraxi  en  l'engarda  mooUr. 
(.15  jamays  de  pns  ric  home  non  aozireU  parlar. 
de  Us  tors  de  Palerna  si  fay  senhor  clamar, 
e  si  an  et  per  forsa  en  Roma  guerreyar, 
e  tnh  cels  de  la  terra  fetz  as*  renegar. 
e  car  Us  gen*  no  y  *  volgro  am  luy  senhoreyar, 
620  el  fete  destruire  Koma  e  Is  monestiers  gasttr. 
mortr.  Uy  fo  l'apostoli  Ii  legat  e  U  bar. 
m  n  portet  U  Corona  que  tant  Uy  ad  amar, 
e'  l  sigac  e  U  clavels  don  si  fetc  claveUr, 
en  portet  la  engucn  don  dieu  si  feJU  onebar, 
bis  e'  1  ver  »ante  suzari  don  si  fe  'nvolopar. 


Der  Roman  vom  Fienbras,  Provenzalisch.  15l 

Ferabras  (TAlicbandre  ie  hx.it  ctamar. 

Mot  fo  I  Sarraai  fer»  e  mal  entalentia, 
ei  a  gran  meravilba  es  be  de  fer  restis. 
c  vic  ,os  ***P»  it  Karle  deaota  m  pi*  ramii, 
MO  e  l'ajgla  d'aur  que  Iota  co  I  aolelb  reaplandis. 
de  lotjai  e  de  trap,  ric  toU  loa  campi  restia. 
en  »Uta  votz  escrida  "on  eta,  rey  de  Pari»? 
«via  mi  juatar  d'aycel*  c'an  may  de  pria, 
Rollan  o,  OliWer  que  tan  fort  »on  ardia, 
6iS  o  de  tos  «i  pars,  al  t  play  ni  t'  abelia: 
ieu  no  n  refudaray  per  Bafom  tro  a  sü. 
e  si  no  Is  me  ennaa  ayasi  cum  ieu  te  dis. 

ans  del  . 

Teapre  seras  a  ton  trap  asalia.'* 

«b  aqueata,  par.nl«  ,'ea  sota  m  ,ybre  mi.; 

640  de  laa  armes  qM  porta  el  a'ea  ben  desgamis. 

Lo  Sarrazi  dissen  deiotz  Palbre  fnlhat; 

de  las  annas  que  porta  a  aon  cor*  deaarmat 

»I  caval  toi  lo  fre,  toydu  l'anar  pel  prat 

ab  aa  rota  qne  ac  clara  antamena  a  cridat 

645  "on  icst,  Karle»  de  Fransa?  mot  t'auray  apelat. 

enria  m'e  l'engarda  Olirier  ton  privat 

o  Rollan  to  nebot  ab  lo  cor  abdurat 

e  ai  negua  (faquesu  ea  an  en  volontat, 

"  °  •raweteU  deli  aüt™'         «ilbor,  del  barnat. 
hio  e  «ian  äj  0  iüj,  do  aeran  refndat." 

e  can  l'entendet  Karle*  si  a  aon  cap  crollat. 
Riebart  de  Normandia  a  lo  rey  apelat 
aenber  duc"  diu  lo  rey,  "ja  no  m  sia  celat: 
conoyebeta  ros  ceat  Türe  que  tant  aora  cridat?" 
6SS  •aenher'  so  dita  Rieb.*,  "ieu  ro  n  diray  »ertat 
*o  ea  lo  pus  ric  bome  don  oncaa  foa  parlat. 
no  naaquet  Sarrasi  de  I*  sua  fertat 
no  preza  rey  ni  comte  un  denier  monedat." 
can  Karle»  Tentendet,  ai  a  aon  cap  crollat. 
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et  apeU  Rollan.  "bei  nep»,  car  no  y  anau?" 
"senber"  »o  diu  Rollan»,  "e  P«"  V»e  m'en  P' 
que  per  aycel  »enbor  que  dien»  «•  apelatz, 
car  may»  amaria  «»er  ade*  toU  desmembratt, 
665  que  ieu  prezes  ma*  arma»  ni  que  Uy  fo»  anaU. 

ier  ca.,  paya.  no,  Tengro  al  dertreyt  del.  fosaaU  - 
I  melia  foro,  lor»  vertu  elme»  lassaU  — , 
manh  gran  colp  lay  donem  e  n  receabem  muU. 
Olivier  mon  companb  lay  fo  greumen  nafratz, 
670  can  vos  nos  secureti  am  vo»  riebe  barnaU, 
e  payas  s'en  fugiron,  lor»  fre»  abandonau. 
e  can  fom  a  la»  lotja»  et  al»  traps  retornaU, 
e  vo*  prezeU  a  dir,  per  qu'ieu  »oy  mot  iratz, 
que  loa  rieb  feyron  miel»  qne  Ii  jove  a»aU. 
675  e  per  Tanna  mon  payre,  non  e»  bom  vieu»  ni  natz, 
que  sia  de  ma  companha,  qne  »'el  Uy  fo»  anaU, 
que  ja  fos  may  per  im  soatengutz  ni  amau. 
"a  glot"  diu  l'emperayre,  "cum  ie»t  desmezurau! 
Karle»  tenc  «on  gan  destre  qne  fo  ab  aur  obratz, 
680  e  feric  ne  RolUn  entraver»  per  lo  naU, 

c'apres  lo  cop  n'icbic  lo  »anc  vermelb  beUlz. 
Rollan*  a  me»  la  ma  al  bran  qne  ac  al  laU: 
ja  ferira  »on  oncle,  »i  no  »  fo»  perpesaU. 
"ay  dien."  »o  a  dit  Karle»,  "e  cum  »oy  vergonbaU' 
685  car  cel  ml  vol  aucire  qne  mo»  nep»  e»  clamaU. 
dava»  toU  bome»  degra  per  luy  e»s*r  amaU. 
ja  dombre-dieu  no  plana  qu'en  la  croU  fo  levau, 
qne  el  puesea  tant  rienre  qn'el  jom  sia 
et  eicrida  " France»,  ara  tost  lo  m  liaU: 
690  jamays  no  eng  manjar  tro  *L 

can  France»  l'entendero,  toU  foro 
non  lay  n'ae  Un  ardit  c'avan  tia  anaU. 

Lo  rey  ab  »o»  barot  >i  s'e*  pre»  a  parlar. 
"ay  dieua"  so  a  dib  Karle«,  "que  tot  a»  a  jntjar, 
695  ieu  no  »ay  qui  m'azir  ni  qui  m  deia  »mar, 


Der  Roman  vom  Fierabras,  Provenzaliseh. 

qu'  ieu  vey  qne  cel  mi  falb  qne  m  degra  _ 
"senher"  dhz  1«  duc  Naymes,  "aysso  iaycbaU 
«uns  m'enTiasete  al  Sarra«  jusUr." 
"no  say"  so  diu  lo  rey,  "qui  m  pae*ca  enri 
7iw  ar  enclina  son  cap,  e  prco  «i  a  pensar. 

Olm«  jaU  nafraU,  lo  gentil  e  lo  bar. 
u»  measatge  ü  rö,c.  las  Dorelai  cumUr, 
coma  Rollans  si  rolc  ab  son  oncle  mcsctar. 
Oürier  n«  ac  Ul  dol,  de  s«n  cuyda  ranjar. 
705  al  pus  tost  que  el  poc  si  comensa  lerar. 
can  lo  com«  fo  en  pes,  mm  flau  cm  pre»  a 
de  wd  blixaut  de  seda  feu  na  pan  e*qmW, 
puey»  »'en  fay  toU  sos  flancu  isnelamen  bendar 
e  apelet  Gnari  qne  vic  hu  si  «tar. 
710  'ray,  li  mi  Uy  na*  armaa  su»  aywi  apotiar. 
montarey  e  l'eogarda  al  Sarrazi  jusUr." 
"per  dieu,  seaber,  no  sia"  «o  diu  Guari  lo  ba 

ro*  voi  Toietx  andre  e  tos  eys  afolar. 
»•  to*  preDdelz  las  artnas,  dien»  petu  del  . 
715  "yaMal"  diu  Olirier,  "tot  »o  UycbaU  «tar. 
lun»  hom  no  s  den  tarzar  de  son  preU  i 
car  ieo  lo  dreyt  de  Karle  vnelb  to*temp5 
e  no  Ii  Uliray  Unt  com  puesca  durar, 
pus  ieu  yey  los  France»  ayssi  «paventar. 
720  a  U  cocba  pot  kom  *on  amic  esprovar. 

vay,  aporu  m  mas  armas;  no  pnesc  put  demorar." 
"•enber"  so  diu  Gnari,  "ay«o  m'  e*  mal  p«r  ör. 
mot  dolens  o  Uray,  pns  non  o  pnesc  vedar." 
*M  arnus  Ii  portet  »es  pn*  de  demorar, 
725  et  Olivier  s'araet,  cuy  qne  deya  pezar. 

I<o  filb  Raynier  de  Genne*  mot  rkament  sännet. 
Guari  «o*  escudiers  sas  causa*  Ii  causet, 
«t  apre*  del  annar  son  auberc  li  lasset 

TM  lo  blanc  caral  d'Espanba  Gnari  li  ameuet. 
HUtor.  philolog.  Klass«  1826.  \] 
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can  Oluier  lo  Tic,  de  n  ma  lo  »enheL 
lo  coma  pre»  lo  deatrier;  in*  lo  dos  H  monlet. 
per  U  cinta  de  seda  l'escut  al  col  pauzet. 
pueys  a  pre*  son  «pieut  qne  Guari  Ii  baylet. 
7iS  lo  filh  Raynier  de  Gennes  als  estrieupa  s'afique 
per  ayssi  gran  vertut  que  los  estrieup«  pleguet. 
i  Ä  r.lk  Rxnicr  de  Gennet  Ü  caval  e*  mo 


Lo  filh  Raynier  de 
et  a  cinta  s'cspaza  al  seneatre  Costa  U. 
l'eicut  ac  a  $on  col,  el  cap  l'elme  gematt. 
74o  el  a  senhat  son  cor»,  a  dien  »'  es  comandatz. 
eomiat  pre»  de  Guari,  ab  tan  s'  en  es 
entro  al  trap  de  Karle  no  *' 
lay  trobet  lo  duc  Nayme»  e  I'eatoiat 
e  dels  baros  de  Franaa  e  dela  prineep» 
:\5  lo  com»  Rollan  lay  fo  corrosos  et  iratz: 
mas  niot  fort  si  penet  car  li  fo  paleyat* 
am  Karle  lo  sieu  oncle  que  Unt  era  onr 
ar  feyra  la  batalha  volontier*,  ao  aapiatz. 
trop  »  es  taruU  lo  duexa,  e  tart  »'  e» 
750  c'  Olivier  U  £ara,  qui  qo'  en  aia  iratz. 

ab  tan  vec  vo»  lo  corate  qne  venc  tot*  abrivau. 
entro  al  trap  de  Karle  no  «'  es  pas  restancatz, 
e  lay  on  a  vist  Karle  el  a*  es  enrazonatz. 
emperayre  de  Franaa,  aenher  de  grans  bontaU, 
755  ja  a  pus  de  üj  ans  e  complitz  e  passatr. 

qu'  ieu  prezi  companhia  ab  Rollan  lo  lauzatz: 
pueys  non  agui  del  vostre  dos  deniers  monedatt. 
nus  ara  us  prec  qne  m  aia  gazardo  aquitatx." 
"volonüers"  ditz  lo  rey,  "per  mon  grinbo  barbatx. 
760  aytantost  cum  serem  en  Fransa  retornau, 

ja  no  m  qoerireU  do  que  no  os  aia  donaU 
de  borexs  ni  de  castels  ni  de  ricas  ciutatz." 
"seiiber"  diu  OUviers,  "no  us  deman  als,  si  us  platz, 
mas  que  m  detz  la  baialha  d'aycel  desbateyatz; 
765  e  trastot  mon  servizi  sia  vo  n  aquiiatz. 


Der  Roman  vom  Fierabras,  Provenzalüch.  i55 

Can  France«  l'entendero,  li  an  cntr'  el»  pari««. 
"Santa  Maria  dona,  c'  a  OliWer  ea  peatat, 
que  combatre  ti  vo»  et  e»  a  mort  nafrat?" 
"Olirier"  ,o  diu  Karle»,  "M  t0  ^  cilnbiat: 
770  qu'enqoeraj  de  Um  plag«  no  t»  ,  ^  hoin  ÄnaL 
ray,  beb  amiex»,  areyre;  repauaa  t'  ea  ton  trap: 
qu'  iea  cah  qo'  el  caralgar  t'  aya  trop  agreriat. 
oo  ti  laychari*  anar  per  IW  d'una  ciotat" 
ab  tan  ai  drea»  en  pe»  Gaynelo  et  Aid  rat: 
775  cel  »enhor  loa  cofonda  que  lo  mon  ,  cnaL 
oo  triguet  pueya  doa  aaa,  ao  diu  hoin  per 
que  trahiro  loa  pars  li  Ub  trachor  proat; 
eb  dny  pueya  moriro  a  dol  et  a  rilttL 

» 


«o  a  dit  Gaynea,  "eaquer*  noa  ay  parkt 
780  rot  noa  areU  h  Franaa  un 


que  ao  que  loa  duy  auian 
w  tot  no  y  ei  lo  Urs:  per  ao  no  er  passat. 
noa  jutjam  d'  Olivier,  per  dreyt  ea  aeordat 
qu'  el  faaaa  la  baulba  ab  lo  deabateyaL" 
785  can  lo  rey  loa  toten,  tot  lo  aen  a  mudat 
per  rnot  fer  Ulen  mal  a  Gaynea  eagardat 
"Gayne"  ao  a  dit  Karlea,  "diena  ti  dose  mal  Tat, 
e  cela  de  ton  tinatge  aian  deaereUt; 
car  per  U  cuKertia  aa  Olm'er  jntjat 
790  et  ieu  melb  qa'  el  lay  ao:  ja  no  er  trartornat 
«•»»»  per  aycel  »enhor  qu'ej  dieua  e  triniut, 
que  a'  il  es  morU  o  pres,  tn  sapia*  per  rerUt 
que  ieu  ti  faray  pendre  com*  layro  proat, 
~  e  traatah  tiey  parea  aenn  deaereUt" 
795  «.«her"  diu  Gayaelo,  "dien,  ne  gar  mon  barnat" 
pneys  diu  entre  aaa  deaa  cuendamena  a  celat 
ja  dombre-diea  no  plasia,  lo  rey  de 
que  jnnay  el  ne  torn'  i  tote  n  etat." 

Cao  Karle»  a  aacit  que  Gaynea  a  jutiat 
800  Olivier  pe,  eombaUe  encontr,  '1  renegat, 
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uabidor  P  en  apela;  fortmen  P  »  menasMt. 
c  pueys  va»  Olivier  a  viral  wn  penuL 
"OUrier"  dita  lo  rey,  "dieu»  per  sa  pietat 
Ü  «ia  en  ajada  del  paya  deafezat." 
SOS  ab  tan  tray»  *on  gan  destre,  0  Ii  vier  P  a  baylat. 
e  can  lo  com.  P  ac  pre»,  «i  lo  n'  a  merceyat. 

Ab  tan  Tee  tos  Raynicr,  lo  genül  doc  pretat. 
ab  pe»  Karle  ri  grta,  ray  U  merce  clamar. 
"a  »enher  emperayre,  aias  ne  pietat 
810  «TOlWier  mon  efan,  que  tu  vexes  nafrat. 
,i  el  mor  e  Pengarda,  trop  auray  mescabat. 
com  poyra  el  durar  que  tant  aia  «auguat? 
de  nien  «'entramet,  et  en  fol  a  pariat: 
no  pot  hueymay  romanre,  pos  lo  gan  ay  baylau" 
815  Olmer  fo  mot  pro»,  »on  cors  non  a  mudat. 
be  «eran  Ii  dreyt  Karle  per  »on  cor»  neonat. 

Per  denant  lo  rey  Karle  si  met  Raynier  lo  bar. 
"emperayre,  encaras  ti  vuelb  merce  clamar 
per  cel  dieu  que  .  laycbet  en  la  croU  clavelar, 
830  que  mo  filh  Olmer  nc  fc»sa»  retornar: 

que  tu  lo  yi*t  ben  ier  per  mieg  lo  cor«  naCrar, 
e  il  ra  h  Pengarda,  nient  e*  del  tornar. 
"Raynier"  diu  Pemperayre,  "no  •  pot  may»  trattornar. 
receubut  a  lo  gan  «i  qne  o  an  Tut  Ii  par. 
845        D'  ayaio  fet*  Olivier  que  gentil  e  que  bar. 
lay  on  Tic  los  France»,  »•  lo»  Tay  apelar. 
"baro"  diu  Olivier,  "trartota  to»  Tuelh  preyar. 
»leu  to»  ay  re  forfayt  en  Uyt  ni  en  pariar, 
per  Pamor  dieu  to»  prec  que  m  Tulbatx  pcrdonar. 
830  can  Fraaces  l'entendero,  tuh  prendo  a  pittrar. 
et  Olivier      en  Tay,  no  toI  pu»  demorar. 

Lo  filh  Raynier  de  Gennea  comut  a  demandat, 
e  France»  lo  Ii  douan,  a  dieu  Pan  comandat. 
non  i  a  an  de  toU  que  non  aya  pluraL 
335  Karle»  levet  u  ma,  e  »i  P  en  a  »enhau 


Der  Roman  vom  Fierabras,  ProvenzaUsch. 

«  »  fcyro  totz  los  autret,  qne  n'  avian  pielat 
er      en  nj  Olivier,  aon  goJfayno  levat. 
»ot  saau  d'amLlidura  ei  «1  tcrtre  montat 
entro  sus  ai  paya  no  ja  reijna  tirat. 
840  lujalz  de  Fcrabra,  qoe  jaU  dwn,  J0  pnt 

et  uimer  Ii  du  (ma*  no  1*  a  aalndat) 
Sarrazi,  q„e  vou  ta  qae  ^  aurM  „j^;. 

**  mi  di  ta  <P"         gara  no  m  w  ce|at." 
845  ao  r«pon  Ferabra.  "tu  nWr»  vertat. 

•en  soy  lo  pns  ric  Lome  qae  m  de  mayre  nat. 
Ferabraa  d'Aliebandre  .07  per  nom  ,peUt, 
e  soy  cel  que  deatrn«  Koma  la  gnn  cintat, 
en  portiey  la  corona  don  Criat  fon  coronat, 
MO  e  lo.  daveU  e>  I  ,ig„e  e  I'engneo  um  presat, 
qne  ea  en  cela  barrilj  en  la  aela  troaaat- 
e  oon  e«  hom  el  mon,  per  can  qne  tU  nafrai, 
qu'  en  begues  nn  pauqnet,  e'adea  no  foi  «naL 

e  tenc  Jerusalem  la  nobiU  cintat 
«55  e'  1  «epnlcre  on  fo  vortre  dien  repauzat " 

"per  fe"  diu  Olivier,  "ien  t|  ay  ben  eacontat. 

«K>»  pota  eaaer  dolens,  ear  aa  dien  en  viltat. 

Tay  Sarrazi,  «i  t'arma:  no  y  ata  pu<  tarnt. 

vec  ti  Franeea  qne  ns  gardon  de  lotjas  e  de  trap,, 
«60  Olivier  e  Rollan  e  tot  l'antre  barnat 

Sarrazi  Tay,  ü  t'arma:  car  trop  avem  parlat. 

«  per  aycel  aenbor  qne  noa  dona  aantat, 

»eu  t'anaray  Cerir  de  mon  bran  aeeywt." 

can  Venten 

"™r"i  Ul»  gran  ns  a  gitat, 
865  e  dit.  ad  Olivier  "be  t  tenc  per  fo«enat. 
■n»  qne  m  mora  d'ayaai,  aabray  la  veriut, 
q«i  ieat  ni  cum  aa  nom  ni  de  cal  parentW 

Lo  paya  d'Aliebandre  Tay  Olivier  «mar. 
„COm  **  ta  nom'  am«*»?   do  m*  o  melbaa  celar." 
«70    -pua»  da«  Olivier,  "ien  f  o  dirar  tot  dar. 
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pero  autras  novelaa  te  vnelb  eD*n 
per  mi  ü  manda  Karl«,  lo  rey  ab  lo  vis  dar 
c-.de*  tayches  Bafom,  e  Uy  Ü  brtcyar, 
e  cretas  cn  Je«  que  ns  a  tote  a  j«tjaw. 
H75  e  si  non  o  vols  fayre,  ien  ti  vrnc  darin»." 
"vaaal"  diu  Ferabras,  "e  cn«  anaas  parlar! 

.  ln.ii   he  t  die  aene»  dupUr 
ü  tu  mi  ves  »nnat,  dc  i  "■»-  r 

quP  auraj  ardit  cor  »  m'auaas  esperar. 

mas  una  re  nü  di,  si  dieua  ti  pnes  aydar: 

880  quin»  hom  es  Karies  mayne?   fort  l'ay  auait  lanaar. 

e  ti  mi  di  novelas,  quinh  son  Ii  *ij  par, 

Rollan  et  Olivier?  qne  U«P  '«>*  »n«  «*b*r-* 

"paya"  so  diu  lo  com»,  "per  Ter  ti  pnesc 

c'  a  l'emperayre  Karle  oo  pot  hont  contrasUr; 

895  e  so  nebot  Rollan  sapiaa  que  a  tal  bar 

qu'  enquer  no  trobet  bome  nue  »'  en  pogoe« 

Olivier  son  companb  &e  sab  ben  aydar, 

mas  ges  no  val  Rollan:  no  vos  o  qnier  celar." 

can  l'enten  Ferabras,  anc  no  s  denhet  dressar: 

890  desobre  son  esent  mea  sa  tesU  colcar. 

Quant  es  fers  e  saWatgea  e  de  gran  cruaeltat, 

no  preaa  Olivier  dos  deniers  inonedate. 

"vaua!"  dite  Ferabras,  "ai  t  done  dieu»  antat; 

in  mi  di,  qui  iest  tu  ni  di  cal  parentat? 

S95  so  respon  Olivier  "vos  n'ansirete  vertat. 

hont  m'apela  Goari,  de  Peyragners  fa 

filhs  fuy  «Tun  cavayer  c'avia  a 

can  Petiten  Ferabras,  tin  gran  ris  n'  a  gitat. 

"Goari,  ar  mi  di  tu,  e  no  na  sia  celat: 

900  per  qne  no  y  es  venguti  RoUans  lo  abdorat, 

o  I  comte  Olivier  qne  tan  aap  de  bannt, 

"per  fe"  dU  Olivier:  "car  ilh  t'  an  en  riltat. 
mas  ien  vuelb  fax  per  lor  la  bau I ha  <le  grat. 
<W5  vay  siis  tost,  e  si  moota.  no  y  au  tan  parlat. 


Der  Roman  vom  Fierabras,  Provenzalisch. 

o  per  aycel  wnhor  qoe  fon  crudfiat, 
ieo  t*  anaray  fcrir  de  mon  bran  aceyrat." 
can  l'enten  Ferabraa,  not  u'ac  lo  cor  irat. 
"Guari*  di.  Ferabr«,  "be  aap»,  de  vertat: 
910  may  no  justiey  ab  home  de  si  bu  pareötat, 
per  que  si  t'  ancixta,  panc  auria  gaaanhat. 
»»M  *o  faray  per  tu  no  fi  per  home  nat. 
*r  endrfJl  "»nuray  .al  destxier  pomelat, 
e  pendray  a  mon  col  mon  fort  eacut  rodal; 
915  e  tu  punh  ton  c.vd  Un  com  poyra,  de  gr.t. 
Uycbaray  mi  carer  a  terra  de  mon  grau 
pueys  pren  mon  bon  destrier;  d  J  ne  mena  de  grat. 
gran  coip  mi  vay  fcrir  iuj  moa  wcu,  rotlat 
a'ieu  fau  aytso  per  tu,  fa«y  ü  amistat" 
920  so  respon  Olivier  "de  folor  oj  parIat. 

°  V0S  vu,hjtz  o  «>o,  Io  destrier  laycharau, 
e  si  perdras  la  testa  ruetu  del  costat." 
can  l'enten  Ferabraa,  tot  lo  cor  n'  a  iral. 

Anucia,    dis  Ferabraa,  "layeba  m  am  tu  parlar. 
925  arditz  iest  de  combatre,  mayne  las  .  preMr 
per  Balbmet  mon  dien,  no  t  vey  re  que 
«m»  «m  lunb  si  bat  home  no  volria  juatar. 
«na*  rnvia  m  Rollan  os  Olivier  lo  bar, 
Berart  de  Monleudier,  o  P  ealout  Guilalmar. 
.«0  e  u  la  ua  no  y  anza  ni  venir  ni  anar, 
»engan  «'  a  ij  o  iij  per  lor  cor,  deportar. 
«  *i  n'  i  veno  iüj,  no  la  volray  refudar." 
"certaa"  dis  Olivier,  "en  fol  vos  aug  gabar, 
C  de  run  t  de  P0t  hom  fol  resemblar. 

««  ma.  ja  per  tas  paraula,  no  m  cut*  eapaventar. 
vay  Sarrari,  ai  t'arma:  trop  mi  fas  demorar. 
*•  no,  vau  ti  ferir  «enca  pus  e»perar." 
can  Ferabraa  l'enten,  tote  vius  cnyda  raujar. 
*  «<*»  «  de  seien*  per  Guari  eagardar, 
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pan  meravilha  n'  ac,  e  volra  Ib 
de  «1  pari  Te  lo  sanc  q«e  t«U  jus  aTahr. 

Lo  paya  tu  la  sane,  que  sotr  un  aybre  jau. 
Olivjer  apelet  ayssi  cum  auziratx. 
9*5  "Guar!»  ara  m  di  tu,  e  ja  no  m'en 
«  tu  iest  en  ton  cor»  plaguate  ui 
Olivier  "tos  n'  auxireU 

es  dura  e  de  grans  cruzelutz: 
tm  I'  ay  esperonat  tro  sa  sus  fu  monUU 
950  qu'el  sanc  Termelb  Ii  cbay  per  amdo*  los  costttt." 
"eertas"  dis  Ferabras,  "Guari,  vos  bi 
car  la  «anc  tos  a  ja  tot*  los  estrieupj 
tu  iest  al  cors  plaguatx;  so  es 
roas  ve  t  lay  dos  barrials  a  ma  sela  trossata, 
955  que  tuh  son  ple  (Tun  basme  don  ton  dieu  fo  untaU. 
plagua  qu'  en  sia  unU  (ayssi  es  afinatx) 
ja  pueys  no  parera:  aysso  es  la  vertat*, 
ar  vay,  si  beu  del  basme,  fay  ne  tas 
e  seras  de  tas  plagaas  roantenen  toU 
960  pueys  t'  en  combatras  miels  encontra 
Olmers  Ii  respon  "de  folia  parlaU. 
ab  bon  dreg  ne  seras  auniu  e  vergonbaU. 

Ferabras  d'Alicbandre  si  leTet  ab  aytan. 
Olivier  apelet:  si  Ii  dis  en  man. 
965  "Guari,  ara  mi  dias,  no  m'  o  celes  nun. 
de  cal  forma  es  lo  duc  c'  om  apela  Rollan? 
Olivier  son  companb,  que  payas  Tan  duptan? 
so  respon  Oliviers  "esgardatx  mo  semblan, 
mo  vis  e  ma  fay  »so:  non  es  son  cors  pns  gran. 
970  Rollans  es  un  palm  magers  que  luy  e  son  estan, 
roas  trop  a  el  lo  cors  pus  ardit  et  pus  grtn. 
no  dnpU  rey  ni  comte,  prineep  ni  almiran, 
s*  am  Rollin  «i  eumbat,  no  1  fassa  recresan. 
so  respon  Ferabras  'er  aug  folia  gran: 
975  que  per  la  fe  qu'  ieu  dey  Bafom  ni  Terragan, 


Der  Roman  7>om  Fierabnu,  Provenzalisch. 

*  »•*  «ran  aytals  iL"/,  cum  to  vaa  deviaan, 
«  b  conqnerria  ien  am  m0n  eapieut  trenean" 
"Sarr«r  di*  l0  comte,  "1,0p  rt»  anat*  gaban." 
Ferabraa  d'AIicbandre  mot  fo  de  gran  rertut. 
980  largu»  ,c  „  f0rc,dBra)  |onc  c  plen.er  Jo  bre|5 

ooca*  liuu  hom  no  »ie  <avayer  ai  membrut 
«  rolgue*  adorar  Io  digne  rey  Jeau, 
•»o  fo  anc  carayer  de  pu  fera  vertut. 

^  ..r  L°.         *  A,''Chandre  h  ™*  4'  g«n  fermt. 
985    Goan,  per  Bafomet,  de  tu  ay  pieül 

per  aysjo  cax  Ü  rey  de  pro«'  alumnat 
ke  ni  pesa  car  no  i'ert  de  pos  gran  parenut: 
«r  «'  am  t«  mi  cumbati,  enquer  m'  er  reprorat 
vay  torna  f  en  arcyrc  a  Karle  a  .011  trap: 
990  n  m  tramet  Olirier  o  Rollan  10  lauaat" 
"Tassal"  di*  Olirier*,  "no  t  aia  eo  pcsMt. 
»ay  by  toat,  e  «  t'arma:  trop  m'  auraa  .ennonat. 
ien  t'  anera  ferir,  ai  no  m  fo*  per  rilut." 
Lo  pay.  d'AIichandre  mot  fe  a  reduptar 
995  aona  ad  Olivier  e  pr«  p  ,  demandar. 
"Goari,  Tenet  avan  e  renetz  mi  annar." 
»o  respon  Olirier»  "e  poyray  mi  fiaar?" 
"oc  vo.M  di*  Ferabraa,  «>  no  v0  n  caJ  duptar: 
«r  ien  no  aeria  tracher.  tan  cum  paeaca  durar" 
1000  lo  Sarrad      „«,  no  y  Tolc  pm 

«n  euer  de  cap,  d'  «a  ray  .  *on  do.  giur, 
*  f0  b,Mc  coma  neu  e  tempratx  per 
e  desu.  met  P  anberc  que  a  fajt  tot 
e  desuj  lo  cap  ei  ai  fetz  1»  elme  lassar 
1005  Olirier  |0  y  anet  en  m  ,0«,  liar: 
»0  fo  gran  corteaia,  be  fay  a  remembi 
Ferabraa  d'  Alkhandre  P  en  prea  a  m«._ 
"Guari"  di.  Ferabraa,  "mot  faaet  ad  ««»7: 

m0t  doT»n»««»  mi  pesa  a'  am  tu  m  core  juiur. 

1010  empero  11  00»r,*.»    „    .  . 

1      '  •••«  en  ton  co- 
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volontiert  t'  en  layehera 
Olivier*  U  respon  "iaycha  to»  gap*  estar. 
f,y  a  miels  que  poyras,  can  »enra  «1  juttar/' 
"certas"  di»  Ferabrai,  "tn  las  mot  a  preaar. 
1015  pueys  a  doU  Floren«  que  fay  mot  a  lausar. 
e  si  pendet  Baptünu,  que  tant  volc  cl  gardar, 
,  1'  arso  de  la  »da,  qne  es  senhaU  dW  cUr: 
de  P  antra  part  Gramanh,  que  era  be  *a  par. 
anc  d'  ayuU  üj  espaza.  non  auxk  hon»  parlar. 
1020        Ferabras  «T  Michandre  mot  fo  de  gran  ferlat, 
et  a  cintt  Florensa  al  «eneatre  coitat, 
e  pney»  pendel  Baptitma  am  pom  d'aur  nielat 
e  d'  antra  pari  Gramanh  a  1'  arso 
de  ceU  que  la*  farguero  auairetr  la 
1025  üb  foro  filh  d'  un  fahre  üj  fcbre* 

frayre  eran  tuh  üj  e  d*  uua  mayre  nat. 
cel*  feyro  »üj  espazas,  don  trop  hom  a  parlat. 
Auriaans  fe  Raptisma  am  pom  <T  aur  nielat 
e  Gramanh  e  Florensa,  don  V  acier  fo  temprat; 
tOJO  e  ponhet  bi  ri)  am  ans  foaen  emerat. 
pueys  fe  Murificas  *e*  dire  fabeUt 
Durandart  la  trenchant,  don  hom  a  tant  chantat-. 
Rollan*  ne  tolc  la  testa  a  trop  deabaleyat. 
Aulaclara  e  Joyosa  ab  mot  gran  dignetat 
1035  *e  la  tenc  lo  rey  Karle  tot  a  «a  volontat. 
ayssi  foron  U  fahre  de  lor  ten  eaprorat. 
Ferabra*  n«  ac  la*  üj,  qne  fo  de  gran  fertat. 
can  fo  aparelbate,  lo  bansa  ac  cobrat 
Mot  fo  lo  Sarraci  ricamens  adobalz. 
I040  el  yenc  ras  lo  bausa,  »ubj  estrienp«  es  roontats. 
a  son  eatrieup  tenir  §'  es  lo  com*  enclinatr.. 
lo  Sarrari  »'  aGca  suis  estrienp*  notelaU 
ayssi  per  gran  vertut  qu'  eis  estrienps  a 
et  ac  sos  dos  barril*  entorsi  estacatz. 
1045  a  son  col  a  pendut  son  bon 


Der  Roman  vom  Ft'ervbras,  Provenzalisch. 

üij  leoneu  d'  aar  by  avia  fignraU. 

e  aayzic  aon  eapieut  «Ion  lo  fer  fo  cayratz. 

fei»  fo  lo  Sarrazi,  can  eJ  fo  adobatz. 
"Guari"  di»  Ferabraa,  "ar  ni  aparelnat*. 
1050  encara  t  clam  merce  per  cel  dien  cuy  t*  ie»t  datx, 
que  lasches  la  batalba,  e  fana  que  statu." 
so  respon  Oliviers  "de  folia  pariatz: 

«  dieu»  mi  rol  aydar,  qu'  es  tu  e  trinüalz, 
«055  encney  »eretz  a  Karle  readutz  pres  e  Hat«." 
so  reapon  Ferabraa  "ben  iert  desmezuratz. 
ma»  prec  tiet  conjur  qn»  en  digu  veritatz 
per  celas  santaa  fom  on  tu  fiut  bateyatz, 
e  per  aycela  crot*  on  fo  ton  dieu»  pauzatz: 
1060  qo»  >«»t  tu?  cum  a»  nom?  ni  qui'  »  toi 
so  respon  Olmer*  "mot  soy  ben  conjuratz. 
ieu  ay  nom  Olivier,  e  fuy  de  Genna  naU, 
e  »oy  companh,  Roliaa,  e  »oy  deb  «ij  para.~ 
"certa»*  dia  Ferabraa,  "ieu  m'  o  »abia  asau. 
1065  be  »ay  que  d'  aut  paratge  es  tot*  to 

ar  digatz,  Olmera,  et  on  etz  vos  nafratz? 
c*r  »'  ieu  roa  aucüia,  que  n'  er  mon  preu 
certas  ans  ne  aeria  laiWns  .ibaychaU, 
»'  am  carayer  mieg  mort  m'  era  en 
1070  «o  reapon  Olmera  "per  mon  cap,  ai  farats. 
ja  per  mort  cavayer  no  eng  qa*  mi  tengatz." 

Lo  coma  Olivier  dis  "Sarraai,  bels  anua, 
home  que  dieu  no  cre  den  ben  esser  aunia, 
mal  par  la  gran  proeta  don  tu  t  fa*  replenia: 
1075  car  tn  no  cresea  dien  que  ra  la  crotz  fo  mi». 
*r  gi'qu'*  tu  Bafom,  to  malvat  dieu  faytia, 
e  fay  ti  bateyar  en  taa  fona  beneiis. 
to«  tompanhs  er  Rollan  qu'  ea  tan  pro»  et  ardi*, 
«t  aytan  cum  ieu  vm  Kray  to«  bos  amU. 
,ü8°  W  conquerre.  u,  u„u  ^  j  port  ith^ 
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mos  dis: 
Fransa  et  tot  l'aotre  pai*, 
ieu  no  seria  per  vos  ayssi  lea  conqueris. 
fortmeo  mi  peiara  car  tu  seras  auci*. 
1085  mas  ara  beu  del  banne  que  ay  en  cels  barils, 
e  seras  mantenen  de  tas  playas  guaris: 
pucys  cumbatras  ü  miels  e'  n  seras  pus  ardis." 
10  respon  Olivier  "no  platsa  dien  lo  pis 
qoe  sia  per  mi  tos  bannet  beguU  ni  transglotU, 
1090  »i  doncu  ien  no  I  conquier  ab  mon  bran  aceyri». 
Ferabras  d'Alkbandre  fo  gent  aparelhatz. 
"Olivier,  bels  amis"  so  Ii  di»  Ferabrate, 
"poyrias  tu  ja  esser  de  batalha  tornauT 
"non  ieu"  dii  Olmern,  "de  nient  en  pariats." 
109S  "vassal,  doocxi  mi  laycbat*  nn  carber  d  aqnets  praiz. 
so  respon  Olivier  "a  vostras  volontatx.** 
vec  tos  los  dos  baros  partitx  e  desebrau. 
Ion  destriers  laycban  correr  trastoU 
er  auxireu  batalha,  si  cn  paU  1* 
1100  jamay  de  dos  baros  sa  par  non  auzirate. 
Ii  doy  baro  s'  eslaycbo,  can  Coro  adobaU. 
per  gran  cavatayria  es  l'estorn  comen&atz. 
Frances  los  esgardero  de  lotjas  e  de  traps. 

"Ay  dieus*'  so  a  dit  Karies,  "bei  rey  de  majestal, 
1105  del  comte  Olivier  aiat*  boey  pietat" 
soU  so  mantel  de  pali  «  son  cap 
estreytamen  pluran  a  Jesus  reclamat 
c'  ax  Olivier  ajut  per  sa  gran  pietat 

Mas  Ii  baro  ti  brocan  et  an  esperonat, 
1110  e  Ia  us  vene  vas  1'  autre  per  mot  gran 
meravilhoses  colps  les  cavayers  s'  an  data 
M  mieg  loc  dels  escnts  qu'  eran  tot»  d'aur  obrau. 
no  U  pot  gandir  le  fürt  ni  'l  euer  qu'  er'  engtudaU, 
c'  abdos  lors  fers  trencans  no  sian  outra  passata. 
1 1 15  entro  sus  cost'  al  punb  son  los  espieuU  trostat/ 


Der  Roman  vom  Fierabras, 

P«r  toi  rerttrt  loa  an  loa  auferana  r 
«  eb  vengro  n  dreyt,  e  »o  s  btn  enco 
de  lors  «««■«•  ab  aur  »  aon  aysa  urtata 
«  qu'  eb  bueb  de  Ion  teato,  ü  ,0„  toU  ^„„j^. 
•«0  don  loa  eacnu  fendero,  e  „n  tah  deablocato, 
que  um  agn  ua  home  de  mieg  Ioj  prata  cerc 
qne  1'  na  aa«b«  de  I'  autre  va.  cal  part  n«  et 
•7  dien»,  tan  bela  junta!  be  foron  esgardato. 
°*  V*"*^s  *  encontrero,  can  foron  remembratr. 
1125  Ferabnu  trays  Florenaa  del  senertre  costotc, 
Olm««  Autadara  am  pom  d'aor  niebte. 
per  denant  Ion  anoa  an  loa  eaenta  trortata. 
e  Fenbra.  Ii  venc:  no  a  aon  paa  refodatz. 
«"*  lo  com»  Oiivien  s'  ej  praniers  avansatz 
U30  e  feric  Ferabm  nn  colp  deameaarat, 

amont  per  mieg  «on  ebne,  que  fi>  ,b  aur 
Us  peyraj  e  las  flow  en  eaaeron  eis  pnüt 
"n  ,0  **y  "n  '°  colp,  «  a  »on  cap  virat. 
et  Olivier  ^  afica  sw  son  bran  »ceyraL 
UJ5  per  mot  fera  vertat  a  «on  colp  aralat 
•o  perpoab  Ii  fabet  e  1  ^  anbm 
pu»  decccc  malbaa  ne  eaaeron  U  pral. 
n»»  le  euer  de  cap  «T  ocha  I«  a  guerft  e 
Oüvier  a  lo  rey  del  colp  «i  encombrat 
H40  que  deU  ertrieup,  Ii  ton  abdo»  loa  p„  ortat, 
e  »o  fre  ff  .„pet,  qu'  el  tenia  nozat: 
l'eacnt  e  b  fort  a*u  tot  ff  ,  «tat  brbat. 
Ferabraa  ae  «on  cap  del  colp  ,i  tstom«: 
lo  caval      ^oiba  pe,  M,  p 
»45  a>  Oüvier  P  ^y^  ja  P  Jgr> 

Adoncaa  an  Francea  autamena  eacri 
Santo  Maria  doaa,  tan  gran  colp  1'  a 
"certaa"  so  du  Rollan,  "mot  V  a  ben  encontrat, 
e  no  par  gea  al  colp  que  el  aia  pbgoat 
1150  ara  plague,  .  dien,  lo  rey  de 


comp«*,  qu'  ieu  fo»  per  tos  *oU  cel  aybre  «mit, 
c  que  tengues  mas  armas  e  mtm  brau  aceyrat: 
de  mi  e  del  paya  for»  Ieu  afinat." 
'a  glote"  «fr  P  emperayre,  "ieu  t'  »y  be»  eacootat. 
„55  <klh  de  puta,  coart,  trop  areU  tart  parlatT 

RolUn  «'  et  b«n  gardate  que  mot  do  1b  a  sonat, 
.u  aytan  q«e  Ih  A  "onde,  tos  diacte  so  q«  u, 

Lo  paya  d'  Alichandre  si  tenc  per  malmen**, 
ul  dol  a  e  tal  ira,  tot  lo  sen  IP  s  mudate: 
,160  e  si  oo  *  pot  venjar,  tornara  dcsenaU. 
adon«  broca  1  caval  et  es  si  abrivaU. 
M  ponb  porta  Floreosa  don  lo  pom  foo 
OlWier  vay  ferir  sns  ton  elme  Tergat: 
las  peyras  e  las  flor.  en  cateroo  il  prat 
„65  lo  Sarrati  ac  ira:  si  a  »oo  colp  grenjat, 
si  quo  detrat  lo  col  Ii  a  V  auberc  fabat 
pus  de  ccec  malba»  en  anero  el  prat, 
e  de  la  cam  del  col  Ii  fendet  un  p»lmat 
preon  P  enttmenet,  doramen  P  a  nafrat: 
„70  lo  «anc  salb  conteW,  que  F  auberc  n'  a 
Ferabras  a  »on  bran  encontfaral  tirati 
la  cautt  Ii  talhet  e  V  eapero  danrat: 
dami-dieu  lo  gardet  qu'  en  carn  no  P  a  tocat. 
de  ti  enlro  a  terra  a  ton  bran  avalat. 
„75  del  colp  a  n  lo  comte  ettomit  e  cambiat 
c'  «  per  pauc  no  P  »  j«  del  mal  trabucat. 
e  1'  arto  de  U  sela  Ii  a  «m  p»uc  trencat, 
car  per  mieg  P  a  romput:  tal  colp  Ii  •  donat- 
io caTal  per  detote  Ii  a  ageoolbat. 
„80  lo  coms  a  nottre  tenher  doussament  reclamat. 
"Santa  Maria  dona,  aiat  mi  pietatt 
car  amb  aqueb  espaaa  tan  gran  colp  m'  a 
Autacbra  no  ral  contra  eela  un  dat. 
tenher  payre  de  gloria,  a  mi  tia  autreyat 
HS5  qu'  ieu  puetca  far  enoara  so  c'  ay  tan  deiirat.' 
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adoncx»  lera  m  tot:  si  a  ton  cors  inihat. 
Ferabra*  lo  regarda  et  a  1  proverbiat 
per  Balbiji,  OliWer*,  ara  us  vey  eaaaayat 
e  do  es  meraWlha,  car  trop  aretx  aangaat 
im  mot  dnramen  mi  p«,  er  encar*  f  ay  „afrat 
mas  mot  m'  as  tu  ben  bney  Un  petit  asayat 
j»  no  venra  lo  veapre  ni  lo  tolelh  eolcat 
qu'  iea  toi  aaray  lo  cap  ab  tot  l'elme  o»tat. 
trop  avetx  vo*  lo  via  e  cambiat  e  mmitx. 
I«S  pero      anar  f  M  rola,  enqne,  f  er  antreya«: 
car  aapias  que  miey  colp  Mraa  pu»  eaforsat. 
Karle»  no  t'  ama  gayre,  que  ta  t'  a  enWat." 
can  OliWer,  1'  orten,  ri  a  »on  cap  crollat. 
p*7»"  <tis  OliWera,  "trop  m'  anrät  menasat. 
«00  garda  t,  ie«  ti  derfiai:  trop  avem  pl.ydeyat." 
lb  *******  i»™*»  "  lo»  deatrier.  broeat. 
gran«  colp»  «i  ran  donar,  no  «  »on  pas  refndat. 

Vec  tos  loa  dos  baro»  yenguta  a  clapadi». 
fermamen  »i  requiero  ab  los  bos  brans  forbk. 
1205  gran»  colp.  «  t»  donan  su»  |0M  ejCttU  voutU, 
que  la  flama  e  I  foc  del  bon  ac.er  aali». 
dela  gran»  colp,       el»  <i  donan,  tot  lo  pueg 
"dona  Santa  Maria**  du  Karle»  lo  flori», 
gardatz  tos  OliWer  que  no  aia  mal  mit: 
1210  car  per  lärm,  moo  payre,  ai  el  er,  .«ei», 
>*m,5'  «  K*»  Franaa  ni  en  V  aatre  pay, 
no  »era  clerc  ni  pe,tre  .  |un  |oro  reve*««." 
"*enher"  50  *•  d»c  Naymea,  "laychata  eatar  vo 
bome  que  aychi  parla  »embla  d«l  »en  pari«. 
1215  ma*  pregau  per  lo  eomte  lo  rey  de  paradi, 
que  lb  aia  en  ajuda  per  aa»  «aota»  mercü" 
"•o  feray"  di»  lo  rey,  "kl  nom  de  Saut  Den«*.' 
Ma»  amduy  Ii  baro  son  «  pueg  entre  pi«. 
"ra*  d'  Alichandre  fo  pro»  et  aforti». 
a  OliWer  ab  bran  d'  aeier  reqni«: 
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de  l'elme  U  «bat  lo  celde  mlo«- 
Olivier  sen  lo  colp,  areyre  s"  «s  tomis: 
en  doas  mitatz  Ii  i  1'  escnt  perdarant  ais. 
.  pauc  lo  caval  no  es  morta:  tant  s'  e«  avan 
1225  can  Ferabras  o  Tic,  <T  ira  enegreai*. 
a  |'v  encontrar  dels  brau*  fo  gran*  P 
"Bafom"  di,  Ferabras,  "vo»  estes  ad< 
car  ieu  al  prumi«  colp  non  ay  est  Franc 
lo  Sarraxi  recobra,  qnc  fo  mal  talenüs. 
,2i0  mas  lo  coms  Olmer  per  Uns  no  s  enbabis. 
ean  vic  venir  l'espata,  la  soa  davan  mis: 
a  I'  encontre  del*  brans  foc  et  flanu  n  salis. 
bonas  son  las  esparas,  neguna  no  falia. 
Olmers  fo  nafrato  et  al  cor  et  al  pis. 
1235  Unt  a  perdut  de  sanc,  toU  es  descoloris. 
e  no  s'  es  meravilha  si  's  toU  enflcbecu: 
el  es  a  gran  mescap,  si  dieus  no  lo  n  guari*. 

Olivier  es  nafratx,  mot  si  vay  esmayan. 
mot  fo  gran.  la  baUlba  e  lo  cbapladU  gran: 
1240  morulment  si  reqiüero,  irag  son  per  semblan. 
OliTiers  redamet  lo  payre  omnipoUn. 
"glorios  senher  payre  que  formestes  Adain 
e  sa  femna  u  E»a,  don  Ii  pöble  son  gran, 
e  venguetz  en  est  mon  on  aufriu  tonnen  gran, 
1245  et  en  U  santo  Tergi  preaeU  alb 
a  U  noeyt  de  nadal  TcngneU  a 
e  que  la  sanU  estela  en  fo  apa 
los  üj  reys  d'  antra  terra  vos  anero  cercan. 
tub  iii  vos  adaorero,  can  tos  foron  davan. 
1250  la  destra  mi  tendcta:  si  eus  hnfriro  bayan. 
las  httfertas  presets  per  bon 


s': 


per  lo  felo  flerodes  que  1$  anava  spetmn» 
pneys  degolet  per  tos  man  jovencel  efin». 
125S  en  la  croU  tos  pendero  Ii  fals  Jntien  truan. 
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can  Longij  vcu  feric  He  m  lansa  trencan. 
el  ooa  avia  vi«  en  traitol  1011  vi  van. 
lo  «anc  Ii  venc  per  r  uU  eotro  al  pnnh  «>lan, 
e  «oquet  oe        buelb»,  ,i  vic  el  nuntenan. 
1260  merce  vos  rcclamet  de  bon  cor  veriman, 
e  TOS      perdonelz,  «enher,  de  bon  ulan. 
el  «epricre  fos  mes  apre,,  ien  no  My  „„. 
en  ifern  dayaleU,  e  $i  o  traycbeU  Adam, 
al  terto  jon.  en  ,pre»  aneU  resiuiUn, 
1265  et  ab  «ante,  aportols  v«  fo,  apareychan, 
mandete  Joe  quc  pel  mon  aneson  prwican, 
e  pueys  montelr  al«  cth,  a  totz  lors  hoelh, 
»y»i,  senber  ver  dien.,  cum  ien  en  soy  Crer.an 
et  e.  ,er.  ,„  qo'  ie„  dic,  »»  ,nau  vn,  >ia(tan, 


1270  e  faasa  de  Dataiba  est  paya 

adonos  levet  u  roa,  «on  cor»  el  vay  »enhan. 
I'  escnt  tenc  abranat,  e  tenc  hl  pnnh  son 
fennamen«  s'  afiquet  liesuj  soa  alferan. 

E  lo  rey  Ferabrai  Ton  deaoa  son  bausan. 
1275  Olivier  apelet:  n  Ii  du  en  riian. 

"bei»  amicM  Olivier,  no  m'  o  anetz  celan: 
quinba  es  la  raio  que  a«  devuat  tan? 
volontier«  I'  ay  auzida,  per  mon  dien  Tervagan" 
Olivier  di.  "p»«gue,  .1  ,ey  omnipoUn 
1380  c'  ay«i  ereie.es  tu  cum  ieu  fan  ferraaman: 

car  aterUnt  t'  amera  cum  mon  companb  RolJan/ 
»o  rcpon  Ferabra»  "ar  aug  foli.  gran. 
ja  no  t  laycharay  Weure  tro  aJ  >olelh  colcan, 
qal  m  devi«  complir  d'  aar  fi  b  tor  Balan. 
1285  garda  ti  ben  de  mi:  ieu  ti  vau  desfiian * 
»o  rejpon  Olivier  "dicu«  m'  en  tia  aydan." 
e  la  u.  venc  va«  V  atrtre,  e  ca*e«  tenc  *on  bran. 
»mon  per  mieg  Ion  elraej  «i  van  graw  eolp»  donan, 
q"  el  foc  en  iey«  tan  gram,   cncontra  '1  cel  voUn. 
1290  Ion  e*cuu  ti  detrencao,  mot  ü  van  menuxao. 
HUtor.  philolog,  Klasse  1 826.  y 


Ion  bos  cavala  »  plegan  deb  colp*  que  *  van 

Mol  fo  grana  U  batalba,  U  plaaaa  longua  e  beb 
fcb  prau  «U  Marimonda,  q»  ea  beb  la  pradela. 
Olivier*  fo  nafraU  el  pieyU  *oU  Ii  mamela. 
1295  soven  reclama  dien  e  U  vergü  pioaeb. 

Ferabraa  <T  Alicbandre  de  mal  Ulenl  I»  apela. 
"Olivier,  ar  dicben  sota  cela  fonttneb, 
e  beuraa  d'  aqueat  baame  c'  aya«  pcn  a  ma  sela, 
e  pueys  seras  pna  $aa  qoe  non  es  birondela. 
1300  so  reapon  Olivier  "bycb  eaUr  U  bveb: 

car  no  n  beuria  pa*  per  tot  P  aur  de  Casleb, 
tro  I'  aya  conquerit  feren  de  ma  namcla. 
"per  Bafom"  diu  lo  rey,  "fob  ea  qui  t'  en  apela. 
mas  breumen  auriraa  de  miaut»  noela, 
1305  don  lo  pieyte  f  en  dolra  e'  1  cor  sota  U  mamela." 
Mot  fo  grana  la  batalba,  nuU  de  mala  goia. 
Ferabraa  teac  Florema,  que  mot  ben  e«  forbia, 
OliTier«  Autaclara,  que  mot  fort  relnsia, 
e  fern  Ferabras  ana  P  elme  de  Pabia: 
1310  ba  peyraa  e  laa  flor»  •  terra  el  ne  envia. 
ju,  lo  groa  de  U  eneycba  ea  P  eapaaa  sortia, 
ai  qne  dedins  la  cara  Ferabraa  U  aeutb. 
lo  aanc  en  aalb  a  rag,  don  lo  prat  enrogia. 
can  lo  rey  vic  lo  aanc,  de  mal  Ulan  fremia, 
1315  e  prea  un  deb  barrib  que  val  may  que  Saria. 
can  ac  begut  del  baime,  «nUt  ac  reculia: 
adoncxa  ac  aa  vertat  dobbmeat  reculia. 
lo  coma  Olirier  dk  "dona  SanU  Maria, 
regina  roronada,  valeU  m'  en  aqueat  dia. 
1330  Ferabraa  P  eacridet    no  n  portarett  U  via. 
e  Francea  loa  eagardan  de  lor  alberguaria. 
"»enber  dieua"  «o  dia  Karlea,  "e  vos  vergb  Maria, 
gardaU  buey  Olivier,  que  no  pergna  la  via" 
Mot  fo  grana  U  batalba  deb  dos 
1325  Otivier»  fo  feriu  e  nabmen  nafraU: 
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gea  no  es  merayilha  ri  es  espaventatz. 
e  broca  ton  caval  per  arndo*  los  costztz, 
e  feric  Ferabras  na  colps  abandonatz, 
amont  per  mieg  aon  ebne  qn'  era  amb  aar  obratz: 
1M0  las  peyras  e  las  flow  en  yobn  contra  1* 
can  lo  rey  aen  lo  colp,  si  a*  es  < 
«us  P  am  de  la  seb  es  lo  bran  trayersaU: 
los  correga  deU  barriU  a  per  lo  mieg  talhat*, 
so  fo  bona  rentora:  die«  en  tu  lan*atz. 
i335  los  barrils  ran  a  terra,  e'  I  rey  es  eye 
lo  »aar  baota  deroqna,  tan  fo  del  colp 
«uns  que  F*rabras  si  fo  el  redressata, 
«  baycfaa  Olmer,  los  barrib  n*  a  lerate. 
lo  bondonel  destapa,  el  n*  a  begut  assat*, 
1340  e  doncxs  can  n'  ac  begnt,  el  ti  i«atic  tax 
e  paeys  si  »'  es  lo  com«  per  loy  metey* 
«i  d'  aqui  adenaot  Tos  Ferabra«  nafrat«, 
<  que  sos  dos  barrils  pogticj  ayer  cobrata, 
adoneu  ne  pogra  es  er  Oliyiers  engaaatx. 
U4S  eis  eran  riba  '1  mar,  dedins  los  a  gitate, 
e  r  aur  qn'  er*  aU  barib,  a  h  Untost  afom 
mas  ca<T  an  en  b  festa  San  Joban  en  estatc 
«nonto  tro  sos  en  I»  aygua,  so  es  Ana  yertata. 
C4n  °  ric  Ferabra»,  anc  no  ton  tan  iratx. 
t330  e  di,  ad  OUyier  "be  m  pares  tortenata, 

car  tn  ac  mos  barrils  ins  en  P  aygoa  gftaU: 
car  eb  valiao  tot  P  anr  qne  xiüj  dutata. 
'  ''  iea  PBWC>  hueT  el  j»rn  mot  car  loa  compraraU." 
w  respon  Olm'ers  "ftytz  so  qne  yoi  pascatc" 
«»        Lo  com.  yic  Ferab™,  yenir  tot  abny,: 
»u  pel  cap  garenttr  a  son  esent  lerat. 
Ferabras  lo  feric  an  colp  desmernrat: 
aytant  can  n'  acossiec  en  a  jus  aralac, 

*  P  *Üne  P«">«okre  Ii  .  tot  deagoanebt: 
1360  dami  Ai*.  l 

ijoo  oami-die«  10  gardet  qua  ges  no  P  a  plagat. 
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Ferabras  si  s'  apunta  per  mot  msta  fertat: 
del  caval  d'  Olivier  dicben  la  test'  al  prat 
lo  caval  tombet  morU  e'  1  comte  eversat. 
Oliviers  sauta  »os,  no  y  a  gayre  punhat, 
1365  e  tenc  trayta  r  espaaa  am  pom  «P  aur  «ielat. 
so  que  tenc  de  I*  escut  a  denant  «i  tornat. 
vas  lo  rey  d'  Alicbandre  a  un  saut  gran  sautat. 
ar  auiaüs  quiob  mirade  Ii  a  dieui  demostrat. 
oncas  lo  auferan,  don  Un  vos  ay  parlat, 
1370  que  mant  bome  avia  «ort  et  estrangolat, 
vas  lo  coro«  Oliviers  oncays  non  a  badat: 
ayssi  *  tira  atras,  sol  no  P  a  esgardat. 

E  Franc«  lo.  agardo  de  loljas  e  de  traps: 
pel  comte  Olivier  son  tub  espaventat. 
1375  per  lo  mieu  esien  ja  foran  tuh  monUt 
per  anar  ajudar  Olivier  lo  laucat, 
si  no  fos  lo  rey  Karies,  que  lor  o  a  vedat, 
per  so  car  el  volia  tenir  aa  liautat: 
mays  volgra  esser  morts  que  s'  ilh  fos  reprovat. 
1380  Karies  »'  ageoolbet  et  a  dieu  recUmat. 
"glorios  aenhe  payre  e  rey  de  majeslat, 
gardau  huey  Olivier  per  la  vostra  bontat.' 

Olivier»  fo  a  terra,  et  ac  lo  cor  irat 
per  amor  l'auferan  qoe  ve  carat  el  prat 
1185  e  venc  va  'l  Sarraci,  si  V  a  enraaonat. 

rey  d'  Alicbandria,  »ot  as  tayt  gran  viltat, 
car  mon  caval  a»  mort  e  mi  as  eversat. 
rey  que  caval  auci  no«  a  dreg  en  regnat 
"certas"  dis  Ferabras,  "to  as  dUa  vertat. 
1390  mas  per  Bafom  raoo  dieu,  non  o  fi  a  mon  grat. 
pero  si  be  1  t'  ay  mort,  be  t'  er  ga/-ardo«at. 
vene  prcn  non  destrier,  qu'  ieo  dichendray  M  prat- 
gran  meravilha  m  do  car  el  no  t'  a  tuat: 
car  mays  a  de  c  bomes  e  mortx  et  afolat. 
1395  anc  non  abattey  bome  no  V  aia  devorat, 
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t  per  «quo  ieu  P  ay  en  trop  estora  menat." 
et  OliWers  reupon  "car  Jeans  m'  a  gardat: 
qui  en  Inj  a  aa  fe,  mot  a  bon  ayocat. 
ja  no  vuelh  ton  caral  tro  V  aia  conquirtat." 
1400  "certa,"  du  Ferabras,  "mot  icat  de  gran  ferUt, 
car  mon  cayal  aofanas:  tu  fas  mot  gran  f0lldat 
e  faray  ,o  per  tu  no  fi  per  home  nat, 
per  so  car  ieu  ti  yey  de  gran  nobiliut" 
el  »es  aon  pe  .  terra  del  d«trier  pomelat: 
1405  Uu  Oliyier  »  »et  de  1'  antra  part  d  praL 
e  fo  pus  grans  que  el  an  gran  pc  mesurat. 
ar  son  abduy  ei  camp  pe  e  pe  ajustat: 
ab  Ion  brazu  aceyratz  s«  son  ben  reuidat 
«o  es  grau  merarilba  car  Un  o  an  durat, 
1410  que  «oi  per  an  petit  no  cjuo  en  blumat. 

Mot  fo  forti  U  batalha:  pu,  bela  non  veyrau. 
anc  maya  dot  campios  non  vic  bom  pus  iratz: 
c'  aysai  menut  «i  fiero  de  Ion  braus  aceyratc 
quc  las  peyras  en  cazo  de  lors  elmes 
1415  Ferabra«  <T  Alicbandre  »'  es  mot  aut 

'Oli vier»,  Oliriers,  certas  no  y  durmtzf 
per  fe"  *o  dita  lo  coms,  "yoa  no  m'  escaparatz." 

E  France»  loa  esgardo  de  lotjaa  c  de  traps, 
ay  dieua"-  dis  V  emperayre,  "qu'  en  la  croU  fast  levatr, 
1430  yo»  gardau  Oliyier  de  mescap,  ti  tos  platz." 
lo  duc  Raynier  de  Gennea  Ii  n'  ea  als 
merce  Ii  yay  ciamar  dolens  et  aburatz. 
a  »enner  emperayre    dis  Raynier  lo  laoiau, 
de  mo  filh  Oliyier  aiati  baey  pietat" 
.4«  "dami-dieu"  so  dit.  Karl«,  ».i  Vo,  u.  playt 
c'  Olivier  fos  yeneuta  ni  mos  dreytz  abayebata, 
per  ver  tot  er  destntta  aanta  cresttantatz; 
tota  lo«  autars  aeran  e  fondutz  e  caasatz; 
layeberay  Ua  relequiaa  per  que  aoy  tan  penaU." 
l4i0  pueya  feu  uu  preguieyra  ayui  com 
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«glorios  senbe  payre,  qu«  fu*  en  crott  lerate, 
el  en  U  sante  rergi  fust  coceubute  et 
e  dedins  en  Bolen»  vos  forete  efanut*, 
et  en  paubre*  drapels  mes  et  envolopate, 
i43S  can  a  la  sante  estela  vo»  donete  claretete 
si  qu'  eis  paston  eis  camps  en 
de  la  vostra  naycheasa  fo  lo 
mot  petet  ad  Herodes,  un  rey 
tote  los  petite  efans  en  foron  degolate, 
l44o  e  vos  forste  adoncas  en  Egipte  portate. 
e  pueys  anete  per  terra  xxiij  ans  parate. 
e  pueys  v endet  vo*  Judas  lo  tra 
e  per  x«  deniers  traric  tos  lo  malvate. 
«.  pueys  lo  sant  diveores  forate  en  crote 
1445  e  pels  mas  e  pels  pes  tnncate  e  clavelate. 
e  can  fos  eo  la  crote  <P  espinas  coronate, 
e  Longis  tos  tranquet  «F  uaa  lawa  U  costat*. 
el  non  aria  Tist  en  trastot  %»  etete: 
el  sane  U  venc  per  P  äste,  als  mas  fon 
ilso  e  torquet  ne  soi  huelhs:  sempre  fo 

ayssi,  bei  «enher  die«,  cum  aysso  es  vertäte, 
tos  gardate  Olirier  qu«  no  sia  matete." 
Karies  lera  '1  man  destre,  et  es  s'  en  crote  senhate. 
ab  tent  Tee  tos  «m  angil  que  getet  grans  clartau, 
1455  lo  ral  Ii  trames  dieus,  lo  rey  de  majestete. 
aqui  darant  lo  rey  »'  es  P  angil  »restete, 
e  diu  a  1'  emperayre  "mot  ete  dezamparate. 
Ferabras  es  venevte:  mas  tu  n  seras  träte" 
can  1'angil  so  ac  dH,  taut  o  st  s'  en  es  anate. 
1460  Karies  I'  a  eseoutet,  mot  n'  es  espareatete. 
vas  lo  cel  esgardet,  et  es  s'  agenolbate: 
dami-dieu  en  merceya.  ab  tan  el  s'  e»  1  erste. 

Olivier  si  combat,  que  trop  er»  lassate, 
am  lo  rey  Ferabras  qu*  es  tan  desmeziirate. 
1465  no  i  a  un  dels  dos  no  sia  trop 


Der  Roman  vom  Fierabras,  Pnvenza/tsch. 

Ferabras  d'  Alichandre  fo  mot  fort  corro««u, 
ad  Olm«  escrida  "vassal,  ao  y  duraraU." 
>o  reapon  Oliviers  >  no  m'  escaparate: 
an«  tos  tolray  I,  t«ta  ,b  mon  br»  aceyrat" 
<470  lo  paya  d'  Alichandre  au  qw  f0  , 
*'  il  no  *'  en  pot  vengar,  el  sera 
portet  il  Ponh  Florenaa,  don  lo  pom  e» 
*  feric  Olmer  de  gran  iV  alomnata. 
lo  com*  lo  Wc  renir  de  ferir  cntensata. 
1475  amon  per  mieg  lon  elree  Ii  a  dm  cftlps 
«  fort  capel  d'  ader  es  lo  bran  arestau. 
no  I  pot  entamenar:  tan  era  be  temprau. 
can  Olmers  o  ric,  d'  ira  fo  alumnate. 
«»  del  ferir  daramentc  entenutz: 


1480  }J  :    t  r  n  tro  V  tu  ,i. 


fermamens  li  reqmero  ab  lon  brans  acey 
1«  escnts  «  detrencan  e  ls  vertz  elmes  gematz. 

Olivier  ü  fo  mot  trebalbatz  e  Uuata. 
$on  ponb  es  adormitz  e  pel  ferir  bnflat*. 
1485  „•  cum  endet  ferir  ,ol  Tnrc  totz  abrivalz, 
pu*  <P  an'  asU  de  bnta  1P  s  jos  brans 
can  o  Wc  OliWers,  el  ne  fo  mot  iratx. 
»on  eacot  a  son  col,  «V  era  tote  peseyatz, 
per  tu*  lerar  son  bran  »'  es  lo  coms  enclinaU. 
1490  Ferabras  lo  feric  enaB,  que  ,  föJ 

ion  eacirt  Ii  trenquet,  et  es  per  mieg  troaatz. 

lo  coms  si  redresset  corrosos  et  irate. 
s'  espaxa  vic  a  terra,  d'  ira  fo  trasuzate. 
no  ,i  «uzet  baycbar:  tan  dnbta  Ferabralz. 
1495  Franc«  son  estornitz  a  lotjas  et  a  traps: 
pos  de  liiij  melia  ne  riratx  tote  araate. 
j*  fora  Ferabras  M  tertrc  asattUU: 
mä*  K*r,M  °  ««K  si  c'  na  no  y  es  anate. 
Ferabra.  au  ta  noyaa:  ris      en  es  e  gabate. 
1500  anc  ,ol  non  lc  ^  ^  fq 
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"per  Baforoct"  du  el,  "ar  creyi  ma 
«  „s  vostre  bran  a  terra:  per  que  no  P  en  levate. 
no  u»  i  baycbariate  per  V  aur  d'  una  deutet 

Olivier»,  ar  renegua  las  fons  on  fust  lavate, 
,505  e  vene  t'  en  ab  me  e  ma»  amplas  ciutaU: 

car  ab  tu  partiray  totes  mas  beretate. 

ma  seror  ü  daray  (ben  seras  molberate), 

Floripar  la  corte«,  que  a  Un  grans  beutete. 

rnnnHPrrem  Fransa  e  tot  P  autre  regnatz 
e  pueys  conquerrem  rrsuu* 

1510  de  la  un  dels  regisme»  vos  »erete  coronate. 

et  Olivier»  retpon  "de  folia  parlate. 

ja  dieu  non  laycbaray  ni  sos  »an»  honorate, 

ni  la  santisma  vergi  de  U  cal  el  fo  nate; 

oi  no  crcyray  Bafom  ni  u  vostre»  dien»  raalvate. 

1515  "per  Bafom"  du  lo  rey.  Irop  iest  desmeaurate. 

oncas  per  estorn  d'  ome  no  fuy  «  fort  greujate. 

ma»  non  as  ge»  d'  espaaa,  enan's  ie*t  dezannate. 

be  say,  si  t'  aucüia,  mos  prete  »eria  aordeyate. 

ara  pren  tu  ton  bran:  comiat  t'  en  sia  donate. 

1520  »o  respon  Olivier»  "vos  mi  dkete  bontet*. 

mas  ien  non  o  faria  per  P  aur  de  «  ciutete: 

car  tä  re»  mi  faiia»  que  m  sembles  amistate, 

ni  ieu  pueys  t'  auciaia,  «eria  malvaiUU. 

ar  tia  tot  en  die«,  ma  mortx  e  ma  »antäte. 

1525  "per  Bafom"  du  lo  rey,  "ben  iert  desmexorate. 

ieu  no  Tuelh  que  pu»  viva»:  ar  er  lo  camp  finateT 

el  punb  portet  Florensa,  don  le  pom  fon  danrate: 

va  »1  comte  Olivier  s'  en  venc  »bandonate. 

Olivier»  vic  venir  lo  rey  tot  abrivate, 

1530  de  gran  colp  a  ferir  baut  et  eotalentete. 

el  non  a  ge»  d'  espaza;  el  escut  es  trencate. 

lo  com»  vic  lo  bau«:  perdavant  Ii'  s  anatz, 

el  estendet  sa  ma;  un  bran  pres,  so  sapiate. 
1535  Baptuma  avia  nom,  mot  era  ben  temprate: 


Der  Roman  vom  Fierabras,  ProvenzaUseh. 


«n  r  ae  tirat  det  froyle,  mot  0 
**»  lo  Sarrazi  vene,  del  ferir  taleoUt** 
80        teac  de      «ort  a  denant  tornit 
lo  Sarraxi  apela,  e  P  ,  fort  men.«t.  . 
1540  "per  dien,  rey  <r  AlUandre,  no  »  „]„ 

c'  ■m  ▼ortre  mezej»  brau  vos  faray  corr  

ar  tu  gardatx  de  ml,  ,V  «,  tene  per  derfxat/' 
Can  1'  enten  Ferabma,  tot  lo  nnc  ,  mB(JaL 
aywo  dls  ei  "Baptiw»,  tan  tos  aria  amat." 
1545  Olivier  apelet,  si  P  «  enrasonat. 

"Olmera,  ar  ti  iuefre  tro  *f  am  tn  pariat/* 
et  OlWew  reapon  "digaa  ta  ToJonUt." 
"certaa"  dia  Ferabras,  "per  to  t»  ay  apelat. 
«r  pota  aver  ta  .p.«  per  mon  bran  «errat, 
1550  et  aprea  noa  faaam  «o  e'  avem  en  penaat." 

Vr  mon  eap"  di.  lo  comte,  "j,  no  t»  er  .«rey«: 
ieu  non  anray  vaj  tu  negnna  legurtat. 
enana  anray  eeat  bran  nn  petit  aaayat 
ar  Ü  garda  de  mi,  car  trop  ,TeB  piTUt." 
1555  ab  aqneataa  paranlaa  tene  lo  bran  tu  levat, 
e  venc  la  ni  ra,  r  »ntre  com  leo  abrivat 
•naa  lo  coma  Olivier  P  a  premfera  eneontrat 
no  1  pot  toear  en  P  elme,  P  eacot  a  eneontrat. 
perdeaobre  la  bloca  P  *  tot  per  mieg  talhat! 
1560  U  miut  en  volet  e  tombet  en  lo  prat 

dia  lo  eoma  Olivier  "eeat  bran  rey  aceyrat: 
ben  aya  lo  maestre  qne  un  P  .  ben  temprat." 
Ferabraa  lo  endet  coaegre  de  aon  grat: 
OHWera      es  del  cob>  nn  petit  alnnhat, 
1565  e  baychet  «  a  terra;  lo  sieu  bran  n'  a  levat 
can  Olmer.  lo  tene,  ai  a  dien  mereeyat 
Ferabraa  apelet  am  grau  hnmtliut. 
vec  ti  aysai  ton  bran,  pnj  |0  mien  ay  cobrat" 
o  reapon  Perabraa  "be  (aria  riitat 


1570  ane  no  volgnb*  re  penre  qne  t»  aya 
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do  faray  iea  de  tu  que  t' 
U  tesU  n  portaray  moo  p»y«  >' 

'im        >nrt  costat. 


donc  ai  aon  Ii  baro  de  ferir  entensat. 
1575  fermamen  sc  requiero  per  mot  gran 

Ion  eacuU  «i  detrenctn,  qne  ton  ab  •nr 
pu,  P  an«  d»  «a  leg«a  an  ferit  «  dap*. 
un  petk  «i  retmo  et  an  P  ale  tirat 

Lo  filh  Raynier  de  Geanea  a  lo  rey 
1580  perdeaot«  U  cortura  del  fort  eacut  lutrat. 
mot  ac  lo  regart  fer  e  de  gran  crueeltat. 
"ay  dieus"  du  Oliyien,  "bei  rey  de  majeatat, 
cum  est  paya»  ea  pro*  e  de  granda  ferUt! 
oncas  no  ri  may  bome  de  U  aua  bontat. 
1585  senber  dieu  glorios,  ai  fo»  U  rolontat 

que  Karle*  lo  tengue«  cl  säen  domiai  prat» 
e  que  P  agucs  e  fons  bateyat  e  lavat, 
ieo  e  lu'  e  Rollana  fora«  acompanbat 
per  dreyU  companhia  e  pleuit  e  jarat" 
1590  Ferabraa  apelet;  si  P  *  enraronau 

"combatras  ti  tu  pu»?   o  que  as  en  peniatr 
"oc  ieu"  dia  Oliriera,  "ai  a  die«  ve  en  graL 
e  gardaU  voa  de  mi,  q«'  «e  'üa  tenc  per  deafiaat.v 
adoncx*  vtnc  P  na  vas  P  autre  de  gran  fera  nasUt. 
1595  Olirier  no  dis  mot,  c'  albora  a  aon  penaat; 
e  tenc  trayU  Baptisma  ab  pom  <P  aar  nlelat. 
per  mot  granda  rigor  a  I  paya  renidat. 
e  Ferabras  lo  fier  per  mot  gxan.  crutefut- 

Mot  fo  grana  la  baialba,  e  be  «  sod  combatut. 
1600  Ferabras  d*  Ali«baad*e  fo  de  fera 
la  u,  Tay  ferir  P  aatre  am  brab  d' 
Olmer  non  a  paa  lo  qoU*  de  aoa  eacut; 
Ferabraa  lo  reqntcr  e  soven  e  mewA* 
ayssi  cocha  P  ua  P  »utre  c*  a  panc  no  son  caant. 
1605  Ferabraa  P  oacridet  "vaisa),  trop,  a*  riacvt: 


Der  Boman  vom  Fierabras,  Provensaliseh. 

nuy»  non  aureix  gniren  «1  roctre  rey  Jen." 
•o  respon  Olirier  "fol  plag  aretc  mogot: 
jamays  tos  no  reyieli  fiafomtt  malaatruc.** 
ab  aqnesta«  paraulas  «'  soa  entrefernt 
1610  Ferabraj  d'  Alictandre  a  Ob'vier  ferw. 
tot  trenca  et  «bat  del  .«u  daerat  escut. 
ras  e  m  de  P  «der  n'  a  lo  braa  fÜneadat, 
«  q«*  d'  aqoela  pari  roii».  le  coaut  not- 
ai  die»  no  P  en  garde«,  ja  P  agra  tot  f, 
1615  Fer.br«  P  „endet  "be  ro.  ,y  coa.egut; 
)lms7«  »O  ▼eyret«  Karle  lo  yielb  barbat 
can  P  enten  OliWer,  ti  Ii  a  retpondot 
"per  die«,  rey  d  AHcbaadre,  no  »'  u  tt»  9mugini 
qn'  enans  que  noi  partam  toj  faray  recresot, 
16«0  e  oj  rendray  al  rey  Karle  an«  lo  rwpre  vengot." 
Mot  fo  grans  la  batalba,  longamea,  a  durat. 
Ferabraj  d'  Alicbandre  a  lo  conti  escruht 
per  Bafora,  Olin'er,  trop  avete  boey  dum: 
ara  tu  tolray  la  tetta  ab  mon  bran  aceyrat." 
1635  "certaa"  di«  01i*ier,  "«  a  dien  vengues  »  gm, 
be  volgra  qae  amdai  aoem  lo  camp  fiaat 
«beu  en  fassa  hrettawa  ao  «y  en  es  dejtinat" 
Jone  venc  U  w  w  P  .ntre  e«-  leo  abrißt 
«r  ne  facta  dien*  dreyt  per  la  ma  bon 
1630       Ferabraj  d'  AJicbandre  a  aon  colp 
e  feric  OÜTier  nn  colp  desmeaorat, 
c'  an  cartier  de  U  cob  Ii  «batet  U  prat, 
e  deU  cabeb  del  cap  Ii  a  «a  paar,  oatat: 
danü-dieu  io  gneric  qne  gej  no  P  a  plagat. 
16J5  el  comte  feric  luy  per  granda  volontat, 
et  albiret  aon  colp  et  a  1  ben  aceamat. 
*°  «1°«  tene  del  etcut,  a  denant  ai  levat 
"  »«t  a  Ferabraj  amont  son  brai 
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q«e  tot  ai  de««bric  lo  Hanc  e  lo  . 
1640  Olm«  lo  peroeap,  et  a  1  ben  erat: 
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al  retrayre  lo  fier  de  «on  bran  aceyrat. 

perdesotx  b  mamela  U  a  un  colp  donat. 

e  lo  com»  »Vafiquet,  c'  avia  lo  cor  int. 

pr«  d'  un  palm  de  b  carn  U  a  1'  «der  trencat, 

1645  c'  a  per  Pauc  los  k,M,t*»  n0  *°n  i*ton  Mtttat" 
bus  ine  no  y  a  badel  mal  me»  ni  'ntamenat. 
lo  »anc  de  gran  rabey  ne  cbay  e  mieg  lo  prat. 
aujaU  de  Ferabra*,  cum  fo  de  gran  fertat. 
anc  io\  no  »  denhet  pbnher,  tan  ac  de  segnrtat. 
1650  contr'  amon  m  lo  cel  a  ade»  e*gardaf. 

de  Jesu  Crirt  Ii  membra,  lo  rey  de  maje»tat; 
del  ver  »ant  esperh  l'  ac  «Ken»  enlumioat 
Olirier  apelet,  merce  Ii  a  clamat 
"gentil«  hom,  no  m'  aocia»  per  b  Ina  bonUt; 
1655  e  n  m  mena  a  Karle  lo  bon  rey  corouat; 

qu'  ieu  rot  promet,  bei  »enber,  e  u»  jor  per  Ibotat 
que  ieu  tenray  b  fe  de  b  creaiiantat, 
t  u»  rendray  la  Corona  e  'l  «igne  bonorat 
e  bs  digna*  rdequUi,  don  ay  lo  cor  irat 
1660  per  w  car  ieu  b»  pre«,  caytiu  mabhurat: 
c'  ayiao  m'  en  e*  vengut,  to  aay  de  verittt. 
Olivier»,  genlU  »enber,  ayaa  aai  pietat: 
car  »'  ieu  nwer  Sarraci,  enquert  t'  er  reproat 
Olirier  lo  regarda,  e  pre.  Ii  n  pietat. 
1665  dems  cn  V  erba  fre»ca  bebment  I'  a  colcat; 
del  pan  de  »on  blbaut  bebment  1*  a  bendaU 
Ferabra»  d'  Alicbandre  a  lo  com»  esgardaL 
dousamen  1'  apelet  per  gran  humiliut- 
"  gentil  hom  OlWier,  per  dien,  ar  m'  esconUU. 
1670  mot  »o  pre»  de  ma  6:  lo  cor 

et 


e  prendete  lo  bauia,  que  lay  e» 
tan  m'  ajudatz  tro  sia  »us  la  sela  montat»:. 
e  *i  n  porta  Floren**,  trop  m'  agrenja  mo  bts. 
1675  e  »■  cos  fayU  tos  b»  antra*  per  far  vo»  »olonUU: 


Der  Roman  vom  Fierabras,  Prooenzalisch. 

puey,  auret*  iüj  eipaxif,  ja  milhor*  Bon  reyrate. 
«  m  «nonUU  cd  card.   pero  trop  demorat«. 
veaetz  to»  cd  brolet  ab  cd»  oLmej  pianutz? 
lay  laycbiey  hney  mati  tu  mdier  arautz. 
1680  mas  iea  lor  defendiey  c'  us  no  Tos  Uo  ausatz 
que  «i  partü  d>  aqui  per  home  q«e  foi  natz, 
entro  cm  que  ieu  foj  de  batalba  tornate." 
can  V  enten  Olivier«,  mot  ne  fo  esfredatz. 
e  Ferabras  li  dreaa,  qae  era  trop  »ufratz; 
1685  5u$  1'  arao  de  La  seia  es  entravers  toraatz 
«na»  per  nien  »i  mea:  ja  no  n  «ra  portal*, 
qu'  enan*  que  yeya  Karle,  d  ne  aera  irau. 
car  dd  bosc  e»  «aUu  Brullan  de  Monanirstz, 
Sortibra»  de  Coimbre»  e  !o  rey  TribuaU: 
1690  amb  d»  soa  m  melia  de  Sarrazis  arautz. 

Olmer.  los  perceop,  de  ponber      es  cochatz. 

France»  viro  payaa:  Tec  los  voa  tost  arraaU. 
Rollan  lo  nebot  Karle  es  »ul  destrier  monUtz, 
Berart  de  Monleudier  e'  I  comte  Guilalinatz, 
«695  e  Nayaaes  de  Bariers  et  Augier  I'  abdurau, 
Riebart  de  Normandia  e  lo  com»  Gui  |»  aueatz. 
lo  dac  Raynier  de  Gennes  no  »*  es  pas  oblidatz, 
<    Karies  i  mot  tost  so»  garnintens  trobaU. 
donx  derenjon  France»  de  lotjas  e  de  traps. 
«700  cel  v«y  que  pol  premier}  |0„  goUijnoi 

Oliriera  st  regarda  avaJ  per  TOjeg  |0,  pnU. 
vk  »enir  Sarrazis,  lor»  fre»  abandonato, 
deoant  trastotz  lo«  antra  Brdian  de  Motuniratz, 
qne  cor  ab  ton  cäval  que  anc  no  f0  fc— . 
«70J  qne  pus  tost  pren  la  terra  qae  lebrier 

e  portet  an  espieat  don  lo  fer  Ton  cayraU: 
<W  »anc  d'  una  serpent  era  enverinatt. 
can  Oliriers  lo  vic,  lo  unc  Ii  es  mudatx, 
e  d»  ,  " 
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de  que  »oy  mot  iratz 
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car  *«r»y  de  baulha  duramen  cnbrawatz. 
car  de  Sarnau  vey  toU  loa  V™**  enramai^, 
t  »  m  podo  cosaegre,  motte  aoy  et  afolaU." 
cm  Ferabraa  V  enten,  mot  a»  «  « 
!71S  e  Ah  ad  Olirier  "aenber,  «  U7cluU' 

vos  Carete  vuanU,  pul  qae  conquut  m  ayate. 
aylas,  .'  ieu  »«er  paya»,  cayti«  »ab  f«7  -** 
Santa  Maria  dona,  ajudaU  mi,  ai  eua  pUU. 
Du  Ferabraa  lo  rey  "aenhe  com»  Olirier, 
1720  per  dleu  voa  vuelh  preyar  que  no  m  vulbate  laycbier. 
tu  aeober  m'  a  cooquia  al  bran  de  ton  acier, 
e  ai  m'  aa  fayt  jurar  plcuir  e  fiancler 
que  per  dien  mi  fcray  Uvar  e  bateyer. 
«  si  ayaai  mi  laycbas,  pauc  te  dea  hom  prerier. 
1725  encaras  ieu  no  t  rey  ni  plagar  ni  nafrier. 
so  reapon  Olirier  "tu  di»  cum  cavayer. 
dami-dieu  mi  cofonda,  que  tot  a  a  jutgier, 
i  ieu  jamays  ti  gequisc  Un  cum  pueaca  durier. 
"«nher"  du  Ferabraa,  "per  dien  voa  Tuelb  preyer. 
1710  reversate  mi  del  do*  mon  blanc  anbete  doblier, 
e  ristete  lo  anl  vostre:  car  be  na  fara  mestier, 
car  non  aa  a  ton  col  ton  eaent  de  cartier.' 
"volontiert"  das  lo  comie,  "be  fay  ad  autreyer." 
Olirier  lo  veatic  aea  pna  de  demorier. 
I7i5  pueya  a  mea  i  aon  cap  lo  bon  capel  d'  ader, 
c  eintet  AnUclara,  don  si  »ab  ben  aydier. 
ar  pot  venir  juatar  qui  a  vol  ab  Olirier. 

Ab  tan  vec  voa  punhen  Brullan  de  Morunirat. 
Olirier  va  ferir  ina  aon  a obere  aalrat. 
l7to  sua  per  lo  mieg  del  pieyte  lo  y  »  rot  e 
maa  1'  auberc  de  deaote  a  lo  comte  gaxdai, 
e  V  aata  t«  cn  peaaa:  mot  petit  a  dural, 
lo  rey  s  en  pasia  d'  outra,  que  fo  de  gran 
can  Ferabraa  o  ric,  tot  lo  aanc  a  mudat. 
17-15  Olirier  apelet  "comiat  voa  aia  donaU 


Der  Roman  vom  Fieralms, 

no  nt  dey  haeymay  blaamar:  Je'  tu  done 
««  per  imor  [dito]  mJ  grt»  cT  aqneat  caori  forrat, 
q«e  moo  cor*  m  m'  afolo  Ii  dectrier  «ojornat. 
dami-dieu  o  »ecorra  per  U  «tu  bonttL 
»750  be  m  merwilb  de  Karle  lo  fort  rey  coronat, 
car  el  no  tos  aecor,  que  tmp  a  demora(. 
q»e  foy  am  Rollaw,  qee  tan  to*  a  amat^ 
aytiu  ara  marrty,  no  seray  bateyat." 
cm  I'  enten  OUrien,  mot  n'  t  gran  pietat 
1755        Lo  filb  Raynier  de  Gem.«  met  ba»  lo  Sarra«: 
belament  lo  colqnet  deaotz  V  ombra  d'  an  pi 
pney«  broca  ton  caral  ad  eapero  <F  0r  6. 
be  a'  eo  coda  anar  lo  com,  per  ion  cami, 
an  Ii  reae  al  denant  lo  filb  d'  Arap.il 
1760  ab  x  melia  payas  del  liaatge  Gayni. 

"ay  die«-  dia  OlrWera,  fc*  de  I'  ayg«.  w, 

defen  mi,  ii  ü  plat«,  de  tan  mal  Sarraai,  - 
qtt'  enquer  poeaea  recer  Karle  lo  playn, 
e  ai  fawa  mo»  payre  e  RoUan  mon  «u.~ 
»765        Olmer  le  gentil  n  ne  tobt  eatrepru. 
dami-dieu  reclainet,  <{ue  en  la  crota  fo  mu, 
que  Ib  tia  en  ajuda  per  «at  aaotas  nercia. 
el  ptmh  tenc  AuUciara,  au  payaj  s'  eodemit. 
e  »n  cami  encontra  lo  filh  Arapatü: 
1770  tal  colp  Ii  viy  donar  del  bran  qee  fo  forf«,, 
que  tot  1'  a  perfendut  del  eap  eatro  al  pi». 
Olirier  *'  arawet,  p»e«  I'  ,f  «ttr  voatjbi 

pre»  la  laata  del  pbaty  don  fror  penb  "loa  bia: 
lo  caval  layebet  -correr,  qt*  fo  amanolna. 
1775  am  I'  «tut  de  denant  anet  lertY  Lorgia. 

»oa  attberc  no  B  vik  lo  preis  ^  do«  taria: 
lo  fer  treacan  Ii  a  per  mfcg  lo  eora  am. 
e  P«7»  tray»  AntacUra,  »öcü  .*  Samtia:       ...  ,„  ; 
«7«i  U  fugen  tub  cu»  ,  fatoo  perlu. 
1780  Sortibra  de  Coimbrea  e  lo  rey 
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cridan  ad  Olm«  tuh  esemp.  «n  auU  gna 


per 

an  o  auU  OUrier,  mot  fort      e*  p»or*i«. 
el  punh  tenc  Autaclara:  ri  lor  Tenc  endemis. 
1785  cuy  acouiec  a  colp,  el  es  de  la  »ort  C 

mas  Sarroi  U  an  aon  bon  caral  aucu. 

cn  lo  com»  fot  «  terra,  <T  ira  enegreri*. 

,|  pu»  tost  que  el  poc  »i  e«  en  pea  «Ii«, 


i  .  »  P  escut  que  fo  ab  aar  kr  * 


1790  el  punb  tenc  AuUclara,  qae  era  de  gran  pri«. 
mot  «  Tendr*  el  car  eoana  que  »a  pri«. 

Olirier  fo  a  pe,  abraaiet  aon  eacut: 
entre  payana  gen  a  gran  estorn  mogut. 
y«  Olmcr  «'  abaton;  tont  Ii  an  son  e»cnt, 
1795  t  ä  1'  n  mot  ferit  de  mant  eipieut  agut. 
an  dart  S  acier  trenctn  1»  an  pel  cor»  coant, 
«J  que  per  rir»  forsa  l'  an  paya»  retengut. 
leagieyramen  lo  monto  w»  un  caral  crennt: 
abdos  lo»  huelb»  Ii  an  d'  nna  benda  coiui. 
1800  Olirier  crida  "Karl«,  on  et*  to.  romaxut?  ^ 
»enher  companh  Rollan,  araa  m'  avet»  perdut. 
dii  lo  rey  Sortibran  "fol  plag  avetr  mogut 
jamay  non  manjaray  tro  to»  aiaU  pendut" 
Ar  ne  menan  paya«  Olirier  que  an  pri». 
1805  lo»  huelb»  Ii  an  beadat*  e  lo»  maa  detra.  mia. 
per  gardar  lo  preaero  1  SarraxU: 
aqueb  •'  en  ran  ab  el  ponhcn  »n»  lor  rosa« 
ab  tan  vec  Vo»  Rollan  qae  fo  im  Valenti», 
e'  l  comte  GuUalmier  e  P  Ariane»  Teria» 
1810  Berart  de  Monleudier  e  lo  letrat  Turpi«, 
en  Goio  de  Bergcha  e  lo  pro»  Alberi», 
Riebart  de  Normandia  e  Naymea  lo  flori*. 
Karies  fo  su5  Blantart,  que  fo  rey  de  Park 
France»  crido  "Monjoya!  la  »enba  San  Deni»! 
1815  culvert,  mala  1  pretttx:  ja  TO  n'  er  Jntradü.*1 


Der  Roman  vom  Fierabras,  Pnovenzalisch. 

Rollan  fcric  Cormblc  nu  P  escut  d'  aar  ronu'*: 
la  lansa  Ii  ,  meza  per  mieg  del  gros  Hei  pi,. 
Beiart  de  Monleodier  anet  ferir  Tegria, 
et  Angier  AnUns..,  e  RJchart  Magaris. 
18*0  En  Guio  de  fiergonha  fier  Bnillan  de  Monbi*. 
caacas  del*  notUret  bar*  en  a  lo  «ieu  aoci«. 
can  la«  lanaa*  lor  falbo,  eis  an  Ion  bran,  »jtü. 
Sarrasi  ai  relio  e  endo  ea  auU  cri». 
a  Franc«  Mn  deaobre,  mot  fort  loa  an  fem. 
1825  mort  not  an  Gnilalmier  e  Gastier  I'  anaeri* 
e  dela  aotrea  France«  poj  de  Ix  aw. 
po«  <f  una  baJettada  an  France«  resortij. 
et  abaton  Berart  lo  Elb  del  doc  Sendü 
«'  I  comte  Gnilalmier  e'  1  Bergonbo  An« 
I8J0  e  Jaufre  1'  Angevi*  ab  lo  coratge  ardia. 
fermamens  los  liero  ab  gram  Kanu  tortis • 
«im  lors  caval«  lo«  meyro,  qne  anc  no  j  ac 
e  can  Karies  o  vic,  a  panc  non  rabia  tu. 
e  «i  «  pre.  a  piarar  ear  perdia  so*  am!«. 
1835        Ar  «'  en  van  Sarraai,  en  meno  Olivier 
e  I»  ertönt  Gnilalmier,  Berart  de  Monleudier. 
lo«  France«  loa  encawo  ab  Ion  bo*  brana  d' 
Rollan*  ponb  ValenÜ,  e  no  I  vol  areaüer. 
be  cavalgo  etemble  entre  Inj  et  Augier: 
1840  jamay,  ai  cum  eis  diso,  no  a  volran  areatier, 
tro  ajan  Ion  baro»  cobraU  ab  bran  d'  i 
«na»  encney  lor  poyra  dnramen«  enngier. 
caralgat  an  tres  leguas  Ii  felo  arersier: 
«T  an.  leg«,  no  j  podo  ü  France«  apeaier. 
1845  de  recobrar  loa  comtes  agro  gran  cosnrier. 
Mot  fo  longna  la  caasa,  longuamcns  a 
•ay  ac  trop  bon  caral  corregut  e  laiut. 
«  payas  »'  ea  retornan,  cilh  na'  en  so  ctcapat, 
e  Ü  nostre  an  lo,  v  legaa,  eacatual. 


1850  aqaeb  c'  an  cosseguU  an  tot  lor   
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cilh  qu'  eo  meno  U  P«"  »i  »  trop  avansat. 
p  emperayre  de  Frans,  vic  lo  solelb  Uychat: 
ac  temor  qu'  eis  payas  fosen  trop»  ajusUU, 
e  venc  denant  France»,  Sant  Denis  a  jnrat, 
1855  pus  no  tegra  paya*  tro  1  ser  «ia  passat. 
U  piraula  del  rey  n'  a  U  pus  espaYenUU: 
l'  encaui  eis  an  laycbat  e  um  atrts  tornaU. 
e  mentre  que  $'  en  torno,  eU  an  lo  camp  lewt. 
Ferabra  »trobero  »oU  un  aybre  raroat. 
i960  can  lo  vic  P  emperayre,  el  P  a  ben  esgardat, 
e  conoc  a  «a  cara  qn'  el  era  mal  fadat. 
"paya"  so  du  lo  rey,  "ton  cor»  aia  mal  fat 
per  tu  ao  miey  baro  pres  et  cnpreyronat. 
tu  m'  as  tont  Olivier,  que  Unt  aria  amat." 
1865  can  P  enten  Ferabras,  an  sospir  a  giut; 
desofe  lo  brau  »eneatre  a  »on  cap  enclinal. 
ras  lo  rey  esgardet,  et  a  I  ben  a  vi  tat: 
P  emperador.  apela  per  gran  humiliut. 
"a  Karle»  mon  bei  »enhe,  que  nv*  a»  proyerbiat. 
1870  Olivier  m'  a  conqutst,  no  vuelb  sia  celat, 
et  ay  Ii  lialment  e  pleuit  e  jnrat 
que  ien  tenray  la  fe  de  la  crestianut. 
no  valo  tnh  miey  dien  un  denier  monedat. 
tan  fay  per  P  amor  dieu  tro  lia  bateyat: 
1875  e  «  dien,  vol  qn'  iea  vi«,  lo  rey  de  majestat, 
pueys  seran  Sarrati  per  mi  a  mort  lieurat, 
e  ns  rendray  la  Corona  e'  l  «igne  bonorat 
e  las  antra  releqniaa,  que  tos  an  Un  penat. 
a  senher  emperayre,  aias  mi  pieut: 
1880  car  *'  ieu  muer  Sarrari,  caytiu  malaburat, 
sera  vo»  reprovat  per  la  crestianut-" 
can  V  enten  P  emperayre,  el  n'  ac  gran  pieut. 
desobre  un  escut  P  an  gen  e  bei  colcat; 
pueys  1*  eii  an  Ii  baro  snau  e  gen  portal. 
1885  Rollan  e'  1  duc  n  Angier,  cest  duy  P  an  desarmat. 


Der  Bottum  vom  Ftcmbras,  Prwcr.zalisch. 


lo  rey  romat  «es  pus  en  blicaut  geronat 

gros  fo  per  las  espallas  ei  ample  pcl  eostat, 

et  ac  gran  *o  räalge  e  ben  abysonat 

eis  huelbs  rar  en  La  tesla  coma  falco  nradat: 
1890  aytan  cao  dura  H  segle  non  a  bom  nüelbs  formal. 

mot  precan  Olivier  car  1'  a  conquistet. 

Ferabra»  fo  mot  beb,  can  el  fo  desarmate, 

mas  non  ac  de  color,  car  trop  era  nafratx: 

las  plaguas  lo  greugero,  c'  aria  a  ton  lata. 
1895  Rollans  P  en  »brasset,  mas  lo  rey  s'  es  plaonaU. 

"cel  que  tos  a  conquis,  ben  den  «»er  lauzate. 

Santa  Maria  dona,  rendex  le  noc,  si  eus  platx." 

Karle  nostr'  emperayre  s'  en  es  en  pes  levatt, 

et  apelet  Milho  e  Törpts  lo  letratx. 
1900  "senhors,  fayU  nnas  fons,  et  ade*  las  »enbate. 

ieu  vuelh  que  aquest  rey  sia  tost  bateyate" 

et  ilh  Ii  respondero  "si  com  tos  comandatr.. ' 

viassament  e  tost  eis  I*  an  aparelhaU. 

dedins  P  aygna  P  an  mes,  payris  lay  ac  assate. 
1905  autre  oom  Ii  an  mes;  lo  a'eii  Ii  es  mndate: 

mas  tan  cum  il  visquet,  fo  Ferabra»  damals. 

Florian  Ii  an  aes  nom  per  baptisaae,  sapiatz. 

can  lo  rey  fo  lavaU  beneaeytz  c  senbaU, 

France»  P  an  trayt  de  P  aygua  et  en  nn  lieyt  colcai. 
1910  si  cum  bom  diu  e  cantt,  et  es  la  Teritat, 

apres  sa  mort  fo  saus,  per  dieu  enlamenatx: 

so  fo  San  Florian  de  Hoya  Iatinat. 

Karle*  a  totx  so*  roetgcs  soraonitz  e  mandaU. 
senhors     dis  P  emperayre,    a  mi  tos  entendate. 
1915  cercatz  mi  aqnest  rey  per  Aancx»  e  per  cottatx." 

et  eis  Ii  respondero  "si  cum  vos  comandatr." 

ab  tan  Tengro  al  rey,  so»  Hanrn»  1]  an  cercatz: 

los  badels  troban  sa»,  no  so  eittemenats. 

et  an  dit  al  rey  Karle  "ja  paor  no  n*  aiate, 
1930  que  el  sera  tote  sas  ans  de  dos  me.  paaate." 
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"ay  dieus"  du  T  emperayre,  "tu  n  i 
,i  aaem  OUvier,  may  no  for»  irate." 

E  los  Turcw  cavalguero  que  ls  com»«  »'  aB  möUU 
ad  Agremooia  vengro,  qac  e»  rica  ciutate. 
1925  can  lo.  vic  l'  almiran,  ab  lor  «'  es  razonate. 
«lveU  ml  tm  RoUan  ni  1»  «j  p>"  menate? 
et  on  es  OliViers  qu'  «  tan  avute  lauiate, 
Berart  de  Monleudicr  e  Naymes  lo  senaU?" 
"senber"  dii  BnuUmon,  "pro  avem  mal  asal* 
1930  tote  nos  a  deseofite  Karies  e  sos  barnate. 
vostre  filh  Ferabras  es  yencuU  e  sobraU. 
us  cavayer  de  Fransa,  no  say  cum  s'  es  nomnate, 
I'  a  veneut  en  baUlba  ab  son  bran  aceyrat. 
a  Karle  s'  es  reodute:  ja  es  crestlanaU." 
1035  can  1'  almiran  1'  enten,  en  terra  s'  es  plasmate. 
e  can  el  si  redressa,  si  s'  es  aot  escridaU. 
"aylas  caytio"  dis  el,  "u  mala  iu  anc  nate. 
senher  filh  Fcrabras,  per  que  us  ete  bateyate? 
Bafom,  per  qual  pecat  es  mo  filb  encombraU? 
1940  car  i  il  es  crestias  ni  en  fons  bateyate, 

miys  amera  de  certas  que  fos  tote  desmembrate." 

L*  aUniran  Balaan  fo  dolens  et  »rate, 
apelet  BrusUmon  de  qu'  era  Monaural«, 
"digate  mi  tos,  bei  senber,  e  que  no  m'  en  mentete, 
1945  qui  fo  cel  cavayer  que  Unt  era  launate, 

Ferabras  que  tant  fo  reduptete?" 


aycel  bei  cavayer  que  es  pro»  e  membrate, 
so  cuyt  T  aia  veacut:  Olivier  es  clamate. 
1950  can  Frances  I'  an  auait,  mot  en  so  esfredate. 
Olivier  les  apela;  si  los  n1  a  eonortaU. 
"senhor."  diu  OUviers,  "entendete  mi,  si  us  plaU. 
ieu  vos  prec  e  as  coman,  vostres  noms  no  digate: 
car  si  sap  I1  almiran  que  vos  del*  pars  sia 
1955  no  nos  gueriria  V  aur  de  xiü'j  ciutete." 


Der  Roman  vom  Fierabras,  Provenudisch. 

et  el»  Ii  respondero  "si  com  vos  comandatz. 
p«r  oos  no  sabran  eis  si  com  em  nos  clamatz." 

Ab  tan  ve  us  Sarrazis,  et  an  los  desarmatz. 
maa  Olmer  lo  comte  es  not  greumen  playatz. 
i960  los  huelhs  Ii  desbendero,  c'  «via  estreyt  KaU. 
Oliriers  romas  nutz  en  blizaot  geronatz. 
toU  fo  descoloritz:  car  trop  avia  sancoat. 
can  lo  Tic  V  almiran,  tote  es  d'  iV  alomnatz. 
Olmer  apelet,  davaa  luy      es  giratz. 
1965  "<H**       com  as  nom,  m  m  diu  Tertalz" 
"«nber"  dis  Olinen,  "Girart  »oy  apcUtz. 
filb  Tay  «T  ua  cavayer,  de  bassa  geot  fuy  natz. 
Karlei  mi  donet  annas,  can  ieu  fuy  adobaU. 
e  cel*  mos  companhos  que  m  so  aysai  de  latx, 
1970  aoa  paubres  soudadiers  e  de  ba* 

"Bafom"  dis  1'  almiran,  "e  cum  »oy 
•Ter  petsiey  t  comtes  de  nobles  parentatz; 
de  la  terra  de  Franaa  cudiey  que  foso  natz." 
aoa  camarlenc  apela.  "Barbadis,  ar  aojalz. 
1975  »portatz  mi  mos  dartz,  e  sian  afilatz 
amont  en  esta  sala  on  stam  ajostatz. 
Ii  Frances  orgulhos  seraa  tote  devorata: 
trayran  lor  mos  arquiers  enriro  per  totz  latz." 

so  diu  Brullan,  "no  es  hora,  si  eiu  platz. 
tos  Tezer  qu'  el  soleJb  es  colcatz? 
si  comandatz  justezia,  tos  ne  serelx  iratz. 
»ufretz  tos  tro  dema,  qu'  el  solelb  sia  levaU; 
e  sera  tos  barnatges  Tengutz  et  ajoslaiz : 
p«eys  sera  1  jutjamens  enquütz  e  demandatz, 
1985  e  »i  an  mort  serrida,  tos  la  kr 
e  si  Karies  de  Fransa,  lo  fort  rey 
tos  rendia  Ferabras  que  taut  arclz  amat, 
ro»  rendraU  loa  Frances  Tolontiers  e  de  grat." 
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"sabeu  que  voi  &reU?  cCU  Franc«  mi 
car  ieu  los  tos  coman,  e  vo  que  lt  ™ 
e  que  vo.  los  meneU  el  desUeyt  ab  fosaatz, 
e  „u  carcer  preonda,  on  ho»  met  los  malvaU. 
,995  "senher"  dis  Brustamon,  "sl  com  tos  comandaU. 
Rt  el  »  los  menaU  p«l  coman  V  almiraU. 
en  una  tor  escura  a  los  Frances  giUU, 
e  jamays  de  pus  fera  parlar  non  auzlraU. 
dedins  es  Un  escura  que  no  y  »tra  clarUU. 
2000  serps  lay  ac  e  grapauU  enviro  per  tot*  Utt. 
la  pudor  de  la  mar  lor  fe  gran  mal  asata. 
adoncxs  an  nostres  comtes  tro  al  fons  avalaU. 
de  las,  playas  Olmer  cor  la  sanc  per  toU  laU: 
de  r  eugoycha  que  ac  üij  retr      es  palmaU. 
2005  mas  Ii  comte  Ih'  ajudan  entro  que  fo  monUU 
«is  un  pilar  de  marbre;  e  pueys  es  »  pluraU. 
"ay"  dis  el,  "senhe  payre,  jamays  no  mi  veyraU. 
ar  ay  lo  mariaige  de  ma  sor  refudai 
"senbe"  so  dis  Berart,    per  que  vo 
2010  luh  em  per  tos  ayssi  trisU  e  deseonortaU." 
ab  tan  ve  us  Floripar  la  filna  P  almlrat, 
la  plus  gentil  donzela  de  xiüj  regnalr. 
et  a  be  los  Frances  auiiu  et  escouUU: 
del  plorar  d'  Olivier  Ii  pres  gran  pie 
2015        Ar  so  nostres  Frances  en  ta  tor 
tun  foran  ja  periU  e  comug  e  negaU, 
mas  dedins  ac  an  marbre  en  que  s'  en  so 
Olivier  fe  gran  dol,  a  dieu  »'  es  comandaU, 
e'  1  duc  Raynier  de  Gennes  que  P  avia  engenrat*. 
2030        Ab  Un  ve  us  Floripar,  la  filha  P  almirat: 
anc  pus  gentil  donzela  no  vic  lunh  home  nat 
de  U  sua  faytura  vos  diray  veriUt 
ac  lo  cor»  bei  e  dreyt  e  ben  afaysonat; 
U  cam  avia  pus  blanca  qu'  cvori  reparat, 
2025  e  la  cara  vermelna  cum  roza  en  esUt, 


Der  Roman  vom  Fierabras,  Provenzalisch. 


e  la  boca  petita,  e  tenc  las  den*  «errat, 

qu'  ela  avia  pus  blanca*  qne  neu  ein  a  gebt. 

c  cenh  una  correja  de  seda  de  baudrat: 

la  fiuela  foo  rica  de  fin  aar  emerat. 
20J0  ja  luns  hom  que  la  einte  non  aura  M  pel  roesclat, 

ni  ja  de  lonh  veri  non  er  enpoysonat. 

e  si  »via  iij  jorai  o  üij  dejiin.il, 

si  auria  el  *on  cor*  dei  tot  resaciat. 

la  donaela  avia  Olivier  escootat. 
2035  de  la  cambra  salic,  e  davala  'I  degrat; 

ab  liey*  sv  pienzela*  de  inot  gran  parentat. 

veoguda*  son  al  loc  on  payas  son  irat. 

"dlgatz,  c'  aretz  tos  antrei?  e  no  m  *ia  eelat." 

"dooa,  pre*  e*  vo*  frayre,  Fcrabra*  lo  laojtat." 
2040  ab  Un  foron  Ii  dol  del  tot  renorclat 

Gran  dol  feyro  paya,  e  preyro  >'  a  cridar: 

Ferabra*  d'  Alienandre  auziratz  reclamar. 

Floripar  autz  la  erida  qoe  sneneron  Ii  bar 

que  veron  en  la  carcer  lo  payre  Ferabra*. 
2045  lo  carcerier  apela,  e  yay  Ii  demandar. 

"don  *o  Ii  cavayer  qne  aug  lay  gaymentar?" 

respon  lo  carcerier  "be  n*  o  Tolray  comtar. 

dona,  ilh  son  de  Fran*a,  segon  que  aug  gabar. 

homes  «on  del  rey  Karle  que  no  devetz  amir, 
2050  emperador  de  Frans*  que  el  si  fay  nomnar. 

cilb  *o  que  ajndero  voitre  frayre  nafrar. 

un  n'  i  a  entr*  eis  autre*  qne  fay  fort  a  lanzar: 

Ion*  hom  no  vic  de  carn  pns  formal  bacalar. 

cel  conqni*  Ferabra*  a  batalha,  so  m  par." 
2055  "Bnwtamon"  dis  la  bela,  "fay  mi  ab  lor  parlar. 

de  Ferabra*  no  frayre  lor  volray  demandar." 

"dona"  dis  Bmstamon,  "rot  no  y  podetz  parlar. 

I*  alrairan  rostre  payre  in'  o  a  fayt  afizar. 

ioen  Tel*  bom  per  femna  gran  mal  renovelar." 
2060  can  P  enten  Floripar,  si  eudet  desenar. 


«per  Bafo»,  gloU»  di.  eU,  "en  fol  r«  «g  P«U« 
sapiatt  qn'  !e'  «a  en  Ctray  »ort«  lognier  pagar. 

camarlenc  apela  beUmen»  «et  pnnbar: 
cel  conoc  ton  coratge  et  enten  ton  pentar. 
2065  viajtament  IV  >net  un  batto  aportar. 

denant  F  m  de  U  eareer  we  Floripar  ettar, 
donat  IV  a  lo  batto.   ela  I  pren  a  | 
scmbl»n  fe  qae  la  carcer  U  volgne. 
Brnstamon  lay  inet,  mas  anc  no  s  sanp 
2070  Floripar  lo  canrie,  que  bei  aap  aviar: 

denant  ti  •  tot  pea  l'  a  fayt  mort  trabncar, 
«i  an'  elt  hoelbt  de  la  testa  Ii  feU  foraa  volar, 
e  la  mar  pnt  preonda  a  fayt  lo  cor»  gitar. 
el  fon  tott  afonxatx,  car  anc  no  poc  oadar. 
2075  France«  agro  paor,  ein  P  aoiiro  tombar: 
petero  fo«  diable  qne  1«  volgne»  enganar. 
ma«  Floripar  trame*  an  ein  alnmnar. 
cla  venc  a  la  carcer,  «i  U  feU  detfennar. 
son  cap  a  me.  dedins,  e  «i  »  pre«  a  gardar: 
2080  nn  ciri  tenc  darant,  qne  fort  relnaic  clar. 
loa  Franc«  qne  lay  foro  eomenaet  apelar. 
"tenbort,  don  eta  rot  autret?   no  m'  o  mlbaU  celar.' 
et  eU  U  re«pondero  "be  u»  o  Yolrem  comtar. 
nos  em,  dona,  de  Franaa,"  di«  Olivier  lo  bar, 
2085  "et  em  bonae  de  Karle  que  tant  fay  a  lansar. 
I'  almiran  not  a  fayt*  en  estt  tor  «arrar 
et  al  fons  de  s,  jot,  e  no  y  podem  dnrar: 
dami-dien  not  ajnt,  qne  n*  a  toU  a  jntjar. 
dona,  li  a  rot  play,  faytt  nos  dar  a  manjar. 
2090  so  retpon  Floripar  "toi  »abeU  ben  parlar. 
mas  a  tot*  covenra  e  plenir  e  jurar 
qne  vot  f»reu  tot  to  qn'  ie'  nt  Tolray  demandi 
e  d'  aytto  m'  aydaretz  qu'  ien  vot  volray  prtyi 
"certaiM  du  Olirier,  "be  nt  volem  fiantar 
2095  qne  ja  no  nt  falirem  per  not  membret  trencar. 
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e  si  podem  la  sus  als  Sarraxis  WBW, 

e  que  nos  donetx  armas  que  nos  puscam 

nos  farrm  a  1  las  lestas  trabucax." 

"vassal"  dis  Floripar,  en  fol  tos  ang  gabar, 
2100  e  val  niay  bon  calar  que  no  fay  fol  parlar." 

"dona"  so  dis  Berart,  "cel  que  sap  ben  cantar, 

not«  mot  volontier*  per  so  mal  oblidar." 

"per  Rafom"  dis  la  bela,  '  be  ns  sabetx  razonar. 

ieu  no  say  qui  tos  et*  ni  no  us  puesc  adesmar: 
2105  mas  ieu  cug  c'  an  piucela  «abriaU  voi  jogar." 

so  dis  Guilbot  r  Eicol  "be  sabeU  dermar." 

so  respon  Flonpar    ben  er  a  esprOTar. 
E  can  ac  Floripar  ab  los  comtes  pariat, 

ton  camarlenc  apela,  Malmuiet  de  Gornat. 
2110  "portatz  rai  una  corda  grossa  a  gran  plantat." 

la  corda  Ii  portet  volonüers  c  de  grat. 

aval  per  mieg  la  carcer  lo  Türe  la  vay  lansar: 

Olmer  I'  an  a  preza  ab  nn  baslo  liat. 
2115  tan  fort  a  'I  camarlenc  ab  la  dona  tirai, 

Olivier  en  an  trayt  per  vira  pozesUL 

pueys  an  I'  nn  apres  I'  antre  de  la  carcer  gitat. 

belament  los  menet  la  filha  I'  almirat 

per  una  gasta  poiia  del  temps  d'  antiquitat. 
2120  Malmuzel  va  da  van  L,  lo  ciri  alumnat 

et  eis  s'  en  son  iutratz  volontiers  e  de  grat. 

Mot  fo  rica  la  cambra ;  non  a  pus  rica  el 
dedins  fo  Floripar,  la  filha  l'  almiraote, 
2125  e  fo  Iay  sa  maeslra  que  ac  nora  Margarande. 

e  dis  a  Floripar  "ieu  yuelb  que  hon  arte  tonde, 
*  aquest  no  es  Olivier,  frayre  <T  Auda  la  blonde 
e  fiih  Raynier  de  Gennes:  si  no,  [vuelh]  c'  od  mi 
non  a  si  bela  res  coma  Auda  la  blonde 
2Ü0  de  V  una  mar  a  l"  antra,  tant  can  vola  hironde." 
Hütor.  philolog.  Klasse  i  826.  B  b 
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"Filba"  dis  Margarande,  "ieu  vo*  die  per  vertat, 
aquest  es  Olitier  c'  a  to  frayre  nafrat, 
et  aquel  es  Berart  que  bom  a  tan  lauaat, 
e  GuiUlmier  P  Escot  cel  que  U      •>  cortH; 
2135  aquel  a  nom  Jaufre  ab  lo  vis  camuaat. 

Bafomet  mi  maldia,  cuy  ay  non  cor«  donat, 
s'  »  V  almiran  Balan  oon  es  traatot 
can  I'  enten  Floripar,  tot  lo  taue  a 
■not  redupta  wn  payre,  car  a  gtai 
2140  anet  a  las  fenestras  del  fi  marbre  obrat, 

que  fo  davas  la  mar  del  palayU  qu'  es  Ustrat; 
e  sonet  a  la  vielba,  et  ela  venc  de  grat, 
et  ela  venc  corren,  car  oo  saop  son  pensat. 
eotro  a  las  espallas  a  son  cap  fors  gitat. 
2U5  Floripar  a  gninhat  Malmoaet  de  Gornat, 

et  el  si  venc  corren,  qu'  enten  sa  volontat. 
per  las  cambas  la  pren,  car  be  saup  son  pensat. 
en  U  mar  la  balansa,  no  y  a  gayre  punbat. 
"vielba1*  dis  Floripar,  "a  fol  aveU  parlat: 
2150  per  vos  no  seran  mays  miey  tri 

can  los  eomtes  o  viro,  gran  joya  n'  an 

Floripar  venc  als  eomtes;  si  los  a 
Olivier  esgardet,  tot  lo  vic  sanglenUt. 
"senher"  dis  Floripar,  "digaU  mi  veritat, 
2155  si  vos  avetz  lo  cors  plagat  ni  mal  menat- 

"oc  ieu"  dis  Olivier,  "e  lo  flaue  e'  I  cosUt." 
so  respon  Floripar  "ieu  vo  n  daray  sanUt." 
e  trays  de  son  escrinb  an  bon  enguen  prezat. 
ad  Oüvier  1'  aporta;  e  can  1'  en  ac  uotat, 
2160  el  si  senti  pus  sas  que  lunh  falco  mudat. 
en  un'  areyre  cambra  an  lo  foc  alncat: 
nostrea  Frances  s'  sbceo  pres  d'  un  fornel  privat, 
e  la  tovU  fo  mexa,  can  eis  agro  lavat. 
las  donzelas  los  siervon  volontieyras  de  grat. 
2165  nostre  comte  mangero  tot  a  lor  volontat. 
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apre*  can  an  manjat,  Ii  banh  son  ajerraat, 

e  Ii  eomte  lay  inlraa,  no  Is  ao  pa*  refudaL 

apre«  i'en  >ou  saliu,  can  si  foro  banhat. 

man  ric  »esü'r  de  seda  lor  foro  aportal: 
2170  cascus  ac  bo  mantel  de  pali  ben  obrat. 

"Senbors"  du  Floripar,  "ie'  as  ay  Tora  gitat 

de  la  earcer  preonda,  on  a  grau  craseltat. 

Olmer  qu*  e*  ayai  a  mo  frayre  na£rtt- 

raaj  ja  no  iu  eal  temer,  toU  etz  asjegurat." 
3)75  "senbors"  du  U  donzela,  "entendets  mon  pessat. 

un  ca rayer  de  Fransa  ay  longuameas  .miat: 

Gui  a  nom  de  Bergonba,  mot  ia  bei  arnut. 

depus  qu'  ieu  fuy  en  Roma,  el  a  mon  cor  emblat: 

Lucafer  de  Baudrac  abatet  en  an  prat. 
2180  *'  il  non  es  mos  maritx,  no  auray  bome  nat. 

per  luy  Tolray  ieu  creyre  lo  rey  de  majestat." 

can  Francea  P  cnlendero,  Jesus  n'  an  merceyal. 
dona    ao  du  Derart,    m  nos  losem  armat, 

be  foran  tost  paya  del  palays  fort  gitat." 
2185  "senhors"  dis  Floripar,  "ja  no  sia  parlat, 

e  vo*  cstaU  saim  ab  joy  et  ab  solaU* 

vc  us  ayssi  ▼  donxela*  joves  de  pauc'  etat: 

prenetz  casens  la  rortra  a  vostra  Tolontat, 

et  ien  gardaray  tos  a  tota  liautat 
2190  car  ien  non  ay  que  fayre  de  negun  bome  nat, 

rar  a'  n  Gui  de  Bergonha  ay  mon  cor  antreyat-' 
Ar  layebarem  estar  nostres  baros  carratt, 

e  parlarcm  de  Karle  que  Un  fo  reduptatx. 

lo  dne  Rayoier  de  Gennes  Ii  es  als  pes  gttatx. 
215)5  "teotaer"  so  dis  Raynier,  "per  merce  m*  entendatz. 

perdut  ay  Olirier  que  tan  fo  reduptatx. 

iray  querir  mo  filh,  don  mon  cor  es  iraU." 
can  Karle*  P  entendet,  *i  Ii  n  pres  pietat. 
2200  Rollan  a  regardat,  e  si  Ii  dis  en  patt. 
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"bei  nebs"  so  Ii  dis  Karle»,  "be  fort  soy  ie»  irau 
de  mos  noble»  baros  qoe  son  enpreysooatz. 
iea  vnelb  vos  e  vj  comles  qu'  et  mesalge  fassatz. 
anaretz  lo  mati;  ad  Agremon'u  intrals. 
2205  «  trobatz  P  almiran,  ieu  vuelh  que  Ii  digatz 
qne  m  renda  la  Corona  don  dieus  fon  coronaU 
e  las  antra*  reliquias  don  ieu  soy  Un  penalz, 
et  en  apres  que  m  renda  mos  cavayer»  membraU. 
e  si  non  o  vol  fayre,  ja  non  er  restauratz 
2210  que  ieu  no  I  fassa  pendre,  o  sera  escorjaU." 

"senher"  dls  lo  com»  Guis,  "aucioure  nos  faratz." 
"senhors"  di*  le  doc  Nayroes,  "p«r  que  vos  gayinentaU' 
que  nos  sabem  tub  be  que  per  morir  em  natx. 
nos  farem  lo  mesatge  ay&si  entn  comandatz; 
2215  e  si  n'  i  a  negu  a  qui  siam  forfaytz, 

per  amor  dieu  s'  acort  que  ns  vuclba  perdonar. 
„donew  viralz  baros  plurar  totz  aburatz. 
P  emperayre  lor  dis  "franexs  cavaycrs  membraU, 
a  dami-dieu  de  gloria  siaU  vos  comandatz." 
2220  adonexs  **  en  ran  Ii  comte,  can  eis  foro 
per  una  gran  monUnba  si  son  encaminatx. 

Ära  laysein  ayssi  nostres  baros  estar: 
de  P  almiran  Balan  vos  vuelb  an  paue 
qu'  estet  ad  Agremonia  corrosos  et  iraU. 
2225  setz  sus  un  fcnestral  qnc  fo  totz  <P  aur  obratz. 
us  dels  reys  Sarrazis  fon  denant  luy  mandatz. 
Moredas  avia  nom;  tot  prentier  a  parlat. 
"senher"  dis  lo  paya,  "per  que  m'  avetz  mandat^' 
"senher"  du  Y  almiran,  "vos  n'  auzireU  vertat. 
2230  Karies  lo  rey  de  Fransa  me  quier  granda  foldad, 
que  vol  tota  Espanha  e  P  autre  ereUt 
msb  cnans  c'  aysso  sia,  sera  mot  car  comprat, 
c  degra  star  suau  lo  vielh  canut  barbat. 
anatz  a  Marimonda,  on  et  tc  son  barnat, 
2215  e  digau  Ii  que  creaa  Bafomet  de  bon  grat, 
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e  m  renda  Ferabras,  lo  miea  filb  re 
t  «si  non  o  vol  fayre,  el  sera  äset  ja  tz, 
qu'  ieu  lo  n'  iray  requerre  ab  c  melier  armatz 
»'  ineontratz  crestian  qae  sia  de  mayre  natz, 
2240  ab  bran  d'  acier  forbit  sian  a  mort  lieuraU." 
'senber"  dts  Moredas,  "aucieurc  no*  faralr 
r  almiran  Ii  rejpon  "xV  Tnelb  que  siate." 
ab  aquestas  paraulas  Tee  loi  vos  adobatz, 
e  monUn  en  las  selaa  dels  dertrien  sojornatz, 
224s  e  parton  «P  Agremonia  tub  cnsemps  ben  armatz 
eniro  ans  a  Martiple  no  a  son  aremenatz: 
al  plus  tost  qae  eis  pogro  son  d'  outra  'I  pon 
duc  Nayme  de  Bariew      es  ras  destre  gardatz, 
et  a  rirta  los  penos  encontra  'l  Ten  levatz. 
2250  "ay  die«,"  so  dis  duc  Nayme,  "e  com  em  enginatz! 
ve  us  que  Teno  Ii  Türe  tou  ensemps  abrivatz." 
aenber'   «o  dis  Rollan,  "per  que  us  espaventaU? 
eis  »o  m  ii  d1  ,xx,  que  ieu  los  ay  comtatz. 
mas  anem  lor  encontra,  los  gonfaynos  leratz." 
3255  ab  aquesUs  paraulas  vec  los  tos  adobalz 
encontra  I*  it  reys,  lorj  Oes  abandonatz. 
ab  tan  Te  us  Moredas  ab  los  rejs  totz  araiat*. 
lay  on  Tic  los  Franees,  si  Is  a  enrazonatz. 
"estes  tos  creslia?   per  mal  «atz  trobatz. 
2260  jamay  no  Teyretz  Karle,  vostre  rey  coronaL*' 
vassal"  so  dis  duc  Nayme,  "vilanamen  parlatt. 
nos  em  home  de  Karle,  lo  fort  rey  Corona  t. 
anam  a  P  almiran,  ü  s  vol  erestianar. 
e  si  non  o  vol  fayre,  sera  desereutz." 
2265  can  Moredas  P  enten,  si  los  a  escridaU. 

e  Toletz  tos  combatre?    o  c'  avetz  cn  pensat?" 

>s"  so  dis  duc  Nayme,  "volontier*  e  de  grat" 
Moredas  'Vostre  temps  vey  finat, 
c'  »yuls  x  «'  auciria  ans  del  solelb  colcat 
2370  txametetz  m>  en  u»  jore,  e  si,  ben  armal: 
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vo*  avete  trop  lo  pel  e  canut  e  «eKlatT 
,o.  eompanbos  apela;  «  lor  a  comandat. 
"senbors"  dis  Moreda*,  "ra»  me  vo»  eagardate. 
cum  q«'  aq«*  playt  feoisca,  <T  ayari  no  vo»  partete: 
2275  car  ilh  seran  per  mi  tote  Ii  vij  conquiatete.  ^ 
eU  antres  ihi  respondo  "*i  cum  tos  comandate. 
cd  Rollan»  lo*  enten,  el  ne  fo  mot  irate, 

a  dil  al  paya  "mal  no»  a»  eaprovate. 
,r  vos  gardate  de  mi,  c  fayte  *o  q«e  puacate." 
2280  doncxs  broca  Valenti  per  amdo.  lo.  costete, 
e  ai  *  fe  Moreda»,  de  ferir  talenUte. 
mot  gran.  colps  si  donero  sus  los  eacuU  blocate: 
desote  la»  bloca»  d'  aar  an  low  escute  traocate. 
mas  un  »o  1»  aubercs  forte  qo'  en  re  no  I»  an  fabate. 
22hS  la*  a*tes  *on  briaada»  e  la  escute  pertnzate. 
irayta*  an  las  e»para*  del»  »enestres  costete. 
Rollan  le  nebot  Karle  a  »on  bran  aut  levat, 
que  r  elme  del  paya  a  trastot  detrencat, 
qu'  entro  *u»  a  la  sela  en  a  »on  bran  colal. 
2290  el  .  ertort  »on  colp;  «  1'  •  «ort  trabucat. 
can  o  an  vist  Ii  autre,  mot  ne  »on  esmayat, 
et  a  dit  1'  u»  a  V  ante«  "mala  n»  an  eneontrat, 
que  morta  e»  Moreda»,  lo  bon  rey  coronat 
ar  pensem  de  1  venjar,  «an  tnh  degolat" 
2295  doneu  derengan  paya»  corro»o»  et  irate, 
et  acuelbo  Rollan  ab  low  bran»  aceyrate. 
e  Frances  derenguero  encontr'  aval  lo»  prate 
el  acuelbo  payaa,  no  la  an  ge»  refudate, 
que  no  n'  i  a  ma»  un  qu'  en  sia  eacaj 
2  WO  entro  ad  Agremonia  no  »'  es  pas 
can  lo  yic  V  almiran,  amb  el  *'  es 
si  Ii  a  demandat  "per  que  vo  n'  ete  tornate?" 
cl  paya  respondet  "senber,  ben  o  sabrabs. 
vij  gloto»  encontrem  dela  Martiple  eis  prate, 
2105  que  eran  crestias:  to  ea  fina  vertäte. 
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eran  bome  de  Karle  rey  de  Franca,  saptatx, 

et  an  mos  companho«  auch«  e  detreneaU. 

et  ieu  escapiey  lor:  re  us  qne  m'  en  soy  tomatz. 

Bafomet  loa  maldia  e  lor  do  mal  asatz." 
2310  ein  I"  eoten  1'  almiran,  pauc  non  es  fors«matz. 
Ar  layebarem  ayssi  de  I'  almiran  etUr, 

car  de  nostres  baroa  rolrem  ans  parlar. 

Mot  foro  nostre  comte  trebalbatc  e  penatz. 

"senher"  so  dis  duc  Nayme,  "e  com  em  enganatz' 
2U5  dos  toraarem  areyre,  si  man  cosselh  jasUU. 

per  lo  mieu  esien  ja  non  screm  blajmatz." 

"senher"  so  dis  Rollan,  "e  yoi  cum  si  parlati! 

ieu  no  m'  en  tornaria  per  l*  aar  de  x  tiuiatr, 

entro  aya  parlat  ab  I'  almiran  Ealau. 
2320  ar  fassam  una  causa  de  que  jia  parlat. 

casous  prengna  ij  testas  a  Parso  nozclat, 

e  farem  ne  prezen  perdenant  I1  almirat." 

e  Naymes  Ii  respon  "que  dis  tu,  forecnal.' 

aucieure  nos  vols  totz,  e  serem  turmenlat." 
:)Z5  so  dis  Ten  d'  Ardena  "el  a  mot  bc  parlat* 

e  cascus  pres  ij  testas,  si  cum  To  devizat. 

tost  et  irnelamen  si  son  encaminat. 

duc  Nayme  de  Darier  a  denant  si  gzrdat, 
IM  c  vi*  I  pont  de  Martiple  e'  I  mur  endentelhat. 

"senbors"  so  dis  duc  Nayme,  "auiatz  qu'  tos  vuelh  comtar. 

ve  us  aysst  Agremonia  on  nos  deveni  unär." 

so  dis  Augier  lo  Daynes  "pus  nos  cove  a  far, 

car  ajsso  e*  Martiple  cl  gran  pon  ses  duptar. 
2JJ5  xx  arexs  lay  a  de  marbre,  qtie  Tan  mot  a  lauzar, 

fay  ab  plom  per  curopas:  anc  bom  non  ric  son  par. 

et  a  una  bertresca  sobre  cascun  pilar, 

e  podo  en  cascuna  «  cavayer  estar. 

Ii  mur  que  son  entorn,  no  y  fan  ges  «  layehar: 
■2Ü0  lo  pus  bas  a  x  canas  e  may  senes  dupUr. 
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la  largueta  del  pont  no  toi  say 
be  Uy  podo  ensemps  c  cavayer  passar. 
x  cadena»  Uy  a  de  travers  per  fermar. 
perdesote  cor  una  aygua,  Fbgot  si  fay  nomnar. 
2345  us  jayan  garda  '1  pont,  que  mot  fay  a  dupUr, 
e  te  una  gran  massa  qu'  es  de  coyre  mot  cUr. 
„o  es  hom  qu'  un  basto  pogues  «an  leu  levar 
cum  el  fa  cela  massa  e  levar  e  bayebar. 
qu!  r  almiran  volra  veier  ni  esgardar, 
2350  pcl  mieg  loc  d'  aqnel  pont  lo  cove  a  pasar." 
"ayUi"  diso  France»,  "co  n  poyrem  escaparr 
"senbors"  co  «Iis  Rollin,  "laycbat*  lo 
car  per  aycel  senhor  q«e  *  layehet  clavelar, 
ieu  ferray  lo  portier,  i  ieu  lo  pucsc  atrobi 
2355  qn'  esUra  ayssi  pla  qoe  ben  poyrem  passar." 
e  Naymes  respöndet  "qu*  dis  tu,  senher  bari" 
vob-tu  donar  ud  colp  per  iiij  recobrar? 
si  dieu  pUl*  ni  a  sa  roayre  que  devem  adorar, 
Un  lor  diray  mesonjas  que  be  poyrem  passar. 
236o  ab  aquestas  paraulas  *i  van  enratninar. 
lo  portier  de  laiiu  los  pres  a  regardar: 
ab  plus  de  mil  payas  venc  lo  pont  aralar, 
que  tub  portan  gatannas  e  garnimens  mot  dar. 
aqni  fo  le  duc  Nayme  que  saup  mot  ben  parlax. 
3365  lo  portier  salb  avan,  per  lo  fre  1  vay  guafar, 
et  a  dit  al  duc  Nayme  "on  voleU  yos  anar?" 
e  Naymes  respöndet  "ieu  no  us  o  vuelb  celar. 
oos  ein  home  de  Karle,  lo  noble  rey  ses  par. 
anam  ad  Agremonia  un  mesatge  comtar 
2370  a  1'  almiran  RaUn  que  Un  fay  a  dupUr. 
pero  mot  malamen  vol  son  pays  quisUr. 
xv  glotos  trobem  desay  Martiple  cb  pratx, 
que  nos  volian  tolre  no*  deatriers  sojornaU. 
mas  merce  dien  de  gloria  eis  o  an  car 
2375  f.  portam  ne  las  tesUs  a  Balan  V  almiral, 
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qae  et  ad  Agremonia  ab  so  noble 

Can  1'  raten  lo  portier,  paac  noa  et  descnau. 
paeys  i  dit  al  dnc  Naymes  "raasal,  ar  m'  escoatata. 
lo  trahut  d*  aqaeat  pont  vnelb  qae  rot  ml  rendatz." 
"tW  dit  le  due  Naymet,  "ara  doncxs  le 
to  retpon  le  portler  "oon  es  leagiert  trobats. 
premieyrament  deman  ccec  cers  cassats 
e  c  pioxeLu  castas  e  c  austort  mndetz 
e  c  palafres  taors,  c  destriers  sojornatz, 
2385  apret  d'  aar  et  d'  argen  cc 

e  q»  no  pot  pagar,  et  tantott  ob 

"  senke*1*  to  dis  dnc  Naymes,  "ti  put  en  demandats, 
tot  rot  o  donaray  ans  qu'  el  toi  sia  leraU. 

8390  ayssi  ve  nostr>  arnes  e  c  melier  annatx. 
ataU  arcra  piuzelas  ab  "bdt  cors  bonorats, 
et  aubercu  e  bot  ebnet  e  forU  escutz  LlocaU. 
e  prendets  ne,  bei  senher,  a  Tostras  volontatz.' ' 
el  portier  U  retpon  "ara  doocaa  patats. 

2395  anc  mayt  no  y  paset  boote  de  so  no  fos  pagau 
ans  que  pases  le  pont,  o  no  feset  not  grata.** 

Naymes  laycha  las  regnas,  e  n  s  pres  a  pasar. 
Rollan  le  nebot  Karle  es  eaj  an  ris  gitar. 

2400  et  acuelko  per  forsa  lo  gran  pon  per  passar. 
e  Rollan  ray  detras,  lo  noble  e  lo  bar, 
e  cauxic  an  paya  qne  vic  lata  s!  estar. 
"ay  dieos"  so  dis  Rollan,  "bei  rey  de  majettat, 
tos  tni  laycbatr  ur  caosa  de  que  sia  parlat" 

2405  el  dissendel  a  terra  del  destrier  sojomat, 

e  renc  al  Sarra/.i.    per  lo  flanc  1'  a  cobrat: 
tost  et  tmelament  en  1'  aygtta  V  a  tombat. 
e  pueys  pres  son  caval  et  el  es  stu  montat. 
dnc  Naymes  de  Barien  a  denant  n  gardat, 

24 10  et  a  vist  lo  paya  en  V  aygoa  crebantat. 
HUtor.  philolog.  Klasse  1826.  C  c 
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"Ay  die«."  ao  du  duc  Nayme,  >'  «i  U 
RolUn  aerem  buey  traatnb  •  roort  livcata: 
car  c  «eli»  diable  P  an  ayaii  amenat.M 
Un  cavalgo  per  foraa  qu'  el  gwn  poa  an 
2415  enlro  ad  Agremonia  no  an  trop  aojoroat. 
per  mieg  la  major  portt  »e  ao 
im  Sarraai  encontran,  et  an  Ii 
"on  poyrem  V  almiran  vewr  n 
el  Sarraai  reapon  'V  u»  o  diray  de  graL 
Tec  le  To*  Uy  dedina  aou  cel  aybre  ramat." 

"Seubor."  «o  du  d«  Naymea,  "a  mi  toi  autreyaU 
qu'  ieu  parle  tote  premier»,  e  TO»  tob  m*  eacouttU. 
"mea  ieu"  ao  dia  Rollan,  "eenbora,  ai  a  tob  plau." 
e  Naymea  Ii  reapon  "to*  no  fareu,  ai  e«s  platt, 
aucienre  noa  fareu  ana  qn'  el  jom  aia  paaaaU." 
eb  antrea  baroa  diao  "Naymea,  to*  comeaaata." 
per  la  porta  major  *'  en  aoa  parlan  anata: 
entto  a  1'  almiran  no  &on  pa»  arestatt. 

Duc  Naymea  de  Barier.  a  premiera  paraulat. 
2430  "aycel  aeobor  de  gloria  qua  lo  mon  a  creat, 
aal  e  gar  Karle  mayae,  lo  bon  rey  coroaat, 
Rollan  et  OUrier  e  tot  P  antre  bamati 
e  per  U  crote  del  oap  cofonda  P  almirat, 
car  mot  a  aoalamens  aon  pays  aquitat. 
24i5  »t  glotoa  trobem  dela  Mattiple  el  paat, 

mas  merce  die«  de  gloria,  be  o  an  car  convprat, 
e  ve  oa  ayebi  U»  testas,  qu'  en  cremte  la  tertet. 
Can  P  enten  P  almiran,  pauc  non  ea  forte  na  U. 
«440  ab  tan  ve  us  lo  paya  que  lor  fo  escapats. 
ab  ta  vou  qne  ac  clara  a 
"ay  aenber  almiran,  tarn  ne  noa  yengati. 
aytso  son  Ii  gloto  q*'  el«  rey*  an  ejeapeat*. 
so  respon  1'  almiran  '  mot  seran  be  vengatz. 
3445  paeys  a  dit  al  dac  Nayaca  "angam  qoe  aemanda'* 
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"volontier»"  du  la  doe,  "■  »Inno,  po«  rot  lau 

que  t  comanda  Karle,  lo  bon  rey  eoronat, 
que  Ib  renda*  la  eorona  doo  dieoj  ton  coronat 
e  la,  antra,  reiequia,  don  d  „  tan  irat 
2450  et  en  apres  demanda  mm  ca 

e  *i  tn  non  o  fu  ü  cum  ien  f  ay 
Karle  ti  fera  pendre  coma  hjrt  prorat, 
que  no  t  rettannria  nulb  bom  de  narre  nat, 

2455  e  P  alminn  mpo»  "beT'Ü, 

ar  t'  en  vay  lay  «exer,  car  asatz  as 
e  parlaran  cels  antra,  que  no  »ay  lor  pensat. 
Bafomet  me  maldia,  cuy  ay  aoa  cor  donat, 
«  «»  dornuray  maya  tro  «ata  deinembrat." 
2460  "per  fe"  *o  dii  dnc  Nayaet,  "an,  amritU  ^ 
car  dient  m"  ea  gardera  e  tot  1'  autre  barnat.' 

En  apre«  comenset  Ricbart  de  Kormandü. 
ar  m'  entendeu"  du  el,  "almiran  de  Nnbta. 
aap,  que  ti  manda  Karl«  ab  U  barba  flori. 
«465  que  t  tarn  bateyar  per  emeadar  ta  ria. 
e  ren  Ii  la  Corona  qne  a*  foramania, 
et  en  apres  demanda  tey  cavayer  nobtia. 
e  li  tn  noa  o  tat,  be  «apias  ses  bauaia, 
Karte  ti  tara  pendre,  et  er  mot  bre«  lo  «W 
2470  e  P  almiran  retpon  "Bafomet  ti  maldia, 

•eu  cre  be  qne  ta  na*  Bickart  de  Nornaandia, 
que  m'  aacbüat  Coranble  e  aaon  oacle  Matkia; 
e  no  mjngarry  mayj  tan  can  seraa  a  ria. 

^  t'  en  ray  lay  «*er  lata  eela  cneapanbia,  [ 
2475  e  parlaran  loa  antra  qne  no  ay  annta  mia." 
l>e  duc  Teri  d'  Ardena  *'  en  i 

P  almiran  apelet  ayssi  nun  ansiratz. 

t«  , 

*a  *  tu  qne  t  martda  Karle,  P  emperador  preaatc, 
que  Ih  renda«  la  Corona  don  Htm»  fbn  eoronatz, 
2480  e  la*  antra*  releqamas  per  cny  e*  tan  i 
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e  ereaa»  «  J«n  e  «»  bateyat«. 
en  apre.  Ü  demanda  «o«  cavayer* 

P  alinirtn  "don  gloU,  ara  n»  calate, 

suti. 


2485 

"almiran' 


qtt'  ena«.  q«e  «g»  1  «er  *uelh  que  pengaU  «ut, 
«n  almiran"  dis  Ten,  "no  .eray,  «•  dien  plat*. 
Lo  pro.  Baai  de  Genna  •'  e»  apre,  aran  mia. 
miran"  di*  lo  comte,  "entendet»;  moa  lata. 

manda  Karle,  lo  bon  rey  de  Pari», 
que  cretaU  dami-dieu  que  en  U  croU  fo  mia, 
2490  e  1h  rendatx  la.  relequiaa  e  U  cayayero  de  pro. 
«  d  non  o  voh  fayre,  tu  na«  cerU  e  tu 
que  Karle  ti  tolra  U  teitt  e  ton  pi», 
o  t  fara  tot  riu  pendre,  e  «era  breu.  lo  dk." 
e  1«  almiran  re,Pon    mal  mi  «p  car  e»  tu, 
2495  e  tu  «era«  pendula  enana  qu'  el  jorn  fall*." 

"n  almiran,  no  aeray,  que  dien«  m'  en  «era  pia." 

>Us  Augier  lo  Daynea  i  en  ea  apres  leTata. 
P  almiran  apelet  ai  cum  auzir  poyraU. 
"almiran"  du  Angier,  *  »  tot  voa  eU  irata, 
2500  entendet«  que  na  dirty:  no  n  «iat*  corroaata. 
per  mi  ti  man  da  Karle,  nostre  boa  avocaU, 
que  Ih  rendaa  U  Corona  e  la  eavayer.  membrau 
e  lai  antra«  relequias  que  conqn»  FerabraU. 
e  ai  tu  non  o  faa,  morU  lest  e 
2505  ao  reapon  P  almiran  "be  «oy 
anaU  tu  lay  »eaer,  c'  aaU  < 
mas  cnans  de  mieg  dia  auretc  TO«  mal  t*atz.' 
*'n  almiran,  non  auray"  ao  dia  Augier  lo  bar. 
Rollan  le  nebot  Karle  ea  e  tot  pe»  levatx. 
2510  tota  la  gent  P  agarda,  tant  ea  grans  e  cayrata. 
"Sarraai"  du  lo  duc,  "un  fttit  m'  eacoutata. 
«ab»  tu  que  t  manda  Karle,  lo  fort  rey  coronaii 
que  creaa«  en  cel  dien  qn'  en  la  vergi  fo  nate- 
e  ren  Ii  la  Corona  don  dien*  fon  coronatx, 
2515  e  la«  dignas  releqniaa  per  que  et  mot  irata. 
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cn  apres  ti 

e  si  tu  noa  o  fis,  tan  scras  escapsatz 
ab  aqoesta  espau  qne  porte  ■  mo  lau." 
to  retpon  1'  almiraii  "raoal,  mt 
2520  Bafomet  vos  cofonda,  caa  soy 

c  vos  seretz  pendote  ans  qu'  cl  jor  sia 
tornatx  to*  lay  «ex er  de  eoita  ceb  banutr." 

Lo  cosns  Gnii  de  Bergonha  «'  en  ei  apres  levats. 

2525  "sab«  tu  que  t  manda  Karle,  I'  emperayre 

qne  crezas  dami-dien  e  liai  bateyaU. 

e  reo  Ii  la  Corona  don  el  fon  coro  na  tz, 

e  las  Mtras  releqoias  don  el  es  tan  penatz. 

e  manda  qae  Ii  rendat  so* 
2530  e  si  ta  non  o  las,  mort  iest  e 

e  t  (ara  tot  viu  pendrc,  qne  non  escaparau." 

so  rcspon  1'  almirant  "inot  soy  envergonhatr. 

ar  tos  aaaU  sezer,  Toatre  tempt  er  finatz: 

jamays  autrc  mesatge  per  TOS  non  er  portatz, 

respondet  En  Guio  "oo  seray,  si  dien  platz. 

fort  nos  avetz  a  totz  malamen  menasatz: 

encara  ns  gitarem  d'  aqaetx  Tostre«  palartz.*" 
L'  almiran  s'  en  intret  corrosos  et  iratz, 
2540  et  apelet  Brallan  coy  era  Monmirau, 

Sortibran  de  Coimbres  e  dels  »utrej  asaU. 

"baro"  dis  1*  almiran,  "qninb  cosselh  mi  donatz? 

aazit  avetz  cnm  soy  e  ma  cort  vergonaatz." 

"senber"  dis  Sortibran,  "bon  conselh  tos  er  dau. 
251$  trastab  sian  penduU  et  en  forcas  levatz. 

apres  tos  anaretc  on  Karies  es  lotjatz, 

c  penretx  lo  per  forja,  e  scra  enforcatz. 

so  respon  1'  almiran  "si  com  tos  detizatz. 

2550        Floripar  ta  corteza  los  a  tote 
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i-    a.  c,  r9mbra  e  dmla  b  degratet 
e  salic  de  «a  camura  c  u«t-  o 

entro  $n»  a  *oo  p»y«  no  n  restanquct  pa*. 
W"  dl»  Floripar,  'V  n.  prec  qne  «'  ei.tend.tx. 
qni  »on  cest  caraycr?  per  Bafom,  no  .  »entete. 
2555  "filba"  dis  1'  almiran,  "da  »on  de  Franaa  nate, 
«.  »y  e  mon  p*Uy»  P«  eU  envergonbate. 
e  digate  mi,  aaa  filba,  qumh  co«elh  n»i  doaau? 
"•»her"  dU  Floripar,  "ien  lo  »s  diray  auate. 
vot  los  färetz  tote  pendre,  o  «ran  dejenembrat*, 
2560  e  loa  pea  e  lo.  ma»  tote  agan  detrencate." 
"filba"  di«  r  almiran,  "ai  cum  to.  comandat*. 
ar  aaate  per  lo.  antm,  de  carcer  lo.  giteuT 
"s«iher"  di«  Floripar,  "to.  noea  n»  ete  «iinr 
e  ,i  layte  far  jnrteria,  trop  fort  dejanarate: 
2565  non  mangarate  to.  huey  tro  «V  el  jorn  fo. 
lienrate  mi  lo.  France«,  qoe  be  aaran  gardate. 
pneys  ne  farete  jurtesia,  can  to.  »erete  dtnnau.' 
"filba"  di.  P  almiran,  "hon  eottelb 
ftyte  lo.  ne  doncu  menar  lay  on 
2570  ".enber"  di.  Sortibmn,  "ar  *ey  «V  et» 

hom  no  den  creyre  femna,  trop  mal  n*  er 

Can  Floripar  1*  enten,  euyda  enrabiar. 
gloto  T  en  apelet,  qne  no  f  en  pot  erfar. 
"filb  de  putt"  dU  ela,  "en  fol  roa  ang  g»k*r. 
3575  n  per  las  antra,  dona»  non  feee»  a  blatmar, 
ieu  tos  dera  tel  colp  qne  n»  feyra  trabnear,^ 
e  us  feyra  las  cemb.  del  Tome  cap  «antar" 
"filha"  dia  P  alnuran,  "tot  «o  laycbete  erter. 
ma*  preodete  lo»  France«,  «  lo«  »yte  beD  S,rd*r 
2580  aqui  on  so  li  autre,  hom  lo*  fas*a  eatar, 
e  (arem  ne  jnsteti»  ades  apre»  di 
EU  du  ala  France,  ".enboM, 
entro  pres  de  la  carcer  no  »  wa 
"ay  diens"  so  da*  duc  Nayroe,  "bei  rey  de 
8585  qni  vic  si  bela  dona  onca.  de  Innbs  regnau! 
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bc  I*  avria  Jesus  benexit  e  senhat, 
en  cuy  eb  aaria  ton  coratge  rlonat." 
e  Ronan  Ii  reapon  "trop  aveta  foleyat." 
"aenher"  ao  dü  doc  Neyniel,  «>«  fny  pw  an,,,." 
2590    aenhor,"  db  Floripar,  ".yo  layehat*  emr: 
car  non  ctz  pas  ayiai  »engutz  per  fojornar." 
en  la  cambr*  loa '  net  «t  pua  d«  demorar. 
apres  a  (ab  las  porta»  Floripar  be  tancar. 

2595  Rollan  rie  OKrier,  e  ai  P  a  ei 

e  «i  a  fayro  Ii  aetre,  qne  be  lor  renc  en  grat. 
"companh"  ao  di»  Rollan,  "e  cum  vor  a  eatat?" 
ao  reapon  Ott  vier  "co  hom  enprezonaL 
per  die«,  qne  fay  anon  payref  compenba,  oo  m  tia 
3600  ni  qne  £a  Karle  mayne,  lo  bon  rey  coronat?" 
tenher    so  dis  Rollan,  "qne  so  per  tos  irati. 
Karle  no«  a  tram«  quo  saupjem  on  . .  a*a" 
"aenheee"  dia  Floripar,  "a  mi  wein  qu»  entendate. 
ien  vnelh  qtte  lob  uuanUe  roatra  fe  a  pl«o»ta 
2605  que  faretz  ao  qn*  ieo  vuelht  am  totas  fslietita" 
volontier»"  dazon  tah.  "Veyam  que  demandatz." 

Floripar  anvuet  Rieb*  de  He-noandia. 
e  com  aveu  to«  nom?  no  ra'  o  celeu  vot  mia." 
"dona"  so  dis  Richari,  "no  aa  o  cebray  mia. 
2610  hom  m*  apela  Richartf  rufe  fuy  e  Normandia." 
»o  reapon  Floripar  "Bafomet  ti  maldia: 
tu  in'  auciaiat  Connble  e  eaon  oncle  Matbia. 
m«  be  t  reataarara  cert  antra  baroaia." 
Floripar  prea  Rolkn  per  lo  notz  del 
2615    e  cum  aratz  roa  nom,  franc  c»  rayer 

"dona"  ao  dia  Rollan,  "moi  nom  no  na  tr  celatz. 
hom  m'  apela  Rolhui,  can  aoy  per  «treyt  nomnatz, 
e  aoy  nebote  de  Karl«,  e  f«ry  de  aa  aar  nata." 
"•y  dieoa"  dis  Floripar,  "tn  n  tia* 
2630  ela  Ii  cau  ala  pca.  "< 
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e  Roll»  U  redres»  beUmeiu  et  en  paU. 

"»enhors"  dis  Floripar,  "tuh       avetr  afiaata 

que  d'  ayaso  qn'  ien  yolray  ya  Karle  ajodataT 

dia  RolUn  "oc,  donxela:  regam  qne  demandaU." 
3625  "ie'  iu  deaun  per  marit  nn  cavayer  onrau, 

Gni  a  nom  de  Rergonba,  car  fort  es  beb  annate. 

"pieozeU"  dia  Rollan,  "a  TOrtrai  yolonttte. 

non  a  entr'  el  e  voa  üij  pe»  mearrato." 

"aenbors"  dia  Floripar,  "ara  doncxa  lo  m  fennaU." 
2630  "yenetx  ayan,  don  Gni;  la  molber  yo*  fennata." 

"aenbora"  dU  En  Gmo.  "ja  tos  non  o 


qae  ja 

»  Karle  no  la  m  ferma,  lo  bon  rey 
can  I'  enten  Floripar,  tot  lo  aanc  Ii  '« 
2635  e  jura  Bafomet  "w  vo»  no  ai  fennatr, 

ien  ro«  faray  totr  pendre,  o  aereta  deamembrau. 
"cosi"  io  di»  Rollan,  "fayte 
"aenber"  ao  dia  En  Gui,  "ay«i  cum  vos 
per  la  au  pren  caaen,  ai  loa  a  afieatt. 
2640  "ay  dien"  du  Floripar,  "tn  n  tiaa  honoraU. 
ar  ay  la  re  del  moade  qne  pna  aria  araal. 
e  faray  mi  per  luy  bateyar  de  bon  grai, 
e  creyray  Jean  Criat,  lö  rey  de  majeatat.' 
lo  bras  Ii  «et  anl  col,  ai  1'  a  fort 
2645  mas  no  V  auia  bayaar,  car  ao  n  a 

per  so  car  ea  payana,  qae  be  lb  vengra  a  grat. 
la  pieuzela  »'  en  intra  ab  gen  cora  boaorat, 
e  venc  ad  nn  eicrinb,  met  tort  1'  a  de»fermat. 
un  ric  pali  de  »eda  de  law»  a  gttat, 
2650  e  deaobre  an  narbre  P  a  mot  gen  deapleyat, 
e  paata  y  l.  coron.  do. 
e  lo»  aantea  cbyeb  e'  1 

Ara  laycbem  aychi  noatres  baros  en 
car  eis  an  aaorat  laa  relequias  en  paU. 
2655  de  l'  almiran  Bai  an  yoa  er  diu  veruu, 
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que  ietx  g«n  al  dinnar,  el  e  tote  km  barnais. 
ab  tan  tc  us  un  paya  qn'  en  la  iah  es 
Lacafer  de  Bandrac  fo  so«  aom  apelate: 
non  a  a  feto  hone  en  rülj  regnatx. 
3660       Lacafer  **  en  mottet  en  k  aal 

Uy  on  vic  T  almiran,  en  aota  roU  Ii  '«cria 
aenher  rey  almiran,  digatz  mi  je«  baosia, 
qni  cooqaa«  Ferabra«,  lo  rey  qne  tan  valia, 
el  milhor  cavayer  qne  fo*  dtstj  Soria?" 
36«  "per  fe"  di«  p  almiran,  "no  na  o  celaray  mia 
n*  France*  P  a  venent  en  LauJha  ranjia, 
e  «  e«  bateyats,  don  ae  perdray  U  tu. 
«  pney*  n  renc  Bmllan  e  lo  rey  de  Ongna, 
v  prexe«  amenero  qne  <o  en  establia. 
2670  e  «i  a  vij  mesatge*  de  Frania  la  garnia, 

qne  m*  an  mot  vergonbat  denant  ma  baroni«. 
•  Floripar  ma  filba  los  ay  me*  en  baylia." 
"«enber**  dit  Lncafer,  "per  to  fiat  gran  fulbia, 
car  femna  en  panc  don  «on  coralge  cambia. 
»675  nua  Lray  ad  eü,  u  Bafom  benezia, 

e  aabny  del«  qni  so  ni  de  cat  baronia." 
anau"  dis  1»  almiran,  "Bafomet  tos  bendia. 

Lncafer  de  Baudrac  fo  de  mot  £ 
3680  vengntx  et  a  la  cambra  del  fi  marbre  Ii« trat, 
tant  era  de  mal  cor  qne  non  a  mot  «onat, 
ma«  levet  lo  pe  destre,  qae  a  gro«  e  cayrat 
de  tal  foru  fier  P  o*  qne  lb  gofon  «o  voUt: 
«I  «sieg  loc  de  la  cambra  caiec  1'  n«  cremt. 
26*5  can  o  vic  Floripar,  tot  lo  «anc  a  rnudaL 
Rollan  lo  nebot  Karle  a  premier  apelat. 
«enher,  «T  aqoe«t  mi  venga,  «i  toU  aver  mon  gral. 
»o  ea  cel  qne  hom  m*  a  per  marit  Un  parlat-" 
"dona"  ,0  du  Rollan,  *  no  n  «ia  pn*  pari**, 
3690  qn»  enaaa  qu'  el  *>  en  retorn,  «era  ben  aquiut." 
Mistor.  phOo/og.  KUsse  1826.  Dd 
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,b  tin  tw  »oi  vengut  lo  rey  tot  atirat, 
los  baro»  ric  armate,  ma«  non  a 
tnrtot  premieyramen  *  Nayme»  encontrat, 
e»  aria  n  pel  canut:  l'  ebne  n'  era  otfat 
2695  lo  paya  lo  «ayzic  per  «on  grinbo  »ne«clat: 
contramon  lo  levet;  pauc  no  1'  a  erenat 
el  Ii  a  en  France«  duramen»  demandat  ^ 
«don  i«t  tu  natt,  TÜbart?  gara  no  m  «i.  cetot 
e  Nayme»  U  respon  "»«  n'  anilrete  vertat. 
2700  ieu  fay  nate  eo  Barle«,  e  »  tenc  1'  eretat 

ortau  la  ma,  bei  «enher,  de  mon  grinbo  barbat, 
car  ieu  n'  tu  diray  ja  tot  to  d  ay  en 
el  paya  respondet  "tot  tos  »ia  perdoni 
Nayme,,  receup  «on  bran,  C  om  Ii  ac 
2705  «ul  notador  de)  col  tal  colp  U  a  donat, 
lo  cap  ad  nna  part  c*  1  cor  eay  erenaC 
Floripar  la  corteaa  tan  tost  P  en  a  lerat, 
et  am  «as  eompanhona*  en  P  aygua  P  a  giut. 
e  puey»  di«  Floripar  "coroplit  ay  mon  pen*at 
2710  de  Lacafer,  que  Unt  m'  aria  hont  parlat" 

"«enbor»"  di«  Floripar,  "entendete  moo  pen«at. 
P  alniran  e  «o«  homes  «on  tah  amgural- 
el  aroara  oe$t  Türe  pn»  que  Innb  home  nat. 
el  lo  tara  «eguir,  ja  no  er 
2715  e  »i  eu«  troba  «ayn*  et  aychi 
no  ■»  goeriria  tot  P  aur  de  Ia 
ara  prenga  caseu*  aon  bon  ebne  gemat, 
e  prendeu  to«  escnU  qu'  en  el«  to«  aywnat, 
e  anati  to  n  lajo»  en  cel  palays  Iii  trat, 
2780  e  gnardate  to»  no  y  «ia  negn«  eatalriat 

"certa."  dizo  Ii  comte,  "mot  aTete  ben  narlat." 
caaeua  pre«  «on  bon  ebne  e  P  en««  »' 
lor»  escute  abratatz  *'  en  ieycbo  arengatr., 
ardib  coma  leo,  dny  e  duy  ordenat. 
3725  Rollan  an  et  premiert,  lo  vatsal  esprorat; 
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coata  luy  Olivicr,  qae  tan  aap  de  ba 
«  pueyi  veogro  Ii  «atre,  de  ferir  tale 
paya*  e  Sunxü  an  en  «ecena  trobat. 
Rollan  crida  "Moojoyal  baro,  ferete  de  grat." 
2730  Olirier  vay  ferir  lo  fort  rey  Rodoat, 

e  per  mieg  la*  fenestras  del  ric  palaya  üVtm 
en  «alh  cel  qae  pn»  pot,  com  home  deaenat. 
can  I'  almiran  Im  au,  tot  lo  aen  a  madat: 
a  las  fenestraa  cor  com  hom  enrabiat, 
2735  e  paaxa  los  pes  «tu  et  sautet  el  fossat. 

Rollan  lo  cuyd'  alenher  de  ton  brau  aceyrat, 
e  det  tal  tu  nn  marbre  c*  nn  cartier  n'  a  »alat 
Francea  prendo  la  tor  e'  1  gran  palaya  lirtrat. 
be  I'  an  de  Sarrazta  e  de  Tnrcaa  deaüearat. 
2740  poey«  an  clauaaa  ku  portas  e  lo  pon  «tu 
ara  pens  dient  qn*  ela  ayo  vianda  a  plaout. 
e  I'  almiran  Bahn  qae  fo  bat  U  fouat, 
Sortibran  de  Coimbres  1*  en  a  pel  ma  gitat. 
Ar  aon  noatrea  Francea  aua  en  la  tor 
274s  Serratia  lor  atalbo,  la  puU  gen  malvada. 
I'  almiran  apelct  Malpi  de  Granmolada: 
non  a  «i  fort  layro  juac'  a  la  mar  betada. 

Malpi"  du  1*  almiran,  "per  ma  barba  meaclada, 
ä  arias  la  centnra  a  ma  filna  panada, 
2750  ica  t*  en  daria  d'  aar  ana  mala  carguada. 

e  paeya  aoran  Franc  es  ras  mi  panc  de  dorada: 
tan  can  dar  U  centnra,  la  tor  no  er  a&mada." 
"aenber"  ao  dis  le  layre,  "adea  a  la  resprada 
voa  aaray  la  centnra  e  la  Elba  panada." 
2755  can  1'  enten  P  almiran,  gran  joya  n'  a  menada. 
lo  layre  eaperet  tro  miega  nueyt  paatada. 
venguts  ea  al  fouat,  prea  de  la  tor  cayrada. 

venc  a  l>  w  de  la  cambra:  »  la  trebet  uncacU. 
2760  et  a  dtt  ton  coajur:  tote  a*  ea  deafermada 

Dd2 


Bbkkbk 


Ii  bar  dormiro  t«b  p<r  U  mU  Iii 
roantenent  ac  lo  layre  nostra  gen 
lo  com»  Gnis  de  Bergonba  ab  U  cara  n 
»et*  en  tau  fenertra  deras  U  mar  »aUda 
2765  per  gaytar  de  U  ort  que  es  defor»  ajustada. 
e  lo  Uyre  no  fetx  pus  longa»  danorada, 
venc  al  lieyt  Floripar  qn'  es  pus  bela  que  fada. 
Un  cerquet  la  centura  lo  glota  tro  1'  ac  trobada. 
e  untost  •  en  cbet  las  per  la  fiuela  daarada. 
8770  Floripar  esgardet  que  ric  gen  colorada: 

»b  luy  yolgxa  jaser,  Un  fortinen  Ii  agrada. 

per  loa  flancas  not  e  not  lo  gloU  P  a 

U  pienzela  •'  escrida:  n  i  es  n  aut 

"Santa  Maria  dona,  regina  coronada! 
2775  e  tos  on  eU,  baros?  trop  fayt*  gran  demorada:  ( 

ja  m'  anra  ee<t  diable  fori  de  no  »en  gitada." 

"per  Bafom"  di»  lo  layre,  "ja  no  y  aoreU 

o  tos  Tulbatt  o  no, 


rij  pienseU»  i  •<■"<■  t»'^  "r'aLiniUdJs; 


2780  e  can  tito  lo  layre  pns  negre  que 

toU  U  pus  ardida  es  en  fugen  tornada. 
lo  glotz  a  Floripar  desotx  u  erersada: 
per  lo  mieu  enaien  >»  P  agra  Tergonhada. 
lo  com  Guis  de  Bcrgonha  a  la  noysa 
2785  a  la  cambra  el  vcnc  de  tan  gran  randonada, 
e  can  ric  lo  layro,  sapiaU  que  no  lh  agrada. 
el  escrida  a'  amla  "no  ns  duptetz,  ma  fennada." 
can  lo  layre  lo  ric,  sapiatx  qne  no  lh  agrada. 
mas  lo  coms  lo  fcric  de  s'  espaaa  temprada, 
:790  en  doas  partz  a  luy  e  la  cinta  trcncada. 
U  candela  del  Uyre  es  a  terra  Tolada, 

donc  n  ltTon  U  comte  a  cela  rerelbada. 
En  Gui»  lor  a  la  causa  de  cap  en  cap  conUada. 
2795  lo  layre  an  gitat  per  nieg  d'  una  prinada 
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ab  tot»  la  ccntnra  inj  en  la  mar  salada. 
ay  dient,  per  que  o  feyro  U  mal  endettinada! 
jamays  aquesla  pcrda  no  aera  rwUurada. 
perd«uf  an  la  ceatara  e  dina  e  mar  gitada, 
2800  qn»  da  valia  «F  aar  ana  gra»  tor  aarrada. 

can  Floripar  o  tanp,  eotr'  eis  caxet  platmada. 
e  can  Franca  o  anco,  aapiate  no  lor  agrada. 
entr'  eLs  an  belaraens  Floripar  conortada. 
Io  jon  et  apamte,  beb  '«  la  toatinada. 
8805  paya  corro  ad  armas,  La  puta  gen  malvada. 
ja  Tolran  aaantar  cela  fort  tor  cayrada. 

Lo  jorn  aparec  citri,  can  fo  '1  solelh  kratz: 
paya  corro  ad  amnaa  e  «o  •  tote  adobau, 
SortOnan  de  Coimbre  e  dels  antres  aaate. 
8810  "baro"  du  1'  ahniran,  "quinh  couelb  mi  donatz? 
pos  lo  layre  ao  toma,  motte  et  et  afbbtc." 
tenner    dis  SortiLran,  "per  fe  to  et  vertäte, 
layta  doaex  tonar  ro%  grayles,  e  la  tor  atantate." 

8815  e  Franc  et  lor  Luuero  loa  grans  cayres  talhaU, 
e  ceb  qne  »coriego,  et  tot  lor  tempa  finate. 

Falit«  lor  et  Io  rix,  La  cam,  d  pa,  el  blatx. 
bt  pietuelaa  an  fam  ab  gca  c< 
Floripar  i  etpalmet,  que  tan  a 
2820  Gui  P  an  et  redressar,  tos  novela 

adooexj  a  tayt  tal  dol  t>  a  paar  no  et 
et  apela  Francea,  ab  lor  t?  ej  razonatz. 

«o  du  le  coante,  "pree  roa  que  m' 


noa  non  aguem  vianda,  bca  a  üj  joraj 
e  si  perdem  laa  dooaj,  serem    ne  adantatt. 
per  Saat  Peyre  V  apoitoL,  qne  de  dien  et  private, 

iteam  not  en  defort,  los  auberexa 
2830  e  cercarem  ritalna  ab  Lot 
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mays  un  morir  defors  qoe  dm 
e  France«  respondero  "tot  so 
"senbors"  du  Floripar,  "pree  ▼©*  que  m'  enun 
mot  es  pretatz  pctit  lo  diea  que  tos  ainatx. 
2815  si  tan  acsett  tos  »Ire.  nostres  dien*  reclamatt, 
a  manjar  et  a  beure  agrat*  pro  et  asatt, 
"pieuzela"  dis  Rollan,  "ar  donew  lo.  no,  « 
t  si  ilh  son  tan  bo  cum  tos  ayebi  comtatz, 
nos  los  adzorarem,  aysso  es  la  vertäte." 
2840  Floripar  lor  respon  "ades  doncis  o  Yeyrata" 
per  an  sotol  terci  a  los  comtes  menatr 
dreyt  a  la  sinagoga:  el  ns  fon  desfennatz. 
lay  ertet  Temgan  et  Apoli  de  lata, 
e  sobre  tot»  aqueste  Bafomet  mal  ftdatt. 
2845  del  pus  fin  aar  <F  Arabia  era  casens  format 
"rusäW  dis  Floripar,  "ara  los  adxoratt." 
"dona"  «O  dis  Angier,  "mot  los  ay  sermonaU. 
"per  dien"  dis  lo  com»  Guis,  "panc  son 
car  ilh  soo  adonnite  et  an  lots  huelh»  hi 
2850  d*  Apoli  s'  apropeket:  a  terra  fon  gitate. 

Angier  fier  tan  Margot  tro  que  fo  peaeratt. 
"pieoaela"  dis  RoHan,  "raaltatt  dien»  adaoratt, 
que  pus  que  «oo  cazute,  noo  es  us  rieo»  levati. 
"certas"  dis  Floripar,  "*o  « 
2855  si  jaiuays  los'aaor,  Jen  voelh  qoe  »' 
ara  prec  cel  senbor  qn'  en  la  crott  fo 
e  la  tantisma  rergis  qne  I  portet  a  soo  lata, 
qoe  ns  trasmeU  de  Fransa  brenmeo  de  so*  bamata 
e  no*  do  a  manjar  per  las  sna*  bontett* 
2860  "senhors"  dis  Olmer,  "per  fe  trop 


tost  et  irnettmen  an  lor« 
e  portan  lors  espazas  als  senesttes  costatt. 
venguh  son  als  esttbtes,  lors  catals  an  trobatt 
2865  Ii  comte  i  montero,  als  estrieop*  fon  ficatc 
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e  pney»  van  a  la  porta,  lo  poot  es  dkvsiatt. 
ar  los  condua  dien«  qn'  es  vcra  triaitaU, 
car  eis  mw  fors  sau'ts  del  eastel,  wo  sapiatz. 


3870        Rollan  le  nebet  «Karle  a  Naymes  apelat. 
senher,  vos  romandrelr,  e  Ten  1'  abdurat, 

per  gardar  la  intrada  tro  «hm  repsyreti.' 

"senher"  so  dis  duc  Naymes,  "ans  sia  ien  er. 

qu'  ieu  ja  sü  jJortiers  i  lob  na  <tu 
2875  ara-s  conoc  ieu  be  que  petit  mi  presaU." 

"per  fe"  dis  Olivi er,  "Nayme  ditt  veriut. 

vo»  anareu  ab  mi,  bei  seober,  si  vos  plaU, 

e  Ten  romandra  e  Basis  lo 
E  can  Teri  d'  Ardena  a  la 
3880  que  lo  com«  Oüvier  de  romandre  lo  pria, 

de  mal  taten  que  a  tot  lo  cor  Ii  fremia. 

e  dia  ad  Oüvier  "vos  pesata  gran  folia, 


".eaher"  so  dis  Rollan,  "pel  filh  Santa 
2885  vos  e  Baxi  gardats  cesta  porta  garnia." 

Ii  eomle  so  monlatz  suis  cavals  d'  Arabia. 

e  sod  saline  defors  entr*  eis  Turexs  de  Suria. 

Ii  baro  cavalguero  per  la  gran  pradari». 

dami-dien  lor  ajut,  lo  filh  Santa  Maria, 
2890  qn'  Slh  van  qnerre  vitalha,  car  grans  obs  lor  seria. 

Le  jorn  fo  beb.  c  clars,  e  fo  ntieg  jorn  passat*: 

Ii  comte  cavalgnero  cn  contraval  los  pralA, 

e  Türe  e  Sarrazi  lay 

e  I'  abniran  Baran  »'  es  aval 
2895  ei  a  visti  nostres  eomtes  suis  destriers 

P  almiran  apelet  Brallan  de  Monmiratx, 

Sortibran  de  Coimbres  e  dels  autres  asats. 
baro"  dis  r  almiran,  "quinh  cosselh 

lay  cavalgan  Frances,  lors  goKaynos  levats, 
3900  e  «'  am  vida  n1 
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aon  G  comte  qu'  estan 
ptyaa  r  artender«,  mot  n  wo  tost  annatt. 
e~France»  i  eabycbero,  lo«  frei  abandonatx: 
deb  esperot  doaaro  ab  deatrier»  aojornat*-^ 
8905  Rolbn  crida  "Monjoya!  btro,  ara 
ab  ton  espietrt  trencan  el  n'  a  * 

ib  tan  ve  us  Clarion  ab  xx  melia  armats: 
neps  era  r  almiran  e  de  ta  »eror  natx. 
2910        Ab  Un  vec  vos  punhen  Clarion  lo  lengier, 
et  ic  u  u  companba  xx  melu  ca*ayer. 
IVollan  a  eacridat  Berart  de  Monlendier, 
En  Gui  com  de  Betgonba  e  lo  Daynei  Angier. 
"per  dien  al  ben  ferir,  nobOi  catayer: 
ms  bsam  qne  Um  pienielas  agueson  quc  mangier, 
e  dm  antre*  meteU,  qne  be  ns  anria  meatier.19 
el  a  trayt  Durandart,  e  broca  »an  deatrier. 

per  »eg  son  elme  feric  Flori  de  Qaiert 
trastot  V  »  perfendrit  entro  m.  al  braguier. 
<T  aqnel  colp     eapayento  U  gloto  averrier: 
ayssi  fuio  Rolbn  com  alanxa  esparvier. 
adoneu  a*  et  eacridaU  Berart  de  Monlendier 
"ar  pense  de  be  fayre  qoi  Tolra  domneyer. 
la  paraoU  Berart  ta  b  comtes  alegriex. 

yirau  France«  «u  payas  cmlgnier  : 
de  motte  e  de  nafraU  (an  lo  camp  enjonqnier 
maa  n  Jean«  non  peua,  eb  aoran  dertorbier, 
car  Uns  payas  by  a,  OO  b  podon  aririer. 
Mot  fo  tobnera  1*  eitorn  deb  cavayers 
«930  mas  payas  son  creguU,  loa  maWaU  renegau. 
en  paaca  dort  Coro  c  melier  ajuiUtx, 
e  France»  a'  en  repayro  bebmena  per  lo«  prata» 
aTentura  lor  Tenc:  dieus  cn  &ia  lautatz. 
al  repayrar  qu1  eb  feyro,  an  xx  aaumierf  trobati, 
2935  qne  de  ri,  qne  de  bbt  e  de  carn  son 
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iu  paya  de  Margota  los  i  a  amenatx. 
lo«  Turcu  qne  los  menavo  an  mortx  et  afolatz, 
puey»  an  totx  los  säumen  denant  lor  arotatx. 
duc  Nayme»  lo.  cooduy  e  'U  antre»  ran  de  lata, 
«94o  e  Rollaa  va  detraa  ab  lo  cor  abduratx, 
et  Olirier  ab  el,  qne  yenqnet  Perabratz. 
e  Sarraxi  lor  yeno  qne  lo»  an  etcridau. 
H  baro  tt  Tirero  fxx\s  deatrien  sojoraatx, 
e  traxo  Ion  espaaa*  qae  tenon  ab  co»Utx. 
«945  cny  cosaegon  a  colp,  et  ton  temp»  afinatz. 
ab  aytan  fo  1'  estorn  del  tot  renoyelatz. 
U  Türe  traxo  »agetas  ab  Ion  am  ateniaU. 
lo  duc  Bari  de  Lengre*  fo  aqui  mortx  gitatx. 
I*y  correc  Olirier  et  Kollan  tots  iratz, 
«950  e»  I  com  G«i  de  Bergouba  et  Augirr  |0 
e  paya  les  aaavto  enriro  per  tot*  lata: 
*b  Ion  arexa  Turque»  Tan  denant  totx  abriv 
Clarion  los  eacrida  "France»,  no  y  duraratx." 
can  Guio  los  enten,  ra»  luy  .•  ea  retomata. 
«955  mis  enanj  qne  I  feri»,  fo  mot  mal  eacootrata. 
deaotx  U  fon  anettx  lo  deatrier  tojornatx 
lo  com»  caxet  a  terra,  ma»  an»  qne  fo»  lerata, 
be  y  ac  mil  Sarraxi»,  don  fo  rcrironatx, 
e  fo  sayriu  per  forn  c  mal  son  grat  aobratz, 
«960  e  can  P  agron  trayt  I«  elme  qne  fo  tot.  d'.nr 
<T  ma  ceoba  de  pali  Ii  an  »oa  bnelba  bendats 
e  lat  ma*  traa  lo  dos  eatreytamen  liau. 
lo  com»  reclamet  dien  que  fo  de  rergi  natx. 
"ay  Karle  mon  bei  oncle,  jamay  no  mi  reyrxtx." 
«965  dl»  lo  rey  Clarion  %oa  dixet«  reritatx. 
a  P  almiran  Balan  aeretc  ade*  lenratx. 
hom  tos  gardara  haey:  dema  aereU  peniatx." 
•o  reapon  Don  Guio  "no  seray,  ti  dien  platx." 
France*  rexo  1  com  Goi  cum  ri  e*  encombrata, 
«970  e  layehero  U  pr«.,  e  *o     eu  repayrata. 
Hütor.phüolog.  Klaue  1826.  Ee 
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lo  eoms  Olivier  s'  es  mot  be  awnaaU: 


v  paos  a  »ayaite  e  vij  grau,  pas 
e  plen  bouel  de  vi:  ab  tan  »'  en  ei  anati. 
e  payas  lo»  encausan,  mot  lo»  ao  ewridata: 
3975'  entro  »u»  a  la  porta  lo»  an  «oUaati. 

le  pont  gandic  le«  comtes,  ma»  trop»  n'  an 
pu»  d'una  balestoda  an  paya»  reculalx. 
areyre      en  repayro,  el  pont  e.  releraU. 
Rollan  (liehen  a  terra  dolens  e  corrosaU, 
2980  e  lo  Dayne.  Angler  et  tot  P  autre  barnat*. 
de  la  Tiulba  »'  e»  Olivier  dertrosatt: 
el  no  la  dera  pa»  per  P  aor  de  x  ciutatx. 
ab  ttn  *e  u»  Floripar  la  filha  P  almirate, 
e  l,y  on  Tic  Rollan,  tost  P  a  enratonat. 
t9iS  "«enher,  on  e»  En  Gui,  mot  noel»  maridaU? 

car  am  vo*  P  en  menetx:  rendre  lo  mi  derrau." 
wbeU"  ao  di»  Rollan,  "En  Gui  es  arestatt. 
paya  lo  no»  an  pres,  don  ten  »oy  mot  i» 
can  P  enten  Floripar,  tot  lo  »anc  Ii  '»  « 
3990  a  «o.  pe.     e.  palmada  »u»  lo»  marbre. 
RoUan  la  redresaet,  et  es  »i  fort  plurat*. 

Can  la  pieuzela  fo  de  plauuato  levada, 
ab  »a  rot*  que  ae  clara  »'  e»  mot  n  aut  öcridada. 
"baro»,  per  cel  »enbor  qoe  fett  cel  e  roxada, 
2995  a'  ieu  no  cobre  En  Gui  a  cuy  deg  e»er 
ieu  rendray  e»U  tor  an»  dema  la  «»prada 
dona  »anu  Maria,  regina  coronada, 
ieu  ja  dem  eser  <P  En  Guio  maridada 
e  per  amor  de  luy  lavada  e  bateyada. 
3000  lasa,  noslr'  amistat  a  petit  de  durada. 
die us,  leneti  no»  entemps,  o  aeray  dt 
aras  ay  ben  U  fam  e  U  »et  oblidada." 
Rollan  vic  U  pieuzela  que  taut  »'  es  gaymentada. 
dousamen  Ii  a  dit  "calatx  xos,  bela  nada, 
3005  qu'  ieu  vo»  rendray  En  Gui  an.  dema  la  dinnada.' 
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can  P  enten  Floripar,  a  tos  pes  s'  es  baychada. 
Rollan  lo  neps  de  Karle  P  a  ra  de  se  levada. 

BeIaM  so  dis  Rollan,  "per  dien  no  us  irascatx: 
car  Ä  dien  pl.u  lo  payre,  En  Guio  cobrarate.1* 
3010  "senhors"  du  Olivier,  "vas  ^  V04  entert, 
per  dol  ni  per  plurar  no  er  ja  recobrate, 
tre«  joms  a  do  mangem,  per  q„«  ien  S0J  aU|nalZ) 
m  toi  ni  bt  pienzelas  que  na  an  ayssi  gardate. 
ien  ay  preza  ritalha,  e  mangem  la,  si  eut  platz," 
3015  "companh"  so  dis  Rollan,  "dieus  en 
ara»  anem  masgar,  «  vos  o  antreyatz." 
a  la  tavlas  »'  asezo,  et  an  les  hos  barratz, 
e  la«  francas  piencelas  qne  sezon  lalz  e  lau. 
de  beure  e  de  masgar  et  casc 
3030        £  P  almiran  Balan  ei  als  traps 
e  darant  iny  fon  Gui  de  Bergonha 
del  dos  th  agron  ostat  lo  fort  aubere 
el  fo  enegrezitz  e  tot»  descoloraU: 
car  non  avia  mangatz,  ben  a  üj  joms  pasatz. 
3035  P  almiran  Ii  demanda  ajsi  co  bom  iratz: 
Tasal,  di  mi  to  nom,  e  no  m  sia  celatz." 
so  respon  lo  coras  Gui»  "b«  uj  n>  n  diu  vertäte, 
bom  m'  apela  En  Gni:  de  Bergonha  fu  natz, 
e  soy  cosis  Rollan  que  tan  e 
3030  e  P  almiran  respon  "ien  te  conoc 
ja  a  pus  de  vij  nies  e  complite  e 
qne  lo  cor  de  ma  filba  es  en  t'  amor  pattsatz. 
certas  iea  u"  promet  qne  tu  «eras  pengau." 
io  respon  lo  coms  Gais  "be  Iea  hi  pecarate.1* 
3035  can  P  entea  P  almiran,  d*  ira  fo  alumnate. 
us  Sarrazi  si  lera  qne  ae  nom  Falsabratz, 
e  lera  Io  punh  des  tre,  per  ferir  entensate, 
e  panzec  Ii  tal  colp  cum  si  bi  fos  pbntatc. 
lo  bar  recenp  lo  eolP,  e  si  es  erer«u. 
3040  can  o  vic  P  almirus,  d«  ira  fo  alumnaU. 
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en  auf  rot*  e*rida  "e*  gloto  mi  U.U." 
c  Sarraii  lo  prendo  <T  »wo  per  loU  laU: 
de  puntu  e  de  bastos  Ii  an  trops  colp»  donaU. 
P  almiran  lo»  escrida  "gardaU  no  P  ancixaU." 
3045  so  respondo  p»y«  "«  cum  toi  comandaU." 
a  'n  Gdo  de  Bfrgonha  an  be  lo»  mas  liaU. 

L'  almiran  apelet  de  to»  baros  priTaU. 
"baro"  du  P  almiran,  "quinb  coselb  mi  dooatz 
<P  aquest  France»  q«'  e»  pres,  per  qo'  ieu  «oy  vergonbaU?" 
3050  "lenber"  dU  SorÜbran,  %o»  PaucireU,  »i  eo»  plaU. 
Toleu  to»  U  lor  penre  ni  1»  France»  e.emU?" 
"oc  ieu"  di»  P  almiran,  "pu»  c'  ome  que 
".enber"  di»  Sortibrao,  "coselb  t< 
to*t  e  celadamen  x  melia  Turcx» 
3055  tarem  lo«  amagar  en  ceb  brulbeU  ramatt. 
poey»  täreU  «na»  forca»  lew  en  cel»  fosatt: 
Texen  cel»  de  la  tor,  est  baro  pengaraU. 
car  say  que  Fraoce»  *o  ay«i  desmesoraU 
qo'  eis  saliran  defors,  «i  que  to«  o  reyraU. 
3060  e  sian  TOrtre  Türe  din»  lo»  bruleU 
et  aurem  los  Frances,  e  serai 
"per  fe"  dis  P  almiran,  "est  coselh  es  senau. 
aysi  Tuelh  que  »ia  läyt,  pu»  to»  o  coselbau." 
L'  almiran  Balaan  no  si  volc  pu»  taraar. 
3065  x  melia  Sarraci»  feU  eis  bruel»  eoboscar: 
a  Clarion  los  bayla  et  al  rey  Tornafar. 
pueys  a  fayt  una»  forca»  aus  el  ralat  fennar: 
a  xxx  Sarrazis  a  fayt  Gnio  menar. 
menaTO  lo  baten,  que  no  l  volo  palpar: 
3070  en  xx  locxs  en  sa  carn  Ii  Un  lo  sanc  rayar. 
una  corda  Ii  ran  entorn  lo  col  liar. 
entro  nu  a  las  forcas  no  1  toIo  esUncar. 
to  com»  reclama  dieu  que  Ii  vuelha  aydar: 
"aya  merce  de  m'  arma."    don  comeosa  plorar. 
3075  "ric  baruatge  de  Fransa,  ar  me  venetx  aydar. 
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senber  coxi  Rollan,  ja  »  teoütc  tan  car: 

«i  tos  mi  laycbaU  pendre,  taret*  gran  mal  ttUr." 

RoUan  lo  nepi  «]«  Karle      ei  anatx  aprosmar 
desobre  las  fenestras  del  ric  palaytz  plenar, 
30*0  e  regardet  jo.  ü  aval  prei  de  j,  ^ 

e  yic  las  forcas  dreytu  de  coita  un  catlar, 
e  lo»  ixz  payas  enviro  arengar. 
ab  tan  el  apelet  Olivier  c  Ii  bar. 
"senhors"  ,o  <Us  RoUan,  "be  m  pnes 
3085  car  ien  veg  unas  forcas  en  cel  tertre 

"senber"  so  dis  duc  Naymes,  "Jen  no  yey  qne 
pengar  volo  En  Gui  e  tos  al  reo  lerar. 
rwu  lo  lay  tot  iwt:  ja  r  an  läyt  despulhar. 
"        "°  lh  j«  I  veyreU  w  lerar." 

3050  ab  tan  ve  us  Floripar,  que  los  ausic  parlar. 
can  ela  ric  las  forcas,  non  ac  cor  de  cantar. 
"«  qne  fsytx  tos?"   dis  ela:  "digatx  m'  o  ses 
e  laycbaretz"  dis  ela  "En  Gu'o  tos  pengar? 
per  aycel  ntagne  dieu,  qne  tot  a  a  jutgar, 
3095  tot  le  non,  si  el  mor,  no  ns  poyra  restanrar, 
que  ieu  d'  aquesta  tor  no  ot  (äsa  tou  tombar." 
denan  los  pej  Rollan  sc  pres  a  genolbar. 
"senher  neps  Karle  mayne,  per  dieu  tos  Tuelb  preVai 
C  .neu  .1  nüe.  «nie  secorre  et  aydar. 
3100  montatz  »obre  U  cavaU,  no  y  fesatx  lonc  eatar." 
Rollan  »'  es  escridau  "baro,  peseaa  d*  amur, 
et  anern  a  *n  Guio  secorre  et  aydar." 

Adoneu  Tinte  als  comtes  lors  rerU  elmes  lasar. 
de  la  tor  daralero,  no  y  Tolgro  pns  esUr. 
3105  e  Floripar  lor  Ta  lors  cavaU  fors  giur, 
e  totas  las  donzelas  la  Tan  asolasar. 
casens  pres  aon  caral  ses  pus  de  demorar. 
dieus  ajude  a  'n  Gui:    car  trop  poyran  estar. 
•i  tost  no  Ii  secorro,  prop  es  del  deslieurar. 
3t »0        "Senbors"  an  AI.  R«,»,»  ".„i.  ik  -M  m» 
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nos  non  em  mu  »  *  de  carayers 
per  amor  dien  vo«  prec,  tnb  ensempa 
e  castus  de  ben  ttyre  sia  enUUnUU, 
c  la  us  g»rde  1'  autre,  can  serem  »justatz. 
3US  e  «i  U  us  caxu,  tost  en  fo»  relerate. 
ni  per  »ort  ni  per  Tida  negus 
car  s'  aysi  non  o  fam,  ja  non 
ieu  aeray  P  eatandart:  ab  me  tos 
Un  cum  le  bran  mi  dar,  bon  gneren  tos  anrate: 
3120  de  eal  pari  tos  yengaU,  al  camp  me  trobarate." 
e  U  baro  respondo       cum  tos  comandate. 
u  sia  dieus  de  gloria  nostre  bo»  ayocate. 
"senhors"  dis  Floripar,  "trop  Tey  que  demorate: 
qtf  En  Gui  sera  pendula,  si  gayre  bi  punbate." 
3185  en  la  cambra  j  en  intra,  V  eicrinb  a  desfermat: 
aportet  la  Corona  don  dieus  fon  Corona  U. 
castus  la  mes  ral  eap  sus  low  ebnes  gemate. 
ara  son  Ii  Franc  es  aycbi  aseguratz 
que  no  Uno  payas  dos  deniers  monedate. 
3130  ab  cadenna  de  fer  es  lo  poot  daTtUte: 

belamen  s'  en  anero,  e  cascus  »'  es  senbite. 
denan  los  bruelba  a'  en  paaso  anan  per  mieg  los  prate. 
Floripar  leTa  '1  pon  et  a'  1s  portals  fennate. 
Paya  son  a  las  forcas  (mal  sian  eis  trobatr), 
3135  que  a  'n  Gui  de  Bergonha  los  seu»  buelbs  an  bendate, 
et  ac  liam  al  col  «'  ls  mas  detraa  liate. 
paya  cridan  "an  sus,  e  aia  tost  pengateT 
e  Rollan  venc  punben  et  a  los  escridate. 
"cuWerh,  laycbatz  lo  leu,  que  car  lo  comprarate. 
3l4o  Rollan  crida  "Monjoya!   baro,  ara  lor  data." 
can  payas  1'  entendero,  Tee  los  tos 
que  tot  lo  pus  ardit  es  en  fute 
Rollan  punb  Valenti  dels  esperoi 
et  Olmer  apres  de  gran  cors  abrivate, 
3145  et  Augier  e  Ii  autre,  cuy  dieus  cresca  bontete. 
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los  payas  que  encontro  an  mortz  e  trabucatz, 
e  dels  xzx  que  y  ero  tu  los  zx  afolatz. 

Li  paya  ri  desboscan  fors  de«  brulbetz  ramatz. 
Tornifer  de  Baudas  venc  premiers  zbriratz, 
3150  en  auta  votz  escrida  "Franc«,  no  y  duraratz, 
ni  '1  pendtit  1'  almiran  ab  tos  n«n  tornaritz, 
venetz  Ii  ajudar:   ab  loy  pendutz  seratz." 
can  Rollan  1*  entendet,  pauc  non  es  forsenatx. 

3155  e  lo  paya  lo  fier  cum  rasal  abduratz: 

1'  es  cot  Ii  a  tränest,  que  fo  ab  aar  obratz. 
mas  «nans  qn'  el  paya  fot  areyre  vi  ratz, 
Kollan  Ii  doaet  Uli  ttu  fOD  elme  genutz 
qne  I'  eine  ni  U  cofa  no  P  a  pat  ben  gardat: 

3860  car  el  P  a  tot  fendut  entro  jos  al  baudratz. 

Entro  (tu  a  las  forcas  Roüan  no  *'  es  restatz: 
a  'n  Guio  de  Bergonba  sos  buclhs  a  dcsbendatz, 
e  lo  kam  trenqnet  ab  qne  fora  p engatz. 
las  mas  Ii  destaquet,  qn'  eran  fortmen  nozatz. 

3165  lo  caral  Ii  menet,  qne  fo  del  rcnegat, 
e  cridet  a  'n  Gnio  "cozi,  ara  montatz." 
Rollan  dis  a  'n  Gnio    prop  de  tni  cavalgatz 
tant  entro  qne  agam  armaz  don  siatz  armata. 
"bei  seuber"  dis  En  Gui,  "si  cum  vos  comandaU." 

3170  Sarrazi  esperonan,  e  lo  crüz  es  leratz. 

Uy  comenm  P  estora:  ja  major  non  veyratz: 
que  prj  c  punha  lay  volan  e  tcstas  per  tolz  latz, 
de  sanc  e  de  cervclas  es  lo  camp  coloratz; 

3175  Rollan  fier  «n  paya  que  ac  nom  Falsabrata, 

e  donet  Ii  tal  colp  qn'  el  cap  es  lay  sautatz. 

e  Rollan  a  cridat  "cozi,  ar  tos  armatz. 

re  ns  aycbi  belas  armas:    tantost  vos  adobatz. 

domenue  qn'  En  Gui  •'  arma,  es  pels  autres  gardau 
3180  de  Rollan  e  dek  autres  es  tot*  enrironau. 
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lo  com»  »»lb  C'T*1'  c*n  *° 

el  M  de  plu»  terra  «.  h 

„  "«enhor«.  ara  lor  d»tx: 
ab  '  • 


moitraray  a  Türe«  com  lor  «ni  «capttt. 
31R5  ab  aqnuU«  paranla.  rec  I«  to»  rerenate. 
pres  ff  <u»  baleitada  an  p*y«  recolaU: 
trop«  n'  i  ac  de  batiitt  e  inorte  e  de  nafiraU. 
inu  Sarraai  ri  annan  a  lotja»  et  a  traps: 
de  0  melia  paya»  e«  Y  amot  refrejeat. 
3t90        Mot  fo  fort*  U  batalba,  e'  I  chaple  mal  e  fer. 
Rollan  tenc  Durandart,  lo  noble  bran  ff  acier. 
Im  baroi  apelet,  coy  dien»  gar  ff  encombner. 
"yeneU  aran,  »enbor:  »0  J  &«te  a  longuier. 
Tee  to.  de  Sarraai»  pns  de  m  »ilbier. 
3195  no  recnleU,  »enbor,  ma*  peuem  ff  .rander: 
car  toi  entro  al  pon  no«  piucam  vieu»  alier: 
purp  so  Im  presarem  lo  Talen  ff  un  denier." 
"wnhor."  so  dii  En  Gri,  "lay  non  a  que  mangier. 
,i  um  e*tam  lains  en  cel  palayt«  plenier, 
3200  de  fam  nM  cot««  «orir  e  b.dalhier. 

per  la  fe  qne  ien  dey  al  baro  »an  Ricbier, 
ien  am  mayi  remaner  en  ceit  estom  plenier 
qne  morir  afcmaü:  Usu»  en  cel  »olier. 
»i  dien»  en  aqnert  dia  me  toI  a  »ort  Uenrier, 
J20S  en  bon  grat  la  penray  coma  bon  caTayer. 
"per  fe"  dii  OlWier,  ".0  fay  ben  aotreyer. 
malagaquiabtrapenoUira  atagier." 
adonci»  TiraU  France»  lor  anut  refroqnier. 
Floripar  Tenc  ab  man  Im  comte«  remirier, 
3*10  e  ein  conoc  En  Gni,  pre»  »'  en  ad  alegrier. 
tb  sa  toU  qne  ac  clara  comeiuet  a  cridier. 
"amicu  Gm  de  Bergonba,  ara  n*  Tolgra  baygier: 
mal  ab  qui  m  partra  del  Tortre  cor»  plenier. 
tm  anats  1'  »lmirtn  non  payre  asaotier, 
3215  e  »'  ien  Tien,  per  San  Peyre,  ie'  n»  Tolray  ajodier* 
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*vrtz  «nhorj?"   du  lo  Daynet  Angier. 

"cerUt  per  ul  dooneh  te  deu  hom  avantier. 
mem  lo«  envazir  inj  i  1'  ettorn  plenier." 
»doncw  a*  en  van  Ii  comte  lor  ejtorn  renidier. 
iqtü  pogratx  veier  batalba  com«njier. 
U  paor  de  Rollan  C»j  payas  esmayer: 
aycbi  lei  fay  fugir  cum  alauia  etparvier. 
lo  conu  Gri  de  fiergonha  ray  brocan  100  dettrier, 
e  teoc  lo  bran  hl  punh,  e  ray  ferir  Cartier: 
322s  V  •  perfendat  entro  «us  aJ  Lragder. 

"cori"  m  du  Rollan,  "vot  me  voletx  aydier. 
bona  Ten  la  donzela  alt  mun  esbaneyer: 
certu  oe  •*  denreu  bayzar  et  abnuier." 

Mot  fo  grana  I,  batalha,  longuamen«  a  dar«: 
3Ä30  ben  feriro  France«,  Ii  comte  honorat. 
la  (U  ha  I'  aJmiran  a  en  aut  escridat 
"baro,  de  la  ritalha  no  u*  tta  oblidat." 
Oltvier  la  enten,  Rollan  a  apelat 
certa«  eata  donida  nos  a  mot  ben  parkt, 
3*35  e  de  nostre  pro  fayre  no«  a  amoneataL" 

"per  fe"  to  du  Rollan,  "ben  o  ay  ewontat." 
"MoBjoya!"  du  ".juda."  «on  cav.l  ,  vlMt, 
e  U  comte  lo  cieguo,  de  ferir  ententat. 
*b  lo«  bran,  de  P  acier  ,e  son  tub  ewrimat, 
3240  qne  pay*  „  ^  forM  „  arpen  recuUL 

ajchi  co  1»  comte»  van,  Tnrc  ton  desbaratat: 
tto  aJ  irap  I'  almiran  no  y  ac  regna  tiraL 
al  repayrar  qne  ferro  lor  a  dient  enviat 
M  MUmie"  <*«  Titalha,  qne  foro  tob  cargat 
3245  de  pa,  de  vi,  de  carn,  de  civada,  de  hlat, 
qne  I'  almiran  de  Cordoai  tramet  a  P  almiraL 
nat  loa  Turcxa  que  U  menavan  foro  tost  pesacyat. 
volontiert  lot  acnelbo  Ii  fraac  comte  bonrat, 
dac  Naymet  de  Baviert  e  Teria  P  onorat; 
3350  e  Rollan  vay  detrat  e  tot  P  autre  bnrnat 
Hittor.  pfulolog.  Klasse  1 826.  p  ( 
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un  van  de  g«n  rando  et  an  un  e»pleyUt, 
qu'  entro  *»  »  1»  PorU  00  1  ,<m  «reiUocit' 
lo  duc  Ba«  irobero  U  carni  eremt. 
entre  low  brate  lo  Uro,  lain«  l*  an  aporUt. 
3255  lo«  saumiers  an  dedins  tote  met  a  «alvetetj 

pueys  aa  cbu*.  U  porU  e  'I  pon  mot  gen  lerat. 
entro  pasatz  do*  m«e»  no  auran  paubreUt. 

enans  o  sabra  Karle,  lo  boo  rey  corooat, 
3260  e  lor  renra  »ecorrer  ab  to  noble  barnat 

L'  altniran  fo  aU  trap«,  et  a  fort  aospirat. 
Sortibran  apelet,  Brnllan  de  Monmtrat 
"bar©"  du  P  almiran,  "fort  noi  an  encanUt. 
F«anc«  an  U  tor  gamida  de  Wulba  de  Wat: 

3265  e  n  Karl«*  °  »P.        D0S  *$lr*L 

com  bo  poyray  ieu  fcr?  mot  «oy  en  gran  pesat 
et  ay  perdute  trop»  bomea  c*  a  mala  fuy  ac  nat 
que  xj  cavajer  agan  fayt  aytal  fah. 
"senber"  di»  Sortibrat,  "mayt  no  n  $la  parbH. 
3270  ie'  ni  diray  qne  tareU;  comelb  i 

lian  Uih  nortre  bome  ben  garnit  et  armat, 
enwo  lo  cartel  de  combatre  rengat. 
a  V  ataut  de  la  tor  (ian  mll  coro 
e  Ii  Francea  dedins  aertn  esparentet: 
J27S  eis  e  la  tor  penrete  per  wa  posestat. 
"Sortibran"  du  lo  rey,  * «  to«  »ey 
car  dlb  qne  to  dedin»  no  son  fol  cum  lo»  fayU. 
la  Qor  hy  es  de  Frans»  e  de  crestiandat. 
conoychete  tos  Rallan  ab  lo  cor  abdurat, 
3280  e'  1  comte  OUvier  qu«  •  Un  de  ferUt, 

qu'  el  fort  rey  Ferabra*  a  coaqnist  e  taSnii 
cel  es  «•  o«  mi  menct  d*T*nt  ier  tot  Uat. 
e  lo  comte  Berart,  per  cuy  em  Un  greugat; 
e  Teri  1'  Ardaaes,  qne  a  gran  cruselUt; 
3285  e  lo  Daynes  Augier,  e  Naymoi  lo  barbat  , 
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Riebart  de  Nomundia  qo'  ei  moi  de  gran  fertat, 
qcte  caset  1'  almiran  davant  Rom  cl  prat, 
e  m  oafrrt  tns  au  te*U  de  soo  bran  aceyrat; 
e'  I  com  Gm  de  Bergonba  «jue  coaquis  Falsabrat. 

France»  no  son  paj  gem,  ans  ton  diable  nat. 

lasus  oon  a  roas  xj:  la  ua  a'  an  mort  porUC 

Rollan  le  aebot  Karle  a  son  cor  tan  aaontat 

que  no  dnpta  payaa  un  denler  monedat, 
3295  ni  no  dnpta  colp  cT  arau«:  laut  e«  de  gran  fertat 

»oen  Te  asaltr  nos  e  noctre  barnai. 

tito  <T  aquo  del  aostre  e  no  no  n  sabo  grat. 

si  eis  ero  tals  cen  en  eel  palaytz  listrat, 

fngir  nos  corenra  per  forsa  del  regnat. 
3300  lor  dieu  relha  per  lor;  be  lor  es  destiaat: 

mu  not  Ire  Bafomet  ar  teac  per  dieu  malvat. 

"Brullan"  dis  P  alsairat,  "ar  avets  trop  parlat" 

an  baston  a  sayeit,  ja  1h  a  graa  colp  douat. 

mas  lo  rey  Sortibran  lo  y  a  del  puob  ostat. 
3305       "Senber"  dis  Sortibran,  "cambiaU  ToMra  raxon. 

Cajtz  tost  sonar  los  grayles,  e  la  tor  asalhom." 

e  P  alaairan  respon  "ien  I'  antrey  per  Bafom." 

e  Tengro  Samci  ayebi  per  graa  foyso 
3310  qn'  eis  prau  ae  son  caberU  miega  legoa  entern. 

P  almiran  feta  renir  V  eagiabayre  blakon: 

cel  a  fayU  tals  engienhs,  anc  milbors  non  «c  hom. 

perdesots  la  tor  feu  de  cledas  na  graa  pon. 

dooczs  aiuiraU  grau  bruda  entorn  et  enviro. 
3315  Sarrazi  atautero  la  tor  *  gran  rando: 

tot  an  conquist  lo  barri  tro  a  Y  ausor  dromo. 

e  Ii  Franc  si  defendo  a  guiza  de  leo: 

laman  peyras  e  fusU  ras  la  gen  de  Maho. 

las  donseUs  no  fino  de  laasar  Ii  cayro, 
«20  e  no  y  a  Sanas!  de  tan  fera  tayso 
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qne  «  P  m»  donaela  P 
qne  no  1  trabuque  «ort  pus  vil  d' 
Floripar  U  corte«  a  cridat  a  'n  Gnion. 
"■rnlcw,  ara  m  baysaU,  enans  qae  no«  rourom." 
3325  "volontier."  du  lo  comte,  "dona,  pu»  yo.  «p  b. 
toU  armate  la  baytet,  Y«en  tote  Ii  baro: 
raot  en  mena  grau  joya  Rollan  lo  nep»  K*rl°. 

Mot  fo  »briers  P  asaut,  que  be  n  pot  h«m 
P  enginbayre   a  fayt  P  engieob  aparelbar: 
3330  adoncu  viral*  P  «torn  del  tot  rcnovelar. 

"dmiran"  du  Mabon,  "fayte  P  asaut  restancar, 
qn'  ieu  tos  rendray  la  tor  an»  dema  al  yc*prar. 
e  sx  melia  payas  mi  fayte  aparelbar, 
e  sian  ben  armate  e  leu»  per  balalbar." 
3335  e  P  almiran  respon  "faaam  loa  doncx  Irtan 
e  n  aycbi  co  fon  dit,  o  peweron  de  far. 
Sortibran  de  Coirobreg  lo*  Tay  denant  guiaar. 
P  enginbayre  loa  guida  (dieiu  le  yuelba  de»far), 
et  a  layt  a  cascu  un  pic  d'  acier  portar. 
3310  puey.  a  fayt  P  enginbayre  foc  Gm«c  aporttr: 
los  mur«  n'  a  fayte  cumpenre  envlro  e  cremar, 
«i  que  de  P  ausor  tor  flamcgan  Ii  pilar. 
can  France»  o  an  Tut,  mot  lor  poc  enugar; 
et  an  dit  P  ns  a  P  autre  "«ain»  fa  mal  ester. 
3345  rendre  not  coTenra-,  ja  no  poyrem  dnrar. 

"aenhors"  du  Floripar,  "no  us  cal  «pavcntar: 
car  ieu  faray  ades  tot  lo  foc  amortar." 
del  lag  de  la  camela  ai  (ay  tantost  portar: 
ab  &al  et  ab  vinigre  o  a  fayt  deitemprar, 
3350  e  lansa  o  sul  foc  li  que  1  fan  amortar: 

de  mantenent  fo  morte,  que  no  poc  pus  mal  far. 
"aenber"  du  Sortibran,  "almiran,  riebe  bar, 
ayso  fay  vostxa  filha  Floripar  «es  duplar." 
"vers  diaete,  Sortibran;  be  m  vol  deseretar: 
3355  mas  encars  la  (aray  trutota  desmembrar." 
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"senber"  ifas  Sortibran,  "fasam  los  corns  sonar, 
e  cotnandat  I*  ataat  det  tot  renovelar: 
ear  ieo  say  qo'  eis  France«  non  o  poyran  durar." 
I*  ahniran  K  respon  "ieo  ToJretn  no«  f.r." 
1360  don«.  anxirat*  bosJnas  e  com.  d« 
e  Tarcx  e  Sarraxit  e  glatir  et  butar. 
e  France«  loa  an  rötz,  be  lor  pot  emigar: 
c  du  la  ds  a  T  autre  "ja  no  y  poyren»  durar: 
tost  reyreU  cesU  tor  da!  tot 
3365  "baröM  du  Floripar,  "no  u«  cal 

<pie  la  tor  es  be  forte,  e  no  us  en  cal 
******  a         »>on  payre  son  trexaor  ajastar. 
wtro  a  sv  dias  pot  be  P  asant  durar: 
no  fahran  1«  plata«  del  fin  aur  per  lansar* 
3370  cascus  ne  met  h  (äuda  [aytan]  can  „e  pot 
aychi  com«  de  peyra«  la«  prendo  a  lansar. 
"dona"  «o  du  Rollan,  "not  fazeU  ad  anttr." 
lo  com*  GuLs  de  Bergonba  la  correc  abrasar. 
e  can  viro  payas  lo  gran  tretaur  yerwr, 
3375  eatr*  eis  yiratr  tal  gnerra  bastir  e  comensar' 
tal  recuelh  lo  marc  d'  aur  que  no  P  en  pot 
can  o  Tic  P  alnüran,  en  aot  pres  a  cridar 
baro  franc  cayayer,  Iaycbatx  P  asaut  estar. 
»en  perdi  mon  trezaor  que  tant  ay  (äyt  gardar. 
3580  mal  o  fay  Bafomet,  car  le  m  laycba  gastar." 
P  almiran  «'  en  repayra,  corrosos  per  «on  aur. 
P  asaut  a  fcyt  romandre,  et  anet  al  »opar. 

*lmlr,n  "aiaaa  tr  en  anet  al  «opar, 
e  Kran ccs  son  laxu  el  palayte  «e«  duptar. 
3385  de  benre  e  de  mangar  sJ  sahen  ajudar, 
et  an  belas  donxehu  ab  qne  podon  jogar. 
Rollan  le  nebot  Karle  «'  es  anaU  aprosmar 


«tu  aut  a  la  K-u^ti-j  r,-»    ,  a  com  auregar, 


e  conoc  deU  paya«  que  penso  de  «opar 
3J90  lot  comte.  ,p«|et,  qM  d;e 


230 


BEKK.B»  >l 

f 

<o  du  RolUn,  "aot  n«  den  enngar 
ooe  r  almiran  BaUn  n  »ela  »1  eofar. 
so  »era  gran  baroatge  aui  lo  lb  fara  laychar.^ 
"doncu"  *o  dixo  Ii  comte,  "pewem  toat  de  P  arm. 
3395  ab  tan  preodo  lora  arma»  U  baro  que  dieu»  gar, 
11»  caval»  »o  moniato  ut  pu»  de  demorar, 
belamen  s'  ea  anero  »e«  brayre,  ae»  cridar. 
"E»pnlart  de  Nubia"  du  P  almlrao  lo  bar, 
"Franca  er«  que  faran  noatre  sopar  torbar. 
.1400  vegayre  m'  et  que  «ngan.   correu  vo*  tort  annar.' 
*'«enber"  du  Eapulart,  "be  fay  ad  autreyar." 
so»  bome»  apelet  iij  melia  »ea  dnpUr. 
EipuUrt  teoc  un  dar*  don  «eb  aydar. 
RolUn  lo  nep  de  Karle  Tay  premier  encontrar. 
3405  tot  colp  Ii  «y  donar  (ja  no  n»  o  quier  celar) 
que  r  escut  U  tranquet  e  P  auberc  ray  falaar. 
pero  dien»  lo  gardet,  qn'  en  carn  no  I  poc  tocar. 
e  can  Rollao  o  yic,  el  cnydet  detenar, 
e  feric  lo  paya,  no  l  volc  eaUlbiar. 
3410  amont  per  mieg  »oa  ebne  Ii  vay  tal  colp  dooar 
qu'  el  caval  de  de»oU  Ii  fett  aginolbar 
ai  qu'  a  terra  P  abal  e  1  penaa  de  levar. 
aus  lo  paya  fon  pro»,  e  vay  en  pe»  aanUr, 
et  a  traytt  »'  eiprn:  RolUn  cnyda  nutar. 
3415  maa  RoUao  lo  ray  penre  denant  per  lo  golar. 
loa  autre»  cavayer»  Ii  tengro  ajudar: 
denan  »u»  en  P  ano  lo  ran  tat  relevar. 
areyre  a'  en  retornan,  no  y  ro\o  pus  e»tar. 
can  o  yic  F  almiran,  el  cnyda  fonenar. 
3420  "punbete  arant,  baro;  no  la  nc  Uychem  tnar: 
car  ai  n  menan  no  nep,  may  n*  poyray  durar" 
adoneu  riraU  pay«  apre»  France»  anar. 
mas  Ii  baro  de  Franu  lor  »on  a  P  encontrar: 
pu»  de  cec  n'  an  norti,  cuy  que  deya  pexar. 
3425  aaTiantent  caTalgan,  prendo  »'  en  ad  anar: 
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entro  au  a  U  porta  no  tun  de  brocar. 
Floripar  U  corteu  lo»  v»'  l  pont  aralar. 
Rollan  lo  nep  de  Karte     en  Tajr  |«-ender  intrar, 
e  tenc  fort  lo  p*ya  qne  sc*  no  s  pot  crolfer. 
3430  tuh  montan  tu  h  sala  tes  pos  de  demors* 
e  las  «Jonas  tanqnero,  e  ran  le  poDt  levar. 

Ar  son  ■ostre  btro  ina  et  palays  toontat 
E*pwlart  de  Nnbia  es  an  ab  lor  menat 


•  •--I  I 


••    I  J 
i'     •  'I 


3435  "dona,  don  es  aqnest,  m  de  cal 

"senher"  dis  floripar,  "vos  V  adeirets 
el  es  albs  de  ma  tia  e  neps  de  P  -aliwnrt, 
et  e*  mot  graa  ricts  fcom,  d»  aver  a  grao  plantat. 
ii  voleu  a  man  payre  fcyre  lo  cor  irat, 

3440  aian  a  ceat  paya  tob  Ii  membre  treacat." 
"per  mon  cap"  so  da  Naymes,  "ja  no  sera 
enan»  lo  gardarena  yieu  c  «a  per  mon  grM: 
car  «  uegiu  dels  nostret  aria  V  almirat, 
per  aqueat  lo  redria  lige  et  ac/aitat." 
3445  et  Olmer 


1 


.  hin 


can  renc  apres  ntangar  et  agron  gen  sopar, 
la  us  parlet  de  seo  e  T  antre  de  foldat 

senhon     so  dis  Ten,  "mot  ay  lo  cor  irat, 
can  nos  en  est*  t*r  cm  aychi  asetgat, 

3450  car  no  nun  dam  a  Karle,  lo  bon  rey  Corona«, 
qae  nos  rengoa  aecorrer  ab  son  riebe  bannt" 
dis  lo  Daynes  Atagier  "aaot  arett  ben  psriaL  • 
«aas  qui  vadra  anar  a  Karle  lo  laeaal?"i 
'ien  iray"  dis  KoUan:  "cai*  vengut  nr*  es  en  gtet  i 

3455  lo  mati  anaray,  can  sera  «etayraC"       1  .    ■■■  , 

senher"  so  dis  dne '  Nayäte,  "ja  no  at  i  er  «utrvyai.  ' 
si  payas  o  saUan,  ni  Bahn  JV  eintrat,        ,  ,  ,  .. 
ja  pueysi  so  seriam  tenm»  ni^redlptat. -v.>.  i-:..-  ,  ■ 
»an  can  vos  ata»  ab  aoty  «m^  tob  astegare*.' 

3460  so  dU  Geiot  I*  Bw*"*«  tsy  tray  da- geakf  I  •  ' 


Buk*** 

;  "„«  ieu"  so  du  Bei«rt,  "W  ««»J  ' 
j:.  i?-  fin!  de  Bereonna    aonais  m 


En  Gni  de 
"certa*"  di»  Floripar,  "ja.  no  «era  penaat; 
an»  romandret«  ab  mi  en  esta  fermeUi." 
3465  di»  Ricart  le  Nonn»  "tot  o  ay  eacotot. 

vos  »bete  beo,  senbor,  qu'  ieu  ay  trop  jorn 
un  filh  ay  de  ma  femna,  *aTi,  de  gran  bonUt: 
e     ieu  fau  lo  mesalge  et  ay  lo  cap  talbat, 
el  poyra  govcmar  apre»  me  P  eretat" 
3470  e  Nayme»  reapondet  "lo  lb  aia  autreyat." 

c  Richar  Ii  n  sopleya,  que  fort  Ii  ve  de  grat 
"aenher"  so  di»  Rollan,  "pu»  to»  e»  nutreyat, 
ieu  Tuelb  qne  per  to»  »ia  e  pleuit  e  jurat 
que  to»  no  u»  UmreU  per  neu  ni  per  aural; 
3475  ni  lnnba  nueyt  que  renga  no  u»  trobe  de*pnlbat, 
»  vorti*  cor»  non  era  nulaute»  o  nafrat, 
o  »i  non  irats  pre*."  "aycbi  o  Tay  jnrar. 
»enbor»"  »o  di»  Rkbart,  "ie1  n»  o  promet  de  grat. 
ean  ay»o  ac  pleuit,  aaate  lay  ac  plurat 
3480  "aenbow"  so  di»  duc  Naymea,  "entre  roa  eagarat 
cum  paatara  Riebart  mielhs  per  P  ort  a  celat, 
qne  per  payas  no  »ia  ni  Tut  ni  aaewnat 
"per  fe"  to  di»  Riebart,  "ie'  u»  dirty  mon  pensat. 
lo  matinet  sn»  P  alba,  can  sera  adiac, 
3485  no.  «alirem  defor.  »nl»  de»trier«  »ojomatx, 

can  entendran  j  tos  tab  Ii  desbaUyat, 
ieu  iray  d1  autra  part;  que  bc  $ay  lo  regnat. 
»i  dien»  mi  toI  conduyre,  lo  reyi  de  majertat, 
3490  ieu  anaray  a  Karle,  Pemperador  prenat, 
et  a  tot  »on  baxnatge  per  dite  mon  penaat. 
can  France»  P  entendero,  ploran  de  pietat 

Lo  mati  »u»  «n  P,  «Iba,  can  parte  la 
Tan  ferir  noitrjt  oomte  .aus  Sarnuis  armaU. 
3495  ma*  P  almira.  h  to  en  ribieyra  anatz, 
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c  meaet  Sortibran  e  d'  »Atta  sos  priratx. 
e  tnentre  a  U  cassa  ero  aftzendate, 
e  Ii  comte  desrenguo  aral  per  mieg  loa  prau. 
a  las  albergas  corro:  ve  „,  p,y<l  escridate. 
3500  e  tnot  petiu  dora  lor  n'  an  ccc 
e  ean  Ricbart  las  ric  ab  los  paras 
p«rt  si  de  lor  pluran  et  es  eucaminau. 
per  mieg  los  traps  de  P  ost  s'en  es  mot  tost 
*r  *»  condoa  diene,  q«'  es  rera  triniutx. 
3505  e  Frances      en  repayro  entro  sas  als  valate; 
p«r  for»'  an  Sarrasis  areyre  recnlaU. 
intran  i'  en  en  Ii  tor,  e  le  pont  es  kratz, 
pueys  van  a  las  feaeslrw  dels  pdayu  dentelbate; 
Tito  le  duc  Richart  c'  a  tote  los  Tutos  pasatz. 
3510       Ära  s'  en  ray  le  duc,  a  dien 

"glorios  senke  payre,  que  de  vergis  tu  nate, 
guerentete  hney  mon  com,  que  no  sia  VomhraU, 
«  qu'  ei  «ecors  amene  als  pro«  eomtes  membrati." 
doncx*  a  tenbat  son  cap,  a  terra  *'  es 
3515  le  jorn  es  esclanite,  el  lolelb  es  levate: 
bt  P  en  podo  veaer  anar  U  no  fezate. 
Premiers  P  a  perceubut  Brullan  de  Monmirafe. 
a  Clarion  lo  rey  e*  en  es  adea  anate, 
qn'  es  neps  de  P  almiran  e  de  a 
3580  "per  Bafomet,  bei  aenher,"  dia  Brnllan  lo 
ieu  Teh  un  mesatgier  que  »'  es  de  P  ort 
ad  estros  s'  en  ira,  si  non  es  arertate; 
e  si  pot,  er  a  Karle  soa  mesatges  cninuu." 
e»  lo  «y  P  entendet,  d"  ira  es 
3525  en  auta  rote  escrida  "maa  arm.u 

«n  apre*  las  Ii  portan,  et  es  si  tost  axmatx. 
»on  caral  lh  anaenero,  et  ei  es  ans  monuu. 
»ot  fo  bels  le  earal,  e  non  fo  mUkora  nate: 
ben  corrira  «  leg«,  enans  que  sia 
3530  lo  paya  a  eayrit  P  escnt  que  fo 
Hittor.  philoiog.  Klasse  1 826.  G  g 
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puevs  »  presa  »'  «P»»>  ab  ton      "  05 
en  apres  lo  «egniro  p*y*  P«  ™»«ß  lo*  P"U 
lo  doc  Richart  tcc  los  tos  arotaU. 
ajut  a  Riebart  per  las  suas  bontatt: 
3535  car  mot  er  pres  de  mort  ans  sol  sia  colcaU. 
Ära  s'  en  Tay  Richart,  lo 
ad  nn  tertre  mooUn  Ii  Ten 
,on  bon  caral  Ii  es  desott  si 
can  le  duc  o  a  ritt,  mot  en  fo  corrossatt. 
35JO  "dien»  santt  trimmte,"  dis  le  dac,  *'ar  «'  aydatx, 
qne  iea  aae  a  Karle,  a  cny  son  eviatz, 
si  qne  cels  de  la  tor  en  sian  deslieurau. 
ab  tan  si  regiret,  Tic  payas  desrengatt, 
puJ  de  xüij  aelia,  low  gonfaynos  leTaU. 
3545  lo  neps  de  P  almiran  s'  en  «  aprimayrate 

ras  son  destrier  d'  Arabia,  qne  anc  no  fo  lasau. 
diens  ajot  a  Richart  per  las  raas  bon  Uli: 
car  mot  er  dorament  per  payas  guerreyatt 
Riebart  de  Normaodia  es  el  tertre 
3550  Clarion  P  encauset,  mot  ricament  armau: 
causas  portet  de  ferre  et  esperos  dauratt, 
et  de  tot  P  antr'  arnes  no  Ii  falic  nn  UaU. 
et  sec  ras  son  ea»al,  no  fo  sos  pars  trobate. 
lo  caral  esperona  per  abdos  les  cosUU: 
3555  el  caral  sant  avant  m  pes  meaurate. 
can  fo  pres  de  Riebart,  si  s»  es  n  ant 


anatz  tos  secors  qoerre?  per  fe  no  y  a  na  rat*, 
can  Riebart  1*  entendet,  tot  le  sanc  Ii  's 
3560  e  dis  al  Sarrasi  "rasal,  qne  m  «iemandato? 
ien  no  P  ay  negun  tort  ni  tos  denier« 
ien  ti  pree  per  amor,  no  sia  destrigalz 
car  s'  ieu  retorn  ab  Karle,  bon  gazard< 
lo  paya  respondet  "de  folia  parlau: 
M65  no  t'  en  layebari'  anar  per  P  anr  de  x  rientat*.' 
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can  Richart  I*  enleadet,  envat  \aj     es  virate, 

et  Clarion  ti  venc,  tote  d*  ira  alumnatx. 

fier  Richart  tut  1'  cscut,  qu'  es  toU  d'  aar  pintarate, 

que  (ot  lo  lb'  a  fendut,  e  1'  aaberc  n'  et  faltate. 
3370  sa  lansa  Ii  conduy  entro  an»  ab  cocUU. 

mai  dieut  lo  gnarentic  que  anc  no  fo  nafratxv 

ti  qu'  et  duc  et  un  pauc  en  earn  enUtnenalx. 

mot  ti  tenc  Le  Richart,  qae  toi  no  a*  et  crollaU. 

ab  tan  el  met  ta  ma  al  bran  que  fo  letrate, 
3575  c  feric  lo  paya  tat  en  V  clmc  gnnate. 

mas  no  1'  entamenet:  de  guiaa  fo  tempratx. 

e  can  Richart  o  vic,  pauc  no  n'  et  fortenate. 

aulre  cop  Ii  donet,  toU  d'  ira  alumnate. 

eo  travers  le  feric  al  co)  dejo»  lo  cap, 
35S0  que  put  de  miega  cana  ea  et  lo  cap  toUu. 

Riebart  enpeyt  le  cor»,  a  terra  't  trabucate. 

puey«  tayzie  ton  caval,  et  et  denis  mootaU: 

ja  per  xx  leguas  correr  no  teria  latate. 

lo  neu  caval  alargua,  dona  Ii  coraiatx. 
3585  "bauta,"  to  dit  Riebart,  "mot  toy  per  vot  iraU. 

dieus  r  amen  en  tat  loc,  que  fo  de  rergis  natz, 

qu'  encarat  t'  aretenbo  nottres  conitet  honrate." 

ab  tan  »'  en  Tay  le  da«,  no  i  et  p«s  estancate. 

e  Sarrari  1'  encausan  corren  toU  abrivate, 
351M  e  troban  Clarion  qu'  et  roorU  et  eacapsate. 

no  y  ac  Türe  ni  paya,  uo  n  fos  ejpavcntalz. 

aqoi  fo  Clarion  pelt  tieut  planb»  e  plnrats. 

e  lo  caval  Riebart  es  areyre  tornate: 

mai  per  bona  no  poc  «er  ni  pret  ni  aresUte, 
3595  ant  regeU  deb  pea  eaviro  per  tote  Ute. 

v  caralt  lor  a  mortz  e  xiiij  nafraU. 

vas  la  tor  d'  Agremonia  »'  en  ra  tote  abriraU. 
Ar  caralgua  Richart  conu  bon  cavayer; 

lo  bran  teoc  al  ponh  dertre,  e  ponb  ton  bon  dettrier. 
3600  e  Sarraii  V  encatwan,  Ii  culvert  lauengier: 
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anc  entre  lote  cans  ero  no  y  pogron  apezer. 
areyre  s'  cn  rctorno  contr'  aval  lo  gravier, 
lo  caval  de  Richart  *'  en  rz  tes  demorier. 
mas  1'  almiran  Balan  le  causic  tot  premier. 
3605  Sortibran  apelet,  so  major  conselhier. 

"per  mon  dien  Baratro,  mot  ay  Clarion  chier. 
el  a  mort  lo  mesatge:  Te  us  aqui  son  destrier. 
anau,  si  io  prendete  «es  pus  de  demorier." 
can  Sarraa«  1'  entendo,  «i  »'  eo  Tan  ajustier, 
3610  e  toIo  Io  caval  penre  et  aresüer. 

lo  caval  lera  la  pes,  e  fug  per  lo  grarier: 
<T  aqui  entro  al  pont  no  fina  de  l'  alier. 
e  can  fo  a  la  porta,  si  •  pren  ad  evelhier. 
Franc«  forb  Usus  ans  hl  palays  plenier, 
3615  e  viro  lo  caval  de  Richart  mesalgier, 
qne  Sarrazi  encaaso,  Ii  culTert  avertier. 
e  dichendero  bas  contr*  aval  1'  escalier. 
ab  cadenai  de  fer  Tan  lo  pont  avalier, 
e  lo  caval  intret,  anc  no  s'  en  fetz  preycr. 
3620  ab  tan  Tan  Ii  baro  aus  le  pont  rderier. 
enviro  lo  caval  s'  anero  ajustier. 
mot  ne  meno  gran  dol  de  Richart  meaalgier. 
"Riebart  de  Normandia"  dis  Naymes  de  Bavier, 
"jamays  per  tos  aecow  no  no«  cal  esperier. 
3625  aenher,  a  la  Tostr'  arm»  Tuelha  die«  perdonier." 
adonexs  vi  ratz  plorar  Rollan  et  Olivier 
e  los  autres  baros  per  lo  gran  deatorbier. 
Floripar  la  corteza  los  pres  a  conortier. 
"senhors,  laychatx  le  dol"  du  Floripar  "ertier: 
3630  qne  no  sabeu  del  duc  ni  mal  ni  be  comtier." 
e  domentre  que  meno  lor  dol  pel  mesalgier, 
eis  an  visU  Sarraris  venir  e  repayrier. 
Clarion  aportero  aus  un  escut  d'  ormier. 
can  1*  almiran  o  vic,  gran  dol  pres  a  menter, 
3635  et  es  venguta  avan:  ti  lor  Tay  demandier. 
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"Wo*,  a  Clarion  aacit  lo  mesatgierP" 
respoodo  Sarwi  "p«  aven  d'  encombrier. 
Toscre  neps  es  tuatx,  Ciarinn  le  leugier" 
can  o  «  1'  almiran,  cnyda  enrabier. 
3640  üij  reU  «'  esplasmet  desoU  un  olirier. 

mot  aut  a'  es  eseridatz,  can  reue  al  redreaier. 
ay  bels  neps  Clarion,  pro»  e  bon  cavajer, 
Baiomet  et  Apoli,  qne  ns  a  tote  a  jutgier, 
aia  merce  de  tos:  car  be  tu  fara  mertier." 
3645        Sarraii  e  paya  demeno  gran  dolor; 
per  la  mort  Clarion  ae  plaro  Ii  plaxor. 
lo  dol  an  entendot  Ii  baro  de  la  tor. 
Floripar  apelet  Rollans  le  ponbedor. 
"dona"  so  di.  Ie  doc,  ".«et«  qninb.  dolor 
3650  menan  d'  aquest  paya  c'  an  perdnt  entre  lor. 
sabets  tos  eals  hom  era  ni  de  qninh  parentor?" 
'senber"  dis  Floripar,  "mot  nos  crey»  gran  bonor. 
so  era  CUrion  rey  d'  Espanha  la  flor, 
qne  le  duc  a  tuat  ab  son  bran  de  color, 
3655  emenan  son  caTal  qu'  es  del  mon  lo  milhor." 

Richart  i'  a  n  toU  sas,  le  noble  e  lo  bar, 
emenan  lo  caval  qu'  el  mon  non  a  son  par. 
T  almiran  fo  als  traps  corrosos  de  piarar. 
son  drogamon  apela,  qne  sol  sos  bren»  portar. 
3660  'monU  sol  dromodari,  e  pensa  de  P  anar. 

«ügttas  mi  a  Goolafre,  no  lb'  o  Tnelbas  cehr, 
per  qne  Laycbet  say  d'  ontra  los  mesatgiers  pasar, 
que  ma  tor  m'  an  sayzi'da  et  tonla  Floripar. 
per  Baiomet  mon  dien,  mala  auxet  pensar, 
3665  qu'  ieu  Ii  fcray  sos  traelbs  de  la  tesU  volar." 
"senber"  so  dis  Orages,  "be  lb'  o  sabray  enmtar. 
may  no  Tuelh  dromadari  menar  ni  cavalgar, 
qo'  iea  nn  jorn  ae  rolria  riiij  trespassar" 
"vay  doocu"  dis  P  almiran:  "Bafom  ü  puesc'  ayrfar." 
3670        Ar.      en  T,y  Orages  se*  pns  de 
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pro  n  »gra  fayt  aytel:  «      en  pe.  ad  aaac. 
Richart  acossegoct  a  la  roqna  Golmar, 
tt  escridet  RUbart  "no  u*  ne  podet«  anar." 
al  porl  s'  en  passa  d'  outra,  no  y  auxa  pus  parlar. 
3675  entro  sus  a  Martiple  no  y  s  *olc  aremenar. 
unt  a  cercat  Golafre  entro  1'  a  atrobat. 

Oragcs  fo  a  Martiple,  venc  al  major  droroo. 
aqtti  trobet  Golafre,  e  dis  U  sa  raw. 
"1'  almiran  li  comanda  ab  lo  florit  grinho, 
3680  per  que  laychiest  pasar  mesatgier«  de  Karlo, 
que  sa  tor  an  sayxida  e  »od  iresaur  ambo, 
e  Floripar  *a  «Iba  ab  la  genta  fayso. 
c  ve  un  mesatgier  a  coyta  d1  espero. 
partite  *'  es  de  la  tor  belament  a  layro. 
36S5  Clarion  a  toat,  lo  noble  e  lo  bo, 

emenan  «on  catal:  el  mon  non  a  Un  bo. 
dolens  n'  es  P  almiran,  e  n'  a  ton  cor  felo, 
e  manda  ti  per  au  c  jura  Baratro: 
,i  lo  n  layehas  pasar  ni  anar  a  Karlo, 
3690  tu  non  auras  de  mort  neguna  guerixo." 
can  Golafre  1'  enten,  »i  aaytic  un  basto: 
panc  no  feric  Orage  per  mieg  de  «on  grinho. 
et  en  apre*  comet  an  gran  com  de  lato, 
paya  corro  ad  annas,  casens  per  conUnso. 
36»5        Per  totas  la«  carrieyras  «on  Ii  «imbol 
irnelamen  e  tost  son  paya  adobat, 
e  foro  xv  melia  que  salho  de  ctcutaU 
can  eis  foro  gamib,  al  pont  »'  en  son  anal, 
ab  Un  vec  tos  punhen  Richart  tot  abrival, 
3700  et  a  Tiste  Sarraais,  don  «on  euberh  Ii  pral. 
duramens  s'  esmayet,  et  a  dien  reclamat. 
"glorios  senber  payre  e  rey  de  majesUt, 
si  m  met  enlre  payas,  auray  lo  cap  ulbat: 
e  s>  per  1'  ay^ua  passi,  be  say  de  veriut 
3705  qu'  anegar  m'  avenra,  e  sera  gran 
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e  si  de  say  romane,  ad  anta  m'  er  tornat. 
pero  totas  reiz  dey  gardar  ma  liant.it 
vas  lo  comte  Rollan,  si  com  lh'  »y  a6aat. 
scnher  payre  de  gloria,  per  ta  gran  poeatat 
3710  en  ta,  mas  mi  comandi;  ,«,  „  pietat: 

qu'  es  I'  aygaa  intraray,  ti  dien»  m'  o  a  astral." 

Donc  cavelgnet  Riehart,  lo  fre  abandonat, 
c  portet  en  sa  ma  nn  fort  eapient  cayrau 
«■  Sarraai  P  en««»,  Ii  ctijat  desfezat, 
3715  al  premier  eap  denant  im  neps  de  P  aimirat: 
e  fo  mot  ben  annatz  am  un  negr"  eatelaL 
ab  sa  toU  qne  ac  dar»  a  Riehart  eacridat 
per  Baibm,  mesatgter,  vos  avetz  trop  aaat: 
la  mort  de  Clarion  vos  er  gaeardonaL* 
3720  can  Richart  P  enlendet,  no  Ii  venc  pa,  en  grat. 

vay  ferir  lo  paya,  e  a  I  ben  avizat.  -j 
de  son  eapient  trcncan  ri  Ii  a  Ul  donat, 
I'  escot  ti  passet  d'  ontra  e  P  aaberc  lh'  a  falsat 
P«  mieg  lo  gros  del  cor  Ii  mes  P  eapiait  cayrat 
»725  el  P  espenh  per  vertut,  et  a  I  mort  Irabucat. 
e  aayaic  lo  destrier  per  lo  fre  qn'  es  daarat. 
e  payas  esperonan,  et  an  lo  crit  levat. 
e  Richart  eaperona,  que  a  mot  ben  justat, 
vaa  r  aygna  de  Flagot,  so.  fre  abandooaL 
J730  e  vic  P  aygna  preonda,  et  a  die«  rcclamafc 
"senher  payre  de  glöria,  aiata  mi  pietat, 
e  siatz  en  ajoda  ad  est  desconselbat." 

Riebart  regarda  P  aygaa,  qne  fe  mot  a  dtiptar,  > 
e  fo  graaa  e  preonda,  qne  no  y  an«  inirar; 
3733  e  la  riba  fon  anta  be  c  pea  ses  gabar.  . ;  ^ 

Richart  de  Normandia  ti  pre*  a  gaymentar. 
«streyUmenl  de  cor  va  Jeans  reclamar. 
'glorios  senher  payre,  on'  en  crott  ti  fist  levar, 
goareotetz  hney  moh  cor.  <T  .,«y  e*  <F  .Jblery 
374o  si  qu'  ien  puesca  a  Karle  mo  meaafare  enmtar.  I 
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Ära  podete  autir,  4  m  voleU 
Un  bei»  memilba  Ii  toIc  dieus  demostrar 
p„  lo  bon  rty  de  Fransa  qoe  el  toIc  Unt  anur. 
an»  un  trag  de  balerta  pogues  lunbs  hom  anar, 
3745  pograu  yeaer  FUgot  so.  U  riba  montar. 

ab  un  ve  us  un  cer  blanc  que  dien»  laj  fett  am 
e  fo  blanc  coroa  neu  e  bei*  per  esgardar. 
denant  le  duc  Riebart  ya  en  P  aygua  iotrar. 
le  duc  Tic  los  payas  apre*  el  desrengar: 
3750  si  ac  paor  de  mort,  oo  us  o  cal  demandar. 
apres  la  blanca  bestia  layeba  '1  destrier  anar. 
e  lo  cer  vay  denan,  que  l  sanp  mot  ben 
de  r  antra  part  de  P  aygua  1'  a  fayt  ben 
e  dieus  a  fayt  FUgot  en  son  estat  tornar. 
3755  ab  tan  rec  tos  payas,  et  an  lo  n  »ist  anar. 
tan  duptero  tub  P  aygua  que  no  y  aozo  intrar. 
areyre  s'  en  repayro;  si  n  van  lo  rey  portar. 
be  Tirat»  a  payas  gran  dolor  demenar. 
a  Golafre  portier  o  an  anat  comtar. 
3760  irnelamen  e  tost  ran  le  pont  avalar. 

"baro"  so  dis  Golafre,  "pemlU  d'  «P«ronari 
guardaU  be  qu*  el  mesatge  no  us  puesca  eacapar.' 
adonex  viratz  payas  «  Tenir  et  anar. 
Riebart  fo  dkbenduU  per  son  caval 
3765  irnelament  remonta,  no  ls  volc  pa» 
c  payas  P  encausero  «es  pua  de 
per  ayebi  gran  vertut  la  terra  ftn  tremblar, 
n  que  des  fers  deU  pea  fan  lo  foc  ras  Tolar. 
mas  can  rero  paya  no  y  podo  apeaar, 
3770  a  Martiple      en  torno  e  ran  si  deaarmar. 

Ar  cavatgna  Riebarte  baute  et  asegurata; 
de  wer  P  ort  de  Karl«  es  mot  atalanUU. 
mas  eaans  qu'  el  lay  aia,  er  Karies  mot  iraU: 
mas  ges  «1  non  o  forat  si  saubes  las  vertatz. 
3775  F  emperayre  demaoda  Aloris  et  Aldrate, 
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Gaynelo  e  Macari  ab  los  grinhos  barbatz, 

e  Jaufre  <f  Aatafaelha  c  d'  antres  sos  priratz. 

"bar©"  du  P  emperayre,  "quinh  conselb  mi  donatz? 

perdntz  ay  mos  baros,  per  cuy  soy  mot  irata, 
3780  e  n  soy  envelhezstz  e  mos  pretz  abayebaU. 

iea  tos  ren  U  corona  de  qoe  soy  coronats; 

jamay  jon>  de  nu  Wda  no  teorey  beretatz.** 

can  France»  I'  entendero,  mot  so  esparentatz. 

mas  Gaynes  n'  ae  gran  joya,  qui  qn'  en  ab  iratx. 
3785  e  ray  apelar  Karle,  le  n  fo  enrazonatz. 

"seaber  rey  emperayre,  eatendetz  mi,  si  eos  puls. 

fäytx  coibir  TOttras  tra du  e  las  lotgas  e  b  traps. 

ab  mub  et  ab  saamiers  sia  I'  arnes  trosatz. 

•1  matiaet  aus  P  alba  al  retorn  voa  metaU: 
3790  car  mot  es  tos  banutge  trebalbatz  e  casatz. 

trop  es  fort  Agremonu:  ja  no  U  conqueratz. 

e  1'  almiran  Balaa  es  mot  de  grans  fertalz. 

per  tota  1'  eocontrada  a  sos  baros  maadatz. 

mot  es  per  Feracras  dolens  e  corrosatz, 
3795  car  a  layebat  Bafom,  ai  car  s*  es  baleyatz. 

tuh  ton  mortz  Ii  baro  qoe  tos  lor  enrutz. 

toraem  dos  en  e  Franst,  si  mon  conselb  justatz. 

tos  efäns  qoe  lay  so  jores  de  panc  etatz, 

3800  e  pueyebas  ras  Espanba  al  retorn  tos  metatz, 
e  conqnerrem  las  terras  per  titzs  potesutz." 
can  Karies  V  entendet,  a  terra  s*  es  clinatz. 
no  pogra  sonar  mot  qni  lb  des  xr  regoatz: 
tznt  era  I'  emperayre  corrosos  et  iratz. 
r  aygna  Ii  cbay  dels  btieb  fil  e  £1  per  lo  natz. 
e  dis  ab  si  mezeys  "caytiea  mabbaralz, 
»'  ieu  retorn  e  ma  terra,  be  £aray  grans  viltatz, 
e  dira  tot  le  moa  Karies  es  arossatz. 
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"baro,  avetn  «"'*  Io  bon 

q„e  Gayne.  m'  .  donat  (et  icu  no  say  eomen), 
que  icu  m'  cn  torn  areyre  ses  penre  yenjamen 
de  mos  gentils  baros,  on  ma  corona  pen." 
3815  Macham  «i  levet,  cuy  diens  do  marrimen, 
et  Andrieu*  et  Alorw  e  dels  autres  be  ccn. 
trasluh  diion  a  Karle  "senber,  lornem  oos  eiu 
Gaynu  a  mot  bca  dib  e  partat  wviamen. 
del  retomar  areyre  pensem  ardidamen. 
3820  del»  milbors  de  U  cort  o  an  jorat  be  cen, 
que  no  iran  ayan  per  lunb  bome  viven. 
pus  que  Rollans  es  morU,  eis  no  n'  an  pus 
"ay  »enher  dieus"  dis  Karies,  "payre  omnipoten 
qui  m  don  aytal  conselh,  el  no  m  ama  nien. 
3825  so  dis  Raynier  de  Gennes  "emperayre  Talen, 
n  tn  cret«  Aloris  ni  »on  conselbamen, 
enquers  ira  per  lor  Fransa  tot'  a  nien. 
Aloris  pas»'  avan,  can  la  paraula  entern 
"per  dien"  di»  el,  "Raynier,  mot  parlat* 
3830  e  d'  ay»o  que  diaeU  cum  brico 

e  ü  no  fo»  pel  rey,  car  ayebi  e»  preeen, 
tos  forau  ben  batuU  per  lo  cor»  San  Visen, 
be  «abem  que  tos  eU  fort  vengut»  de  nien. 
anc  Gari  Tostre  payre  no  tenc  terra  d'  arpen: 
3835  tostemps  fo  raubadors,  e  visquet  aTolmem 

can  Raynier  l'  entendcl,  ple»  fo  de  mal  talen, 
et  es  sautaU  «Tan;  per  los  cabeü  lo  pren, 
e  feric  lo  del  punh  tal  qu'  cn  terra  1'  esten. 
"vay,  glot"  to  dis  Raynier:  "dieu  ti  do  marrimeo; 
3840.  que  Guaris  fo  pro»  bom  e  Tale  de  to»  pars  cen. 
can  Andrieus  aquo  tic,  a  pauc  d'  ira  no  fen. 

si  dami-dteu  no  n  pensa,  tot  ira  malamen. 

Mot  foro  grans  las  prieychas  d'  ambas  las  pareoUU. 
384ä  U  paren  Gaynelo  so  de  mot  gran  fertat: 
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ear  Ii  ptu  dels  France»  ton  dem  lor  tornat. 
ja  foran  a  I'  estorn  abduy  Ii  pa  rentat, 
«i  do  foi  1*  emperayre  quc  a  son  cap  jurat 
qae  "no  n'  i  a  negvn  de  tan  gn  poseitat 
3840  qae  fasa  aqai  bregoa,  de  tot  aqueat  barnat, 
qn'  ien  no  1«  Gua  tost  pendre  coma  layro 
per  lo  «agrament  Karle  ton  tuh  espaventat: 
pueyi  no  y  ac  caval  trayt  ni  garniortat  brat, 
dedins  ton  trap  de  pali  «'  en  et  Karies 
3855  Ii  paren  Gaynelo  ton  denant  Iny  mandaL 
Raynier  devian  tuar,  can  fora  aresprat 
Karle«  leret  en  pcs,  a  France»  a  «onat, 
el  duc  Raynier  de  Genne«,  Alorii  et  Aldrat, 
e  tot*  loa  carayer«  de  tot  lor  parentaL 
3860  "aenbor»"  du  1'  emperayre,  "trop  in'  aveti 
qnc  denan  mi  voa  etz  eombatub  e  mesclat 
■»»  per  V  araa  mon  payre,  si  non  e» 
ieu  faray  Ul  jnstesia  cum  »era  deviiaL 
Alori"  di«  lo  rey,  "ien  vnelb  que  »•  entendats. 
3865  desfihla  «l  tos  mantel,  e  no  «ia  pa»at 

e  fayte  dreyt  a  Raynier  tot  i  n  volontaL" 
aenber"  ao  di»  En  Gaynet,  "pu»  a  tos  re  de  grat, 
TOstre  comandamen  no  n*  er  pat  trattornat," 
Alorii  .'  aginolba,  son  cap  a  enclinat; 
3870  al  duc  Raynier  de  Genne;  a  son  gatge  tornat. 
*i  no  foj  per  lo  rey,  Raynier  no  tengr*  en  grat: 
ma*  per  temor  de  Karle  fe  «emblan  «T  amütat 
en  apre»  I'  emperayre  a  conaelh  demandat. 
"baro,  «'  ien  tom  areyre,  ao  «era  grau  rilut" 
3875  du  Janfre  d'  Autafnelha  "emperayre  onrat, 
ien  e  Gaynes  mo  filh  ro*  avem  mot  amat. 
tob  anem  en  conaelb,  e  noa  em  acordat 
c'  ade«  no«  en  torncm,  »i  a  ro  re  a  grat: 
car  mot  em  dnramen«  trebalhatx  e  penat." 
3880  can  Karle«  I'  enteadet,  plnra  de  pietat 


i 


Digitized  by  Google 


Bbk-k.br 


tut  an  U  traydor  lo  bon  rey 
qu«  del  tomar  areyre  »e  »on  tah  acordat. 
per  tota»  la*  alberguas  »on  Ii  grayle  »onat. 
doncx  culiron  los  trap»  e  an  P  arne»  trotaat: 
3885  Ii  un  n'  agron  gran  joya,  e  P  autre  »on  irat 
Per  lo  cooaelhamen  Gayne»  lo  lauxengier 
a  faytx  Karle»  *o»  trap.  e  ton  arne.  carguier. 
adoncx  viraU  menar  gran  dol  al  duc  Raynier. 
soven  a  remembrat  Rollan  et  Olivier. 
3890  "certa»"  dl»  P  emperayre,  "ar  rolgra  'nrabier. 

ar  m'  eo  retorn  areyre:  may  no  1»  poyray  Tengier. 
hueymay*  poyra  bon»  dire  recrexut  pautonier. 
ay  »enber  nep»  Rollan,  e  can  gran  encombrieT 
anra  tostemp*  vottr'  oncle,  que  tto  vo»  tenia  chier. 
3895  ja  dami-dieu  non  p Lassa,  qu'  el  mon  a  a  jutgar, 
qu'  Jen  porte  may  corona  ni  vi  vi  mea  entier." 
doncx  »*  ejpalma  lo  rey  tua  lo  col  del  de»trier. 
ja  fora  el  caauU,  «  no  fo»  duc  Raynier. 

El»  vals  »ota  Morimonda  fo  mot  gran»  la  dolor. 
3900  lay  pluran  per  Rollan  Ii  princip  e  Ib  comtor. 
ma»  »obre  tot*  lo»  autre»  fay  Karle»  dol  e  plor. 
"aylaa"  di»  el,  "cal  perda  ay  fait  per  ma  folor. 
bei  nep»,  ieu  vo»  ay  mor  per  malvaza  error, 
adonci  viral*  plurar  man  genta  ponbedor. 
3905  ma»  Gayne»  et  Alori»  e  lor  parenh  traytor 

Karle»  »e  regiret  deva»  lo  pneg  atuor, 
c  vic  venir  Riebart  lo  noble  ponhedor. 
e  tenia  tot  nut  lo  «ten  bran  de  color. 
3910  ja  dira  tal»  novelaa  don  riran  Ii  pluxor, 
ma»  irah  ne  »eran  Ii  culvert  trabidor. 

Ära  »'  en  vay  la  o»t  per  un  gran 
e  Karle»  regardet  edeva»  Orien. 
Riebart  de  Normandia  vic  vcair  fort  punhen. 
3915  fetz  rtrtancar  la  ott,  que  non  ane  avau. 
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"lay  vey  an  carayer  que  tc  etperonan. 
ay  dient,  e  com  caralgua  ton  bon  caral  corran! 
on  ne  niena  en  (lettre  per  lo  raien  esian. 
al  caralgar  mi  icrobla  don  Richart  le  Norman. 
3920  dicut  m'  cnvie  noelu  de  mo  nebot  Rollan 
e  delt  antres  baroa,  qn*  enqucras  sun  riran" 
per  1*  ott  ton  ettancat,  can  auzo  I'  aurifian. 
ab  tan  rcc  toi  Richart  que  ac  lo  cor  rathan. 

39*5  lo  rey  lo  taludet,  e  Tay  Ii  denundan. 

"digaiz  per  amor  dien,  c'  avetz  (äyt  de  Rollan 
ni  delt  antret  barot?  ni  on  ton  remanan? 
ti  ela  ton  enquert  ta,  detlieure,  ni  Talhan." 
"tenher,  oc"  dit  Richart;  "ja  no  y  anets  dnptan. 

3530  cn  Agrcmonia  to  en  una  tor  mot  grau, 
e  teno  1s  asetgat  ccc  melia  payan. 
lo  payre  Ferabrat,  c'  om  apela  Balm, 
•  jurat  Bafomet  e  ton  dieu  Tereagm, 
quet  el  dob  partim  a  trattot  to  vivan. 

3935  per  mi  vo>  mandan  tot,  lor  tiatx  tecorran. 
et  eU  que  an  ab  lor  U  filha  V  almiran, 
una  gentfl  donzela  ab  le  cor  bea  ettan. 

be  lat  podets  aver,  ti  rot  ne  atalan." 
3940  can  Karlet  I'  entendet,  ti  n  mena  joya  gram 

no  fora  pu  jantent  per  tot  I*  aar  d'  Orian. 
Can  Karlet  eatendet  Richart  de  Normandia, 

no  fora  put  jauzcns  per  tot  I'  aar  de  Syria. 

e  jura  San  Denit,  cny  adora  e  pria, 
394s  que  Gaynet  e  I  tten  ton  ple  de  gran  bauaia. 

"ai  mot  nebotx  Tot  mortz,  en  ein  no  ronunia. 

maya  non  er  h  ma  cort  lor  paraula  aiuia.  t 

Richart"  to  dia  le  rey,  "et  la  tor  ben  garnia? 

car  ai  t  podon  tenir  <T  ayai  a  rr  dia*, 
3930  pre»  tera  I'  almiran  e  b  tor  detcofia." 
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so  di«  Richart,  "no  tu  o  celaray  «ma. 
I'  almiran  e*  mot  fers  e  ples  de  felonia. 
nn  pasatgc  lay  a  per  mot  gran  maertria, 
Martiple  U  cieutat  qu'  ei  fort  e  ben  ay*ia, 
3955  et  a  hi  nn  gran  pon  et  una  tor  garnia, 
e  perdenant  la  tor  una  porta  garnia. 
de  ij  parelb»  de  barm  la  porta  «  ertablia, 
e  cadenas  de  fer  faytas  ab  maertria. 
US  pautonier  la  garda  de  mot  gran  felonia; 
3960  Golafre  es  nomnaU:  dami-dieu  le  maldia. 
x  melia  Sarraws  a  't  paya  en  baylia. 
ieu  say  be  que  per  forsa  no  lay  intraraU  mia; 
car  no  y  valria  forsa  una  poma  poyria. 
a  pasar  no»  core  per  autra  maestria, 
3965  •  for  de  mereadie«  ab  petit  demaynia. 
castus  port  »on  auberc  e  la  testa  garnia, 
el  bran  dejos  la  eapa  per  mot  gran 
e  tos  -renreU  detras  ab  Tostra  baronia. 
e  can  aurem  la  porta  de  lo  gran  pon  aayua, 
3970  ieu  cornaray  un  grayle  c'  auaireU  ses  fadia, 
e  venreU  mi  »ecorrer  ab  la  caralayria. 
aycbi  er,  si  dien  play,  lo  filh  Santa  Maria." 
"iy  dieus"  ao  du  lo  rey,  "que  fewt  nueyt  e  dia, 
com  a  parlat  Riebart!   Jesus  le  beneaia." 
3975  donexs  »onet  1'  auriflan,  e  P  ort  fo  «omonia. 

AI»  rals  toU  Marimonda  es  la  ort  arertada. 
r  endema  gran  irnti,  can  V  alba  fo  crebada, 
comandet  le  rey  Karle«  «  gen  que  fo«  armada. 
donex»  »'  armero  France«  «es  lnnha  demorada. 
3980  Karle,  fon  leu  garniU;  l'  auriflan  e«  levada. 
Richart  de  Normandia  ab  la  cara  membrada 
donet  lo  caval  negre  ab  la  «ela  daurada 
al  duc  Raynier  de  Gennes  «es  lunha  recobtada, 
e  pueys  a  Lehmen  sa  Cpnt  adordenada. 
3985  a  for  de  raereadiers  V  a  mot  ben  arreaada. 
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caacua  portet  ton  bran  10U  u  capa  fiblada. 
v  cen  carayen  foro  de  bona  gent  armada. 
Ion  taumien  aculbiro,  van  *'  en  per  mieg  la  prada. 
Riebart  anet  premien:  car  be  aap  1'  encontrada. 
anc  entro  a  Martiple  no  j  ac  regna  tirada. 
Karle  ji  enbosouel  pre*  cT  uoa  balertada 
ab  sa  rica  companba,  que  meitet  ben  armada. 

Karle  fon  dint  le  bosc  ab  c  milier  armatz, 
e  Riebart  »'  en  anet  ab  so,  baro» 
3995  menero  Ion  sa  amiers,  e  so  s' 

entro  'I  poo  de  Martiple  no  y  ton  aremenau. 
el  portal  de  U  tor  fon  claos  e  be  fennatz. 
Flagot  correc  dejos  cum  cajrel  enpenatx. 
deaua  fo  la  cumporta  de  grana  cayros  talbatz, 
4000  et  ab  fcrrolba  de  fer  le  portal  fo  fennatz, 
e  d'  una  gran  cadeoa  environ  per  toU  latz. 
dedisa  no  daptan  bome  que  sia  de  mayre  natt. 
so  di$  Hugos  de  Nantea,  "tob  eaa  a  mort  lieuratx: 
car  ieu  Tey  de  payaa  pua  de  mil  totz 
4005  dami-dieu  noa  men  outra  per  laa  suaa 

"aenbora"  so  du  Riebart,  "prec  voa  que  m' 
ieu  parlaray  premiera,  e  voa  tob  m'  eacoutatr. 
«an  lor  diray  meaongaa,  ai  tos  estatz  en  patz, 
entro  delay  le  poo  not  tiam  tuh 
4010  so  dis  Razola  de  Mona  "ai  com  i 

ab  aquestaa  paraulas  an  Ion  aaumiers  locau, 
per  le  pont  de  Martiple  lot  menan  totz 
can  Golafrc  los  vic  vemr  totz  ordenatz, 
per  denant  la  portela  es  lo  glou  arestat. 
4015  un'  abeba  tenc  el  punh,  don  lo  fer  fon 
ab  namelas  <f  acier  ac  doa  pes  meeuratz: 
pni  talba  que  razors,  can  ea  ben  afilatz. 
lo  paya  fo  mot  negrea  e  laiamen  formaU, 
et  avia  sos  buelha 
4020  e  las 
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m  gar  dien.  France»,  !o  rey  de  m»je»taU: 
ctr  .i  negua  pol  e*er  conogut*.  be  «piate, 
cascus  aura  U  tesU  e  los  membre«  talbatt. 

France*  paaan  pel  pon  de  Martiple  a  bando; 
4025  Riebart  anet  prenaier»,  Te»Ut  »on  capayro. 
entro  ni  a  Ii  porta  no  fan  aresUuo. 
«qui  troban  Golafre,  et  anc  Ul  Tu«  no  fo. 
demandet  a  Riebart  "e  don  yest  tu,  garso? 
ni  de  cal  encontrada  Teno  aquib  baro?" 
4030  Riebart  tomet  sa  lengua,  e  parlet  Arago. 

"»enber,  no»  em  merebaru;  Tenern  d'  Auscario, 
e  menatn  draparia,  qu'  en  fassam  oostre  pro. 
a  I'  alnairan  Balan  anaan  de  gran  rando, 
de  noitre»  riebe«  draps  Ii  darena  gran  foyxo. 
4035  eeats  autres  companbos  »oi  traslub  esclaro. 

e  naoitratz  no»,  bei  »enber,  on  no»  aqorUrom" 
adonex  re»pon  Golafre  "ieu  »oy  garda  del  pon. 
nu  per  ayebi  passero  1'  aatre  jorn  vij  gloto. 
mon  trabat  degr*  »rer  a  ia  repayraxon: 
4040  mal  P  alnüran  BaUn  loi  a  en  aa  prejzo 

en  la  tor  <P  Agretnonia  eoroa  naalraU  gloto», 
e  los  te  assetgat«  entorn  eosta  la  tor. 
n»  aneiatger  »'  en  Tay  cuendanaen«  a  layro. 
per  aqaesta  gran  aygua  pa»»et  ad  e»pero; 
4045  mon  com  batet  mort,  don  ay  le  cor  felo. 
plague»  a  Bafomet  que  l  tengue»  en  preyxo: 
car  certas  ieu  1  fendera  de!  cap  tro  al  talo. 
e  P  altniran  nao  »enber,  qne  *  te  •  trassio 
de  »o  filb  Ferabras,  car  a  gnrpit  Bafo, 
»050  mandat  m'  a,  üj  jor»  a,  e  fayt  defenrio 
qne  non  lay»  pasar  home  de  Innba  regio, 
que  no  Tega  qui  e*  ni  de  qninba  Cayw- 

can  Riebart  P  entendet,  «i  bayeba  »o  naento. 
4055  Tee  tos  Razols  de  Hont  que  «c  cor  de  leo, 
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el  pro*  Hogaes  de  tonte«,  En  Raynier  |e  baro. 
can  Gobfre  loj  v,C(  tembUn  fetz,  no  Ih  saup  bo. 
pueys  lo«  »  escridatz  "«nj,  alras,  baro: 


4060  donc  sayzic  b  cadena,  lo  pon  ler*  a  bando. 
no  n*  a  pasatz  aus  Uly.  aqueb  so  en  prezo. 

Golafrei  a  lo  pont  de  Martiple  lerat: 
an'  apcba  tenc  hl  panb,  mot  fo  de  gran  fertat. 
et  a  dih  a  Razob  "mot  fexeu  gran  foldat, 
406S  car  outra  "  mieu  coman  xos  et«  u!n< 
ar  »eretx  mantenen  tah  üij  escapsat, 
o  Iii  trametray  dema  mo  senbor  P  almirat 
deifiblalr  tos  las  capas,  e  veyrem  que  portatz. 
mot  me  reembbtz  bomes  de  gran  mal  apemat. 
4070  per  qu'  etz  passat*  aran?"  e  a  Razob  trobat 
per  capayro  lo  pres,  an  gran  colp  lb'  a  donat: 
daTant  luy  a  sos  pes  en  terra  P  a  getat. 
per  dien    so  dis  Razob,  "ar  ay  trop  endarat, 
c'  ayssi  vilanaaent  a  terra  m'  as  tombat." 
407S  e  desfibla  s  sa  capa,  trays  son  bran  aceyrat: 
per  mieg  lo  cap  amon  Tay  ferir  lo  milkt, 
*«  que  P  una  anrelba  Ia  outra  a  siutaL 
e  Riebart  e  Raynier  trazo  b  brans  aceyrat. 
»  Gobfre  u'  an  mot  gran  raste  colp  donat, 
4080  mas  no  Ii  an  b  testa  ni  1  cors  enUmenat: 
car  el  avb  vestida  h  pel  <P  an  eacutrau 
e  Gobfre  tenc  P  apcba  et  a  son  colp  leval. 
Raxob  pensct  tot  fendre  per  lo  noU  del  baadrat, 
mas  el  sautet  vas  destre:  no  P  a  pas  el  tocct 
4085  Golafrei  a  dat  tal  en  an  marbre  cayrat 

qne  P  apcba  tntret  dins  pus  d'  an  pe  mezarat. 
"«y  dieus"  so  du  Raynier,  "bei  rey  de  majesut, 
qne  farem  d'  aqoest  Türe  qn'  es  de  tan  gran  fertat? 
car  no  1  podem  piagar  en  Cap  ni  en  costat." 
4080  lo  doc  gardet  ras  terra,  un  barras  n'  a  leraU 
Eätor.  philotog,  Klasse  1826.  I  i 
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ab  arabas  maj  le  pren,  «  «i  P  » 
Ul  Ii  dct  perdetras  qu'  eil  terra  l'  a 
las  cambas  Ii  peseya  ab  «on  bran  aecyrat. 
al  caier  qne  el  fete,  a  tal  un  crit  gitat 
409S  qt»'  en  relendic  la  rila  e  tota  la  eientat. 
e  mot  petita  dora  %  melia  ton  armat: 
paya  «on  estornit,  Ii  adrett  desfezat. 
mot  fo  »obrieri  lo  erit  contraral  la 
e  Riebart  cor  al  pont,  et  a  1  tost  ayalat, 
4t00  e  Ii  doq  cens  baro  an  tost  le  pon  pasat. 
a  1'  intrar  de  la  porta  an  paya«  eneontrat. 
adoneu  pograt*  reaer  man  colp  de 
Riebart  a  pre»  son  grayle,  anUmen  l*  a  cornat: 
Karle  V  a  ben  awit  dedin.  le  boy  ramat, 
4105  et  a  eridat  "Monjoya!  inl  dertrier  aojomat." 
adonex  corren  Frances,  et  an  e«peronat: 
entro  1  pont  de  Martiple  non  an  regna  tiraL 
cel  jorn  feric  ben  Gaynes  e  tot  son  parentat: 
premiers  intret  a*an,  eon  golfayno  levaU 
4110  mas  l'  ardimen  <T  aqueb  a  mot  pelit  dural, 
paya  torno  a  fuU  tro  al  major  fo$sat, 
e  Frances  lo»  encauio  ab  los  brans  aceyrat. 
Ii  morb  cason  espes,  e  fuio  Ii  nafrat. 
Karle  le  filb  Pepi  a  man  colp  pre»  e  dat. 
4115  Gaynes  le  trabidor  Ii  Tay  pres  del  costat: 

aqnel  jorn  fay  a  Karle  gran  »emblan  <F  amirtat 

Ab  Un  vec  vos  punben  Aufrizo  lo  jayans. 
un  malb  porta  U  punb,  qu«  fo  fers  e  pexans. 
de  cavayers  de  Fransa  a  tnats  no  say  cans. 
4  120  Karle  es  dichendotz,  iratz  fo  per  lemblartj. 
apres  luy  es  TengnU  le  barnatge  mot  grau, 
vas  lo  jayan  »'  endressa  Karle  mayne  le 

Karle  r  emperador  fe  mot  fort  a  lauxar 
portet  trayta  Joyoza,  qae  fort  relnzic  dar. 
4l25  eoans  qae  lo  jayans  ai  pognes  trastornar, 
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feric  Jo  P  emperayrc  Un  co  1  bran  poc  Imr 
amon  <us  per  la  tesu,  ti  co  1  poc  atemur, 
qu'  «Uro  <<H  i  lu  dem  |'  an  et  traatott  talbar. 
adonex  yiraU  paya»  glatir  et  escridar. 
41  JO  Karle  cridet  "Monjoya!  baro,  pesem  d'  iutnr." 
Riebart  de  Normandia  fe  fortmetu  a  laiuar, 
c  dorn  Razols  de  Mona,  piu  ardiu  d*  an  »inglar. 
aycela  iüj  e  Karle  fan  paya»  recular, 
dint  lea  mur.  de  Martiple  y.„  a  fona  iotrar. 
4135  eneuey  »era  mot  pre»  Karle  de  meacabar. 
entorn  iuj  »'  ajurtero  ptu  de  vüj  mil  Eiclar, 
e  put  de  v  cezu  Tora  ran  la  porta  taacar. 
«na»  no  pogro  ie  pont  per  negnn  fayt  leTar: 
car  Ii  baro  de  Franca  lor  davo  pro  qne  tar. 
4M0  mot  lay  ac  gm»  eatoro  a  U  porta  fennar. 
*i  Karle»  ac  paor,  no  tu  o  cal  demandar. 
eitreylamen  ti  pre»  Jesus  a  redamar, 
Rollan  et  OJJWer  »i  pres  a 
e  Richart  r  etcridet  "no  u, 
4i4>  send  er,  tan  can  poyrem,  peucem  del  be 

qui  aychi  eiu  falbira,  dietu  nos  lh  pueic'  aydar. 
ar  poyra  ben  casetu  son  barnatge  provar." 

Karies  fo  a  Martiplc  entre  payana  gen, 
Rickarl  de  Normandia  e 
4150  e  RaxoU  et  Hugo,  tob  r  tan  »olamen. 

de  paya»  e  de  Torcu  fan  gran  dettraeimen. 
maa  ti  Jetu»  no  n  penta,  no  lor  ralra  nien: 
car  trop  fo  gran  la  prieyeba  de  la  pagana  gen. 
lo  rey  a  eacridat  Monjoya  n  autamen, 
ilii  e  Gayne»  1'  entendet:  gran  pietat  Ii  n  pren. 
punben  venc  a  la  porta,  de  »oo  cayal  dieben. 
Autafuelba  cscrida:  ar  rengro  »iey  paren. 
ricameos  ton  armat:  nul  foro  e  y 
la  porta  envaxiro  per  grai 
4160  e  I«  Sarraii  dedin»  »'  aydero 
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pos  menut  lawan  peyra»  <t°e  Plue8*  n0  d,cnen* 
deb  pareos  Gaynelo  nafraU  by  tc  be  «n. 
"per  fe"  so  dl»  Aloru,  "nos  cm  tob  fori  del  »en, 
c'  aycbl  no»  fam  aucieure  a  dol  et  a  türmen-" 
4165  puey»  du  a  Gaynelo  "bei  neps,  anem  nos  en. 
Karle«  ei  pre»  dedin»,  on  toU  Frau*'  apen. 
de  lny  e  de  Raynier  arem  buey  vengamen. 
qui  jamay«  r  aydara,  dien»  le  torn  a  nien. 
ar  podem  aTer  Fransa  a  no»tre  mandamen. 
4170  vostre  payre  er  reys,  e  aura  1  tenemeo." 

"no  plana  dien"  db  Gayne»,  "le  payre  omnipotcn, 
que  vu  mo  senbor  falsa  tra»io  a  prezen. 
del  tenem  nostra  terra  e  nostre  caxatnen. 
devem  Ii  ajudar  de  bon  cor  lialmen: 
4175  car  aycbi  non  a  un  que  no  lh  fe»  sagramenT 
can  Aloru  1'  enten,  a  pauc  d'  ira  no  fen, 

Aloris  di»  a  Gayne»  "tos  este»  fowenats 
car  yo>  aycbi  ertaU.   qne  venlr  no  n  puscaU. 
"no  plasa  dien  le  payre,  que  fo  en  croU  leratt, 
4180  qne  ja  en  tal  manieyra  Karle  »ia  falsaU." 

ab  Un  ve  us  Ferabra*,  que  tan  fo  bo»  armaU. 
ab  sa  toU  qne  ac  clara,  lo«  a  n  aut  «cridat. 
"et  on  eU,  Karle  mayne,  mos  can  »enher  preraU 
U  trabidor  respondo  "may»  no  cre  qne  1  regal*: 
41S5  car  endau»  e  dedin«  dins  ceb  mur»  dentelbaU. 
can  P  enten  Ferabra*,  a  pauc  n'  es  fowenatt, 
et  a  crldat  a  Gayne»  "baro,  qne  agardaU? 
so  es  gran  volpilatge  car  vos  no  1b'  ajudats. 
encara  n  poyrate  eser  de  trassio  repUU. 
4190  can  France»  V  entendero,  Tee  le»  to»  esperUU. 
entro  sus  a  la  porü  no  y  «on  aremenaU. 
by  troban  Gaynelo  que  ja  era  nafraU. 
Ferabra*  ae  gran  joya  car  le  pont  fo  baycbaU. 
a  P  atalbir  «on  be  el  e  Gayne*  portats: 
4195  ab  apehas  et  ab  picx  an  lo»  portab  brixaU. 
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vec  les  t(m  diiu  Martiple  per  viras  poiestaU. 

can  viro  lh  traydor  qu'  es  prexa  U  cieutatz, 

tuh  ensemps      en  iatrero,  Ion  golfajmo!  leraU: 

comunalmen  feriro  ab  los  brau  aceyratz. 
4300  la  jayanda  auu'c  cum  si  soo  demenatz. 

Cm  raten  la  jayanda  qae  la  rila  's  forsada, 

saata  fors  de  soa  lieyt  toU  dcscabelhada. 

denant  si  esgardet,  uns  fatts  a  trobada. 

jamays  taut  cant  üb  nVa,  no  er  preza  1'  intrada. 
420S  de  not  Frances  a  mort  pus  <T  una  carreUda. 

"ay  dieus"  so  dls  lo  rey,  "sanU  vergis  bonrada, 

icu  vey  laj  an  diable  pus  negrc  quc  motada. 

de  mos  bomes  ancir  la  vey  tnot  dezirada. 

gran  dampnalge  (ara,  si  lonc  temps  a  dura  da. 
4210  qui  a  arc  ni  balesta,  sempre  m  sia  liearada." 

lo  dncis  Hngnes  de  Nantes  n'  ae  un'  aparelbada. 

d'  una  sala  peyrina  que  fo  ant  conpassada 

lo  conu  P  a  tene  tenduda,  ac  la  rielha  avitsda. 

Ul  Ii  det  per  le  fron,  can  P  a  be  azesmada, 
■i-15  que  per  mieg  lo  cervel  n'  a  la  fleca  passada, 

e  caset  leu  a  terra  morta  et  erersada. 

anc  pneys  no  fo  per  ela  P  intrada  devedada: 

Frances  an  sns  la  Tieiba  manta  peyra  lansada. 
Karle  a  pres  Martiple  ab  forsa  et  ab  rigor. 
4220  tot  auciio  can  trobo  de  la  gen  payanor. 

ay  dieus,  tan  gran  aver  trobero  aqnel  jorn, 

aur  et  argen  e  seda  e  palis  de  color. 

1'  almiran  avia  mes  gran  trexaur  en  la  tor: 


4235  Karle  nostr'  emperayre  ab  la  fresca  color 
partic  tot  le  trezaur  a  la  ost  et  albor. 
dos  jorns  et  una  nncyt  aqui  fcyro  lezor. 

Karle  a  pres  Martiple  la  fort 
aval  dejos  la  vila  s'  anero  albergan. 

4230  le  bore  e  las 
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c  vengro  a  la  carobra  oa  ero  Ii  etin 
qu'  ero  de  la  jayanda,  la  femna  del  jayan. 
Ii  France*  los  aporto  a  Karle  de  deuan; 
e  can  Karle  Ioj  vic,  de  crota  si  Tay  senhan. 
4235  San  Dem*  a  jurat,  cuy  tray  a  son  guiran: 
no  k  Uycbaria  aucir  per  tot  1'  aar  d'  Orian. 
e  feu  los  bateyar  a  1'  evesqoe  Joban: 
1'  us  ac  nom  Olivier,  e  l'  autre  nom  Rollan. 
mas  no  visquero  pas  ij  mes  entieyranun- 
4240  car  cl  I  foro  mort  abbeduy  en  dunnan, 
enans  que  1'  emperayre  agues  cooquist 

So  fo  el  »es  de  May  a  1'  intrada  d" 
Karle  a  pres  Martiple  ab  son  riebe  barnat. 
lo  duc  Raynicr  de  Nantes  et  Hugo  le  laurat 
4245  e  dons  Raaok  de  Moos  ab  lc  cor  abdurat 
parlero  e  diebero  a  tot  1'  autre  barnat 
"senhor,  qui  romanra  en  aqnesta  cieuUt 
per  gardar  lo  passatge  entro  siam  tornat?" 
"senbors"  so  dis  Riebart,  "ieu  m'  ay  a  nneyt  pensat 
4250  que  Raeok  i  romanda,  si  a  vo*  ve  a  grat, 

e  'I  duc  Hugue»  de  Nantes  ab  ▼  cens  del  barnat." 
"per  fe"  so  a  dit  Karle,  "tos  avet*  ben  parkt, 
ayebi  sera  lo  fayt  com  aTeU  deWaat." 
Raiols  e  'i  com  n  Ugo  gardero  la  cieuUt, 
4255  et  ab  lor  son  romas  cels  que  ero  nafrat, 
per  lors  plaguas  guerir  tro  Cossen  ben  sanat. 
aval  per  toU  1'  ost  son  Ii  saumicc.  cargat 
<le  pa,  de  vi,  de  caro,  d1  avena  e  de  LLaL 
mas  de  1*  autre  arnes  non  an  ges  aportal: 
'i26(>  tot  romas  a  Martiple  en  la  gran  ferinetat. 
Karle  sec  sus  Blancart:  rtc  lo  us  encaminat. 
c  regardel  sa  gen,  don  el  ac  gran  plantat. 
los  ltuclks  levet  Tal  cel  per  gran  bumilitat, 
senber  payre  de  gloria,  tan  m'  aretz  bonorat. 
4265  mot  pues  cscr  alegres,  can  de  tot  cest  b.trnat 
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pu«c  in  far  tot  mon  pro  et  a  ma  rolontat." 
dami-dieu  en  merceya  et  a  ton  cap  scnbat. 
ar  eavalga  la  ost  belamenj  et  de  grat. 

L*  emperayre  de  Fransa  ab  la  barba  florta 
4270  cavalgua  belamen«  ab  sa  graa 
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c  melia  cavayer*  a  en  sa  companhia, 
e  P  avangarda  feU  Rfchart  de  Normandia 
e  Ferabras  io  pro»,  qae  n  ley  a  garpia. 
bmj  P  almiran  Balan  a  la  noela  auia, 
4275  que  Karle  a  sa  gen  de  Martiple  auela, 

e  que  mort  a  Golafre  qn*  en  garda  la  tenia, 
e  tont  P  aur  e  P  arnw  e  P  aotre  roanentia. 
tal  dol  n'  a  demenat,  e  planfa  e  plor  e  cria. 
ay  Bafomet"  dis  el,  "cum  es  U  ley  annia! 
4280  malrat  dien  recre*ul,  no  raleU  nna  Ii*, 
ben  a  fayt  Ferabras  car  i  u  ley  grepia: 
cax  mos  bomes  degratz  no  perdeso  lor  rtaJ" 
e  pres  una  gran  mawa,  ab  ij  mu  P  a  sayaa, 
e  venc  tost  e  corren  a  (a  Bafomayria. 
4285  ul  ne  det  a  Bafom  «na  la  teita  dauria, 
toU  la  Ii  trenquet  e  lo  cors  Ii 
e  pneyi  can  o  ac  fayt,  e 

Mot  menet  P  almiran  gran  planb  c  gran  dolor, 
e  nostre  ban  es  tan  U  palaylx;  diu  la  tor. 
i290  Sarraa«  lor  asalho  per  fors»  et  am  rigor. 
P  almiran  etcridet  "mneyran  Ii  traydor. 
mantenetz  ben  P  esaut,  c'  ade*  penrem  la  lor, 
«t  ardray  Floripar  que  m  fay  tal  dexonor: 
et  eh  e  la  glotoa  anciouray  a  dolor." 
4295  donrr  «liron  payas  tot  entorn  de  la  tor, 
e  Francea  ai  defendo  cum  bon  cumbatedor. 
n»  si  Jesu»  no  n  pensa,  renguh  ton  a  dolor, 
la  *ala  an  perduda  e  la  »tatga  major: 
non  an  ma*  m»  camLra  de  petita  ralor. 
4300  "senhora"  ,o  du  R0IU„,  "manlengam  b«  P  «torn. 
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foim  lor  grau  dampnaige  »Tab  tot  aqucst  jorn. 
"companh"  db  Olivier,  "no  siaU  en  error, 
saiiu  taU  *  combaledor 


que  podem  e  derem  gardar  so  que  tenom. 
4305  bcam  no.  en  defors  e  no»  del  sabrador: 

mays  am  morir  defors  qne  vieure  a  desbonor. 
aychi  sera  lo  fayf-  ja  no  y  anra  trigor" 

Ar  soi  noatre  France*  «  U  tor  «errate: 
non  an  mas  nna  cambra,  e  »o  fort  enugata. 
4310  ja  foran  Sarraat  eb  lor  cnsemps  mesdata, 

can  Ii  baro  de  Fransa  lor  son  encontr'  anaU. 
Floripar  los  apeb  et  a  los 
"senbors,  ar  del  ben  üyre  siata 
car  si  <T  aqoest  asaut  estes  vos  « 
4315  tal  causa  us  mostraray  don  tuh  sereU 
so  sera  la  Corona  Jesus  de  majestat." 
c*n  1'  entendo  U  comte,  pluran  de  pietaL 
adoncxs  TiraU  d'  espaaa  man  rüste  colp  d< 
deU  estables  an  trayta  los  bos  cavab  gitttx. 
4320  adoncxs  a  Floripar  duc  Naymcs  apelat. 

e  U  pro»  Ten  d'  Ardena  que  a  lo  cap  mcaclat, 
e  Berart  issamen:  aquest«  "j  a  sonat. 
"senbors,  tos  m»  aTet*  tub  e  pleult  e  jurat 
que  no  faretz  ja  re  mas  can  ma  Tolontat. 
4325  ara  us  er  la  corona  e  b  üj  claTeb  mostrat, 
e  lo  signe  Jesus  que  tant  ay  fort  a  grat." 
eb  dito  que  faran  del  tot  a  so  mandat 
Floripar  »'  en  iotret,  un  cofre  a  portaU 
e  vay  penre  U  clau,  e  si  P  a  desfermat; 
4330  e  trays  fors  las  rcliquias,  et  ilb  son  enclinat 
low  cap»  envas  la  terra,  et  an  dien  redamat. 
duc  Nayme»  de  Bariers  a  premiers  paraulat. 
"iy  dieus,  genül  donzela,  ben  em  tub  cofortat, 
baybta  nos  Us  relequias  per  la  Tostra  bontat, 
4335  Unt  tro  n'  aiam  las  brocas  e  nostm  buelbs  tocat. 
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al  duc  Naymes  las  bayla,  a  las  dmolopat: 
las  reliquias  azoro  ab  gran  bnmi'litat. 
e  Narmes  ti  regarda  del  mur  eadcntelhat, 
e  Tic  mil  Sarrasis  qae  ton  ja  diu  intraL 
\i\0  presa  agran  la  lor  per  viya  pozesUt, 

can  dac  Naymes  lor  a  las  reliquias  mostrat. 
d'  aytan  aut  cum  ilb  foro  en  terra  son  donat. 
ay  dieus"  so  dis  duc  Naymes,  "araj  avem  proat 
c'  ayso  so  laa  reliquias  Jesus  de  majestat 
4345  baro,  bueymays  siam  del  tot  asegurat, 
car  per  guerent  arem  la  santa  TrinitaL* 
so  respondo  Ii  comte  "tos  dizeU  verilat." 
anc  despueys  no  y  ac  Tore  ni  Sarraxi  duptat. 
France«  ton  aus  la  tor,  et  ut  teroor  no  n  a: 
4i50  per  laa  tantaa  retiquiaa  catcua  «'  asrgura. 
dac  Naymes  de  Bavicr  Floripar  apela; 
las  reliqnies  Ii  ten,  et  el  las  rebayaa. 
la  donzela  las  pren,  >i  las  enrolopa. 
trastnta  dcsfiblada  als  comtes  repayra. 
4J*S  un  diaspre  restie  qne  lou  e  flameya: 

put  tnau  qne  pimen  de  bon  odor  flayra. 
lo  coma  Grit  de  Bergonba  tolz  armatz  la  s  bayza. 
▼enguh  son  als  dentelhs,  on  cascuj  s'  afenna. 
can  r  almiran  los  vic,  gran  mal  Ulen  en  a, 
4360  e  no  y  t  pot  abstenir,  antamens  eacrida. 
"Floripar  la  mia  filba,  e  la  mal  toi  renra. 
be  fo  folt  vostre  payre,  can  en  roa  se  fiza, 
e  ben  ac  mal  contelb  que  ls  Franc«  vos  bayla. 
de  vos  e  dels  glotos  1'  amor  si  partira." 
436 5  ab  aqnestas  paraulas  P  asaut  recomensa. 

1'  almiran  pres  un  grayla,  ao  tarnen  s  lo  corna. 
lot  trabuquetz  trayebero  xiiij  que  lay  n'  a. 
un  gran  pan  de  la  tor  en  terra  crebaota. 
Rollan  et  Olivier  et  Augier  s'  en  inlra. 
4370  en  una  cambra  rengro  on  Terragan  esta. 
Histor.  phäolog.  Klasse  1826.  K  k 
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pres  un  dieu  <P  aar,  a  «on  col  lo 
tenc  Apoli,  <le  lansar  «'  ayaina: 
joi  en  U  prieyw  major  als  paya«  lo  lansa. 
et  Augier  tenc  Margot,  aval  lo  balansa. 
4375  Olmer  tenc  Lupi,  contraTal  V  evia. 

duc  Naym«.  de  BaWer  Bafom  lor  balansa. 
can  Balan  Tic  toi  dieus,  totx  <T  ira  alumna: 
Ul  dol  ac  e  tal  ira  c»  a  terra  »'  e$pla»roa. 
Sortibran  de  Coimbres  de  terra  1  relera. 
4380  P  auut  e«  romaxute,  e  V  ertorn  »'  afina. 
per  amor  de  lor.  dieu«  mant  Sarra»  plurt. 
puey»  a  dit  P  almiran  "senbors,  ara  parra. 
tostemps  anra  m'  amor  qui  mos  dieu«  Tengara. 
L'  almiran  Balaan  fon  dolens  et  iraiz, 
4385  et  a  dit  a  Bafom  "vo*  ejles  oblidatx. 

be  semblatx  adormite  c*  ayul  onU  sufrata." 
"aenber"  du  Sortibran  "rilanamen  parlatr," 
ab  tan  fo  Bafomet  devant  luy  aportats. 
ns  dyable      ifern  Ii  '«  din»  el  cor  intratx, 
4390  e  parlet  ensemblan  per  vira  powslatz, 
e  di»  una  paraula,  e  fo  ben  escouuir. 
"almiran,  riebe  bar,  e  per  que  us  gaymentaU? 
ar  fayt*  «mar  un  grayle  e  la  tor  asau 
car  ieu  vo«  die  a  certa»,  mantenen  la 
4395  "ara"  di*  P  almiran  ".ia  fayU  sos 
adonexs  foro  mil  com»  e  mil  grayle« 
Us  peyra»  e  b  cayre»  foro  aparelbaU. 
ar  pen»  dien«  del  France«  per  la«  «aas  bontata: 
car  si  l  tecor«  lor  taraa,  mortz  «on  et  afolati. 
4400        Mot  fo  «obrien  P  a«aut  e  fera  U  cridada 
de  payas  e  de  Turcx  e  de  gen  no  fesada. 
ab  picT  et  ab  picasas  la  porta  an  broada; 
entro  a  las  fenestras  no  an  fayta  restada. 
amont  «us  le  castel  ton  ja  pres  de  1*  intrada, 
4405  e  penseron  aver  de  mantenent  P  intrada. 
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iuas  dedins  a  x  comtes  de  Fransa  La  lauzada: 
cuy  atenho  a  colp,  m  vida  es  finada. 
nw  it  Jeiuj  no  n  pensa,  ja  no  y  auran  durada. 
-«ahor,"  dis  Olivier,  "franca  gent  bonorada, 
«10  no  y  aia  coardia  fayta  ni  per  pensada. 

r0«  vezetz  que  La  tor  es  en  zz  locxs  trancada. 
■na*  per  aycel  senhor  qoe  fetz  eel  e  rozada, 
enaos  que  1'  arma  sia  for»  de  mon  cors  aaada, 
auciray  de  payas  pus  d'  una 
4415  od  Rollan  l*  entendet,  »'  «spaza  a 
et  Olivier  U  soa  qq'  ej  toU 
no  n'  i  a  an  de  tote  no  aia  vertat  e 
•ar  intreron  payas  nna  gran  randonada, 
can  U  comle  los  viro,  per  mot  gran  azirada 
4420  ab  los  brau  de  1*  acier  'an  la  tor  deslieorada. 
"ay  dieus"  dis  Floripar,  "santa  vergis  onrada, 
eneuey  seray  destraita  et  a  raort  tnnnentada. 
ar  rendrem  cesta  tor:  mala  fos  anc  fonnada." 
so  dis  Gui  de  Bergonha  "calatz  vos,  bela  nada. 
4435  garatz  c*  ayul  paraola  no  sia  may  pensada." 

"seoher"  dis  la  pieazela,  "mot  fort  soy  esfredada: 
car  le  secors  no  ve,  nostra  vida  's  finada 
be  m  pensiey  a  gran  joya  estre  vostra  'spozada 
et  en  santismas  fons  lavada  e  mondada. 
44JO  volgra  vos  foseU  reys  et  ieu  regia»  coronada.* 
adoDcxs  a  Floripar  £ayla  gran  sospirada: 
si  Olivier  no  fos,  entr'  eis  Tora  s  pbsmada. 
mas  Gui  et  Olivier  I'  an  abduy  sosteatada, 
e  conorUn  son  cors  tro  que  fo  remembrada. 
44J5  du  Naymes  esgardet  Iay  vas  nna  encontrada: 
la  senha  Sant  Denis  a  mot  ben  avizada, 
be  conoc  le  drago  ab  la  coa  bendada. 
senbors    so  dis  le  duc,  "franca  gent  honorada, 
toU  nostra  dolor  es  hueymay  espassada. 
4440  la  senha  Sant  Denis  a  la  val  ja  pastada. 
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sicus  com  cel  que  la  porU  ve  de  gran 
be  say,  de  nos  wer  a  mot  «ran  dcsirada. 
la  ost  tc  apres  luy  bclamens  ordenada. 
ja  an  preaa  la  terra  e  toU  P  encontrada, 
44-15  e  tot*  preiniers  caralgua  RicUart  de  ^Normandia. 
dema  auran  payas  doloyrosa  jornada.' 
"ay  dien*"  du  Floripar,  "regina  coronada, 
gloriosa  pieuiela,  tn  n  sias  bonorada. 
senbe  'n  Gni  de  Bergonba,  be  m'  arel*  oblidada. 
4450  bei  senher,  si  m  baysal«,  pneys  seray  sadolada." 
can  Franc«  V  an  auxida,  gran  joya  an  menada. 
lo  com»  Guia  de  Bergonba  n'  a  sa  c 
car  el  tornet  pns  frex  que  rota  en  cstrada. 

Mot  an  gran  gauh  Ii  comte,  ean  Nayme«  ac 
4455  qn'  el  barnatge  Tenia  qne  Unt  an  deiirat. 
a  P  almiran  Balan  o  an  payas  cumtat, 
qae  Karle  a  la  yal  d'  Agrcmonia  passat 
ab  c  melia  homcs  qne  tub  so  ben  armat. 
1  melia  Turcx  son  ensemps  a  jus  tat, 
1460  que  gardon  lo  destreyt  de  la  val  Joaoat 
e  Karle  cavalguet,  son  golfayno  levat; 
Riebart  de  Nonnandia  U  fo  pres  al  costat, 
e  Ii  baro  de  Fransa  cavalgan  arengat. 
per  desoU  Ie  dcatreyt  dichendo  cn  un  prat. 
4465  lay  si  son  albergah:  no  y  ac  tenda  ni  trap; 
tot  era  a  Martiple  en  la  gran  fennetaU 
Ii  destrier  payebon  P  erba,  eis  tt  son  dexarmat 
entro  qne  parec  P  alba,  P  alauö  ac  cantat. 

Can  P  alba  aperec,  qu'  es  pres  ad  esclayrar, 
4470  Karies  a  faytx  sos  homes  garnir  et  ayzinar, 
ayebi  cum  per  cumbatre  belamen  arengar. 
Ferabras  d'  Alicbandre  fe  adoncs  apelar. 
"Fcrabras"  dU  lo  rey,  "ie'  us  ay  fayt  bateyar: 
totx  los  jorns  qne  ieo  yiva,  tos  en  tenray  pns  car. 
4175  una  causa,  bei  senber,  vos  ruelh  dir  e  cumtar. 
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si  Tolgnes  voslre  payre  Bafomet  renegar 

et  en  Jesu  Crlst  creyre,  e  *  volgues  bateyar, 

j>  de  tota  aa  terra  no  perdera  palmat. 

e  ri  m  combat  ab  el,  faray  lo  eicapsar." 
U80  "ienherM  dis  Ferabras,  "per  diea  tos  vnelh  preyar 

qne  mandetx  a  mon  payre,  si  toI  dieu  adorar 

et  en  santiimas  fons  baleyar  e  larar. 

e  si  non  o  toI  fayre,  no  to  n  vnelh  puj  pregar." 

T  emperayre  de  Fransa  fc  Raynier  apelar 
4185  et  Hugo  e  Riebart,  que  rnelban  conselbar, 

e  mans  d'  autres  baros  qne  no  tos  «ay  nomnar. 

'baro"  so  dis  le  rey,  "qai  poyray  enviar 

•  T  almiran  Bai  an  est  mesatge  cumtar?" 

"senher"  diso  Ih  baro,  "be  ns  podem  conselbar. 
4490  Tee  tos  lay  Gaynelo,  que  tay  mot  a  prexar. 

tl  penre  de  Martiple  lo  Tin  mot  ben  porUr. 

e  si  dis  tal  paraula  qne  fay  ben  a  comlar, 

qne  per  tot  P  anr  del  mon  no  ns  Tolria  batusar. 

aras  le  poyretz  be  en  est  fayt  esproar." 
4495  P  emperayre  de  Fransa  apelet  Ganelo. 

"Gaynes,  TeneU  avan,  et  anata  de  rando 

a  I'  almiran  Balan  dire  que  lays  Bafo 

e  crexa  Jesu  Crist  qne  lofric  passio, 

e  qne  m  renda  los  comtes  qn'  el  a  en  restazo, 
4500  e  las  dignas  releqnias;  e  no  1b  deman  pns  do. 

e  si  non  o  toI  fayre,  ab  Iny  quier  contenso." 

"senher"  respondet  Gaynes,  HTolontiers  a  bando." 

ricamens  «'  es  armatz  a  gulsa  de  baro, 

e  monta  el  de»trier  c'  apelo  Tassabro: 
4505  no  Titz  tnilhor  caval  de  la  soa  (aysso. 

ans  son  col  a  pendnt  nn  eicnt  ab  leo; 

pueys  a  pres  son  espieot  ab  mot  bei  gonfayno, 

et  anc  no  toIc  menar  ni  par  ni  cumpanho. 

per  la  Tal  Jozue  «'  en  Tay  ad  espero. 
4it0  Ii  paya  que  lay  ero,  »  P  an  mes  en  raso. 
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"carayer,  ,ui  «  tu,  q««  tu  de  ul  rando?' 
e  Gayne,  re«pondet  "messatge  *oy  Karloj 
a  1'  »Imiran  Baiin  Tau  comtar  ma  razo. 
doncx  lo  laycban  anar  Ii  carayer  felo. 
4515  entro  l  trap  P  almiran  no  fe  arestaao. 
sus  »n  espieut  »'  apunta  per  denant  to 
ja  fara  to  mesatge,  cuy  qui  pes  o  qui  no. 

Gayne»  fo  mot  ardil*  «  »an»  et  senatt, 
e  diu  a  P  almiran  "Sarroi,  escoutaU. 
4520  per  mi  Ü  man-la  Karle,  le  boo  rey  coronatz, 
qae  tu  laycbe»  Bafo  e  «ia»  bateyaU. 
e  crey  en  dami-dieu  que  fo  de  Tergis  natx, 
et  en  la»  sanla»  fon»  bateyate  e  laratx. 
e  ren  Ii  U  corona  don  dleu»  fo  coronaU 
4535  e  Ia»  digna»  releq.ua»  e  1  »igne.  bonorat*. 
et  apre»  «i  t  demanda  *os  carayer«  membratx. 
e  *i  tu  ay»so  fas,  tu  ie«t  asegurate, 
de  to  filh  Ferabra»  en  «era»  may  amata. 
e  »i  non  o  rob  fayre,  per  loy  iest  desntatz. 
45.W  ray  tf  en  for»  de  h  terra,  que  no  »Im  trobatx: 
car  u  Karle  ü  troba,  morU  e»  et  afolata." 
can  P  enten  P  almiran,  pauc  no  n'  es  forsenaU. 
"glot"  so  di»  P  almiran,  "mot  ie»t  otracogatx, 
car  aychi  iest  rengutz  »u»  ton  caval  armaU. 
4555  jamay  per  tu  mesatge»  no  »era  recomtatz. 
malvaU  es  mos  pode«,  ti  to»  en  retornata, 
jos  home«  escridet  "baro,  tost  P  om  liaU." 
can  Gaynes  P  entendet,  si  *'  e»  be  perpensaU. 
Brullan  le  volc  ferir:  Gaynes  »'  es  regiratt, 
4540  et  a  brandit  P  espieut,  don  lo  fer  fon  cayraU. 
per  mieg  le  pieylx  feric  Brullan  de 
que  per  le  gros  del  cor  Ii  es  P 
si  c'  als  pes  P  almiran  es  le  corps 
lo  caval  esperona,  et  es  i'  en  retornatsu 
4545  P  almiran  salh  en  pes  et  es  n  aut 
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"Sarmi,  Samai,  mala  tu  eteaparaU." 

adonca«  eb  corriro,  ab  dettriers  »od  montals: 

Gaynelo  encamcro  put  de  mil  Turcx  armatz» 

Nijmei  fo  en  la  tor,  lo  rielh  caaut  barbaU: 
4550  ab  fenestralt  del  marbre  eata  tots  acodatz. 

Rollan  et  Olivier  e  la  aalrea  a  sonatc 

"senhora"  10  dij  le  due,  "per  dien  ar  etgardatz. 

by  ycj  na  cavayer  que  tembb  bot  armalx, 

e  tiegon  le  detras  pus  de  mil  renegatz. 
4555  Gaynelo  ml  retembb  ab  enlretenht  obraU." 

"tenher"  to  dls  Rollan,  "to  et  fioa  vertalx. 

fort/nen  mi  pezan  s,il  ayej  encomlratz. 

tuh  pregnem  Jean  Critt  que  1  garde  de  metcaptz." 

ar  a'  es  vay  Gaynelo  tut  «on  caval  corran; 
4560  P  etcut  Umc  c  aas  armat,  e  ton  punb  le  nnt  brau. 

Sarrazi  I1  encansero,  Ii  cuWert  metcreun. 

tut  la  Tal  Jozue  ac  on  tertre  mot  gran: 

lay  anet  Gaynelo  tnt  la  gent  meacrexan. 

us  paya  d'  Agremema  fier  tut  P  elme  luxan, 
4565  qne  tot  lo  perlende!  iro  al  pieu  de  denan. 

apret  tuet  Tenebre,  le  frayre  I'  almiran. 

et  Olivier  regarda,  et  apelct  Rollan; 

delt  faylt  de  Gaynelo  eb  menan  joya  gran. 

4570  mat  can  riro  P  ott  Karle,  eb  no  Tan  put  aran, 

mat  tornero  atrat  a  P  almiran  Ralan. 

del  metatgier  de  P  ott  Ii  Tan  lo  vor  com  tan, 

com  a  raort  lo  p»y»  e  fendut  de  ton  bran, 

et  a  toat  lo  frayre  Tenebre  le  valhan. 
4575  e  de  la  ost  de  Karle  Ii  comtan  cum  et  gran, 

qne  put  ton  de  c  melia  de  Talent  combatan. 

"faytz  armar  TOttra  gen;  non  o  anetx  tarzan." 

donex  cornero  mil  grayle  c  mil  cornt  iebaman. 

et  ayebi  cum  payat  »'  anaro  ajuttan, 
4530  tcc  Tot  un  metatgier  Tengut  a  P  almiran, 
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qne  Ih  comta  las  noTela,  de  Tenebr«  T.lb« 
e  de  Karle  de  Fransa,  emperayre  valbao, 
que  ula  ost  amena,  aac  bom  non  ric  si  grau, 
"not  fort  menassa  Karle  que  vos  fara  dolau." 
4585  can  P  enten  P  aUnirao,  si  n  mena  joya  gran. 
so  frayre  va  eulhir  desus  son  auferan. 
mot  menero  gran  joya,  can  si  Tan  encontran. 

Mot  fo  sobriers  la  jost  deU  culvertx  Sarwis. 
lors  escalas  derixo,  e  si  n  fan  xxvj. 
4590  ar  pens  dieas  deb  Franc«,  que  en  la  trotz  fo  mii: 
car  mot  seran  grcuiaU  ans  que  sia  mieg  dis. 
s«s  son  destrier  renc  Gaynes  punben  tot*  endemis. 
las  novelas  cumtet  al  rey  de  San  Denis, 
qne  P  almlran  no  pre«a  ni  so«  faytr  ni  «0*  *«, 
4595  ni  dien  ni  tot*  «os  sans  valen  de  dos  taris. 
"mot  m'  es  be  avengut,  car  ilb  no  m*  an 
vesent  payas  Ii  ay  on  cayalier  aucis, 
si  c'  als  pes  P  almiran  tombet  per  Sant 
e  can  m'  en  retornava,  autres  dos  n*  ay 
4600  "Gayne"  so  a  dih  Karle,  "mot  eU  pros  et  ardis. 
ar  faytt  «onar  los  grayles;  P  oriflan  sia  'spandis." 
Riebart  pres  P  oriflan,  que  sab  tot  le  pays. 
R.        en  a  los  faytx  entenduls  e  de  vis. 
per  tota  P  ost  montero  H  cavayer  de  pris; 
4605  lors  aubercs  s'  endosero,  et  an  low  escuts  pns. 
lay  pogratz  tos  vercr  de  bos  espieuU  forbii. 
x  escalas  an  faytas  de  carayers  de  pris. 
en  P  una  fo  Richart  e  talentos  e  guis, 
el  duc  Raynier  de  Gennes  en  P  antre,  so  m'  es  ris; 
4610  e  Gaynes  ac  la  tersa,  la  carta  Ataris  t 

e  Jaufre  d'  AuUfuelba  ab  los  grinhos  floris 
ac  la  quinta  batalba,  si  cum  U  gesta  dis. 
MacarU  ac  la  sexta,  c'  avia  lo  pel  bis-, 
Andrieus  ac  la  setena,  la  oebena  Teris, 
4615  e  la  novena  ac  ns  carayer  de  pris, 
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la  dexena  eicala  lo  rey  de  Sant  Denis. 

cn  cascmu  batalha  a  %  melia  France». 

la  ana  ost  ve  P  antra:  Un  «e  son  avan  mu. 

T  almiran  apelet  Rostanb  e  Macabis. 
4630  "tos  los  asalireU  ab  c  melia  tarn: 

ti  Bafomet  o  toI,  Frances  son  desco&s. 

mat  si  prenJiatz  Karle,  gardalz  no  sia  ancis. 

mas  Ferabras  mo  filb  faytr,  tirar  a  rosi»." 

ab  tan  sonan  Ii  grayle,  et  an  los  corns  bondis. 
4625        Rostan  toIc  caralgaar  ab  la  gen  no  feaada: 

pui  de  cccc  coras  socio  cela  vegada. 

deoant  trastotz  los  antres  pret  d'  nna  balestada 

»'  es  avansaU  Rostanb  ab  «a  scnba  levada, 

et  escridet  "Aufrica"  ab  mot  gran  alenada. 
4630  "Karle,  on  eU  anats  ab  la  barba  mesclada? 

mala  pasiest  Martiple;  tart  er  U  retomada. 

Frances  tenran  ostalge  e  nostra  encontrada: 

de  üij  denien  «T  aar  er  lor  tesU  conprada." 

Karies  a  la  paraula  auxida;  no  1b  agrada. 
4635  lo  dertrier  laycba  correr  de  mot  gran  randonada. 

ray  fcrir  lo  paya  sm  sa  trau  obrada: 

Un  can  I'  asta  Ii  dura,  I'  abat  raort  en  la  prada. 

pueys  broca  son  caral,  can  renc  a  la  gvada. 

anet  ferir  Jatln,  un  rey  de  Valmorada. 
Mo  ges  T  escat  no  Ii  valc,  nl  lh  pot  arer  durada: 

per  mieg  le  cor*  Ii  met  la  gran  lansa  parada, 

ti  qne  mort  P  abatet  de  la  sela  danrada. 

can  la  lansa  Ii  falb,  P  espara  a  cobrada. 

al  premier  qu'  encontret  a  dada  tal  colada 
4645  qne  la  testa  cazec  un  astat  en  la  prada. 

als  grans  colps  de  Joyosa  paya  no  an  durada: 

doncx*  s'  wforsa  la  noysa  e  I  critz  e  la  mesclada. 
Mot  fo  grans  la  baUlba,  can  Karle  fo  mesclatc 

be  y  feriron  Frances,  Ii  rassal  abdurata. 
4650  de  morU  e  de  nafratx  es  le  camp  enjoncaU; 
Histor.  philolog.  Klasse  1826.  LI 
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del  sanc  que  cor  per  terra  e»  mot  grans  le  {angau. 
tcc  vos  per  la  batalha  tot  ponben  TenebraU, 
e  fo  ras  od  destrier  corren  et  abrivaU. 
fier  Hugo  de  Pontayta  nu  P  e*eut  qn'  e» 
4655  la  bloca  Ii  pesseya,  e  P  anberc  es  fabata; 
per  mieg  lo  gros  del  cor  Ii  es  lo  fer 
mort  P  abat  del  cayal,  Agremoni'  a  cridatx. 
pueys  a  trtytt  s*  espaxa,  qu'  el  pom  fo  nieUU: 
aocit  nos  a  Hugo  e  Gairant  del  Fossatx. 
4660  "per  Bafomet"  dl*  d,  "tob  estes  afoUta." 

Ricbart  de  Normandia  a  lo  Tore  escootat: 
lo  caval  Uycba  correr,  et  a  ab  luy  jortat. 
P  escut  tot  Ii  trenquet,  e  P  aoberc  lh'  a  fcbat: 
per  mieg  lo  gro*  del  cor  Ii  mes  P  «pieut  cayrat. 
4665  tan  can  P  arta  U  dura,  P  abat  mort  abansat 
"ootra"  dis  el,  "corren,  qoe  trop  aireta  dorat: 
t  arma  sia  dampnada  cl  pota  de  Satanat 
Ricbart  de  Normandia  tenc  lo  bran  aceyrat: 
an  Türe  a  tot  fendut  tro  al  not*  del  baudraU 
4670  France*  paiian  per  forsa  la  gran  val  Jocoal: 
tro  aU  pratx  <P  Agremonia  no  y  ac  regna  Urau 
e  trobero  la  forsa  de  Balan  P  almirat. 
en  sa  companba  foro  axx  rey  eoronat, 
qoe  cascos  de  totx  m  a  wn  poder  mandat: 
4675  ab  c  melia  payai  lay  foron  ajusttt 

cilb  qoe  yengro  fugen,  Ii  an  dit  e  cnmttt 
qoe  so  frayre  et  morta  el  secors  c'  a  menat. 
can  o  aotx  P  almiran,  tot  le  aanc  a  modat 
en  apre«  apelet  10  nebot  TempesUt 
4680  e  deb  aotre$  baros,  si  com  son  po$  privat, 
"baro"  db  P  almiran,  "tostemps  tos  ay  amat, 
e  si  Tolets  m'  onor,  aras  er  ben  prorat" 
can  Sarrazi  P  entendo,  pluran  de  pietat. 
"donem  sobre  France*  que  m*  an  deteretat." 
4685       L'  almiran  cavalgnet  sus  an  liar  destrier: 
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en  trastota  Ktpanba  aon  ic 
c  comenjet  apres  m  senha  dcspleyer. 
adoocx  sonan  enaemp*  v  c  cornj  mooodier. 
al  premier  cap  denant  aaeron  Ii  anjuier. 
4690  adoocx  pograts  reter  V 
U  ao  mort  »obre  1 


c 


pu*  menut  no  fay  pluega,  Tan  cageta*  (T  acier. 
ab  Un  rec  vo*  punhen  lo  riebe  dnc  Aaynler: 
cel  fo  «enher  de  Gennei  e  payre  d»  OliWer. 
4695  Sortibran  de  Coimbre*  a  escontrat  premier. 
Ul  colp  Ii  Tay  donar  nu  1'  ejcot  de  eartier 
que  I'  «cot  no  Ii  ralc  un  ratnel  d'  oUrier: 
la  lansa  e  I  peno  Ii  Tay  il  cor  banbier. 
Sortibran  cazet  morU,  1"  „ta  Tay  pe*eyer; 
4700  e  Raynier  tray  P  e*paza  tes  pu*  de  demoner: 
payaj  e  Sarrasi*  comensa  delrencbier. 
aycbi  a*  en  fugen  tob,  Li  fel0  avewier. 
u»  Sarraxi  a*  en  Tay  a  1'  almiran  comü'er 
quc    mortx  et  Sortibran  qne  tant  aviaU  en  ebier 
4705  can  V  eoten  P  almiran,  ei  cuyda 
Mot  fo  per  Sortibran  P 
per  mal  talent  «'  en  pari  corroioa  e  dolanj. 
lo  caral  laycba  correr,  qne  mot  cra  morans. 
an*  P  escut  de  eartier  fier  Robert  lo  Norman*; 
4710  traalot  lo  perfendet  per  ambedoa  10*  pani: 
«ort  r  abat  del  deatrier,  don  fo 
mortz  nos  a  x  Frances  e  xiiij  Norman*, 
el  cridet  "Agremonia!  TengaU  ea  Sortibran«. 
lea  To*  faray  conoyeber  cum  ai  fier  P  almiran*. 
4715  Karle  ne  menaray  per  *o*  griubo*  ferraw. 
aprci  luy  er  pendutz  Oliriers  e  Rollam 
«  I*  autre*  carayer*  qu'  en  Ia  tor  *on  Layn*." 

Mot  fo  fort«  la  batalha  e  lo  chaple  felo. 
ab  tan  vec  vo*  punhen  lo  comte  Gaynelo 
4720  et  Andrieu*  et  Aloris  d'  AuUfuelha  grio, 
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Berengnier«  e  Mactaari«  (»enhow  »on  del  leo), 
e  P  ergulbo«  Uiiaige  punben  ad  eapero. 
al  baycbar  de  las  Unsas  fiQ  g*»n  occisio' 
qne  pus  de  mil  payas  »n  g'uu  sablo. 
4725  unon  per  mieg  «on  elme  anet  ferir  Milho: 
anc  no  U  Tale  la  cofa  le  Talen  d"  nn  boto, 
trartot  lo  perfendet  del  cap  tro  al  talo. 

ve  tu  venir  T  almiran  ab  coratge  felo. 

encontret  en  la  tü  le  comte  Gaynelo: 
4730  tal  colp  Ii  Tay  donar  qn'  el  tombet  el  sablo. 

r  almiran  le  «ayric  per  1'  auberc  fennelo: 

ab  ambas  mas  le  leva  so«  1'  auferan  Gasco. 

ja  lo  n'  agra  portal  enlro  lon  paTalbo, 

can  P  ergulbo«  linaige  Ii  Tenc  en  niro. 
4735  P  abniran  lo  laycbet,  o  »o  Tolgue»  o  no. 

ab  m  toU  que  ac  clara  el  eacridet  Bafo. 

de  mantenent  U  Tengro  xxx  reys  enriro. 

le  foe  Grasesc  aportan,  qne  geUn  a  bando: 

France«  menan  baten  un  gran  trayt  de  bast« 
4740  ja  foran  detcofit  «e«  lunba  falhizo, 

can  Ferabru  lay  Tenc,  qne  mot  am*  Karlo. 

et  el  fcU  de  paya«  mot  gran  occisio. 

Tcmpe*ta  abat  mort,  e»o  filh  Tabio, 

e  plus  may  de  «J  del  linatge  Tayro. 
4745  mas  de  payas  lay  vengro  tal  forsa  de 


a 

La  batalba  fo  gran«,  longamens  a  darat: 
ja  foran  Ii  Frances  malamcn  mescabat, 

4750  «i  no  fassen  U  comte,  cny  dien  done  «antaL 
ab  tant  Te  na  nottres  comte«  de  la  tor 
aval  din*  loa  eatablea  an  lors  carala 
cascuj  a  pres  le  saeu,  mantenent  «o 
e  prendo  Ion  esenu  e  lon  espieuts  cayrats. 

4755  Floripar  la  cortexa  a  en  aut  escridat. 
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"senbors,  Je  tos  voi  guit,  lo  rey  de 
H  Uro  »'  en  anero  ponhen  tub  abrivat. 
de  grans  colps  a  terir  so  ben  enUlcntat 
er  sabran  Sarnzt  ri  Franc  ej  ton  eacapau 
4760  castus  de  nos  baros  a  lo  liet. 
paya  fuio  Rollao,  can  l*  an 
lo«  colps  de  Onrandart  loa  an  espaventatz. 
paya  son  descofit  e  tub  desbaratat: 
la  baUlba  grepicho,  en  fuU  aon  tornat 
4765  can  lo  vic  V  almiran,  tot  (e  «aac  a  mttdat. 
ab  m  toU  qne  ac  clara,  en  ant  a  escridat. 
'a  senber  Bafomet,  be  m'  areU  oblidat: 
vo*  no  farüu  a  creyre  pas  qoe  an  nuatti  rat" 
L*  almiran  vic  tos  bomes  fogir  tot*  descofitz, 
4670  e  France«  lo*  detrenean  ab  brau  d»  ader  forbit». 
mal  T  almiran  cavalgua  tut  ua  caval  de  pria; 
tenc  I*  ejpara  hl  fxtoh,  e  fo  pro»  et  ardis. 
amont  per  mieg  son  elme  fier  Hugo  de  Pari»: 
entro  sos  a  las  den«  fo  fendutx  e  partü. 
4775  apre«  a  mort  Janfre,  En  Jaqnes  de  Sant  Lis, 
En  Gari  d'  Albafort,  Folcaut  de  Sant  Denis. 
I*  emperayre  o  vic:  mot  mal  fo  taleatis, 
e  broca 

de  Joyoaa  lo  fier  Karies,  rey  de  Paris. 
47SO  no  I  poc  enuinenar  1'  elme:  tan  f0  majis. 

sos  en  I*  arso  denan  dicken  lo  bran  forbis, 

en  doas  parU  Ii  a  son  destrier  mieg  partH. 

I'  aimiran  cbay  a  terra,  mas  tost  es  sos  salitz: 

perdesotx  V  emperayre  a  son  caval  auch. 
4785  e  lo  rey  salb  en  pes  cum  vasal  afortiu, 
Karle  et  1'  almiran  son  abduy  avalau ; 

ab  lors  brans  aceyraU  si  son  ben  encontrair. 

I'  almiran  fo  pus  graos  que  Karle  an  palmal. 

4790  en  v  locxs  de  la  carn  es  nostre  rey  plagau. 
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enpero  P  emperayre  no  P  a  g«  refudat, 
c'un  colp  U  »  donat  «ns  e.  l'elme  rergai, 
|«  peyr.»  e  U,  Bo«  «  c«o  per  lo  prat. 
mas  la  cofa  fo  fort*:  no  P  a  enUmenat. 
4795  c  lo  bran  escalampa,  que  pus  bas  a  tocat; 
P  espero  H  a  prop  del  Ulo  redonbat 
"paya"  di,  P  emperayre,  "»Ol  »'  a,  h-ey  trebdhat. 
aas  si  Bafom  atias  per  Jesus  deliychat, 
per  amor  de  lo  filb  ü  rtndray  P  ereUt." 
4800  can  P  almiran  P  enten,  tot  lo  *en  a  mudat: 
ab  pauc  no  a  ab  dem  P  emperayre  mangat. 
P  almiran  auzic  Karle  qoe  P  a  proTerbiat: 
de  mal  Ulen  que  ac  a  le  cor  trasuzat. 
gran  colp  dona  a  Karle  so»  son  ebne  gemat 
4805  lo  bran  dichen  a  terra  per  mot  nuU  ferUt; 
a  terra  •'  es  ficaU  pus  d*  un  pe  mewiraL 
al  rclevar  que  feU  lo  bran  a  pesseyat. 
can  P  almiran  o  vic,  mot  n'  ac  Ie  cor  irat: 
la  Urgua  que  portaya  linset  i  mieg  del  prat. 
4810        L'  almiran  fo  iraU  e  plcs  de  felonia, 
ein  vic  s'  espara  rota,  que  pro  no  Ii  tenia. 
una  misericordia  a  P  almiran  saytia: 
el  n'  aucira  ja  Karle,  *i  dien»  no  Ii  n'  ahia. 
ab  Un  vec  vos  punhen  Riebart  de  Normandia, 
4815  RolUn  et  Ollvier,  que  Jesus  benesia, 
et  Augier  lo  Daynes  e  Pautra  baronia. 
la  batalba  dels  dos  an  rista  ses  bauiia. 
Augier  dichen  a  pe  del  deslrier  de  Suria, 
P  almiran  abraset,  et  Olirier  lo  lia. 
4820  ab  Un  ve  us  Ferabras  qu'  en  auU  voU  escria. 
"almiran,  »enher  payre,  mot  faaeU  gran  fulhia, 
car  no  vos  bateyatz  e  creiaU  ses  bauaia 
H  creator  del  cel  e  en  la  vergia  Maria, 
e  que  vos  acordeU  ab  Karle  io  meu  sira" 
4825  "Tay,  glou"  dis  P  almiran,  "Bafomct  ü  maldia. 
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ear  f  arma  *  perduda  dampnada  e  poyria." 
can  P  enten  Ferabras,  do  pot  mudar  no  ria, 
e  respon  i  sein  payre  "mol  eu  ple*  de  folia. 
«1  crexUu  Je«,  ros  farate  bona  ria, 
4830  e  Karle  yos  rendria  vostra  terra  c*  a  pH«, 
e  Jesus  ros  penria  e  la  sua  cumpanbia." 

Selos  fo  T  almiran,  can  Olivier  lo  iia. 
lo  dac  Ten*  d*  Ardena  ans  an  mulet  lo  ha. 
ab  a  melia  France«  Agremonia  tenc  via. 
4835  e  can  payas  an  yUt  que  P  almiran  >'  en  va, 
de  Iotas  partx  »'  enfuio.   be  fo  qai  1*  encansa: 
enlro  »      «ow  nona  lo  camp  no  defina. 
Karle  fo  Agremonia,  que  P  almiran  prea  a. 
pa*  de  cc  mil  Turau.  remano  morta  el  pla. 
lS4o  Franees  van  ad  alberguas,  cajctu  si  deaarma. 
r  endema  can  par  P  alba,  P  emperayw  .  lera. 
tota  sa  baronia  pautta  e  grans  ajujta. 
tot  so  que  an  conquüt,  partic  e  deviza: 
tot  a  u  volonut  a  casca  ne  dona. 
l8li  e  can  tot  o  ac  fayt,  an  avetque  aona 

et  a  I  dit  e  maodat  c'  unaa  fona  Ii  lenha, 
que  P  almiran,  so  crey,  bateyar  si  volra. 
to$t  fo  aparelhat,  can  el  o  eomanda. 
una  euba  cumpliro  d'  aygua  tro  pro  n'  i  a. 
1850  Karle  mandet  Balan,  et  Angier  lay  ana; 
Rollan  et  Olivier  e  Ferabraa  lay  ra. 
tan  P  an  tengut  per  forsa  r.'  Augter  lo  deapnlha. 
T  emperayre  Ii  «ona,  e  ai  Ii  demanda 
«  toI  creyre  Jesu*,  que  tot  le  mon  salra, 
4855  et  en  la  santa  vergis  piencela  f  azombra, 
e  »ofric  mort  per  nos,  et  ifern  peaseya, 
e  veaen  aos  aposlob  aus  kl  cel  a'  en  monta, 
6  que  lo  Mnl  baptUme  a  gardar  eomanda. 
e  ai  lo  cre  ayehi.  gran  proGeyt  Ii  ,era:  . 
4^0  ja  de  tota  aa  terra  un  palmat  non  perdra. 


Bbk.*br 


p  aliniran  dis  e  jura  "ja  no  «itreyara- 
ni  per  mot  ni  per  «da  Bafom  no  taychara.' 
en  despieyt  de  Jesu  «n  l«  fons  «"racbl- 
can  Karies  o  a  vist,  a  pa<*  no  desena. 
4865  ei  a  trayte  Joyoza,  contramon  la  lera. 

tau  Ferabra»  1'  abrassa,  inerce  Ii  reclama, 

qtte  per  dien  no  P  audxa,  q«'  enquer.  P  eaayara. 

Karle  tenc  en  sa  ma  lo  Iran  d'  acier  forbit: 
P  almiran  apelct,  can  hon  P  »c  desrestit. 
4870  "«  voU  grepir  Bafom  ni  creyre  Jesu  Crist,  ^ 
la  terra  t  rendray  tota,  don  ieu  t'  ay  desatiL 

Ferabra»  »'  agenolba,  si  I«  cUmti  merci.  ^ 
"per  dien,  bei  «»her  payre,  ara  falbeU  ayehi.' 
to  a  dit  P  almiran  "e  ieu  P  autrey  ayebi, 
4875  si  las  fons  m'  abelisso,  can  »eran  benexi." 

Karies  a  not  gran  joya,  c'  a  la  parauU  auria. 
d'  nna  clara  fonUyna  la  cnba  recomplL 
can  las  fons  son  senhadas,  lo  fo  pres  de  mieg  dl 
P  atesque  Ii  demanda  belamens,  so  ns  afi, 
4880  si  vol  layebar  diable  et  creyre  Jesu  Crist. 
can  P  enten  P  almiran,  trastoU  enegreaL 
en  despieyt  de  Jesus  en  las  fons  escupi. 
pueys  es  salite  toU  nute,  P  aresque  le  say«: 
ja  1  neguera  en  P  aygua,  can  Angler  lo  1h  toli. 
4885  enpero  P  arsivesque  P  almiran  te  aychi 

que  per  miega  la  gola  le  clar  sanc  en  icbi 
adonci  fo  P  emperayre  de  dol  pres  de  la  fi. 

"Ferabras"  dl«  lo  rey,  "vos  estes  mos  private. 
P  almiran  vostre  payre  tote  nos  a  vergonbate. 
4890  can  Ferabras  P  enlen,  tote  le  sanc  Ii  's 
a  Karle  quier  merce  dolens  et  abnrate. 
"senher  dreyte  emperayre,  un  petit  m' 
sabray  si  ja  mos  payre  sera  creslianate. 
e  si  non  o  vol  fayre,  fate  ne  so  que  u»  vulbate. 
4895  Floripar  escridet  "Karle,  que  dcmoraU? 
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el  es  tu  ver  diable:  tantost  lo  dttllmu. 
•  mi  no  cal  ri  mor,  mu  En  Gui  mi  donaU." 
"bela"  dis  Ferabra»,  "t«  aveu  tort,  «'  euj  pfcu. 
ja  es  el  nostre  payre,  e  noi  a  engenratz. 
4300  trop  estes  felonessa,  que  pieut  t»o  n'  agau. 
ien  Tolria  arer  do  mos  membres  talbatz 
per  so  qu*  el  foi  ea  fonj  Lmtr  e  bateyatz." 
doncx  plnra  Floripar,  e  sospirs  grau  gitatx. 
«enher  payre"  du  da,  "per  que  no  tu  bateyaU? 
4905  car  ge»  no  rat  Bafom  ij  deniers  monedatx. 

aus  cel  es  reray  »enher  qu'  en  h  croU  fo  |£Talz 
«  "n  lay  areU  nzaasa,  bon  gnerea  ro5  n*  avraU." 
"wy '  du  el,  "pntanela;  lajcha  m'  estar  ea  patz, 
«o  bo  creyray  Jera,  qu«  ei  non  ,  potegUU. 
4910  paMt  a  T  c  am  que  fo  crncificaLs. 

raal  aia  qui  1  creyra  qae  jia  resussiuix." 
can  Ferabrai  I'  autic,  dolens  fo  et  iratz. 
a  Karle,  mon  bei  »enher,  fcytz  ne  so  qae  us  yuDuU." 
V  emperayre  de  Fraasa  a  Fraaces  apelatz: 
4915  car  ei  rolra  aucienre  le  payre  FerabraU. 

"per  fe"  so  dis  Augier,  "ien  P  aoray  tost  nutat" 


«t  a  trayta  corran  P  espaza  dtl  co*tat:' 
la  testa  Ii  Tay  tolre,  verea  tot  lo  banal, 
e  Ferabras  50s  fil<  i;  J.  


e  Ferabra,  »os  fils  Ii  perdoaet  de  grat 
4520  Floripar  la  corteza  a  Rollan  apelat 
"»enher,  miey  covinen  me  non  averat," 
"certas"  so  dis  Rollan,  "volontier»  e  de  grat 
wnh'  Ea  Gut  de  Bergonha,  tenet  la  kantat 
earas  esU  pieatela,  e  no  Ih  sü  pa«aLM 
4935  "volontiers"  so  dis  Gui:  %e  „  m»  « 
«  »ol  Karies  0  »ol,  ai  a  luy  re  a  gra 
"cerUs"  so  respoa  Karle,  "per  me  non  er 
U  pienxela  despoelhaa,  vesen  tot  lo  baraat, 
«t  ac  sa  cara  pos  blaaea  no  es  flor  en  esUt, 
4930  las  mamelas  petita*  «  1  pel  recercelhat 
Histor.  philolog.  Klasse  1 826.  M  m 
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al  miels  de  n«  Franc«  a  lo  talan  mndaL 
eo  las  fons  e?  om  avia  per  1*  almira«  lenhafc, 
donan  a  Floripar  santa  cresliantat. 
Karle  U  tenc  e  fons  e  Ten  P  abdurat, 
4935  e  no  ü  an  so  nom  cambiat  nt  mudat. 
apres  a  P  emperayre  lo  com  Gui  apelat 
"ieo  vuelb  que  vos  fasaU  so  e>  aveta  afiaalf 
e  1  com  Gm  Ii  respon  "frray  rostre  mandat." 
e  fets  la  lb'  espoiar,  vezen  tot  son  barnat. 
4940  Ferabras  d'  Alicbandre  a  lo  rey  demandat, 
e  prega  Ii  que  Ih  done  la  mitat  del  regnat- 
la  corona  Balan  a  lo  rey  demandat 
Ferabras  «P  Alicbandre  lab  aporta  de  grat 
rey  fa  Gui  de  Bergonba:  Karle  P  a  coronat, 
4945  per  conselb  Ferabras  que  Ii  o  autrejat. 
e  si  n  fe  Ferabras  de  tota  la  mitat. 
castus  es  rey  d'  Espanba,  partiran  per  meytat. 
prop  la  tor  d'  Agremonia  cl  ric  palayU  listrat, 
lay  son  U  esporat  a  gran  joya  menat. 
4950  x  joms  trastote  entiers  a  la  festa  duraL 
Karle  lay  a  ij  me«  e  üj  jorns  sojornat, 
entro  ac  lo  pabis  del  tot  aqoiUaL 

Can  Karle  P  emperayre  ac  la  terra  partida, 
el  mandet  Floripar,  Floripar  la  cbamida. 
4955  "bela"  so  dis  le  rey,  "icu  vos  ay  coroaada, 
et  et*  la  dieu  merci  bateyada  lavada. 
al  milbor  carayer  estes  toi  espoaada, 
que  sia  dels  nostres  porto  entro  la  mar  salada. 
et  el  e  Ferabras  si  tenran  P  encontrada. 
i960  c  d<*ma  volray  movre  per  bona  'ndestinada. 
no  m'  avetz  tos  encara  la  corona  moilrada. 
aporUtx  las  relequias  ses  lunha  demorada. 
"senbor,  mot  volontieyra,  pus  vos  platx  e  ua  agrada.' 
en  la  tor  d*  Agremonia  es  Floripar  intrada. 
3965  ela  venc  a  la  cambra,  et  a  h  dcsfcmada, 
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e  pres  1'  escrinh  <f  argcot:  no  s"  es  pas  areslada. 
a  F  avesqne  lo  bayla;  ü  P  a  cl  dcsfermada. 
tmtot  primierameDt  n'  a  la  Corona  ostada, 
qve  dien»  ac  e  aoa  cap  cao  fo  r  endeatiaada 
4070  que  I  matero  Juaieu,  la  geade  no  fiaada. 

ao  foo  d*  aar  ni  d*  argen  ui  fayta  m  obrada: 
d'  cspinas  fo  punhens  c  de  jonc  entrcaada. 
•I«  baroa  la  moatret  ab  mot  gran  tospirada. 
mant.i  lagrema  y  ac  ea  aqvcl  jorn  gitada: 

T  arüvesqae  Tarpi  P  a  moi  geat  eaprovada. 

toi  a  aat  den*  le  pah'  P  a  cc-ntramont  lcrada, 

e  la  Corona  a'  es  aas  P  ayre  ejtnncadau 

"cerlaa"  dia  1*  arsrresqoe,  "mot  P  ay  Lea  assayada." 
4980  paeys  P  a  pres  P  arairesqae;  at  P  a  joa  avalada. 

pus  flayret  douisament  que  canela  mascada: 

la  dousor  qne  a'  ichie  no  pot  eser  nomnada. 
Enyiro  la  Corona  fo  mot  graaa  lo  barnatx. 

r  arairesque  a  los  clavels  de  la  caycha  giutz; 
4985  aychi  com  la  cortma  loa  a  geat  esprovatr. 

"senhorj"  dia  P  arsiyesquc,  "per  dku  ar  etcoutaia. 

t«  os  aychi  la  Corona  don  dieaa  foa  coronatx, 

c  ls  clavels  atrelal  ab  que  fo  clarelata." 

"scnher  dieaa"  ao  dia  Karle,  "voj  ne  slau  bnzate. 
4990  mot  deg  eaer  jauzeos  que  cocaeatit  m'  ayatx 

qu1  ien  aya  la  Corona  don  voa  fotx  coronatz, 

e  loa  aantcs  clavels  don  forctz  davelatx, 

e  .1  ver  sante  suxati  oa  [voa]  fotx  envolopatz,        .  . 

don  sera  man  pars  trastelx  cnlumiaata." 
4995        L"  caiperayre  de  Franca  fetz  mot  fort  a  lattaar, 

et  a  fayt  una  tavla  aoa  dos  eacaaba  lerar. 

un  ric  drap  mcjro  sus,  que  fo  faytz  outra  mar. 

aqoi  fe  P  emperayre  la»  releqnia»  pautar. 
dediaa  aoa  magera  cofres  las  feta  paeys  eaerrar- 
5000  Karle  demaadet  aygaa  a  aaa  taas  a  law. 
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apres  el  e  1h  baro  »'  asegr©  »1  mangar. 
cosU  si  fe  sexer  regio»  Floripar, 
de  V  antra  part  rey  Gui  qne  1*  a  prexa  per  par. 
Fcrabras  tenc  U  copa  deoan  Karle  lo  bar. 
5005  si  Karle  fo  Testlu,  no  ns  o  cal  dcmandar. 
c  can  renc  en  apres  que  lero  del  dinnar, 
casrus  pres  son  caval  per  anar  baneyar; 
e  pueys  ilh  s'  en  repayro,  can  reoc  a  P  ayesprar. 
e  can  agro  sopat,  si  »'  anero  paiuar. 
5010  P  emperayre  s»  adorm,  can  fo  anat  eolcar; 
et  ei  senhet  son  cap  que  dieus  lo  sal  e  gar. 
e  sonuet  on  somi  que  no  1h  deu  agradar, 
qne  ad  Aycxs  U  capela  se  den*  albergar. 
de  la  trayU  <T  Espanba  am  auxit  parUr, 
5015  qne  an  es  el  pays  socorrer  et  aidar 

sus  Ii  gen  payana  c  1  rey  Guio  nxnar, 
et  nn  jorn  foren  mort  pus  de  v  c  milbar. 
en  sa  cort  a  Paris  avia  nn  leonar 
qne  Ii  TOÜa  tot  buelbs  fors  de  son  cap  grtar. 
5020  per  lo  somi  si  pres  Karies  a  desperttr: 
dami-dien  rey  de  gloria  comenset  a  lanzar. 
denant  si  fe  renir  Naymes  per  conselh  dar. 
lo  somi  Ii  cumtet;  tot  Ie  fe  csmayar. 
"senber"  so  dis  dnc  Naymes,  "vos  irets  osteyar. 
5025  tornareU  en  Espanba,  pro  lay  anreU  que  far. 
tal  bom  areU  noyrit  que  us  cuda  galiar. 
aus  ges  de  trassio  no  s  pot  bom  ben  gardar: 
dami-dien  tos  en  gar,  que  tot  a  a  jutgar. 

L'  emperayre  de  Fransa  s'  es  levats  bo  mati; 
5030  U  messa  Ii  cantet  Tarsiresque  Turpi. 

pueys  comanda  que  1'  Olt  si  meU  hl  cami. 
donos  austrat«  gran  noyxa  menar  c  gran  trabi. 
1'  ost  es  meza  'n  cami,  no  pren  pauxa  ni  fi. 
cel  Ter  dieus  los  condua  qne  fetc  de  1*  aygua  vi. 
5035  no  n'  i  a  nn  no  dexire  de  Fransa  son  cosi. 
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Karle  a  d'  Agremonia 
Floripar  la  rejtu  lo  siec  per  amistat 
"bela"  so  dis  Io  rey,  "ara  rot  en  tornatx." 
senher    dis  Floripar,  "«  cum  tos  comandau. 
5040  dieus  sia  garda  de  vos,  qne  en  crotz  fo  levata.' 
e  Karle  la  bayzet,  un  petit  «'  ei  phtratz 
per  lo  departünen,  e  vec  los  vo  n'  anal«. 
«ms  Gui  ni  Ferabras  no  *'  en  so  pas  tornau: 
entro  sus  a  Martiple  los  an  asolasatz. 
5045  Franc«  ,'  en  ran  lolgan  «contraral  I«  prau, 
T  emperayre  no  j"  es  c'  una  nneyt  arestatz. 
lo  rey  Gui  es  de  Karle  partiu  et  ac  eoniatz: 
al  partir  de  lor  dos  fo  mot  gran  dol  menatx, 
e  Ferabras  ab  lor,  lo  vassal  abduratx. 
5050  mas  I'  emperayre  Karle  los  a  ben  coronau. 

D'  En  Guio  de  Bergonka  es  Karle  departis: 
a  luy  e  Ferabras  comanda  le  pays. 
«not  los  a  P  emperayre  bayzatz  e  congauzis, 
e  pregua  lor  que  sian  e  frayres  et  amis, 
5055  e  defendan  la  terra,  et  el  er  lor  aydis. 
a  di'eu  los  comandet,  lo  rey  de  paradis. 
ar  s'  en  vay  I'  emperayre  e  mes  si  pels  camis 
ab  trastot  son  barnatge  e  soudadiers  de  pris, 
et  aquels  de  Martiple,  que  eran  per  garda  mit. 
5060  Un  van  per  lor  jornaJas  tro  foro  a  Paris, 
castus  s'  en  vay  irip  by  on  era  «oyris, 
e  Karle  j'  en  anet  al  mostier  Sant  Denis, 
las  relequias  lor  mostra  del  rey  de  paradis. 
«  avesques  lay  ac  c  «P  abats  ««vj 
5065  e  iiij  arsivesques  de  nobles  e  gcnüls. 

lo  barnatge  lay  fo  d'  Orlcs  tro  a  Sant  Li». 

AI  baro  Sant  Denis  fo  fäyta  I' 
aqui  fo  lo  corona  partida  e  lauzada. 
una  partida  n  fo  a  Sant  Denis  donada, 
5070  us  clavel  atretal  («o  es  vertat  provada) 
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a  Compienba  lo  »igne  a  U  gtfeyxa 
de  la»  santa»  releqnias  fo  faytt  deruada 
bei  prezent  ne  fe  Karle  per  Fran»  la  laiwda; 
a  |>  honor  de  dien  n*  es  manU  gUeyaa  bonrada. 
5075  la  fe«a  de  Sant  Li»  fo  per  vjto  trobada. 

„o  triguet  mu  üj  an»  <f?  E»panba  fo  gartada. 

Uy  fo  la  tra«io  del»  lij  par»  parUda: 

Gaynelo,  ne  vendet  a  h  gen  derfeada, 

don  puey»  fo  ab  ro*is  vilmer.  la  carn  lirada. 
5080  lo  aomi  f  avere»;  maU  fo«  I*  encontrada. 

ja  tracber  laenh  ni  pre»  no  deu  aver  durada. 

bon  e«  d'  aqneU  romans  b  6  f  f 

H  mieg  loc  e  pertot,  qui  be  P  a 

a  dicu  no»  coman  tot«,    ma  caiuo 
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Vögel. 


[Geiern  in  der  Akademie  der  Wi«ei»chaAcn  am  19.  und  26.  July  1827.] 


Indem  ich  in  dem  Vorworte  zu  meiner  kleinen  Schrift  über  Aristophanes 
r^o«  äufserle,  dafs  wir  über  die  besondere  Beziehung  und  damit  über  die 
politische  und  historische  Bedeutung  wohl  noch  nicht  aller  Werke  des 
Dichters  völlig  im  Klaren  sein  möchten,  hatte  ich  dabei  vorzüglich  die 
Vögel  im  Sinne.  In  diesem  Drama,  welches  ich  für  das  kunstreichste  unter 
den  noch  vorhandnen  des  unübertrefflichen  Komikers  zu  erklären  im  voraus 
kein  Bedenken  trage,  ist  der  materielle  Stoff  in  die  poetische  Hülle  so  leicht 
verwoben,  und  tritt  so  durchaus  nicht  grell  und  schwerfällig  darin  hervor, 
dafs  man  sich  gar  nicht  wundern  darf,  wenn  der  Faden,  woran' dies  luftige 
Gespinnst  zu  fassen  ist,  leicht  übersehn  wird  oder  entschlüpft,  and  die  Mei- 
sten nicht  viel  mehr,  als  ein  geistreiches,  eine  Menge  von  Lächerlichkeiten 
und  Verkehrtheiten  aller  Art,  mittelst  des  Verlaufs  eines  abentheuerlichen 
Unternehmens,  als  der  tollsten  Albernheit  unter  allen,  lose  mit  einander 
verbindendes  und  blofsstellendes  Spiel  einer  muntern  witzigen  Laune  und 
heitern  beweglichen  Phantasie,  welches  nur  im  Allgemeinen,  wie  ungehirnter 
Einfälle  der  Mensch  fähig  sei,  zeigen  solle,  in  der  Dichtung  erblicken. 

Am  freiesten  und  noch  freier,  als  ich  sie  ausgedrückt,  spricht  sich 
diese  Ansicht  in  v. Schlegel's  (')  Erklärung  aus,  welche  sie  als  ,,die  harm- 
loseste Gaukelei,  die  alles  berührt,  die  Götter  wie  das  Menschengeschlecht, 


(')  Vorlesungen  über  dramatische  Kunct  und  Litleratur.  TU.I,  S. 311-313. 
Histor.  philolog.  Klasse.  1827.  A 
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aber  ohne  irgendwo  tief  einzudringen,  ähnlich  einem  possenhaften  ^chen, 
doch  mit  der  philosophischen  Bedeutung,  die  Gesammtheit  der  Dinge 
imnal  von  oben  her  wie  im  Vogelflug  zu  betrachten,  da  unsere  eigenen 
Verteilungen  ja  nur  auf  dem  menschlichen  Standpuncte  wahr  sind  vor- 
leUt     Gewifs  ist  dies  die  reinste  poetische  Auffassung  des  Gedichts  ab 
eines  freien,  durch  keinen  äufsern  Zweck  bedingten  Kunstwerks,  und  ich 
bin  keineswegs  gemeint,  sie  zu  bestreiten,  kann  es  vielmehr  für  em  Zeichen 
der  feineu  Ausbildung  und  meisterhaften  Vollendung  des  Drama  erklaren, 
dafs  es  die  Möglichkeit,  sie  allein  so  selbständig  zu  bdden  und  festzu- 
halten, darbietet,  obwohl  man,  bei  der  vorherrschenden  Richtung  der  gan- 
zen  alten  Komödie  auf  das  Leben  und  Treiben  in  Athen  selbst,  sehr  daran 
zweifeln  mufs,  dafs  sie  von  Aristophancs  auch  in  gleicher  Art  bezweckt  sei. 

Näher  der  dem  Dichter  bewufsten  Absicht  kommen  daher  ohnstreitig 
diejenigen  Deutungen,  welche  auch  dies  Drama  von  der  Sphäre  jener  Rich- 
tung nicht  ausschliefen,  sondern  annehmen,  der  Dichter  habe  die  gänz- 
liche Verderblheit,  Verkehrtheit  und  dem  Beginnen  der  Vögel  gleiche 
Eitelkeit  des  atheniensischen  Lebens  und  Treibens  im  Allgemeinen,  vor- 
nehmlich den  Unfug  der  Demagogen  und  den  Leichtsinn,  womit  das,  im- 
mer nur  auf  Erweiterung  der  Herrschafr  bedachte  und  im  Glück  aufgebla- 
sene, Volk  durch  ihre  Überredungskünste  zu  neuen  abentheuerhehen  n- 
ternehmungen  sich  hinreiden  lasse,  anschaulich  machen,  und  entweder  eine 
Töllige  Umkehrung  der  Sitten  und  Verfassung,  ja  der  ganzen  Denk-  und 
Lebensweise  empfehlen,  oder  zu  venrtehn  geben  wollen,  dafe  für  einen  m 
solchem  S*hwindel  befangenen  Staat  kein  Heil  mehr  zu  erwarten  sei(J).  An 
dem  Allen  ist  unläugbar  etwas  Wahres,  da  dem  Wesen  der  alten  K0*6*6 
zufolge  kein  Erzcugnifs  derselben  ohne  lebendige  Beziehung  auf  das  Leben 
und  die  Verhältnisse  in  Athen  gedacht  werden  kann,  und  nur  zu  wert  ge- 
gangen möchte  die  Behauptung  sein,  Aristophanes  habe  durch  die  öge 
seinen  Mitbürgern  andeuten  wollen,  dafs  nichts  übrig  bleibe,  als  die  Sto  ^ 
aufzugeben  und  anderwärts  eine  neue  zu  gründen.  (*)  Besonders 


(')  Der  Grammatiker  in  einem  der  allen  Argumente  des  Drama.  Beck  Comn«'d- 
in  Arisioph.  Comocd.  Hl,  />.359. 

(J)  Bc:ck  Prar/nl.  ad  A^  es  p.  II,  welcher  jodocli  diese  Meinung  a.  n-  °«  wieder  *u 
ruck  genommen  hat.  Vergl.  Manso  in  den  Nachträgen  tum  Sultcr  Th.",  5.1* 
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«ich  der  neuesten  von  dem  allgemeinen  Gesichtspuncte  des  atheniensischen 
Staats  aus  genommenen  Ansicht  des  Stucks,  (')  welcher  zufolge  der  Dichter 
die  immer  tiefere  Auflösung  des  alten  Princips  dieses  Staats  in  die  Willkühr 
des  einzelnen  Wollens  und  Meinen«  und  das  Verschlungenwerden  seiner 
Herrschaft  von  der  Herrschaft  des  einzelnen  Subjects  hat  versinnlichen  wol- 
len, nicht  absprechen,  dafe  sie  sowohl  in  der  innern  Geschichte  des  atti- 
schen Lebens,  als  auch  in  dem  Gedankensystem  des  Aristophanes  und  in 
dem  Drama  selbst  vollkommen  gegründet  sei.    Auch  ist  es  an  sich  nicht 
unmöglich,  dafe  der  Dichter  sich  eines  solchen  aUgemeinen  Zwecks,  deich- 
mäfsig  wie  des  besonderen,  bei  diesem  seinem  Werke  bewu&t  gewesen  sei. 
Wenn  aber,  wie  es  der  Fall  ist,  deutliche  Anzeigen  zu  der  Voraussetzung 
eines  besondern  Zwecks  berechtigen,  so  darf  man  sich  mit  der  Auffassung 
des  allgemeinen  nicht  begnügen,  indem  das  volle  Verstandnifs  sowohl  des 
Werks  an  sich  in  seinem  eigentümlichen  Leben  und  seiner  Gestaltung  als 
auch  in  seinem  individuellen  Eingreifen  in  das  Leben  und  die  Verbältnisse 
des  Volks  und  Staats,  doch  nur  möglich  ist,  wenn  man  auch  den  letztern 
kennt,  und  einsieht,  wie  der  Dichter  beide  mit  einander  verknüpft  und  der- 
gestalt verschmolzen  hat,  da&  es  schwer  ist  zu  sagen,  welcher  ihm  der  erste 
und  welcher  der  zweite  gewesen  sei,  woraus  auch  erst  eine  richtige  Würdi- 
gung seiner  Kunst  hervorgehn  kann.    Es  ist  daher  auch  der  wissenschaft- 
lichen Ergründung  des  Alterthums  gewifs  nicht  förderlich,  Versuche,  die 
besondere,  auf  etwas  Aufsres,  Tatsächliches  gehende,  Tendenz  nament- 
lich einer  Komödie  zu  entdecken,  zurückzuweisen,  (*)  wozu  bei  unserm 
Drama  gerade  am  allerwenigsten  Grund  vorhanden  ist. 

Denn  die  faetische  Unterlage,  die  Fabel  des  Drama,  das  phanta- 
stische Unternehmen,  wozu  die  Vögel  sich  überreden  lassen,  den  Luftraum 
zischen  der  Erde  und  dem  Göttersitzc  abzubauen,  um  die  Götter  und 
die  Menschen  von  einander  abzuschneiden,  beide  dadurch  von  den  Vögeln 
seihst  abhängig  zu  machen,  und  so  die  ursprünglich  besessene  Weltherr- 
schaft wieder  zu  gewinnen,  beherrscht  in  der  That  die  ganze  in  ihr  verlau- 

,  i')JB/J?,:Rö.t,C!'Cr  in  d<T  Diss'  de  ytristophanci  ingrnii  prineipio.  Berel.  1825. 

Sc  Lift    *  "  ^  ^  DaCh  ™-*»g  gegenwärtig  Abbsodlang  «d»e»«~ 

oenrm:  Aristophanes  und  sein  Zeitalter,  S.386. 

(')  Dieselbe  Schritt,  S.73. 
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fende  Handlung  zu  sehr,  als  dafs  man  sie  bei  der  tiefen  Absichtlichkeit,  die 
sich  in  allen  Dichtungen  des  Aristophanes  offenbart,  für  den  blofsen  Trä- 
ger einer  ganz  allgemeinen  Satire  auf  den  Staat  und  das  Volk  von  Athen 
halten  könnte.   Es  kommt  nehmlich  in  diesem  Drama  Alles  darauf  an,  erst 
den  Vorschlag  jenes  Unternehmens  einzuleiten,  dann  ihn  den  sich  Anfangs 
heftig  seinem  Urheber  -widersetzenden  Vögeln  eingänglich  zu  machen,  den 
Beschluis  seiner  Annahme  durchzusetzen  und  zu  befestigen,  weiter  ihn  den 
dabei  §etheiligten  kund  zu  thun,  das  Unternehmen  auszuführen  und  einige, 
seine  Vollendung  durch  die  Opferweihe  aufhaltende,  Hindernisse  zu  beseiti- 
gen, hierauf  die  nun  von  allen  Seiten  sich  zeigenden  Wirkungen  desselben 
zu  entwickeln,  und  so  das  letzte  Ziel,  worin  es  ausläuft,  herbeizuführen; 
so  daüs  also  die  ganze  Handlung  in  allen  ihren,  wohl  zusammenhängenden, 
Theilen  um  dies  Unternehmen  sich  dreht.   Wenn  man  nun  aber  bedenkt, 
dafs  die  Fabeln  der  Achamer,  des  Friedens,  der  Lysistrata,  der  Ekklesia- 
zusen,  der  Frösche,  wie  phantastisch  sie  auch  sind,  doch  ihren  bestimmten 
historischen  Sinn  haben,  der  sich  durch  den  Gang  ihrer  Handlungen  offen 
erklärt,  dafs  die  Wolken,  obgleich  ihr  allgemeiner  Zweck,  wie  der  der 
Vögel,  für  sich  verständlich  ist,  doch  an  bestimmte  wirkliche  Verhältnisse 
sich  anknüpfen,  so  kann  man  sich  nicht  dabei  beruhigen,  dafs  die  in  Hand- 
lung gesetzte  Fabel  des  letztgenannten  Drama  ganz  in  einer  allgemeinen, 
wenn  auch  politischen,  Bedeutung  desselben  aufgehn  solle,  sondern  sieht 
sich  gedrungen,  vielmehr  auch  nach  ihrem  Sinne  zu  fragen,  um  daraus  viel- 
leicht dann  noch  die  wichtigsten  und  in  der  Handlung  wesentlichsten,  beim 
ersten  Anblick  ganz  allgemein  erscheinenden,  Züge  in  ihren  besondern  Be- 
ziehungen erklären  zu  können. 

Der  einzige  zu  Beantwortung  dieser  Frage  bis  jetzt  gemachte  Versuch 
findet  Aristophanes  Augenmerk  bei  dem,  was  die  Grundlage  der  Vögel  aus- 
macht, in  der  Befestigung  von  Dekeleia  durch  die  Spartaner,  so  dafs  der 
Dichter  entweder  die  wirkliche  Befestigung,  welche  den  Athcniensero  alle 
Verbindungen  zu  Lande  abschnitt,  oder  den  dazu  von  Alkibiades  in  SparU 
gegebenen  Rath,  oder  uur  die  vorherzusehende  Gefahr  dieses  Plans  mit  dem 
Unternehmen  der  Vögel  gemeint  habe  (f ).  Allein  an  die  wirkliche  Befesti- 
gung von  Dekeleia  zu  denken,  verbietet  schon  die  Zeitrechnung,  da  die- 

(')  S.  die  Urheber  die*cr  Erklärungen  bei  Beck  Com.  in  Ar.\\\y  p.m. 
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Mibe  eitt  Ol .91, 3.  unternommen  wurde,  die  Vögel  aber  nach  den  Didaska- 
Im  berat.  01.9J.2  gegeben  sind  <«),  auch  abgesehn  davon,  da*  kein 

W  nUf/ehenden  ^-»^-Vorstellung  einleuchtet, 

mdem  d,e  Wirkung  der  Befestigung  von  Dekeleia  den  AthenieLrn  zu  fohl- 

ll 71^   LZT  ^  8°1ChCn  ******  bedurft  hatte. 

Der  Rath  des  Alkibiades  ferner  wurde  auch  er*  01.91,2.  in  Sparta  ee*e 
ben  ('),  und  konnte,  ab  die  Vögel  in  Athen  aufgerührt  wurden,  hier  noch 
mcht  bekannt  sein^  Uberdem  erklärt  diese  Thatsache  die  ganze  Allegorie 
der  Vögel  nicht.  Die  Vögel  mülsten  danach  die  Spartaner  bedeuten,  was 
den  ihnen  ,m  Stucke  beigelegten  Zügen  geradezu  widerspricht.  Selbst  darin 
stimmt  sie  nicht  mit  diesem  —   '  *  


7""  .  'e8em  nMammen>         die  Befestigung  von  Dekeleia 

die  Athenienser  nicht  voUständig  von  aller  Communication ,  sondern  nur 
von  der  zu  Lande,  abschnitt,  die  mit  Zufuhr  aller  Art  sie  versorgende  zur 

A     K Tgv1  °fCn  Uefe'(3)'    DiCS  Erei^  demna<*  höchst  unklar 

durchdie  Vögel  versinnlicht  worden,  und  eine  bei  dieser  Komödie  beabsich- 
tigte Warnung  hätte  den  Atheniensern  völlig  unverständlich  sein  müssen. 
Wovon  man,  um  jfc  FflJ)eI  diese8  St.cls  m  eM  ^ 

seinen  Schinkel  zu  entdecken,  ausgehn  muß,  ist  offenbar  die  Frage:  Wer 
ist  unter  den  ,n  das  Unternehmen  verflochtenen  Theilen?  wer  also  unter 
den  dasselbe  beginnenden  Vögeln?  und  wer  unter  den  dadurch  betroffenen 
Oottern  und  Menschen  zu  versteh«?  worauf  dann  die  andre  Frage  nach  der 
Person  semes  Urhebers  und  Leiters  sich  ergiebt. 

daduJ  VC7Ch^        ^  WagC'  <IieSC  Fra8CQ  »  ^antworten  und 

dadurch  den  besondern  Sinn  des  Drama  im  Ganzen  zu  erklären,  kann  es, 
da .positive  Nachrichten  au,  dem  Alterthum  über  denselben  uns  gänzlich  feh! 
len,  nur  darauf  ankommen,  einen  so  hohen  Grad  von  Evidenz  zu  erstreben, 
als  sich  durch  eine  vollständige  und  richtige  Combination  innerer  Spuren 

L   !T  ***  CinC  COns<^en*  Folg-nmg  erreichen  hast. 

Dieser  stellt  sich  aber  eine  eigne  Schwierigkeit  gleich  Li  LoLg  der  Haupt- 
frage entgegen.  Denn  die  Gegensätze  jener  drei  Theile  sind  zwar  sichtbar 
genug,  und  treten  besonders  in  den  Vorträgen,  womit  Peisth 
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Project  erst  dem  Epops  äufeert  (V.  181  - 194.  ed.  DindorfO,  dann  den  Vö- 
ecln  auseinandersetzt  (V.  550-569.),  gedrängt  hervor.  Dann  aber  sind 
sie  auch  wieder  in  vielen  Punctcn  so  mit  einander  verwirrt,  dafc  sie  beinah 
aufgehoben  erscheinen  und  so  die  Bedeutung  eines  jeden  unklar  wird. 

Die  Vögel  sind  so  dargestellt,  dafc  in  ihnen  das  Bild  des  athenien- 
sischen  Volks  durchaus  nicht  zu  verkennen  ist.   Das  Auswandern  des  Peist- 
hetairos  und  seines  Gefährten  aus  Athen  schon  wird  durch  ein  Auffliegen 
(V  35.  &n*Tiiw&'  I*  W  *«r?i&K  äfifotv  xo&oi»),  also  durch  etwas  Vögelarti- 
ges, bezeichnet.  Der  erste  Rath,  womit  Jener  seinen  Vorschlag  dem  Epops 
eröffnet,  die  Vögel  sollten  nicht  mehr  so  maulaufsperrend  (xtwnne)  um- 
herflattern (V.  166.),  erinnert  aufs  deutlichste  an  diese  mehrmals,  und  auch 
V.308,  von  Aristophanes  gerügte  Tugend  des  gedankenlos  umhergaffenden, 
besonders  in  den  Ekklesien  mit  offnem  Maule  dasitzenden  Volks  (*),  der 
Kechenaier,  wie  deswegen  die  Athenaier  in  den  Rittern  Vs.  1263.  witzig  um- 
getauft werden.    In  dem  Leichtsinne  der  Vögel  überhaupt,  in  ihrer  Reiz- 
barkeit für  alles  Neue  und  Spitzfindige  (V.  265  fg.  317  fg.  321.  430  fg.),  in 
ihrer  Empfänglichkeit  für  abentheuerliche,  aber  ihrer  Eitelkeit  und  Herrsch- 
sucht schmeichelnde,  Vorschläge,  wie  der  des  Peislhetairos  (V.  465  fg.)  ist, 
in  ihrer  Leichtigkeit,  Fremdlinge  und  verlaufene  Sklaven  unter  sich  aufzu- 
nehmen (V.  760  fg.),  in  ihrer  täglichen  Beschäftigung  von  früh  an  mit  Ge- 
setzen und  Psephismen  (V.  1285  fg.),  in  der  Ehre,  die  es  bei  ihnen  den 
Jungen  macht,  die  Väter  zu  schlagen  und  zum  Kampfe  herauszufordern 
(V.  767  fg.),  und  andren  Sitten  der  Vögel  können  dem  mit  der  aristopha- 
neischen  Satire  und  dem  Charakter  der  Athenienser  Bekannten  nur  die  letz- 
tem und  ihnen  eigne  Mifcbräuche  und  Thorheiten  satirisirt  erscheinen. 
Auch  so  manche  einzelne,  nicht  geradezu-mit  aus  dem  leichten  Wesen  und 
der  Natur  der  Vögel  abgeleitete,  sondern  mehr  ihnen  angeheftete,  Züge, 
z.  B.  der  Zusatz  aCireTn  xtu  XtW»  hinter  der  Weiheformel  der  Vögelstadt 
(V.877.),  die  Verpflanzung  einer  fotf  Ke^wr«  unter  die  Vögel  (V.  1407.), 
die  Schilderung,  welche  Trochilos  von  seinem  Herrn,  dem  Epops,  macht 
(Vs.75fg.),  wie  von  einem  Bürger  Athens,  der  nichts  lieber,  als  seine 
Gründlinge  und  seinen  Brei  ifst,  geben  zu  erkennen,  dafs  unter  den  Vögeln, 
durch  -welche  und  in  deren  Mitte  die  Handlung  vor  sich  geht,  Aristophanes 

(')  ^cAar».30.  Etfuitt.  62.  396.  764.  956. 1118.  V esp.  31  fg.  Am.  1016  fg- 
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sich  keine  andern,  als  seine  Mitbürger  selbst  gedacht  hat,  und  die  Beibehal- 
tung der  Athene  Polias  als  Schutzgottheit  der  neuen  Vögelstadt  (V.  82S  fg.) 
mit  dem  aus  des  Dichters  Meinung  und  nur  durch  den  Mund  des  Euelpidcs 
fliefsenden  Spott  auf  die  Stadt,  wo  eine  Göttin  in  männlicher  Rüstung  stehe 
und  Männer  zu  Weibern  geworden  wären,  knüpft  das  Unternehmen  der 
Vögel  unverkennbar  an  Athen  seihst  an ,  dessen  häufiges  Beiwort  auch  das 
der  Stadt  der  Vögel  (V.  826.)  gegebne  Anrego*  ist  ('). 

Die  Menschen  werden  schon  durch  das  Projcct  und  die  Vorträge  des 
Peisthctairos  als  verschieden  von  den  Vögeln,  und  wenn  diese  die  Athe- 
nienser  bedeuten  sollen,  demzufolge  auch  als  in  ihrer  Bedeutung  von  diesen 
verschieden,  angekündigt.  Denn  nach  V.  184  fg.  werden  die  Vögel,  wenn 
sie  den  Horizont  mit  einer  Mauer  umbauen,  und  so  eine  Stadt  in  der  Luft 
zwischen  den  Göttern  und  den  Menschen  gründen,  diese  wie  Heuschrecken 
beherrschen,  und  jene  wie  die  Bewohner  von  Melos  aushungern.  Nach 
V.554  fg.  sollen  die  Vögel  von  Zeus  die  Herrschaft  zurückfordern,  und, 
wenn  er  sie  ihnen  versagt,  ihm  den  Krieg  erklären,  zu  den  Menschen  aber 
einen  Herold  senden,  der  ihnen  die  Oberherrschaft  der  Vögel  ankündigt, 
und  diese  anzuerkennen  sie  auffordert.  Das  Alles  wird  vollführt.  Der  zu- 
rückkehrende Herold  (V.  1277  fg.)  berichtet,  wie  bereitwillig  die  Menschen 
der  Aufforderung  genügen  und  Gesetze  nnd  Sitten  der  Vögel,  von  denen 
sie  abgefallen  waren,  wieder  annehmen;  ja  er  meldet  die  nahe  Ankunft  einer 
grofsen  Schaar  Befiederung  und  Aufnahme  unter  die  Vögel  begehrender 
Menschen,  von  denen  sich  dann  auch  unverzüglich  einige  Hauptrepräsen- 
tauten  (V.  1337  fg.)  einfinden. 

Nun  aber  wird  auch  von  den  Menschen  Vieles  ausgesagt  und  ihnen 
beigelegt,  das  offenbar  den  Atheniensern  gehört  und  sich  auf  sie  bezieht. 
Peisthetairos  und  Euelpides,  die  doch  von  Athen  ausgewandert  sind  (V.  30 
fg.  V.  106.),  sollen  nach  V.320.  von  den  Menschen  gekommen  sein.  An 
den  Menschen  sind  zwar  auch  allgemein -menschliche  Fehler  gerügt,  z.B. 
Falschheit  und  Hinterlist  (V.  168. 451 .),  Trachten  nach  Gewinn  und  Reich- 
thum, überhaupt  rohe  und  eigennützige  Triebe,  um  derentwillen  sie  alles 
thun,  und  worauf  auch  der  Plan,  sie  den  Vögeln  wieder  unterthänig  zu 
machen,  gegründet  wird  (V. 677 fg.).    Allein  andre  Züge,  z.B.  ihr  aber- 

,    — — ■  
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gläubisches  Achten  auf  Augurien,  das  sie  auch  von  den  Vögeln  abhängig 
macht  (V.  499  fg-  708  fg.),  «ßd  womit  das  ganze  Stück  anhebt,  und  das 
Geschmeüs,  das  »ich  bei  dem  Weihopfer  und  zur  Aufnahme  in  die  Wolken- 
stadt einfindet  (V.  904  fg.  1021  fg.),  sind  von  den  Atheniensern  hergenom- 
men. Prometheus,  der  doch  ab  Verräther  von  den  Göttern  zu  den  Vögeln 
schleicht,  rühmt  sich  (V.  1645.),  dafs  er  es  stets  mit  den  Menschen  gehal- 
ten, und  der  doch  an  die  Spitze  der  Vögel  gestellte  Peisthetairos  erwiedert 
dies  in  der  Person  eines  Menschen,  wie  schon  früher  (V.610.)  auch  Euel- 
pides  aus  der  Rolle  der  Vögel  in  die  der  Menschen  gefallen  ist.  Vögel  und 
Menschen  scheinen  also  hiernach  auch  in  ihrer  Bedeutung  wieder  zusam- 
menzufliefsen. 

Die  Götter,  gegen  welche  das  Unternehmen  der  Vögel  eigentlich  ge- 
richtet ist,  und  die  als  eine  von  den  Vögeln  und  von  den  Menschen  aufs 
Bestimmteste  verschiedne  Partei  eintreten,  sind  doch  wieder  so  vögelartig 
und  so  menschlich,  als  ob  zwischen  ihnen  und  den  beiden  andern  Parteien 
kein  Unterschied  der  Bedeutung  Statt  finden  sollte.    Ihre  Abstammung  von 
den  Vögeln  giebt  ihnen  vögelartige  Natur  (V.  574  fg.  693.).    Sic  sind,  wie 
die  Menschen  wollüstig  (V.  656  fg.),  sinnlich,  eigennützig  und  begehrlich 
auf  aUe  Art  (V.  1583  fg.  1606  fg.  1637.),  können  eben  deshalb,  der  Opfer 
wegen,  der  Menschen  nicht  entbehren  (V.  190  fg.  1230  fg.  1516  fg.),  und 
werden  dadurch,  gleich  diesen,  von  den  Vögeln  abhängig.    Wie  die  Men- 
schen haben  sie  Verräther  unter  sich  (V.  1494  fg.).    Ihre  Gesandten  ver- 
treten nur  leicht  das  gemeinsame  Beste,  berücksichtigen  nur  ihren  persön- 
lichen Vortheil,  lassen  sich  beschwatzen,  sind  nicht  einig,  und  geben 
durch  dies  Alles  dem  Gegenpart  das  Übergewicht  (V.  1565  fg.).    Die  Wahl 
solcher  Gesandten  schreibt  Poseidon  der,  auf  die  Götter  übergetragenen, 
atheuiensischen  Demokratie  zu  (V.1570.),  die  nach  den  Acharnern  V.61fg. 
von  ihren  Gesandten  oft  nicht  weniger  betrogen  wurde;  und  die  Solonische 
Gesetzgebung  herrscht,  nach  dem  Beweise,  den  Peisthetairos  dem  Herakles 
führt,  dieser  könne  dermaleinst  nicht  Erbe  seines  Vaters  Zeus  werden 
(V.  1649  fg.),  auf  dem  Olymp  wie  in  Athen.    Es  erscheint  also  auch  hier 
wieder  mit  einander  vermischt  was  sich  von  andrer  Seite  als  geschieden,  ja 
einander  entgegengesetzt,  gezeigt  hat. 

Ja,  um  die  Veiwirrung  zu  vollenden,  die  Vögel  selbst,  in  denen 
Grundzüge  der  atheniensischen  Sitte  und  Verfassung  satirisirt  werden, 
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haben  auch  so  löbliche  und  schöne  Eigenschaften,  daß  sie  in  mehrern  der 
selben  offenbar  als  Muster  für  die  Athenienser,  ja  als  Ideale  für  die  ganze" 

2a7  ^T*  6CSCf  derteL^CIt'  «<*  selbst,  vorgestellt 

sind.  Zu  ihnen  wenden  sich  die  beiden  Auswanderer,  „m  der  Händel  - 
und  ProzeWht  in  Athen  zu  entgehn  (V.32. 110. 114  fg.).  Die  fi  ; 
Wunsche  deren  Befriedigung  jene  suchen,  werden  von  dem  EpoJ ,  stlk 
gcnufsbdbgt  (V.143.).  Sorglos  leben  die  Vögel,  ohne  Geld  und  ohne 
Falsett  (V.  117  fg.  156fg.),  mit  weniger  Nahrung  und  in  ihren  belaubte* 
Wohnungen  zufrieden  (V.  159. 162 fg.  1078  fg.),  und  ihre  Einfalt  steht  der 
List  und  dem  Truge  der  Menschen  gegenüber  (V.  451  fg.).  Bei  ihnen  gel- 
ten noch  alte  heülge  Gesetze,  welche  die  Menschen,  und  die  Athenienser 
msonderheit,  scheulos  verschmähn  (V.  1353 fg.).  In  ihrer  Stadt  herrscht 
Weisheit  Anmuth  und  Ruhe  (V.  1318  fg.),  welches  Lob  jedoch  der  Athe- 

«hXr      K  ,       ZWfCl  3o  SdnC  St3dt  "  b€riehn  ™  Sie 

c  heben  sich  frei  mit  ihrem  Gefieder  und  schweben  weit  über  Land  und 

Meer,   der  Menschen  mannigfache  Thorheitcn  überschauend  (\  118  fe 

1458.  1470  fg.  1553  fg.  1694  fg.).    Und  vor  allem  in  der  beliehen 

base  erscheint  dem  luftigen,  freien  und  leichten  Vögelgeschlechte  gegenüber 

da,  muWehge   ohnn^chtige  Menschengeschlecht  in  tiefer  Jämmerlichkeit 

Snn^  Ewi«en'  U— gängüches 

oir'  H  ^^f-^g^n  sie  nichts.    Dabei  durchtönTn  und 
erneuern  das  Ganze  ihre  lieblichsten  Gesänge. 

Zu  verwundern  ist  es  nun  zwar  nicht,  dals  diese  Durcheinander- 
winung  einen  Flor  um  den  Grundgedanken  der  Dichtung  zieht,  und  die 
Meinung  veranlag   es  sei  hier  lediglich  auf  eine  allgemeine  Satire  auf  die 
Menschen,  menschliche  Vorstellungen  und  Verhaltnisse,  nur  mit  Vorzugs- 
weiser  Bcruck^chugung  der  Athenienser,  abgesehn.    Man  wird  sich  indffs 
nicht  irre  dadurch  machen  lassen,  wenn  man  bedenkt,  theüs  dafs  ein  solches 
Durchemanderwirren  der  Schalkhaftigkeit  der  ihren  Zweck  in  dem  Spiele 
stet,  beweglicher  Ironie  versteckenden,  eben  dadurch  aber  auf  den,  welcher 
aiese  durchweht,  desto  treffender  wirkenden,  komischen  Poesie  aanz  eiaen 
und  angemessen  ist,  theils  dals  sich  doch  sehr  gut  unterscheiden  lafct  was 
emem  jeden  der  drei  Theile  zukommt,  in  wie  fem  er  eine  in  das  Unternehmen 
vertiochtene  Partei  ausmacht,  und  was  ihm  außerdem  beigelegt  ist,  in  Hin- 
sicht der  Menschen  besonders  noch,  was  ihnen  als  solcher  Partei  und  was  als 
Hutor.  phlotog.  Klasse.  1827.  B 
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GescUecht,  in  Hinsicht  der  Vögel  zuerst  ebenfalls  was  ihnen  als  Glicde  der 
Handlung, '  was  vermöge  der  ihnen  verliehenen  Maske,  und  dann  noch 
nas  ihnen  als  dem  Chore  gehört,  und  dazu  vorläufig  annimmt,  dafs  die 
bemerkte  Confusion  auch  mit  aus  dem  Gegenstande  dieser  Komödie  fließen 
möchte,  welcher  eine  gewisse  Notwendigkeit  seiner  Verschleierung  für  den 
Zeitpunct,  in  dem  die  Vögel  gegeben  wurden,  mit  sich  führte,  indem  er 
zugleich  es  wohl  gestattete,  die  durch  die  Handlung  umfafsten  Theile,  bei 
aller  Verschiedenheit  ihrer  Grundbedeutung,  in  ihrer  materiellen  Ausbil- 
dung wieder  auszugleichen  und  dergestalt  einen  durch  den  andern  zu  satiri- 
siren.  Und  dafs  diese  Voraussetzung  mit  gutem  Grunde  gemacht  werden 
könne,  wird  die  weitere  Entwicklung  darthun. 

Hält  man  also  nur  fest  daran,  dafs  die  Vögel  in  dem  Zusammenhange 
des  Unternehmens,  worauf  die  Handlung  gerichtet  ist,  das  atheniensische 
Volk  bedeuten,  so  ergiebt  sich  weiter  die  Frage:  Was  denn  für  eine  grofse 
Unternehmung  dieses  Volks  durch  die  von  dem  Volke  der  Vögel  begonnene 
und  ausgeführte  Umbauung  des  ganzen  Luftkreises  mit  einer  hohen  Mauer 
zu  einer  luftigen  Stadt,  um  die  Götter  von  den  Menschen  dergestalt  abwi- 
schneiden, dafs  diese  nicht  mehr  die  Herrschaft  der  Götter,  sondern  der 
Vögel,  anzuerkennen  genöthigt,  jene  aber,  ohne  Einwirkung  auf  die  Men- 
schen und  ohne  andrerseits  von  ihnen  den  Tribut  der  Opfer  zu  empfangen, 
in  sich  verkommen,  und  wie  in  einer  Belagerung  durch  Hungersnoth  dahin 
getrieben  werden,  mit  den  Vögeln  zu  capituliren,  und  ihnen  die  ursprüng- 
lich  besessene  Weltherrschaft  wieder  abzutreten,  versinnbildet  werde? 

Man  kann  nur  an  ein  grofses  kriegerisches  Unternehmen  denken,  da 
auch  das  der  Vögel  feindseelig  gegen  die  Götter  gerichtet  ist,  und  gegen  diese, 
wenn  sie,  nachdem  die  Ummauerung  der  Luftstadt  vollendet  worden,  in  die 
Forderung  der  Vögel  nicht  willigen,  ein  heiliger  Krieg  geführt  werden  soll 
(V.  555  fg.  1246  fg.  1588,  1591.).    Es  mufs  von  ähnlicher  Bescliaffenheit 
sein,  wie  das  der  Vögel,  und  hauptsächlich  in  der  Einschliefsung  eines 
mächtigen,  mit  den  Atheniensern  rivalisirenden,  Staats  und  dessen  Ab- 
schneiden von  Andern,  über  die  sein  Einflufs  und  seine  Macht  sich  er- 
streckte, bestehn.    Es  mufs  einen  ähnlichen  Zweck  für  die  Athenienser 
haben,  wie  das  Unternehmen  der  Vögel  für  diese,  nehmlich  jenen  andern 
Staat  zu  demüthigen  und  sich  selbst  eine  ausgedehnte  01>crherrschaft  zu  ge- 
Es  mufs  chimärischen  Cliarakters  sein,  so  dafs  es  als  ein  luftiges 
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iiier  Jmtoplwto,  Vögel.  „ 

undrtndige.,  *ie  e.  nur  Vögeln  in  den  Sinn  konnnen  .nächle,  Tor,«ttüt 
-erden  knnnu  „nd  .Ue  Kopf,  .„  eing.nonu.en  „nd  anfgereg,  h^eTl 

^If  gJef        """"  to      *»  ^  <W  ge- 

woU  Tex^nden,  in  Beziehung  auf  den  letzten  Endzweck,  welcher  dab  1 
dem  Alkdnades  und  »einen  nähern  Genossen  vor  Augen  schwebte.  Diese 
uehmhch  beschränkte  .ich  nicht  auf  Sikelien  selbstf  sondern  ging  danT 
pichst  cbese  Insel  zu  erobern,  dann  weiter  von  da  aus  lUhenf^W 
und  Libyen,  um  sich  der,  vorher  schon  zum  Theil  von  A»„  c  1  g 
n«««.  (-,,  HolW,,,  die«r  Under  JZlQ uÄ7,noi£ 
d* .  genx,  nnt.eU.ndi.eheMeer  d.  ein  «igenthiunücn« Gebiet SmÄd 

fe   aireoenaen  Macht,  zu  umschließen,  wodurch  dann  die  SDartan-r 
»t  mnen  der  Peloponnesische  Bund,  abgeschnitten  von  dem  ^Iri! 
(Wheulande,  und  aller  aufkm  Hülfe  entbehrend,  den  A^Z  T 

ÄLT  wt^'-f  ^  *«-  "t7e^c 


sen  J£  IJUPtf*<h^  beabsichtigte  Ausdehnung  und  die- 

«cn  letzten  Zweck  des  sikelischcn  Unternehmens  ist  T.,„L  J- .  j 
ihm  stimmen  überein  Plutarch  und  die^heZn  -  Th^d"^d  -* 

I    IIA       Kai/Iah       1_A  ■»  - 


Di,  beiden  feteter»  „„d",  i'cTwXr  „toüler^n".^.!  

Bcfuhrt      .  'TTT?'  VOn  *°  a™  der  Kampf  mit  den  Karthagern  durch- 

oOommen"8  1  ^  "*  M<"  to  »  ^  S*u,e°  *•  H-kles 
^^«»»er^erden  könne»,   und  vollständiger  an  der  andern  (3): 

_:  r  

(')  Thucyd.  II,  7. 
(*)  Plutarch.  AVc.12. 

B2 


12  Sinn 


Alkibiades  habe  Sikelien  im  Verhältnifs  zu  seinem  Plane  nur  als 
nicht  wie  die  Übrigen,  als  Ziel  des  Feldzugs  betrachtet,  und  Kikias  zwar, 
als  ob  es  schon  schwer  sei,  Syrakus  zu  erobern,  das  Volk  davon  abzureden 
gesucht,  Alkibiades  aber,  von  Karthago  und  Libyen  träumend,  und,  durch 
diese  verstärkt,  Italien  und  den  Peloponnes  nun  überwältigend,  Sikelien 
beinah  nur  zum  Handgelde  (Jftta)  des  Kriegs  ersehen."   Bei  dem  Geschicht- 
schreiber des  Peloponnesischen  Kriegs  wird  zwar  in  den  Verhandlungen 
selbst  über  die  sikelische  Expedition  ihres  so  weiten  Umfangs  und  ihres 
letzten  Endzwecks,  so  wie  Plutarch  diese  angiebt,  nicht  gedacht.  Sondern 
derselbe  bemerkt  nur,  Alkibiades  habe  den  Feldzug  aufs  angelegentlichste 
empfohlen,  theils  aus  politischer  Eifersucht  gegen  Nikias,  theÜs  und  vor- 
nehmlich, weÜ  es  ihm  um  die  Strategie  darin  zu  thun  gewesen,  da  er  gehofft, 
er  werde  nicht  allein  Sikelien,  sondern  auch  Karthago,  dadurch  erobern  und, 
sei  er  glückbeh,  selbst  an  Reichthum  und  Ansehn  gewinnen,  (')  und  Alki- 
biades deutet  in  der  Rede,  womit  er  den  Feldzug  gegen  Nikias  vertheidigt, 
nichts  weiter  an,  als  die  Eroberung  Sikeliens  werde  die  Herrschaft  der 
Athcnienser  über  ganz  Griechenland  zur  wahrscheinlichen  Folge  haben.  (2) 
Diese  Zurückhaltung  in  einer  öffentlichen  Rede  hatte  indef»  ihren  wohlbe- 
dachten Grund,  indem  es  darauf  ankam,  das  zu  empfehlende  Unternehmen 
nicht  durch  voreiliges  Ausplaudern  der  ganzen  ihm  rugedachten  allmählichen 
Erweiterung  als  weitaussehend  und  unausführbar  erscheinen  zu  lassen,  un 
so  den  Gegnern  noch  mehr  Veranlassung  zu  geben,  das  Volk  davon  abzu- 
schrecken, oder  auch  StofT,  dasselbe  als  phantastisch  und  lächerlich  darzu- 
stellen, und  indem  sein  Endzweck  öffentlich  noch  nicht  enthüllt  werden 
durfte,  da  von  directer  Erneuerung  des  Kriegs  gegen  Sparta  noch  nie  t 
die  Rede  war.    Aber  das  Jahr  darauf,  als  Alkibiades  von  der  Flotte  ab- 
berufen und,  wegen  der  ihm  Schuld  gegebenen  Verstümmelung  der  Her- 
men und  Profanation  der  Mysterien,  vor  Gericht  gefordert,  allein  entflohn 
war  und  sich  nach  Sparta  gewan  dt  hatte,  da  entfaltete  er,  um  die  Spartaner 

O  Thucyd.\I,  15.  In  dem  Satze:  ™  ZvAJ**  «  oV  «Orov  *«•  Kat%^ 

AjpJ/ia-Scn,  kann  als  Subject  zu  xHtr&m  grammatisch  nur  Alkibiades  gedacht,  VJT" 
aber  mufs  mit  Bckker  ab  Neutrum  genommen  und  auf  das  vorhergegangene  argxnr/r.*** 
bezogen  werden. 

(«)  Tkucyd.Yl,W.  Km  <W  jj  rfr  "EX^&V,  rm>  ixn  nprytmii**'.  ™T«  **  tb"" 
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Hier  Amtophaw  röget.  ,j 
^ft^t*  ge6"'A1d,e"  "  «"•*«*«.  —  db  G.„nd,.n  T0n  KorinU, 

pi™  ,o  „  .  „  s.„,,r  nnd  MinM  Anll     ptant^  "« 

geWtoen  Red«  (•)  folgendermaaften :   „Wir  sind  Mch  ^ 

Z.  'J  r^lT  bte°^  *  SiWi0len  m  —■«*■.  -ch  jenen 
ferner  auch .       hah„tCn,  todann  auch  ,uf  ^  He  > 

Ti  ^  ■.  """V"  nMch,!°-     Gi"V  «»«der  g«X 

u£ü  tTKl  «  t  6aMe  TO"  d°rt  -«•«"*•«•  luachTder 
Hellenen  und  ™1.  Barben  in  Sold  nehmend,  .owohl  Iberier  d.  auch 
andre    d.c  Je»  r    ^  ^„..„^  dw  j 

hat  -  au,  «Iehen  den  Peloponn«.  ringaum  belagernd  (nj,  n.W,„™  ^ 

^T»':/  m"  *-  von  der  Land«*,  durch  aL 

fa  h,  ^d  I  /T,"''  G<!W!JI  '"!,Unena  «**■  — *— 4  ™  ge- 
dach,.»  den  Kneg  loch,  durchm^n  nad  all«  HeUauacb.  („0  «„„X 

HülfamUlcl  und  Muudrorcü,,  J  ein™ 

k  °^TT  erleiCl"em-  hä"e"  -  *•  *^  «iagefnnun^nen 
I^ndalncb  re.cbj.ch  ohne  den  Zugang  von  hier  au.  gewähr,.  Solche,  nun 
über  d,e  ,e«  auageaogen.  Seea»Mh,  hab,  ibr  von  dem  am  genaue«.»  Un«er- 

Feldberrn  Z  7  "  "         ^  Ttn™;  «"d  *  «*  «*• 

Z  T  y"m'ieen'  werien  auf  ^  Wei*  da™> 

Siton  alll        5""  «"T*'        ^  ^  Grfa)» 

d  „  R«b  r\  * derPel°P»™«.  «uf  *»  Spiel  «eh.,  gieb,  er 

d«,  Rad,,  durch  d.e  Rrf.«^  TO„  Dek.leia  den  Au,.nien«rn  eine  Gegen- 

ZhLZ  A  T*?'  "e  dadDrch  ">  <>«■  Auaruhrung  jener  BnlwSrfe 
au  landen.,  und  ao  du.  ,eteige  aowohl  ala  künftig.  Mach,  l,  brechen ;  und 

t*Jl^:V.'JVt:  di'  H'"'"*Klk  äb"         G'«™-«1-  AI.  »Ich. 

.um.ll  Pl"  ,  °'  f  **•  w°"'»"°'  a*™*»  <™*»  -lärf«. 

Iithm2  Wie  *wL  Bek*«  h«,  «hmlich  ron  der  S«te  de.  kori. 


i4  S  ö  V  B  K  « 


A.    ,n^neT   von  dem  belehrt,  welcher  Alles  hierüber  am  genauesten 
Se  nahmen  nun  darauf  Bedacht,  sowohl  diesen  Rath  zu  befolgen, 
r  uc~s!TeUen  Hülfe  zu  senden.    Thukydides  Sufsert  nicht  den 
aundesten  Zweifel,  da*  ein  solches  Project,  von  dem  man  vieUeicht  sagen 
könnte   es  sei  von  Alkibiades  nur  erdichtet  worden,  um  durch  den  Ein- 
druck 'den  es  notwendig  hervorbringen  mufste,  die  Spartaner  augenblick- 
lich gegen  die  Athenienser  aufzureizen  und  für  seine  Vorschläge  zu  stimmen, 
wirklich  Kefafet  sei,  und  auch  sonst  im  Alterthumc  ist  dasselbe  nirgendwo 
bestritten,  vielmehr  auch  von  Andern  in  gleicher  Ausdehnung  angegeben 
worden.    Und  so  ganz  aufeer  aller  Verbindung  mit  den  frühem  Operatio- 
neu  der  Athenienser  im  Peloponnesischen  Kriege  stand  es  nicht,  dafs  nicht 
diese  selbst  darauf  hatten  hinführen  können,  indem  die  jährhehen  Seeexpe- 
ditionen um  die  Küsten  des  Peloponnes,  welche  in  der  erstem  Hälfte  des 
Kriegs  nach  Perikles  Rathe  Statt  hatten,  einer  Blokade  desselben  so .ähnlich 
waren,  daß,  wie  sie  wirklich  damit  verglichen  sind,  (')  sie  auch  den  Oe- 
danken an  eine  stehende  Belagerung  des  Peloponnes,  und  dann  weiter  an 
die,  um  dahin  zu  gelangen,  vorher  erforderlichen  Unternehmungen  in  phan- 
tastischen und  von  Ehrgeiz  und  Kriegslust  erhitzten  Köpfen  wohl  erzeugen 

konnten.  . 

Gedieh  nun  die  Ausführung  des  Unternehmens  bis  zu  dem  letzten 
Ziele,  wodurch  erst,  nach  Alkibiades  Plane,  seine  volle  Wirkung  erreicht 
werden  sollte,  beherrschten  die  atheniensischen  Flotten  das  ganze  mittellän- 
dische Meer,  und  wurde  der  Peloponnes  von  ihnen,  und  auch  zu  Lan  e 
vom  Isthmos  her,  eingeschlossen,  so  kamen  die  Spartaner  mit  ihren  Ver- 
bündeten in  der  That  in  die  Lage,  worin  sich  die.  Götter  in  Arirtophancs 
Vögeln  befinden,  in  einen  Zustand  der  Belagerung,  welcher  sie  von  allrn 
denen,  um  deren  Beherrschung  sie  mit  den  Atheniensern  stritten,  dem  £uf*- 
vav'EAfciviKov,  absperrte,  das  letztere  ohne  Weiters  den  Atheniensern  unter- 
warf, und  Jene  zwang,  wollten  sie  sich  nicht  einem  Vertilgungskriegc  aus- 
setzen, mit  diesen  zu  capituliren  und  ihnen  die  Oberherrlichkeit  zu  über- 
lassen. 

(')  Aristid.  pro  quatuorv.  Opp.ll,  p.142.  Jebb.  "Ort  Si  ti<  riy  mk»A*  Anluvt  (»> 
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War  aber  der  Zug  nach  Sikelien  selbst  schon  ein,  zwar  nicht  in  Hin- 
sicht des  Punctes,  auf  den  es  gerichtet  war,  fehlgegriffenes  ('),  aber  doch 
gegen  den  weisen  Rath  des  Perikles,  mehr  auf  Bewahrung  und  Befesti- 
gung des  gegenwärtigen  Besitzes,  als  auf  Vergrößerung,  bedacht  zu  sein, 
und  vornehmlich,  um  im  Peloponnesischen  Kriege  zu  siegen,  nur  auf  Er- 
mattung und  Erschöpfung  der  Feinde  auszugehn,  sich  aber  vor  allen  in  kein 
eroberungssüchtiges  Wagstück  einzulassen,  stark  verstofsendes  (2),  und 
deswegen  von  ihm  wider  den  damals  schon  dahin  gerichteten  unverständigen 
Drang  der  Menge  immer  zurückgehaltenes  (3),  und  auch,  als  es  nachher  be- 
trieben wurde,  den  besonnensten  Staatsmännern,  wie  Nikias,  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  höchst  bedenkliches  (4),  und  dabei,  wie  durch 
andre  Umstände,  so  durch  die  gröfste  Einigkeit  im  Innern  (s)  bedingtes, 
-Unternehmen;  um  wie  viel  miÜslicher  und  abentheuerlicher  erscheint  dies 
Unternehmen  in  der  weiten  Ausdehnung,  dem,  auch  auf  dem  Zutreffen  so 
vieler  nicht  zu  berechnender  Voraussetzungen  beruhenden,  so  ungeheuren 
Aufwand  von  Kräften  erheischenden  Zusammenhange,  Fortgange  und  End- 
ziele, worin  es  von  Alkibiades  und  seinem  Anhange  gefaßt  war!  Ganz 
richtig  spricht  hierüber  der  Rhetor  Aristeides  («):  „So  behaupte  ich,  ihr 
allein  könnt  die  Peloponnesier,  die  einzelnen  sowohl  als  alle  zusammen, 
bezwingen,  und  dann  wieder  auch  Sikelien  ohne  Schwierigkeit  erobern, 


(')  Thucyd.  Ü,b5.  K«J  i  U  ZaaJjav  *XcC«  cC  nnCrw  ywW  Aw^un  r>*  «yfc  evc 
lir^txai-  x.  t.  >.. 

(*)  Thucyd.  I,  144.  IUV.a  bi  xtu  oW.«  «%w  U  «Xir«&*  roC  mgiimrSai,  «3iXi^»  atftj» 
n  fit,  ivixTÜ&a,  Saut  roXwCVri?  xm  xiv&lwt  ov^itovc  m  itfvrr&tr&cu. 

C)  Plutarch.  Pericl.  20.  DeA/eOf  bi  xeu  ZauXucv  o  Svrifwt  uttü'Of  rfa  hm  burm-nus 
*<""*  f?X"'»  *v  Srrtgcv  i£it«ura»  ei  mft  top  'A>jußtäb^v  prop t.  tHp  Äi  «tri  Tvfav'ux  xeu  Ket^/r- 
bwv  in'ote  eYrifo«  eCx  an  b.vlboe  bta  re  fu'yi&ec  t^jv  ivaaqu*)«  iytwüts  xtu  njp  tCfeutf  twp 
vgtryptmsv.  A?X'  o  üi^iMXq«  xarityji  ri^v  IxbjCfir.v  toCtth  xeu  irtfaxeTTf  njp  vt&uirfayiteTLivr,'' 
Mm  tu  w?atrra  t^ic  bi,väfua>s  trfiwtf  dt  tp^Xaxiy  xeu  ßtßmörrja  tüv  ivaf^vrmv.  Vergl.  C.  17 
inii.  Diodor.Xü,  54,  und  rorxüglicli  Aristid.  oral.  PUtt.U.  Opp.ü,  p.l2i. 

(*)  Thucyd.  VI,  9-14.  Diodor.  XII,  83. 

(»)  Thucyd.U,  65. 

(')  Aristid.  Orot.  Sic.  II.  Opp.l,  />.383.  Vergl.  Isoer.  de  pace  p.2Z6.  Bekker. 
'AAX'  «V  toCt1  ütpforCnt  «|*£op,  am  rtüv  njoatrruwv  rmn  »Lt*!*v  vi  KfttnCmt  'IraXtat  tun  Xm- 
XiW  xeu  Koj-Mbiw  Zgu,  vfOTtbiurrav. 


16  SiiviiÄ 

wenn  ihr  mit  den  Sikelioten  allein  Krieg  führt.    Ehen  das  sage  ich  auch 
über  Italien,  dafs  es  euch  wohl  nicht  entgehn  werde,  wenn  ihr  zugleich 
von  allen  andern  Seiten  Ruhe  habt.    Wenn  ihr  aber  zu  derselben  Zeit  mit 
den  Pcloponnesiern  und  mit  den  Bewohnern  Sikeliens,  Hellenen  sowohl  ab 
Barbaren,  und  zu  diesen  noch  mit  denen  Tom  jenseitigen  Festlande,  die 
jenen  beistehn  werden,  kriegen  müfct,  so  kann  ich  nicht  mehr  dies  Ver- 
trauen hegen,  sondern  fürchte  unsre  weitaussehenden  Pläne.    Denn  das 
Seitenunternehmen  des  Kriegs  möchte  uns  leicht  gröfcer  werden,  als  die 
Hauptsache,  die  wir  Sikelien  und  Italien  und  Karthago  und  beinah  alle 
Menschen  uns  unterthänig  zu  machen  gedenken,  um,  sie  hierher  führend, 
den  Peloponnes  zu  umzingeln  (?/  airow  &C?o  tt^omt  **r  ItaexoWev  lrcjt- 
rrZfuv)  (»).    Mir  aber,  o  Athenienscr,  und  niemand  zürne  mir  deshalb, 
scheint  es,  dafs  wir  das  Entgegengesetzte  zuerst  angreifen  und  den  Pelopon- 
nes uns  selbst  unterwerfen  müssen,  damit  wir  mittelst  Dieser  so  vieler  Ent- 
fernter Herr  werden,  und  dafs  wir  mittelst  Dieser  vielmehr  Jene  gewinnen, 
als  Jene  um  Dieser  wülen  angreifen  müssen  zur  Unzeit ! "  Demohngeachtet 
war  der,  das  Unternehmen  für  sich  allein  schon,  und  aufoer  Beziehung  auf 
dessen  letzten  Zweck,  in  seiner  ganzen  Gröfse  und  Schwierigkeit  nicht  er- 
kennende (2),  grofsc  Haufe  in  Athen,  die  Älteren  in  sicherm  Vertrauen  auf 
den  Erfolg  und  die  dadurch  dem  Staate  zuwachsende  Macht,  die  Jüngern 
durch  Thatcnlust  und  Einbildungskraft,  die  Menge  aus  Beute  -  und  Gewinn- 
sucht, dergestalt  für  dasselbe  entflammt  und  von  den  Gedanken  daran  so 
sehr  eingenommen  (3),  dafs  sie  in  den  Turnschulen,  auf  öffentlichen  Platzen 

(')  Hier  erst  führe  ich  den  Libanius  Apol.  Soor.  Opp.  III,  />.47,  19  fg.  Reiske  an, 
weil  er  offenbar  auf  «eine  Vorgänger  Rücksicht  genommen  hat  und  aus  diesen  «ein  Aus- 
druck Terstandlich  wird.    Er  sagt:  'AM.'  ci  toi5c  mpatfoCvrat  nZv  Cnafyirm»  furttr*.  rat  y§ 

irmgav,  mSiißr,™  >.Crtu  rov  nlUfiov  tbjn  xaXJ,  Hat  ^arwiTtlv  AwmS«i*mwo««.  n^ra^rat 
(»feov^Tw  Bekker)  t$  niUt  n,V  faw.    n«f^rr*-a,  IlfAeirem,'^  rr>  innja*  »<>U 
hjrdide'ische         rji  UO.inronirm  iul»x*tV  i^^rttv  MMunmi:  ^uuiraaw  uix  rrv  i*>&*>> 

>.»</■;  r>Zv  ixtl  o^yeufu^t  rZv  ßafßtlfuv  M«%«u«r«Tevff  und  die  oben  angeführte  Stelle 


de* 


(*)  Thucyd.y\,  1.  inti. 

(s)  Plutarck.Alcib.il.  Nie.  12.  Vcrgl.  Thucyd.Vl,  24.  Diodor.  X1Ü\  2. 
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und  in  den  Werkstätten  zusammensafsen  und  Bilder  der  Intel,  des  sie  um- 
gebenden Meers  und  ihrer  Lage  gegen  Karthago  und  Libyen  im  Sande  ent- 
werfend, sich  darüber  unterhielten  und  wetteifernd  zur  Theilnahme  daran 
meldeten.  Dieses,  ein  Jahr  vor  der  Aufführung  unser»  Drama  zu  Stande 
gekommene,  und  gerade  zu  ihrer  Zeit,  wo  noch  kein  ungünstiges  EreignÜs 
die  Stimmung  verändert  haben  konnte,  mit  der  lebhaftesten  Spannung  ver- 
folgte, Unternehmen  zeigt  sich  also  beim  ersten  Anblick  auch  aufs  vortreff- 
lichste geeignet,  als  ein  Beginnen  leichtsinniger  Vögel  (')  dem  Volke  zu 
ernster  Warnung  unter  dem  Scheine  des  Ergötzens  auf  der  komischen 
Bühne  vorgestellt  zu  werden,  und  man  hat  Ursach,  den  Aristophanes  sich 
um  so  geneigter  hiezu  zu  denken,  als  er  den  ersten  sikelischen  Feldzug 
bereits  in  den  Acharnern  (V.  606.)  und  den  Wespen  (V.  806  fg.  924  fg.) 
bespöttelt,  und,  der  Stimmung  des  Volks  kundig,  nicht  vergessen  hatte,  im 
Frieden  (V.  250.)  auch  Sikelien  von  dem  Dämon  Polemos  wieder  bedrohn 
zu  lassen.  Ja  es  wäre  zu  verwundern,  wenn  er,  dessen  Komödien  sich  im 
Ganzen  und  Einzelnen  so  stark  auf  den  Peloponnesischen  Krieg  beziehn, 
einen  in  seinem  Ursprünge  und  Zwecke  so  bedeutenden  grofsen  Act  dessel- 
ben, wie  die  sikelische  Expedition  war,  zum  Gegenstände  einer  besondern 
Darstellung  zu  machen,  unterlassen  hätte. 

Es  vereinigt  dies  Unternehmen  demnach  alles,  worauf  es  im  Allge- 
meinen ankommt,  um  die  Grundlage  unsers  Drama  zu  verstehn,  und  in 
Beziehung  auf  dasselbe  erhellet  leicht,  wer  in  dieser  unter  den  Vögeln,  wer 
unter  den  Göttern,  und  wer  unter  den  Menschen  gemeint  ist.  Die  Vögel 
sollen,  nach  Pcisthetairos  Rathe  (V.  166.)  zuerst  nicht  mehr  mit  offnen 
Schnäbeln  umherflattern,  d.  h.  die  Athenienser  sollen  sich  nicht  mehr  Ge- 
danken- und  Planlos  in  vielfache  Unternehmungen  zerstreuen,  sondern 
eine  Stadt  (fuav  vo?w  V.  173.  550.)  gründen,  d.h.  sich  auf  ein  be- 
stimmtes Unternehmen  mit  aller  Kraft  concentriren(2).  Diese  Stadt  soll 
den  ganzen  Luftkreis  einnehmen.  So  beinah,  wie  Peisthetairos  (V.  176  fg.) 
den  Epops  den  mit  dieser  Stadt  zu  besetzenden  Raum  überschauen  läfet, 
zeigt  in  den  Rittern  (V.169.)  Demosthenes  dem  Wursthändler  das  Gebiet 


(')  K«v<pM<rö»>  ip&imv.  Sophocl.  Antig.  842.  Herrn. 

(*)  Vergl.  Plutarch.  Atcib.  17.  Ka,  «rurw  tun«  fugK  w*«  K*?*  fr*** 
Hittor.  phiiolog.  Klasse.  1327.  C 
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i  Herrlichkeit,  und  heifrt  ihn  von  seinem  Wursttische 

fÄ  ^et  umher,  die  Handelten  und  auf  dem 
Me're  die  Frachtschiffe,  bis  Karien  im  Süden  und  Chalkedon  anforden, 
dtlTugea  werfen.    Man  denke  so  auch  in  den  Vögeln  nur  statt  des  Him- 
ZlrL,  und  Luftraums  (V.179.  180  fg.  193  422  fg.  651.  117*11« 
r.a.m.)  das  weite  Meer,  und  als  die  zu  gründende  Stadt  <be  dasselbe  be- 
deckenden atheniensischen  Schiffe  und  Kriegsflotten  so  hat  man  den  G*- 
gensund  der  budbchen  VorsteUung  so  bestimmt  und  genügend,  dafs  man 
Lauerer  Hinweisungen  darauf  nicht  bedürfte.    Man  bemerke^  aber  noch, 
dafs  schon  von  Anfang  das  Umschliefsen  (ff**>  V.  184  )  und  Ummauern 
UWTtwt™  V.  652.)  des  Luftraums  besonders  henrorgehoben    und  dal. 
nachher  auf  die  Erbauung  der  Mauer,  als  das  die  l~  ™^V^ 
endende,  das  meiste  Gewicht  gelegt  und  diese  umständlich  benchtet  wmi 
(V  837  fe.  H 18  fg.),  um  sich  vollends  tu  überzeugen,  dafs  die  zu  grun- 
dende Stadt  nichts  anders,  als  die  mit  den  Hülfsmitteln  aller  eroberten  Lan- 
der zu  erbauenden,  das  ganze  Mittelmeer  beherrschenden,  und  von  dtesem 
Seereiche,  wie  eine  Mauer,  Alles  ausschliefsenden,  den  Peloponnes  aber 
besonders  einschliefsenden,  Flotten  bezeichnet,  ein  Bild,  worauf  Ansto- 
phanes  durch  das  bekannte  in  den  Perserkriegen  crtheilte  Orakel  von  der 
hölzernen  Veste,0)  und  der  von  Themistokles  gegebenen  Deutung  dersel- 
ben geleitet  zu  sein  scheint.  Ist  nun  auch  von  Werkstücken,  Ziegeistemen, 
Mörtel,  Thoren  und  dergleichen  bei  dem  Bau  dieser  Mauer  die  Rede,  so  wird 
wohl  niemand  deshalb  an  eine  wirkliche  steinerne  Mauer  mit  hölzernen 
Thoren  denken,  sondern  leicht  einsehn,  wie  sich  das  in  der  Ausführung 
des  gewählten  Bildes  von  selbst  ergab.    Die  Spartaner  und  Peloponnesier 
nebst  den  sich  an  sie  anschließenden  Hauptstaaten  konnte  Aristophanes  a^s 
die  Götter  vorstellen,  sowohl  wegen  ihrer  allgemeinen  Bedeutsamkeit,  a 
auch  wegen  des  sich  damals  auf  ihre  Seite  neigenden  Übergewichts,  wovon 
weiterhin  noch  die  Rede  sein  wird,  und  die  gesammten  übrigen  kleine 
und  abhängigen  griechischen  Staaten  als  die  Menschen,  weil  sie  der  ^S611 
stand  des  Streites  um  die  Herrschaft  waren.    Zugleich  erhellt  nun  auch 
schon  ein  in  dem  Inhalte  des  Drama  liegender  Grund,  weshalb  es  nicht  als 
Inconsequenz  zu  betrachten  ist,  dafs  der  Komiker  die  drei  in  der  Grundbe- 
■  ■    ■.  .  "  -    •  . 

(•)  flmKÄx.VII,  141. 
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deutung  scharf  gesonderten  Parteien  in  ihrer  Ausbildung  wieder  durchein- 
andervrirrt.    Sie  sind  nehmlich  alle  eines  Schlages,  alle  Griechen,  die  nur 


in  dem  Hauptunternehmen  und  der  daraus  entspringenden  Handlung  geson- 
r  dert  auftreten,  im  Übrigen  sich  wieder  ausgleichen,  und  in  Hinsicht  auf  ih- 

'  ren  Zwist,  wie  auf  sonstige  Verkehrtheiten  und  Albernheiten,  Gegenstand 

>  einer  Satire. 

>  Der  Hauptschlüssel  des  Stücks  wäre  also  gefunden,  und  dafs  er  es 
fl  ist,  wird  sich  durch  Erklärung  der  Anlage  des  Ganzen  sowohl,  als  auch 
kt  mehrerer  Einzelnheiten,  mittelst  desselben  erweisen.  Dabei  ist  jedoch  in 
b                       voraus  zu  erinnern,  daCs,  gleichwie  der  Dichter  nicht  mit  steifer  Conse- 

quem,  die  Bedeutung  der  Allegorie  in  allen  einzelnen  Puncten  durchzufüh- 
1-  ren  ängstlich  gearbeitet,  sondern  diese  nur  im  Ganzen  erhalten,  im  Einzel- 

ni  nen  aber  oft  das  gewählte  Bild  für  sich  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Grund- 

bedeutung, wie  z.  B.  das  schon  erwähnte  der  Mauer,  ausgemahlt,  auch 
sich  nicht  gescheut  hat,  manchen  witzigen,  oder  spöttischen,  oder  anmu- 
i  llii  gen  Nebeuzug  einzuflechten,  überhaupt  seine  freie  Phantasie  nicht  min- 


der, als  seinen  tiefen  Verstand,  hat  schalten  lassen,  so  auch  keine  pedanti- 
sche Auflösung  jedes  einzelnen  Zuges  in  den  Sinn  des  Ganzen  von  dieser 
Erklärung  erwartet  werden  darf.  Sollte  sie  demohngeachtet  hin  und  wieder 
im  Einzelnen  mehr  sehn,  als  der  Dichter  hineingelegt  haben  kann,  so  wird 
man  ihr  dies  wohl  eher  zu  Gute  halten,  als  wenn  es  ihr  nicht  gelingen 
sollte,  den  Zusammenhang  der  wirklich  bedeutenden  und  wesentlichen 
Theile  des  Drama  in  dessen  Grundgedanken  nachzuweisen. 

Aristophanes  hat  nun  sein  Thema  so  behandelt,  dals  er  das  Unter- 
nehmen durch  dessen  ganze  Einkleidung  als  ein  in  seinem  Ursprünge  durch- 
aus sophistisches,  seinem  Wesen  nach  windiges  und  chimärisches  Project, 
wie  es  nur  einem  eiteln,  herrschsüchtigen  Volke  entzündbarer,  leichtferti- 
ger, vögelartiger  Menschen  eingeredet  werden  möchte,  darstellt,  und,  aufser 
mehrern  einzeln  eingestreuten  ernsten  Warnungen,  ganz  besonders  den  ei- 
gensüchtigen Zweck  klar  macht,  worin  es  gemeint  sei,  und  in  dessen  Aus- 
führung es  endigen  könne. 

Er  leitet  dies  ein,  indem  er  zwei  Auswanderer,  welche  Athen,  an- 
geblich aus  Überdnifs  der  unaufhörlichen  Rechtshändcl ,  womit  hier  die 
Menschen,  so  als  Richter,  wie  als  Parteien,  geplagt  waren  (V.  39  fg.  109%.)» 
verlassen  haben,  zu  dem  in  einen  Wiedehopf  verwandelten  Tereus  führt, 

C2 
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um  von  ihm,  der  das  Leben  der  Menschen,  wie  das  der  Vögel,  kenne,  zu 
erfahren,  wo  irgend  es  eine  Stadt  gebe,  in  der  es  sich  ruhig  und  lustig 
leben  lasse  (V.  üöfg.),  ™&  sie  den  Wendenden  Gedanken  jenes 

Unternehmens  erst  an  den  Epops  (V.  62  fg.),  und  da  dieser,  gleich  aufs  leb- 
hafteste  davon  ergriffen  (V.  196  fg.),  die  allgemeine  Versammlung  der 
Vögel  beruft  (V.  228  fg.),  nach  baldiger  Besänftigung  des  aufwallenden 
Zorns  (V.  376  fg.),  den  die  Zulassung  der  ihnen  feindseligen  Menschen 
anfangs  in  diesen  aufregt  (V.  325  fg.  369  fg.),  auch  an  das  Volk  der  Vögel 
bringen  läfst  (V.  466  fg.).    So  versetzt  er  also  das  Project  gleich  unter  das 
Geschlecht  und  in  die  luftige  Region,  wohin  es  seiner  Natur  nach  gehört, 
und  eröffnet  die  Handlung  zugleich  mit  einer  tiefen  Ironie.  Indem  er  nehm- 
lich  den  Pcisthetairos  und  Euelpides  im  Grunde  von  den  Atheniensern  wie- 
der zu  den  Atheniensern  -  da  ja  diese  durch  die  Vögel  bezeichnet  wer- 
den -  wandern  läfet,  thut  er  sehr  ernsthaft,  als  brächte  er  sie  zu  einem 
ganz  andern  Geschlechte,  in  eine  völlig  unbekannte  Gegend,  recht  weit 
von  Athen  weg  (V.  6-  11.),  und  mischt  mit  äufeerst  gutmüthiger  Miene 
Lobsprüche  auf  Athen  (V.37fg.  108.),  nebst  leichter  unschuldiger  Satire 
auf  sonst  auch  von  ihm  angegriffene  Mifsbräuche,  wie  eben  auf  die  ewigen 
Rechtehändel,  auf  das  Eindringen  Fremder  ins  Bürgerrecht  (V.31  fg.)»  ein> 
und  spielt  so  in  derThat  mit  dem  Volke  durch  die  schmeichelnde  Hülle  sei- 
ner Dichtung,  deren  Sinn  den  Kunstverständigen (')  nicht  entgehn  konnte. 
Ja  ich  meine  es  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  darthun  zu 
können,  dafs  er  auch  durch  die  Scene  Athen  selbst  als  den  Schauplatz  der 
Handlung  angedeutet  habe.    Ein  Fingerzeig  darauf  liegt  in  der  Frage  des 
Peisthetairos  (V.301),  als  Euelpides  ihm  die  mit  unter  den  Vögeln  herbei- 
kommende Eule  zeigt:  Tiflfo  rU  yXmM  'A^uV  rry«7«(2);  und  in  dem  #>*•- 
Mfapiäf  »£ott  V.  1455,  worin  die  Scene  der  Handlung  wenigstens  durch  den 

(')  Den  ro^cTf ,  auch  Qt£«&,  wie  er  sie  mehrmals  nennt,  auch  wohl  da»  g»nie  Pubh" 
com  mit  diesem  Complimente  schmeichelnd,  s.  B.  NuU.  521.  525.  V csp.  1049.  u.  a.m- 

{*)  Die  alten  Kritiker  hatten  diese  Stelle  mit  einem  Asterisk  beteichnet,  weil  die  Scene 
ja  nicht  in  Athen  »ei,  und  ea  deswegen  vielmehr  bitte  beiisen  mütten     'A&>i un"  nl 
tU  'ASkivck .   Die  Scholien  bemerken  aber  gant  richtig  oü  vg oc*-oinr«i  i>i ,  cti  ev*  tV  A^viat 
t«  xfaypttTif  d.h.  Pci&thelairos,  indem  er  das  Sprüchwort  in  seiner  gewöhnlichen  Form 
brauche,  eigne  es  sich  nicht  an,  oder  ignorire,  dafs  die  Handlung  nicht  in  . 
Dw  Dichter  jedoch  lafst  absichlUch  ihn  so  das  Wahns  ycrralhen. 
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Gedanken  an  Athen  angeknüpft  wird.  Sie  wird  aber  noch  bestimmter  durch 
ein  andres  sinnliches  Merkmaal  angezeigt.  Peisthetairos  und  Euelpidcs 
werden  nehmlich  von  der  Krähe  und  der  Dohle,  deren  Augurien  sie  folgen, 
gegen  Felsen  geführt  (V.  20.),  wo  kein  Durchweg  mehr  ist.  Vor  diesen 
Felsen  hält  also  ihre  Wanderung  ein.  Nachher  (V.  54.)  mufs  Euelpides  an 
dieselben  schlagen,  wie  man  in  Athen  von  aufsen  an  die  Hausthür  schlug, 
um  sich  bei  dem  Epops  zu  melden,  und  es  tritt  auch  zuerst  dessen  Dicuer 
Trochilos  (V.  61.),  darauf  der  von  diesem  aus  seinem  Mittagsschlafe  aufge- 
weckte (V.  84.)  Herr  selbst  da  heraus  (V.  92.).  Weiterhin  geht  Epops  eben 
dadurch  wieder  hinein  in  den  Dickicht,  um  die  Vögel  zusammenzuberufen 
(V.  204.  209.),  und  tritt  nachher  ebenfalls  daraus  wieder  hervor  (V.  270.). 
Da  ist  sein  Nest  (V.  641  fg.),  aus  welchem  er  auch  seine  Prokne  herausruft 
(V.  665.),  wo  er  die  beiden  Fremdlinge  hineinführt  (V.  649  fg.  675.)  und 
nach  deren  Befiederung  mit  ihnen  wieder  heraustritt  (V.  801  fg.).  Dafs  eine 
Felsenwand,  gegen  welche  die  Fremden  hinwandern,  und  vor  welcher  die 
Handlung  sich  hält,  und  hinter  dieser  ein  Wald  zu  denken  sei,  ist  klar. 
Allein  diese  Felsenwand,  welche  auf  den  ersten  Anblick  nur  als  Theil  einer 
wilden  Gegend  zu  der  übrigen  Äußerlichkeit  der  Dichtung  zu  gehören 
scheint,  ist  schwerlich  ohne  eine  eigne  Bedeutung.  Man  erinnere  sich  nur, 
dafs  die  Scene  solcher  Stücke  unsers  Dichters,  deren  Handlungen  sich  auf 
Volksversammlungen  beziehn,  oder  worin  dergleichen  vorkommen,  in  die 
Nähe  der  Orte,  wo  dergleichen  gehalten  wurden,  oder  auf  die  Pnyx  selbst, 
den  alten  Sitz  der  Demokratie,  dessen  Inhaber  daher  bei  Aristophanes  in 
den  Rittern  (V.  43.Vcrgl.V.  760)  scherzhaft  A^IIuxvmj«  heifst,  gelegt  ist('). 
Für  die  Pnyx  aber  sind  die  wer^ou  bei  dem  Komiker  oft  bezeichnend,  theils 
wogen  des  großen  steinernen  Unterbaues  ihrer  nördlichen  Seite  gegen  die  An- 
höhe, woran  sie  sich  lehnte ,  und  der  weiten  Mauer  von  grofsen  Werkstük- 
ken,  die  sie  im  Süden  umschloß,  theils  von  dem  hohen  Felsen,  aus  welchem, 
auf  Themistokles  Veranstalten,  das  ßnpa,  oder  der  Rednerstand,  gebildet 
war,  theils  von  den  steinernen  Sitzen  für  das  Volk  in  ihrem  Räume  (2). 
So,  wenn  in  den  Rittern  V.  956.  Kleon  selbst  durch  das  Bild  seines  Siegel- 

(')  S.  die  Abhandlung  über  ArUtopbanes  INf?«*  S.  19. 

O  S.  über  die«  All«  Sohömann  de  comil.  Alh.  p.  53  lg.  Vergl.  Chandler's 
travels  etc.  d.67  fg.  und  Laake'«  topography     Athens  p.kQ  fg. 
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,  xA™  «vvcic  bA  riroat  AlWf 3».  angedeutet  wird,  ist  die  m'rga  hier 
rJÄ-  inder  VnjJ,  von  welchen,  auch  der  imFne- 
tv.«0.,  in  denThesmophoria.usenV.530  un in  ^  Ekk  e„ 
V  87  zu  verstehn  ist.  Da  man  von  ihm  aus  die  Anseht  auf  d,e  Hafen 
von  Athen  und  das  Meer  hatte('),  so  erklärt  sich  beiläufig  als  eine  sehr 
komische  Anspielung  auf  diesen  Platz  erst  vollkommen  die  oben  angeführte 
Aufforderung  des  Demosthenes  an  den  Wursthändler  in  den gittern,  »ei- 
nen Anrichttisch  zu  besteigen,  um  von  ihm  herab  auf  das  Meer  und  d* 
Häfen  und  Inseln  umherzuschauen.  In  eben  derselben  Komödie  V.  783., 
wo  der  Wursthändler  den  Kleon  anklagt,  fai  ram  *kp*  cC  fftm?« 
A  n  rfn*  und  selbst  dem  Demos  eine  weiche  Sitzdecke  schenkt 

ind  die  steinernen  Sitze  der  Pnyx  gemeint,  und,  da  kurz  vorher  £  .  760.) 
der  Demos  erklärt  hat,  er  wolle  in  der  Pnvz  eine  Ekklesia  {V  746.)  und 
Sitzung  halten,  um  den  Streit  zwischen  jenen  Beiden  zu  entscheiden,  wor- 
auf der  Wursthändler  klagt,  der  Alte,  zu  Hause  der  gescheiteste  M«ui 
wenn  er  auf  dem  Steine  sitze,  (Srav  Vbrl  ronnri  *^t«i      "J?f  ^ 
sperre  das  Maul  auf,  wie  einer,  der  Feigen  hinunterwürgt,  und  der  L»emos 
dann  auch  gleich  die  Sitzung  eröffnet,  so  mufs  man  sich  «i .den .* Uttern 
einen  auf  der  Bühne  selbst(')  befindlichen,  die  Pnyx  andeutenden,  Stowt» 
denken,  auf  welchem  der  Demos,  wie  das  Volk  in  der  Ekklesia,  sich  nie- 
derläfst.    Nun  findet  in  unserm  Drama  auch  eine  Ekklesia  der  das  VoU 
vorstellenden  Vögel  Statt,  wozu  sie  durch  den  Epops,  wie  das  vou  ^ 
Athen  durch  den  Herold,  zusammenberufen  werden  (V.227  fg.).  •» 
also  wahrscheinlicher,  als  dafs  der  wahre  Ort,  wo  man  sich ^diese lne^ 
denken  habe,  durch  die,  die  Substructionen  und  Mauern  der  Pnyx  an  ^- 
tende,  Felsenwand  im  Hintergrunde,  hinter  welcher  ^.^'.T^. 
(V.  92.  204.  209.)  ist,  woraus  Epops  hervorkommt,  und  die  Vöge 
gerufen  werden,  wie  die  Bürger  zur  Versammlung  aus  i^1****"'  d 
zeichnet  werde.    An  dieser  Stelle  konnte  auch  Epops,  wie  der  ™ur8tÜaDda 
ler  in  den  Rittern,  zu  dem  weiten  Umblick  aufgefordert,  und  das  von 
aus  sichtbare  Meer,  als  der  eigentliche  Gegenstand  dieses  Umherschau 

(')  Plutarch.  Themislocl.  19. 

(«)  Nicht  in  der  Orchcstra,  wie  &anngief«er  sagt.  S.  Die  ate.komüche  Buhne  m» 
Athen  S.  179. 
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um  so  bestimmter  angezeigt  werden.  Noch  auf  eine  andre,  weiter  unten 
anzugebende,  Stelle  dieser  Komödie,  auf  welche  die  vorgetragne  Bemer- 
kung anwendbar  ist,  beziehe  ich  mich  hier  nur  vorläufig. 

Die,  der  ironischen  Fiction  zufolge,  so  weit  weg  von  Athen  gewan- 
derten Fremden,  dais  sie  nicht  wieder  zurück  in  die  Heimath  den  Weg 
finden  könnten,  sind  also  eigentlich  nur  auf  die  Pnyx  geführt.  Die  Hand- 
lung ist  so  auf  den  Sitz  und  Mittel  punet  des  atheniensiscb.cn  Volkslebens 
gespielt  unter  dem  Scheine  einer  himmelweiten  Entrückung  von  demselben, 
und  der  Wirklichkeit,  >die  sie  treffen  sollte,  auch  äufserlich  nahe  gebracht, 
ohne  den  phantastischen  Charakter,  in  welchem  das  durch  sie  zu  persifli- 
rende  Unternehmen  gehalten  werden  mußte,  aufzugeben. 

Ist  nun  aber  die  ganze  Handlung  unsers  Drama  keine  aus  blofscr  Luft 
gewöhne  Erdichtung,  sondern  hat  sie  einen  historischen  Inhalt,  in  welchem 
die  Bedeutung  der  in  sie  verfiochtnen  Parteien  gegründet  ist,  so  läfist  sich 
schon  im  voraus  annehmen,  dafs  auch  die  an  ihr  Theil  nehmenden  Haupt- 
personen nicht  leere  Phantasiegcbilde  sein  können,  sondern  ebenfalls  einen 
historischen  Kern  haben  müssen.  Indem  also  die  Frage  entsteht,  was  hat 
sich  der  Dichter  unter  den  beiden  Auswandrern ,  vornehmlich  unter  dem 
die  ganze  Handlung  anregenden,  leitenden  und  durchführenden  Peisthetai- 
ros,  gedacht?  welches  Individuum  hat  er  durch  ihn  vorstellen,  oder  welche 
Motive  in  ihm  verkörpern  wollen?  bietet  sich  als  Basis  ihrer  Beantwortung 
die-  wohlbegründete  Folgerung  dar ,  dais  er  das  Wesen  dieser  Person  nur 
aus  dem  in  diesem  Stücke  satirisirten  Unternehmen  habe  schöpfen  können, 
und  dais  jenes  mit  diesem  in  ähnlichem  und  so  genauem  Zusammenhange 
stehn  müsse,  als  worin  das  Wesen  des  Peisthetairos  mit  dem  Unternehmen 
der  Vögel  steht.  Es  ist  sehr  möglich,  und  selbst  wahrscheinlich,  dafs  Ari- 
stophanes  nicht  Mola  einzelne  Individuen  bei  dieser  Rolle  im  Axtge  gehabt, 
sondern  dafs  er  m  'ihr .  die  Motive  und  Tendenzen,  welche  die  Seele  des 
sikelischcn  Unternehmens  in  denen,  von  welchen  es  ausging,  waren,  Con- 
centrin, und  die  Züge  mehrerer  sich  in  demselben  begegnender  Personen 
in  ihr  zu  einem  allgemeinen  Gebilde  gestaltet  hat.  Alle  diese  Züge  laufen 
aber  in  gewissen  hervorstechenden  Merkmaalen  zusammen ,  welche  um  so 
mehr  auf  bestimmte  Individuen  zu  bezichn  sind,  als  sie  ohne  Zwang  aus 
ihnen  erklärt  werden  können. 
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Vornehmlich  in  die  Augen  fallend  sind  die  Züge,  welche  auf  Alkibia- 
h'  weisen     Dieser  hatte,  wie  Peisthetairos  sein  Project  den  Vögeln 
Anredet  so  die  Athenienser  zu  der  sikelischen  Unternehmung  beredet  die- 
selbe vor  dem  Volke  vertheidigt,  empfohlen  und  durchgesetzt    und  nut 
ihrem  letzten  Endzwecke  sich  selbst  und  Andern  den  Kopf 
wird  daher  als  der  eigentliche  Vater  dieses  Unternehmens  betrachtet  ('),  so 
wie  Peisthetairos  Urheber  des  Unternehmens  der  Vögel  ist,  und  war  in 
Beziehung  auf  jenes  der  Uu^r^,  welcher  Name  den  Einftufs  den  d*c 
Überredungskunst  (*)  auf  das  historische  Unternehmen  hatte,  und  auf  das 
sinnbildliche  ausübt,  ausdrücken  soll.    Zugleich  lag  in  ihm  viel  von  dem 
sophistischen  Wesen  des  Peisthetairos,  und  vor  Allem  wurde  er  von  dem 
Jen .  und  herrschsüchtigen  Streben  getrieben,  welches  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Drama  in  Jenem  sich  entwickelt  und  am  Schlüsse  auch  •  / 


Hälfte  des  urama  in  jenem  s«.»   

erreicht,  und  wovon  an  seiner  Stelle  noch  näher  die  Rede  sem  wird.  Line 
grofee  Verwandtschaft  der  Rolle  des  Peisthetairos  mit  Alkibiades,  sowohl  m 
Hinsicht  des  Wesens,  als  auch  des  äufsern  Verhältnisses  im  AUgememen  ist 
also  durchaus  nicht  zu  verkennen^),  und  man  könnte  versucht  werden,  Uols 
diesen  für  die  Person  zu  erklären,  welche  in  jener  vorgestellt  ist.  uem 
aber  steht  entgegen,  dafs  Peisthetairos  und  sein  Gefährte  Euelpides  aus- 
drücklich Alte  genannt  werden  (V.  256.  320.  1401.),  Alkibiades  aber  neun 
Beginn  des  sikelischen  Feldzugs  in  der  Blüthe  der  männUchcn  Jahre  war. 
Ferner  wird  an  jenen  Beiden  der  sophistische  Charakter  zu  besonders  er- 
ausgehoben, als  dafs  man  ihn  als  eine  untergeordnete  Eigenschaft,  wie  er  es 
in  Alkibiades  war,  und  nicht  als  hervorstechendes  Haupünerkmaal  der  Per- 
sonen, auf  welche  er  anspielt,  betrachten  könnte,  indem  diese  dreimal  als 
Sophisten  den  Vögeln  angemeldet  werden,  zuerst  bei  V.317.  beide  milder 
ausdrücklichen  Benennung  Spitzfindler,  XeirroXeyurra,  welches  Wort  Aristo- 
phanes  mit  komischer,  durch  den  Vers  veranlafster,  ThcÜung  desselbenm 

(')  Diodor.  XIII,  27.  31.  Vergl.  XII,  84.  Thucyd.Xl,  15.  Plutarvh.  Alcib.  17.  ^ 
(■)  Schal,  ui  A*.\.         rä  Vof.  tu  V.644.  ÜberseUl  den  N«»en, 

Göthe's  Vorgang,  durch  Treuefreund.  Dann  aber  müfste  er  ILxSi'wMfoff  helft«. 

(*)  Ich  bemerke  hier  ein  für  allemal  die  Berichtigung  meiner  Ansicht  über  die  Bedeu- 
tung de.  Peblhetairos  und  der  Vögel  überhaupt  in  der  Abhandlung  über  die  Wolken  ».  *  . 
welche  mir,  als  ich  diese  ich  rieb,  noch  nicht  klar  war. 
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XcTTTw  Xsyiirä.  —  'wie  wenn  man  sagte  spitze  Findler"  —  zerlegt,  dann  wie- 
der beide  V.  409  in  dem  £«jVo>  <ro$f)s  cup'  "EAAaoW  durch  das  Epitheton  ctö^k 
als  Sophisten  bezeichnet,  ganz  vorzüglich  aber  Peisthetairos  V.  427  in  dem 
ihm  ertheilten,  aber  durch  die  vorhergegangne  Frage  des  Chors:  Uort^a 
fMU¥Ofttvon  ironisch  werdenden  Lobe,  er  sei  a<f>arov  eis  f^ovtfxot,  und  Iluxvera- 
to»  KaiaSot,  Xo<puTßa,  xvff*a,  TpfifM,  tomtoW  sAov,  wozu  V.  260  der  Wolken 
zu  vergleichen  ist.  An  andern  Stellen,  vornehmlich  V.  1271  fg.  und  1401 
wird  die  sophistische  Klugheit  im  Charakter  des  Peisthetairos  besonders  her- 
vorgehoben und  gepriesen.  Damit  hängt  auch  der  Zug  kleinlicher  sophi- 
stischer Eitelkeit  zusammen,  welcher  mit  dem,  dem  Alkibiadcs  mehr  eignen, 
der  Herrschsucht  verwebt  ist.  Hieraus  ergiebt  sich  die  große  Wahrschein- 
lichkeit, dafe  Aristophanes  in  die  Rolle  des  Peisthetairos  noch  von  einem 
andern  Individuo,  als  von  Alkibiades,  hergenommene  wesentliche  Züge  ge- 
legt habe,  und  zwar  von  einem  Individuo,  welches  an  Egoismus  diesem  ähn- 
lich, aber  mehr  eitel,  und  in  welchem  Sophistik  die  hervorstechende  Seite 
war.  An  Überredungskunst  mutete  es  ihm  gleichen,  vielleicht  in  sophi- 
stischer Feinheit  noch  überbieten,  auf  das  sikelische  Unternehmen  ebenfalls 
in,  wenn  auch  entfernterer,  Beziehung  stehn,  und  geeignet  sein,  zur  Zeit 
der  Aufführung  der  Vögel  den  Stachel  der  aristophaneischen  Satire  gegen 
sich  zu  reizen. 

Indem  ich  das  Wort  des  Räthsels  ausspreche,  kann  ich  seine  Richtig- 
keit jetzt  nur  vorläufig,  so  weit  es  die  angegebnen  allgemeinen  Züge  erfor- 
dern, darthun,  die  nähere  Nachweisung  der  Erklärung  des  Stücks  in  seiner 
ganzen  Anlage  vorbehaltend.  Die  historische  Person  nehmlich,  welche 
dem  Dichter  bei  der  Rolle  des  Peisthetairos  neben  dem  Alkibiades  beson- 
ders vor  Augen  geschwebt  haben  kann,  scheint  zu  sein  Gorgias  der  Leon- 
tiner.  Dieser  war  im  zweiten  Jahre  der  achtundachtzigsten  Olympiade, 
also  im  zwölften  vor  Aufführung  der  Vögel,  zuerst  (')  nach  Athen  gekom- 
men an  der  Spitze  einer  Gesandtschaft  (a^xtu-fST/Gtimjc  Diod.),  um  für  seine 
von  den  Syrakusancrn  durch  Krieg  bedrängte  Vaterstadt  bei  den  mit  ihr,  als 


(')  Daf»  er  nicht  früher,  und  rwar  um  O1.70,  schon  einmal  nsch  Athen  gekommen 
•ei,  darin  stimme  ich  vollkommen  dem  hei,  was  Geel  Hut.  erit.  Sophistarum  in  Act. 
mov.  Soc.  Traj.  Bat.  P.II,  p.Yl  fg.  hierüber  sagt,  nur  daf*  ich  über  dessen  «weite»  Argu- 

Hislor.  phÜolog.  Klasse.  1827.  D 
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einer  Kolonie  der  Chalkidenser  auf  Euboia  verwand*» >  ('),  Atbeniensern 
Hülfe  auszuwirken  (*).    Da  ihm  die«  gelang,  und  das  durch  die  neue  Art 
«einer  Beredsamkeit  ganz  und  gar  eingenommene  (3)  Volk  den  Leontinern 
Beistand  zu  leisten  beschlofs,  auch  eine  bedeutende  Flotte  dam  aussandte, 
und  mit  diesem  Zuge  die  Unternehmungen  der  Athenienser  auf  Sikelien  be- 
gannen, so  war  er  es  also,  welcher  dem,  obwohl  schon  früher  dahin  ge- 
richteten, Triebe  derselben  den  Anstois  zur  Tätigkeit  gab,  und  konnte 
schon  deswegen  mit  der  letzten,  grinsten,  alle  vorhergegangen  durch  das 
«lorreiohrte  Ziel  zu  krönen  bestimmten,  von  einem,  auch  die  entfernten, 
Iber  innerlich  verbundnen,  Personen  und  Begebenheiten  zusammenziehen- 
den Dramatiker  mit  vollem  Grunde  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Nach 
Beendigung  seines  Geschäfts  kehrte  er,  wie  es  dessen  Natur  mit  sich  brachte, 
in  seine  Vaterstadt  zurück  (*),  begab  sich  aber,  eingeladen  (5)  von  den 
durch  seine  Redekünste  bezauberten  und  sie  zu  erlernen  begierigen  Athe- 
niensern,  und  gelockt  durch  den  Glanz  und  Gewinn,  die  er  erwarten  durfte, 
abermals  nach  Athen,  wo  er  sich  häuslich  niedergelassen  haben  mufs,  wie 

»   

(-)  Thucyd.M.i.  daher  cM.  ^  *W«y™  ™  M™"»-  f^i^^J^S 
wyTiMi«»  xfottfot*™,  welche  Stellen  ich  wegen  einer  im  Verfolg  tu  f- 


lung  in  den  Vögeln  '.. 

(«)  Diodbr.XII,  53.  Plaut  Hipp,  mau  §.4.  und  datu  Heindorf.  Pausan.W,  1;,5. 
Was«?  tu  TliucydAW,  86. 

C)  fl.Wor.a.a.O.  Timaeushc\  Dionys.  Haliv.  T.W,  ,.82,39-  und  datu  Goller  dc  s,m 
Syracusarum  n.267.  Schal.  Ilcrmog.  ».6.  *E*3cVroc  4»  iyy.»  «'«  rat  A3v,w»c,  " 

'ASS^Ä,.    *Eo^,  a*ecocTo*  »11  überhaupt  heifcen,  ein  Tat,  an  welchem  nicnu  p i 
wird,  öftenüiclic  und  Privatgeschäfte  ruhn,  nicht,  wie  Gecl  a.a.O.  übersetej,     *  ^ 
dcorumfesta.  Vcrgl.  übrigen»  auch  Schneider  tu  Xenoph.  CWiV. ,11,  26.  In  d»  ^ 
tern  Stelle:  Ovraic  ov  ßut^epuvot  üxi  tov  owo-j  mS*v»iv ,         <ti<<t>rri-?eu«'e<,  ^, 
Simpr  Ap.gpW&<s  ist  vor  p&ttw  einturücken  wfr  to,  und  da«  Komma  hinter  m^''U¥' 
tu  löachen.  Dann  rundet  .ich  der  Periode  und  entsprechen  sich  »eine  Glieder  ^S^^ 
atalt:  „So  werden  wir  nicht  geiwungen  vom  Weine  «ur  Trunkenheit,  sondern  uberrea 
tu  scherzhafterer  Stimmung  gelangen."  , 
(»)  Diodor.  a.a.O.  Tkoc  &  mlrw  reit  'AÄj.o.W  ntma%f,jm  ™k  Aio.wok, 

X*T  f*J"f**?  T)}l<  MC  AlBPnVsUC  »7<m4o»  tTO«»;»-«™' 

(•)  Keinen  andern  Sinn  kann  haben  der  Ausdruck  de.  Schal.  Ji-rmog. p.6:  K«r,V/^ 
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auch  sein  Bruder,  der  als  Arzt  berühmte  Herodikos,  daselbst  lebte  ('). 
Piaton  in  seinem  Gorgias  (2)  läXst  ihn  dort  bei  dem  Demagogen  Kallikles 
wohnen.  Mit  diesen  beiden  Reisen  und  seinem  Aufenthalte  in  Athen  steht 
in  Verbindung  sein  Auftreten  in  Olympia  bei  den  Spielen  mit  einer,  die 
Griechen  zur  Eintracht  unter  einander  und  zur  Vereinigung  gegen  die  Bar- 
baren ermahnenden,  Prunkrede  (3);  seine  Lobrede  auf  die  Eleier(*);  sein 
Aufenthalt  in  Thessalien,  vornehmlich  in  Larissa,  und  in  andern  Gegenden 
Griechenlands,  um  seine  Redekünste  zu  üben,  zu  lehren,  seinen  Ruhm  zu 
verbreiten  und  sich  reichen  Erwerb  zu  gewinnen  (5);  und  seine  Reise  nach 
Delphoi,  wo  er  die  zu  den  Spielen  versammelten  Griechen  durch  eine 
Prachtrede  so  entzückte,  dafs  auf  gemeinschaftlichen  Beschlufs  sein  von 
Gold  getriebenes  Bildnifs  im  Tempel  des  Apollon  errichtet  wurde  (*). 

(')  Ptalo  Gorg.  §.4.  Phaedr.%.1.  und  daxu Heindorf. 
(')  Gorg.  §.2.  und  82. 

(»)  Aristot.  Rhet.  III,  14,  2.  Phüostrat.  Fit.  Soph.J,  9,  2.  I,  17,  2.  und  £>.Xlll.  ad 
tut.  Aug.  p.  919.  PausanMl,  17,  5. 
(♦)  Aristot.  Rhet.  III,  14, 11. 

(*)  PlatoThcag.p.Ui.  Mcnon.%.\.  Isocr.antid.p4Si.Bckk.  Cic.  Orat.52.  JW.a.a.O. 

(»)  Bei  Pausanias\,  7.  heifat  diese  Statue  ivl^vree  wt*v,  bei  Athenaeus  XI,  p.505d. 
und  Philostralus  a.  a.O.  dagegen  yjruryi,  und  bei  Cicero  De  oral.  III,  32.  non  inaurala  sta- 
tu« sed  aurea,  so  wie  bei  Plinius  H.  N.  XXX11I,  24.  aurca  stalua  et  solida.  Zwischen 
diesen  Angaben  ist  nach  Böckh,  kein  Widerspruch,  da  f»r»%£VTOf  von  Werken,  an  denen 
die  mit  dem  Hammer  getriebenen  Goldplalten  auf  einen  inwendigen  Kern  aufgesetzt  waren, 
gebraucht  und  dafür  auch  gesagt  wird.  Das  blofs  vergoldete  hingegen  hiefs  ttarä- 

Xfvre*,  inauratum,  im  Gegensatz,  mit  welchem  Cicero  die  Sutue  des  Gorgias  nur  aurea 
nennt.  Vergl.  Böckh  Staatshaushalt  der  Ath.  Th. 2,  p. 2S2.  Ob  Plinius  bei  srinem  solida 
an  eine  Statue  von  massivem  Golde  gedacht  habe,  kann  dahin  gestellt  bleiben.  Wahrschein- 
lich aber  war  sie  dem  Obigen  sufolge  ein  «*o>«k  <r«f»,p.,W>ff ,  wie  gewöhnlich  derartige 
Bildnisse.  Eine  entfernte  Anspielung  auf  diese  Bildsäule,  nur  auf  Olympia  übertragen, 
scheint  auch,  wie  Böckh  bemerkt,  in  dem  Preise,  welchen  Phatdros  dem  Sokrates  für  die 
von  ihm  su  haltende  Rede  bei  Piaton  Phaedr.  t.,236,  b.  verspricht,  t^^mtos  iv  'Olvu*!* 
a-rä-^TTi ,  su  liegen,  vorausgesetzt,  dafs  diese  Bildsäule  früher,  und  nicht  etwa  erst  cur  Zeit 
des  Platonischen  Gorgias,  gesetzt  sei,  was  su  glauben  die  Stelle  des  Hermippos  bei  Athen. 
a.  a.  O.  swar  verrühren  könne,  aber  doch  nicbt  erfordere,  zumal  da  Hermippos  ancb  nicbt 
einmal  sehr  zuverlässig  sei.  Die  Wahrscheinlichkeit,  welche  aus  dem  gleichen  Preise  für 
eine  gleiche  Leistung,  wie  die  des  Gorgias,  entspringt,  scheint  mir  verstärkt  su  werden 
durch  das  p.  2 35,  d.  vorbergegangne  xal  <r«  iy» — ixttyvoCjim  yjvtriiv  ilxita  iTcpxTfnnv  u«A#A- 
4>oCc  avcu^Ttiv  *J  wW  inavTet  a»Jt  nat  «.'*,  woraus  zugleich  in  Verglnichung  mit  der 
erstem  Stelle  hervorgeht,  dafs  eine  "/ßwri!  tön!»  auch  npuf^Karos  sein  könne. 
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Athen  aber  war  die  Hauptschaubühne  »einer  Kunst  und  seines  Ruhms.  Hier 
er  nichT  allein  vonZeit  zu  Zeit  epideiktische  Vorträge  von  so  scho- 
tterndem Glänze,  dafs  man  sie,  in  Anspielung  auf  die  Lampadephoneen  an 
Kerameikos,  Aa/xxa&w  nannte  ('),  und  eine  grofse  epitaphische  zu  Ehren 
der  im  Kriege  Gebliebnen       worin  er  den  Athcniensern  mit  Ennnerungen 
an  ihre  glorreiche  Vorzeit,  vornehmlich  an  ihre  Siege  in  den  Perserkriegen, 
schmeichelte  und  sie  gegen  die  Perser  aufreizte,  sondern  erbot  sich  auch, 
theils  öffentlich  einmal  an  den  grofsen  Dionysien  im  Theater  über  jeden 
ihm  aufgegebnen  Gegenstand  aus  dem  Stegreife  zu  reden,  theds  oft  im  Ein- 
sen   jede  ihm  vorgelegte  Frage  zu  beantworten  ('),  und  lehrte  seine 
Kunst  für  Geld  mit  solchem  Beifall,  dafs  er  sich  einen  grofsen  Anhang 
erwarb  und  die  reichsten  und  vornehmsten  jungen  Manner,   unter  denen 
Alkibiades  und  Kritias  ausdrücklich  genannt  werden,  zu  Schülern  hatte  (  > 
Zu  der  Zeit,  als  der  grofse  sikelische  Feldzug  betrieben  und  beschlossen 
wurde,  von  welchem  hier  angemerkt  zu  werden  verdient,  dafs  abermals 
Landsleute  des  Gorgias,  Leontinisehe  Flüchtlinge,  aufser  den  Gesandten 
von  Egesta,  Einflufs  darauf  hatten  (s),  war  er  wahrscheinlich  in  Athen. 
Wenigstens  berechtigt  der  heftige  gerade  Ausfall  in  den  Vögeln  V.  1694  lg. 
auf  ihn,  als  Barbaren  von  Abkunft,  den  Zungenerwerb  bereichre,  zu  der 
Annahme,  dafs,  als  dies  Drama  gegeben  wurde,  sein  Treiben  in  Athen  in 
voller  Blüthe  war.    Dafs  es  noch  lange  nachher,  bis  zu  seinem,  in  sehr 
hohem  Alter  erfolgten  (*),  Tode  fortdauerte,  geht  daraus  hervor ,  dals  der 
Platonische  Gorgias  auf  jeden  Fall  lange  nach  Aristophanes  Vögeln  gegen 
ihn  geschrieben  wurde  (7).    Als  dies  Drama  gegeben  wurde  war  e 


{*)  Schol.  Hcrmog.  a.  a.  O.  Kol  Xapxi&as  revf  liyowi  airoC  »ve^arav.  We»*el » n  g  tn 
Diodor.  XII,  53. 

(*)  Phüostrat.  Fit.  Soph.  1, 9, 2.  Schol.  Hcrmog.  p.412. 

(s)  Philostrat.  Vit.  Soph.  prooem.  p.m.  Cicero  de  or.  I,  22.  t.  a.  p.  P^'o  Gorg.^1- 
und  dazu  üeindorf. 

(*)  Pla(oHipp.mai.*.*.0.  Philostr.  Fit.Soph.l,9.p.k92.       XIII.  <«i /«/ AugP'9i9- 
(')  Thucyd.Xl,  19.  Tcrgl.  c. 6  und  8.  Plutarch.  Nie.  12.  Diodor.  XII,  83. 
(*)  S.  die  Commentaloren  tu  Lucian.  Macrob.  §.  23.  Opp.  fbHVllI,  p-*"9-  B,P- 
f)  Über  dessen  Zeit  «che  Kardien  in  den  Mcm.  de  lAcad.  des  inscr.  T.XV,  pM^ 
Stallbaum  Prolegg.  in  Plat.  Phileb.  p.XL.  Schlciermachcr  in  der  Einleitung  - 
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schon  bejahrt,  da  er  hei  seiner  ersten  Anwesenheit  in  Athen  als  Gesandter 
bereits  alterte  ('),  und  nachher  Isokrates  noch  Jüngling  den  Gorgias  schon 
als  Greis  in  Thessalien  gehört  hattc(3).  Dafs  er  dem  Aristophanes,  bei 
dessen  der  in  Athen  eindringenden  sophistischen  Redekunst  feindseeligen 
Gesinnungen  (3),  nichts  weniger  als  gleichgültig  sein  konnte,  bedarf  keines 
Beweises.  Sein  erstes  Auftreten  fallt  gerade  in  das  Jahr,  in  welchem  der 
Komiker  die  Babylonicr  auf  die  Bühne  brachte,  und  es  ist  mir  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  schon  in  diesem  Stücke  Anspielungen  auf  ihn  enthalten 
waren  (*),  da  in  den  gleich  folgenden  Acharnern  die  neumodige  Beredsam- 
keit so  stark  angegriffen  wird,  und  dann  wieder  in  den  Wolken  und  in  den 
Wespen,  in  welchem  letztgenannten  Stücke  V.421  Gorgias  namentlich  vor- 
kommt, in  Verbindung  mit  demselben  Philippos,  einem  Sophisten  und 
Rhetor(s),  als  seinem  Freunde  oder  Schüler  (#Äixitot  tot  Topy/ev),  womit 
zusammen  er  in  den  Vögeln  V.  1694  fg.  wieder  erscheint.  In  Gorgias  finden 
sich  also  die  in  Alkibiades  vermifsten,  oder  in  andrer  Art,  oder  mit  mindrer 
Stärke  hervortretenden,  Grundzüge  der  Person  des  Pcisthetairos  zusammen. 

Gorgias  S.20  fg.  Aus  der  oben  schon  Ton  Heraiippos  angeführten  Anekdote  bei  Athcn.XI, 
p.505,t/,  dafs,  als  Piaton,  anspielend  auf  die  dem  Gorgias  in  Dclphoi  errichtete  goldne  Sta- 
tue, gesagt  hatte:  "lixn  rutv  c  xa>.ct  n  ma  y^vs-ov?  Tegyiae,  dieser,  auf  den  Platonischen 
Gorgias  anspielend,  erwiederte:  *H  ko>,bv  yt  oü  'A^vai  xat  Acv  roCrov  'Afyp.eyav  ivr,i4yttavrt 
erhellt  wenigstens,  dafs  der  Gorgias  nach  der  delphischen  Prunkrede  des  Sophisten  geschrie- 
ben ist.  In  der  Stelle  des  Athenaeus  ist  «c  firt&lwjaw  'ASijKais  nicht,  wie  noch  Schwei  g- 
hacuser  es  giebt,  cum  Athrnas  reversus  esset,  sondern  cum  Athenis  commoraretur. 

C)  Philostrat.  Vit.  SophA,  9,  p.492.  Au**x$,x  bi  'AS^wwc  ,'Sij  yr^r*™.  Olearius 
nimmt  dies,  mit  Beziehung  auf  Diodors  Ausdruck  XII,  53.  «vtoc  —  itOly^n  ™t  *ASyw«e«c 
**t»      »««X««       Recht  Ton  Gorgias  erster  Anwesenheit  in  Athen. 

(•)  Cicero  Orot.  c.52.  Isocrates  quum  tarnen  audivisset  in  Tkessalia  adolcscent  sc 
nem  iam  Gorgiam. 

(»)  Über  Aristophanes  Wolken  S.  24  fg. 

<♦)  Auf  Gorgias  Uefse  sich  ncbmlich  ohne  Zwang  deuten  das  Fragment  der  Babylonier 
in  dem  Eijmol.  magn.  v.  iyxiveijiuw 

'Avrf  Tit  •liuTv  imv  iyxtvei,)uv9i , 
nach^der  dazu  geborigen  Erklärung,  welche  ich  in  der  Schrift  über  das  I"rjx«  S.  42.  noch 
unrer bessert  gegeben  habe,  deren  Emendation  ich  aber  dem  Terehrten  Herrn  Hofr.  Jacobs 
wrdaoke,  welcher  liest:  "tfaf  Ii*?  tcumttuv  neu  tV»irs$i'$W,  mit  Besiehung  auf  die  Lectl' 
Stobens.  p.88.  Ton  ihm  angeführten  Beispiele  wegen  des  tixt,  Tufärr^.  Ich  muthmafste  «*" 
her  (i[TO£uty  Tafdrruiv  x.  t. 

(*)  SckoL  tu  Av.  1701.  Reines.  Qbsrrv.  in  Suidam  p.26& 
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Wr  ist  derselbe  alte  durchtriebene  Schlaukopf,  wie  dieser  eitler  Sophist 
A  ch  Glanz  und  Ruhm  haschender  Redekünstler  von  Profession,  und 
^htTufeer  Verbindung  mit  dem  sikelischen  Unternehmen,  theils  durch  seine 
entschiedene  Einwirkung  auf  die  erste  Expedition  nach  der  Insel  unter 
Laches  und  durch  den  Antheil  seiner  Landsleute  an  der  Auswirkung  der 
zCoiten  gröfsern,  wovon  jedoch  nicht  nachgewiesen  werden  kann  wieviel 
Z  peinlich  davon  gehörte,  theils  durch  den  Einflufs  sophistischer  Über- 
redungskünste auf  beide.  Ja  in  Hinsicht  der  letztem  pafst  der  Name  eine. 
n»*L«  auf  ihn  vorzugsweise  vor  Alkibiades.    Denn  eben  diese  Kunst 

f 4  rou  **&m  WjOT.  ™  «ö»)  war  das  Gewerb€  deS  G°rgUS- 
klärt  er  nicht  allein  bei  Piaton  <«)  für  das  höchste  Gut  und  die  nützhehste 
Beschäftigung  im  Leben  und  sich  selbst  für  deren  Meister,  und  Protagons 
«zählt  bei  demselben  (2),  er  habe  oftmals  den  Gorgias  sagen  hören,  dafc 
sie  die  vorzüglichste  und  beste  aller  Künste  sei,  sondern  eben  wed  er 
ihrer  so  ausgezeichnet  mächtig  war  hatten  ihn  auch  die  Leontiner,  als  sie 
zuerst  Hülfe  in  Athen  nachsuchten,  als  Gesandten  dahin  geschickt  (  ).  Ua 
nun  Peisthetairos  diese  Kunst,  der  es  nicht  auf  Wahrheit,  sondern  auf 
augenblicklichen  Eindruck  und  Erfolg  für  den  blofs  subjectiven  Zweck  an- 
kommt,  in  den  Vögeln  nicht  nur  mit  dem  glänzendsten  Erfolg  ausübt,  son- 
dern auch  V.  1439 -1450,  obwohl  mit  eingemischter  Ironie  des  Dichters, 
gebührend  lobpreis't,  und  ihretwegen  auf  Gorgias  an  einer,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  sehr  bedeutenden  Stelle  (V.  1694  fg.),  mit  namentlichem  bit- 
term  Angriffe  hingewiesen  wird,  wogegen  der  Name  des  Alkibiades 
erscheint,  so  könnte  man  hinwieder  beinah  versucht  werden,  Gorgias  ur 
das  Original  zu  halten,  welches  vornehmlich  der  Dichter  in  der  Rolle  des 
Peisthetairos  habe  abbilden  wollen.    Dem  aber  steht  entgegen,  dafs  dieser 
Charakter,  wie  oben  bemerkt  worden,  auch  sehr  wesentliche  Züge  enthäl  , 
welche  nur  auf  Alkibiades  zurückgeführt  werden  können,  und  dafs  Peistne- 
tairos  und  Euelpidcs  als  kommend  aus  Hellas  angemeldet  werden  (V.  409.) 
sich  selbst  auch  ausdrücklich  ab  attische  Bürger  ankündigen  (V.33  fg.  108. 
644  fg.),  Gorgias  aber  ein  Ausländer  war.   

(')  Gorf.§.  16. 17.  Heind. 
(«)  PAife*.S- 136.  Stallb. 

(»)  Schal.  Hermog.  p.6.  Kai  «fcmn  re„  Togyim.  wfr  'J&vah*  m  «««  » 
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So  kommt  man  also  dahin,  den  Peisthetairos  als  ein  zwar  durchaus 
historisches,  aber  nicht  einem  gewissen  Indiriduo  entsprechendes,  Gebilde 
zu  fassen,  in  welchem  Prinzipe,  Motive,  Richtungen  und'Eigenschaften  von 
vielleicht  mehrern,  hierin  sich  begegnenden  und  mit  einander  verwandten, 
in  andern  Beziehungen  aber  wieder  verschiednen ,  Personen,  unter  denen 
Alkibiades  und  nach  ihm  Gorgias  besonders  hervorstechen,  verschmolzen 
sind.  Dieser  Beiden,  des  Vaters  der  Sophistik  in  Athen,  und  des  gröfsten 
sophistischen  Staatsmannes,  Wesen  und  persönliches  Verhältnifs,  ihr  Egois- 
mus, und  ihre  auf  die  Richtung  der  Athenienser  nach  Sikelien  sich  bezie- 
henden Bestrebungen  und  Umtriebe  eigneten  sich  aufs  vortrefflichste  zur 
Grundlage  des  Charakters,  mittelst  dessen  der  Dichter  das  zu  koraödirende 
Unternehmen  in  seiner  meteorisch  sophistischen  Natur,  als  eine  Ausgeburt 
des  neblichten  Dunstreiches,  das  nach  den  Wolken  V.  33 1  fg.  Sophisten, 
Wahrsager,  Grübler  und  andre  nichtsnutzige  Menschen  nährt,  als  schwebend 
in  der  luftigen  Region  der  Einbildung,  und  in  seiner  selbstsüchtigen  Ten- 
denz darzustellen  beabsichtigte.  Sein  Verfahren  bei  Zusammcnbildung  der 
Elemente  dieses  Charakters  kann  die  Schöpfung  des  Sokratcs  in  den  Wol- 
ken einigermaafsen  erklären  (').    Denn  auch  hier  ist  Verwandtes  und  Vcr- 


(')  Die  nunmehr  tob  Herrn  Dr.  Rötscher  in  der  Schrift:  Aristophanef  und  sein  Zeit- 
alter ausführlich  entwickelte,  von  mir  in  der  Abhandlung  über  die  Wolken  S.70  fg.  nach 
den  ersten  kurzen  Äusserungen,  in  denen  sie  cum  Vorschein  gekommen  war,  bestrittene, 
Erklärung  des  Sokrates  in  jener  Komödie  hat  mich  nehmlich  nicht  so  überzeugt,  dafs  ich 
die  ron  mir  vorgetragne  dagegen  aufzugeben  mich  bestimmt  sehn  könnte.  Denn  gesetzt 
auch,  es  hatte  mit  der  Subjcctivitäl  des  Sokrates  wirklich  die  vun  Herrn  Rötscher  ange- 
gebene Bewandnifs,  was  ich  mit  andern  Prämissen  jener  Erklärung,  (darunter  auch  vor- 
nehmlich dem  unreflcctirten  Gehorsam,  welcher,  wenn  ron  ihm,  als  Prinzip  ganzer  Zeit- 
alter und  Völker,  seit  der  Mensch,  durch  Reflexion  verleitet,  seinem  höchsten  Gesetzgeber 
den  Gehorsam  brach,  um  so  klug  zu  werden,  wie  dieser,  d.h.  seit  dem  Anbeginn  seines 
Geschlechts,  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  doch  gewifs  in  republikanischen  Verfassungen, 
die  von  selbst  schon  zum  Raisonniren  über  Gesetze  und  Obrigkeiten  einladen,  den  schlech- 
testen Boden  hat),  hier,  wo  es  nicht  auf  eine  Beurtlieilung  der  Schrift  ankommt,  auf  sich 
beruhn  lassen  kann,  so  wird  von  Herrn  Rötseber  selbst  S.297  und  392  und  von  Andern, 
welche  hierüber  geschrieben  haben,  ein  grofser  Unterschied  zwischen  ihr  und  der  Subjecti- 
vitit  der  Sophisten  anerkannt.  F.in  Denken,  das  auf  allgemeine  Gründe  ethischer  Verhält- 
nisse ausgeht,  die  für  jedes  denkende  Wesen  bestimmend  sein  müfsten,  erhobt  sich  über 
die  Schranken  der  endlichen  Snhjcctivitat  in  die  Sphäre  des  denkenden  Wesens  überhaupt; 
d«Regen  der  nach  einzelnen  und  zufälligen  Gründen,  wie  sie  der  Moment  gerade  erheischt 
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iner  aramauscueu,  °— *  

schmolzen,  nur  daß.  hier  die  Verschiedenheiten  grö&er  und  bedeutend 
Id  und  mehr  im  Prinzip,  die  ÄhnUchkeiten  dagegen  .in  den  Formen  he- 
aen  und  da*  der  dramatischen  Person,  eben  mit  der  letztem  wegen,  Name 
Ld  Maske  von  einem  wirklichen  Individuo  gegeben  ist,  wogegen  man  dem 
Peisthetairos  auch  nicht  einmal  die  Maske  eines  bestunmten  Indmdut  bei- 
legen, bei  ihm  so  wenig  an  ein  avro*^™,  als  an  em  ^wrn 
wovon  auch  das  Letztere  nicht  immer  mit  dem  Erstem  verbunden  zu  sem 


und  darbietet,  .ich  und  Andre  Bestimmende  in  die  engen  Cremen  der  »nnliche« t  Sul**ti- 

^tXntund  in  lochen  ^'JSJt; 
der  Boden  ihre,  Denken,  demnach  .ehr  Rieden  ,on  dem  de.  Sokra weh«,  - 

eine,  Gleichheit  Beider  ac£n  in 

TiUl  de.  Denken.  .Und  aber  bei  den  Sophisten  auch  in  vcrnuwiu  g 
der  Gesinnung  und  de.  Wollen.,  der  logische  Egoismus  mU  dem  s.ttUchen  und  ,enex  1« 
ein  Sutern  dialektischer  und  rhetorischer  Kunstgriffe  "*V*f?'"~  %  "&Ar^  ist 
und  selbstsüchtige.  Begehren  in  ihnen  «lb.t  und  Andern  au  ^^J^"^ 
da.  gerade  Gegentheil  bekannt  und  allgemein  anerkannt.    MeMChlictoe.  UDU  «T^^ 
Recht,  Sitte  und  Gesetz  war  ihm  heilig,  er  berief  .ich  darauf  m  SU.U-  „cbli 
Yerh.ltni.aeu,  und  da.  Gewebe  eri.tiacher  und  rlietoriacber  Künste,  wom.  lürcn 
Wille  auch  da.  Schlechtste  au  beschönigen  unternahm,  wufste  er  gescmcai 
Hier  «teht  er  aUo  noch  weit  weniger  auf  denselben  Boden  wie  die  Sophisten. 
Übereinstimmung  «wichen  Beiden  i.t  daher  auf  keine  Weiae  an  denken,    wenn  g 
ArUtophane.  auch  jene  innerate  Richtung  de.  Sokraüachen  Denkens  erkannt  batte,  ™  ™ 
ich  aehr  «weifle,  ao  lag  darin  doch  noch  kein  Grund,  Sokrate»  aU  Rcprasen unw 
den  Wolken  bekämpften  Prinsip»  dairuateUen,  und  die  hiefür  vermeintlich  enUJec*  , 
Berechtigung  abwindet.    Da.  Prinaip,  wogegen  die  Wolken  gerichtet 
nicht  da.  de.  Denken,  für  sich,  aondern  de»  Denken,  im  Dienst«  eine,  unrec "1,1C  . 
lena,  wofür  alle  die  darin  Torkommenden  allgemeinen  Denkübungen  nur  Vor   rc»  og 
aind,  und  ihre  Tendena  Ut,  wie  auch  «hon  alte  Erklärer  eingejehn  haben,  nicht  »ow<  ^ 
philosophisch  als  rheloriach,  und  konnte  es  auch  nicht  ander,  sein,  da  die»  P"n*£  t?cp. 
der  Redekunst  ein  Organ  gebildet  halte,  wodurch  ea  in  Athen  für  Staat*-  und  ri" 
haltnisse  gefährlich  wirkte.    Dm  geht  sowohl  aus  der  über  Erwarten  erreicht»  ADS^h 
weshalb  Strepsiades  in  der  Grübleracbule  lernen  will,  und  nachher  »einen  w>  n  ^ 


giebt,  als  auch  au.  dem,  als  Ziel  dieser  Schule  Ton  Anfang  an  aufg<  stellten  und  dann 
-.f.;u-..-  »....,...„  u«  r>  dafs  man  in  ihr  lerne,  aus  Unrecht  ««Atund  aus  IVecw  t> 
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Eine  ähnliche  Be wandt iiifs,  wie  mit  Peisthetairos,  scheint  es  nun  auch 
mit  Euelpides  zu  haben.  Er  ist  der  lustige  Diener,  etwas  besser  als  Xan- 
thias  in  den  Fröschen,  der  die  Handlung  zwar  nicht  fördert,  aber  seinen 
Meister,  fast  wie  Sancho  Pansa,  commenürend,  secundirend,  und  in  seiner 
Einfalt  oft  auch  persiflirend,  dieselbe  erheitert  und  häufig  das  Organ  der 
Ironie  des  Dichters  wird.  Eine  innere  Beziehung  in  ihrer  Bedeutung  mufs 
diese  Person  zu  der  des  Peisthetairos  wohl  haben,  und,  da  Euelpides  neben 
diesem  auch  ausdrücklich  als  Sophist  bezeichnet  wird  (V.317.  409.),  Pei- 
sthetairos aber  V.  340.  sagt,  er  habe  ihn  als  seinen  äxäAou-S'oi  mitgenommen, 
so  hat  man  wohl  nicht  Unrecht,  eine  Art  von  sophistischem  Famulus  in 
ilun  zu  denken.  Wenn  man  sich  nun  an  die  Beziehung  auf  Gorgias  in  der 
Person  des  Peisthetairos  hält,  so  könnte  man  auf  den  Gedanken,  faljfin»  da 
_  .  —  _  . — .    

recht  su  machen,  und  aus  den  Proben  dieser  Ton  Pheidippides  erlernten  Kunst,  welche  er 
selbst  siebt,  klar  hervor.  Und  wenn  nun  eine  innere  Berechtigung  für  die  Wahl  des 
Sokrates  cum  Rcpräsrn tauten  dieses  Principe  auf  jeden  Fall  abgeht  (was  man  immer 
annehmen  kann,  ohne  den  bistorisclien  Werth  des  Aristophanes  zu  schmälern,  da  nicht  ein- 
tusehn  ist,  wodurch  dieser  genölhigt  sein  sollte,  bei  aller  seiner  historischen  Wahrheit  im 
Allgemeinen  auch  das  innerste  Wesen  eines  jeden  seiner  komischen  Helden  mit  historischer 
Treue  auszudrucken),  so  bleibt  die  von  mir  nachgewiesene  a'ufsere  allein  übrig,  und  deren 
(irundc  lagen  nicht  nur  für  den  Dichter,  sundern  auch,  worauf  ea  hier  gar  aebr  ankommt, 
dem  Volke,  so,  offen  und  ansprechend  zu  Tage,  da/s  man  einen  subtiiero,  die  concretc  Ein- 
zelnheit nur  für  den  tiefern  Forscher  bezeichnenden,  schon  deswegen  nicht  suchen  darf, 
weil  ein  solcher  schwerlich  erkannt  und  verslanden  sein  würde.  Wo  ich  ührigens  die  von 
mir  angenommene  formelle  Ähnlichkeit  zwischen  Sokrates  und  den  Sophisten,  worüber 
u.a.  S.5  fg.,  S.7  fg.,  S.  11  fg.,  S.69.  der  Abhandlung  über  die  Wolken,  wie  ich  meine, 
zu  ihrer  Nachweisung  genug  bemerkt  ist,  nachher  wieder  geleugnet  habe,  wie  es  bei  Herrn 
Rötscher  S. 316  beifst,  ist  mir  salbst  in  der  Tbat  unbewuftt.  Denn  das  von  S.70  an 
gegen1  die  behauptete  wesentliche  Verwandtschaft  zwischen  denselben  Vorgetragne  kann 
doch  nicht  so  verstanden  werden.  —  Noch  mufs  ich  bemerken,' dafs,  wenn  der  Vorwurf 
des  verkannten  Zwecks  des  Dichters  der  Wolken  (&  331.)  gegen  mich  gerichtet  ist,'  schon 
S.30  und  S.79  meiner  Abhandhing  die  Widerlegung  dieses  Vorwurfs  enthalten,  welcher, 
nebst  den  damit  zusammenhangenden  MifsverstiiHl  nisten  meiner  Äufserun gen  lediglich  aus 
einer  nicht  gehörigen. Sondern  des  Zwecks  und  der  dramatischen  Form  der  Komödie  ent- 
sprungen ist.  Auch  finde  ich  durchaus  kein  Anzeichen,  auf  welches  sich  Hrn.  Hölschers 
Annahme  (S.348,  Anm.  und  S.358.),  dafs  der  Chor  bei  V.  1025  und  1457  seine  Maske  ab- 
werfe, gründen  könnte,  denn  die  Gedanken  dieser  Stellen  berechtigen  zu  solcher  Annahme 
noch  nicht.  Ihre  feuchte  Hülle  haben  die  Wolken  schon  vor  dem  Einschritt  in  die  Orcbes- 
tra  (V.325.)  abgeschüttelt  (V.287.),  und  erscheinen  dann  in  weiblicher  GcsUdt  (V.34üfg. 
3550.  «her  «ewif»  nicht  .ohne  MunblldhcLe  Andenlungen  der  WoUennaüir. 
Histor.  phäolog.  Klasse.  1827.  E 
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,Uw«  ßnreias  bei  »einer  Gesandtschaft  sei  Tisiaa  nach 

j  P  ■  th"  in»  «1»  Begleiter  angeseilt.  Allein  eine  gememaehaftliche 
G^ndslLhaft  Je«  Leontiner.  Gorgi..  mit -de«.  Syrakusaner  Tiri»  kann 
dTfetadUchenVerUltnis,«.  wegen,  in  welchem  die  J^-^ 

„„n  ae  Syrahuaner  Hülfe  suchten,  nicht  Statt  gefunden  ha- 

«nn  gleich  «-  derselben  TM»  gleichzeitig  mit  Gorgu»  »  A*engewe- 
iT.«m  m  .o  erriebt  sich  doch  daraus  ein  gana  andres  Verhüten» 
Z  Z^l  L  iZ».  *  <*»,  worin  Euelpide,  -  PeUtheUin»  m 
iL' nU  «eh«-    Die,  U  nehmlich  offenbar  ein  untergeordnet«,  auch 
d haftda.  des  Tisi»  «  Gorgi»  nicht  ausdrückend»,  wed  Jener,  adb* 
£ sLer  des  Korax  ('),  der  Lehrer  dea  Gorgi»  in  der  Beredsa-nk«  ge- 
Z~  war  (')•  Anden,  verhält  es  »ich  aber  mit  Polos  au»  Agngent,  der  eu, 
SSL  de.  Gorgia,  (<),  und  vielleicht  mit  ihm  nach f  A^n  gekomn™  «. 
wenn  nicht  mit  seinem  Meister  au»muH»,  doch  auf  jeden  Fall  wh >«,  «» 
gleiche,  Gewerb.  Griechenland  durchaog  ('),  ond  in  emer  dauentd« V« 
bindung  mit  ihm  gestanden  au  haben  schein,.    Wemg,  en,  .s«  er  auAjon 
Platon  dem  Gorgi»  in  dem  gleichnamigen  Dudog  o-V^^^tuO. 

einem  übergeordneten  Verbltanf.  .  ihm  da  ei.  J**»!^ 
fedoen  "ich,  aU  ein\ur  Zeit  jenes  Dialog,  an  und  für  „ch 
gebaKe"  »"«  behandelt,  ja  sogar  aufgeaogenQ,  oder, ^e^nKrndu 

(•)  Pausan.  VI,  17,5.  .  ,g 

.      («)  BonaniSyracusacilluslralac  n.p.™.  Bibl»th' *C'li'*\^xM 

,.  (')  Dieur  Meinung  iU  H.rdion  Afdm.  «fr  fy*c.  ^  /»wer.  f^^^J  Ob  er  TOn 
mgt  »uob  nur,  Gorai*»  tei.  »iwv,  weh*  rC».  TiT.'gt  »»ch  Alben  ff*0™  '^«desGor- 
Seitender  Syt^uiner,  w.elUrdion  annimmt, abgesandt  worden,  um  die  *uU  «  ^ 
güw.« «reitein,  bleibt  «weifelhaft,  *'«««  tWniM  weiterer ^^*f££  gcfmv 
den  kann,  dafs  zwischen  ihm  und  Gorgi »s  ein  Wetteifer  in  Oer  dctvu*. 
den,  abernicht,  dafs sich de»elhe ^öffanUiche,  politUche  Verh-lfk-e er.treckt U»  ^ 
C)  Heindorf  tu  PUt.  Phaedr.  %.  129.  Taylor  r...  Ar««e /r.110,  nol.U.  «  • 
...    O.aSVW.  Hcrnwg.  p.6'  bl  *■«  ~  M«^™"       2,TW  (  ' 

TP  Uttv&taV  VTCJTsil^tl  oiixrtSi.  ;  ,j 

I  (t)  Pkihstßuu.  Vit.  $oph.  I„13r/>.4a6.  Saidas  wc.  Umtot- 
C)  Püuo  Thcag.  p.\1A. 

(»)  Plato  Gorg.  $.38.  Ucimt.  Vergl.  Schleierm»eher  in  der  Einleitung  »• 

.  7  •- 
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Ton  solche«  Darstellungen  auch  de*  Piaton  rieh  ausdrücken,  komödtrt  (t\ 
Damit  stimmt  zusammen  die  Not«  des  alten  anonymen  Commentators  Von 
Aristoteles  Rhetorik ;(>>:  'O  n»«M^*d«Ä*  «OlV^  Hier  deutet 
wmt  augenscheinlich  auf  ein  abhängiges  Verhältnis  des  Polo«,  der  auch 
anderwärts  Tt^  MwwrruU*  genannt  wird  (*),  yoQ  Gorgias,  ähnlich  dem- 
eines  Famulus,  etwa  wie  Chai*phon  in  den  Wolken  *u  Sokrates,  in  den 
Thesmophonawsen  V.39fg,  der  auch  nicht,  ungebildete  Diener  des  Aga 
thon  zu  Diesem,  in  den  Acharnern  Kephisophon  zu  Euripides,  dessen  nft' 
er  dort  (V.395.  yergl.  V.  401.)  ausdrücklich  genannt  wird,  gestellt  ist,  und 
es  könnte  wohl  sein,  dafc  der  angeführte  Commentator  die  Bezeichnung  des 
Polos  als  wciis  des  Gorgias  auch  aus  einem  Komiker  geschöpft  hätte.  Fände 
sich  deswegen  in  den  Vögeln  nur  irgend  epe  nähere  Anspielung  auf  Polos, 
etwa  wie  die  de«  Herodiko.  (*):  AÄi  n         ,f,  oder  die  auf  Thrasvmachos 
in  den  .Wolken.(*),  *o  hätte  man  allen  Gruud  anzunehmen,  Euelpides  sei 
kein  Andrer,  als  der  Polos,  welchen  Aristophanes,  um  derentwillen,  was 
PaLth     aUCh  BOn8t  mH  Jmem  ^«nmettgehörigen  Gorgias  in  der  Rolle  des 
eistheteiros  liegt,  Diesem,  wie  Piaton  dem  Gorgias  selbst,  zugegeben  habe. 

^ tJ?  E^:\^  "M*  «*  <*»  Verhältnis  h*, 

Thukydides  (<)  sagt  ausdrücklich,  die  Jüngern  Leute  seien  für  das  sikelisohe 
linternehmen  enthusiasmirt  gewesen,  aus  Begierde  ferne  Länder  zu  sehn 
T  l  °™(^™$<».  «nd  wo  sonst  von  diesem  Unternehmen  die 

Kcoe  ist, di .wird  immer  der  Hoflnungen  gedacht,  durch  welche  die  Menge 
von  Alkabiades  dafür  begeistert  war  (>).    Dett  leichtgläubigen,  und  darum 

(')  Dionys.  Halic.  Ep.  ad  Pomp.  1, 12  und  da«,  Krüger. 
»k  sfSZT*  *  *  'A*'°r*Ti>~"  47,  14.   S.  *ber  die.  Scholle  Ge«! 

(')  Dionjrs.  Halic.  Judic.  de  l#sia  />.131. 
(*)  Aristoteles  Rhrtot.  II,  23,  29. 

Aug.  L.t.  Ze,t.  1827,  n.  llj>,  p.  m  »ermuth«,  derXoy.  **.  in  den  Wolken  nicht  getragen 

o!f  ;.lChAdam"1deMCn  über«chn  «u  d«  Menge  nicht  vertragen  haben  würde;  die. 

p»r»le  allem  für  Anstophane»  eigDe  Ma.kc. 

(•)  Thucyd.  VI,  24.  v 

iV^(  >  """"^  A'*-,12-  x«;  >.e'V0.c  rfrf^W  17.  T.V  « 

y»  *»y«Xu  j,,^  xlJi  83    ^ .-rfr  ^w  m.  „^„^  ^ 

iTITL  T*..wd  «I-  .^^»^.^Vo^«,  XUJ.2.  <*W 
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rS  Thoren,  achein,  der  Dichter  durch  den  Na- 

haben  andrucken  «nd  dadurch  die,e  R6B.  1,  dem,  «* 
"„  Ukibiade,  imPeiatbetairo.  liegt,  mehr  noch,  als  mU  dem,  wa.  Tom 
GorEteinihn.»!,  inVerbindung»«*ens»wollen.  Beiden  Begehungen  aber, 
«2d  der  de,  gelehrigen  Schüler,,  al.  auch  der  dea  gUubignach^deu 
polituchen  Anhang.,  ist  da,  Vcrhähnif,  de,  Bnelpde,  »1,  e,ne.  ^ 
Lnulu,,  und  die  ganae  Haltung  der  Rone,  Wlkommen 
wie  auch  die  Verwandlung  de,  PeWhcta.ro,  u>  eine  geachwamge  A« ( 


Charakter  dicer  dem  Alkibiad«  nachtretendet,  Menge, 


wie  auch  d,e  verwanotung  «hnattemde  Gan.  (V.  805.) 

und  des  Euelnidcs  in  eine  sudlerwch  gemalüte  «.nnamruuc  v  / 
lh  ihrer  Aufnahme  unter  die  Vögel  der  Re«keit  des  Ers  lern .ind 
der  Einfalt  des  Letttern,  in  der  politischen  nick  minder,  ab  in  der  sophi- 
stischen Beziehung  des  Einen  wie  des  Andern ,  völlig  angemessen. 

Diese  beiden  angeblichen  Auswanderer  wenden  sich  nun  an  den  Epop» 
oder  Wiedehopf.    Den  Scher,  des  Komikers  mit  dieser  Maske  ~  y«*?» 
kann  gleich  der  Ausruf  leiten ,  worin  bei  ihrem  Anblick  der  über  die  öene- 
derung  und  die  gewaltige  Haube  auf  dem  Kopfe  des  Epops  erstaunte ^uel- 
pid.sV.94.  ausbricht:  Tkiiripnr.  rk^«**^  ^tülche 
Lt,  wie  oft  sich  Aristophanes  über  die  grofsen  prahlenden  Helmbusch 
der  Feldherrn  und  andrer  Befehlshaber  im  Heere  aufhält,  erkennt  in  die 
ser  gewaltigen  Haube  ein  Zeichen,  dafs  die  Maske  des  Wiedel. opfs  von  ihm 
in  Beziehung  auf  einen  solchen  gewählt  sei.  Nun  macht  er  aber  Reinen per- 
sönlich so  oft  mit  seinem  ungeheuren  Strategenhclmbusche  läcnerlieiu 
als  den  auch  sonst,  weil  er  als  streitlustiger  Feldherr  der  Neigung  des im^ 
ters  für  den  Frieden  zuwider  war,  hart  von  ihm  mitgenommenen  (  ) 
machos.  Weshalb  Aristophanes  in  den  Vögeln  gerade  Diesen  besonders 
Auge  lassen  konnte,  ist  nicht  unklar,  weil  er  nchmlich,  nicht  minder  ie  - 
rig  und  waghalsig,  ab  Alkibiades,  gleich  in  dem  Beginn  des  s.kenscUen 
Feldzuges  ausgezeichnet  hervortrat,  da  er  nebst  Alkibiad^sjmdJ^^ 

(')  Bei  Lucian.  Ver.  Hist.  1,  29  ist  in  Ke^riv  i  Karree*  das  leUlc  ^J1^^ 
deswillen  nicht  tu  ändern,  veil  es  an  Aristophanes  Dichtung  sich  gut  ansen  »e  . 
Korono«  der  Sohn  der  Amsel  jetzt  in  NephclokuLLygia  regieren  soll.        n  , 

(*)  U.  o.  in  den  Acharnern  «Uein  V.567.  575.  585  fg.  965.  1074. 1104  fg- ll82* 

■(•yAekam.  270.  572  fg.  1069  fg.  1174fg.  Pac.  304  und  datu  die  "  ^ 
1270  fg.  «< 
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Strategen  in  demselben  erwählt  war(').  Ja  er  durfte  deswegen  beinah  in 
einer  Komödie,  welche  dies  Unternehmen  zum  Gegenstand  hatte,  nicht 
fehlen,  wie  auch  Nikias  in  ihr  nicht  übergangen,  obwohl  auf  ganz  andre 
Art  eingeflochten  ist.  Verstärkt  wird  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  die,  offen- 
bar einem  Feldherrn  geltende ,  Maske  auf  Lamachos  besonders  gemünzt 
sei,  durch  die  V.  103.  von  Euelpides  an  den  Epops  gerichtete  Frage:  Wo 
denn  seine  Federn  wären?  und  die  Antwort  darauf:  Er  maustere  jetzt, 
wie  alle  Vögel  des  Winters!  welche,  als  Anspielung  auf  Lamachos  genom- 
men, eist  vollkommen  verständlich  sind.  Die  Antwort  versetzt  komisch 
in  die  wirkliche  Zeit,  worin  die  Vögel  gegeben  wurden,  nehmlich  an  den 
grofsen  Dionysien  gegen  das  Ende  des  Winters,  ganz  so,  wie  in  den  Thes- 
mophoriazusen  V.  1 .  und  67.  geschieht.  Der  Sinn  des  Mausterns  (irr«f  o$vnv) 
erklärt  sich  aber  bald  aus  V.  284 fg.,  wo  der  ebenfalls  mausterude  jüngere 
Epops  geradezu  in  Beziehung  auf  Kallias  gesetzt  wird,  welchem  die  Syko- 
phanten  und  Weiber  die  Federn  ausrupften.  Nun  aber  war  Lamachos  in 
schlechten  Umständen,  die  sich  vornehmlich  bei  Übernahme  einer  Strategie 
offen  äufserten.  Plutarch  (2)  berichtet  von  ihm,  er  sei  so  dürftig  gewesen, 
dafs  er  bei  jeder  Strategie  dem  Volke  eine  kleine  Summe  zu  seiner  Beklei- 
dung (de  foSiTctc  neu  itp\TCi$af  iavr$)  berechnete.  Aus  der  Verbindung  mit 
dem  sikelischen  Feldzuge,  worin  Plutarch  dies  anmerkt,  ist  zu  schlie&en, 
Lamachos  habe  es  bei  der  ihm  übertragenen  Strategie  in  demselben  nicht 
anders  gemacht,  und  so  ergiebt  sich  eine  sehr  nahe  liegende  Veranlassung  zu 
einer  Anspielung  auf  seine  Umstände  durch  das  Maustern  des  ältern  Epops, 
welche  den  Athcniensern  nicht  unverständlich  sein  konnte,  da  sie,  mit  Ari- 
stophanes  Manier  bekannt,  schon  in  dem  Wiedehopf  mit  dem  grofsen  Kopf- 
busche gleich  den  satirisirten  Strategen  erkennen  mußten  und  Lamachos 
übriges  Verhältnifi  ihnen  offen  vor  Augen  lag.  Denn  auch  in  der  Lage  war 
er  gewifs  oft  gewesen,  wovon  V.  114  fg.  Euelpides  dem  Epops  das  Com- 
pliment  macht,  als  Mensch  Geld  geborgt  zu  haben,  wie  die  Beiden,  und 
nicht  bezahlt  zu  haben,  wie  sie.  Dies  geht  aufs  Bestimmteste  ausV.  616  fg. 
der  Acharner  hervor,  wo  vom  Lamachos  namentlich  gesagt  wird,  wegen 


(')  Plutarch.  AlciA.  18. 
urfitv  r,TTov  tlvca  tqC  ' AXtttßiA&cu  Siäwujos  «flu  <pi>.e*»'»'8vi'C<  iv  re7«  ayZn. 

(*)  Ptuuwch.  Nie.  15.  Yergl.  Akt*.  21  fin.  Periton.  su  AeUan.  II,  43. 
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wegen  rückständiger  Beiträge  eu  Schmausen  und  wegen  Schulden  hätten 
ihm  noch  neulich  alle  seine  Freunde,  wie  wenn  man  Abends  ein  Nachtge- 
schirr ausgiefse,  das:  Drücke  dich!  (££i<rr«,  eigentlich  cede  bonis)  zugerufen. 
Auch  was  gleich  V.  1 17  fg.  der  Vögel  an  jene  Anspielung  sich  schliefst,  der  Ep- 
ops  sei  als  Vogel  über  Land  und  Meer  geflogen,  gewinnt  eine  bestimmtere 
Beziehung  auf  Lamachos  als  Strategen  aus  V.  601  fg.  der  Acharner,  wo  Die- 
ser, damals  noch  um  elf  Jahre  jünger,  ausdrücklich  mit  unter  die  hin  und  her 
laufenden  und  bald  hie  bald  da  kurzen  Kriegsdienst  thuenden  jungen  Män- 
ner, welche  in  den  Fröschen  V.  1014  oWjj<urixoXiT<u  heifsen,  gerechnet 
wird.  Bei  so  gehäuften  Anspielungen  war  der  Gedanke  des  Dichters  an  La- 
machos bei  der  Maske  des  Wiedehopfs  wohl  nicht  zu  verkennen ,  ja  viel- 
mehr diese  Maske  diente  dazu,  ihn  auszudrücken,  und  der  des  Lamachos 
selbst  bedurfte  es  dazu  nicht  (<).  Bei  dem  Epops  in  dieser  Beziehung 
ist  auch  die  Erinnerung  an  die  grofse  sikelische  Armade,  welche  schon 
Wieland(3)  in  der  Meldung  der  beiden  Ankömmlinge  bei  ihm  V.  108.  als 
herkommend  aus  der  Stadt,  yon  wo  die  schönen  Trieren  sind,  gesehn  hat, 
passend  angebracht.  Übrigens  dient  diese  Person  in  der  Handlung  nur, 
die  Fremden  so  bei  den  Vögein  einzuführen  und  mit  ihnen  zu  vermitteln , 

«  

(')  Dafs  man  auf  »er  dem  Namen  und  der  Maske  noch  auf  andre  innere  Erkennungs- 
zeichen der  komischen  Personen  sah,  geht  aus  folgender  Stelle  des  Arislides  pro  quatuorv. 
Opp.U,  p.  123  hervor:  *A  yaf  rv  SibarxtK  rar  )Jyw,  TttCra  iirl  r£v  tfytuv  txtivor  St!£at  ir^ert- 
fo?  <paivrrai,  t?rr'  tl  wjSif  «fOT»$>j*«K,  a>X'  iv  rov'r«?  fWt}f  ,  wüt  Tic  to>  tlftv  Im  tSv  ttfruivw* 
riv  ntfixXia,  £mf  rovt  ovo  t3»  yviifiTnän^  iV  tä  Of«W*i,  wozu  der  Scholiast  bei  Fronte 
mel  ^».169  die  yttufiritecra  gewifs  unrichtig  Ton  den  Erkennungszeichen  ausgesetzter  Kinder 
in  den  Komödien  deutet,  da  oi  ane  r-Zv  yv^iT^är^v  doch  wohl  nur  solche  Personen  sein 
können,  die  weder  Ivo^arn  noch  «vW^a-iuV»*  vorgestellt,  aber  doch  durch  andre  Zeichen 
and  die  Rolle  selbst  kenntlich  waren.  So  gehörte  der  TfemXurnee,  auf  welchen  ich  in  dar 
Abhandlung  über  die  Wolken  S.35  nur  die  Anspielung  bemerkt,  gewifs  mit  unter  die  y**. 
pTnara  des  Alkibiades  in  der  Rolle  des  Pbcidippides,  wo  aber  doch  wahrscheinlich  auch 
noch  ähnliche  Maskirung  hinzukam.  Dafs  er  es  that  erhellt  mir  nun  bestimmt  aus  V.872  fg., 
wo  Sokrates  sich  darüber  aufhält,  dafs  Jener  daa  ngiftmo  so  albern  und  mit  mattgcöffnelen 
Lippen  ausgesprochen  habe.  Ernetti  wendet  hier  auf  das  yt&jnv  bitfö-j^tÖTtv  Suidas 
Glosse:  Xski)  hn^rxöra-  xtyaXtttnüva ,  et  owtorfamtlvu,  ganz  richtig  an,  und  man  ver- 
steht den  Spott  ganz,  nur  wenn  man  an  eine  ähnliche  lallende  Aussprache  des  xfiuato,  wie 
die  des  Ökijicc  und  xc^oxes  in  den  Wespen,  denkt.  Die  yavvwTi?  avcrnttrir^'a  kann  im  Ge- 
gensatze tu  den  yjtkur,*  $ii$vt*oth.  nur  von  dem  weiten  Maulaufreifsen  der  Überredungs- 
kunst verstanden  werden. 

H  Zu  der  Übersetzung  der  Vögel  im  Attischen  Museum  Th.I,  H.3,  S.66. 
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wie  gewöhnlich  Gesandt«  und  andre  Fremde  mit  dem  Volke  durch  einen 
irqotevot  vermittelt  wurden ,  und  nachdem  er  diese  Dienste  geleistet  wird  er 
(V.  837.)  sehr  schickhch  fortgesandt,  um  hei  der  Mauer  die  Aufsicht  zu 
fuhren,  wie  auch  Lamachos  mit  der  Flotte  abgegangen  war. 

In  die  Meldung  der  beiden  Fremden  bei  ihm  hat  Aristophanes  schon 
ein  ihr  sophistisches  Thun  und  Treiben  ankündigendes  Merkmaal  gelegt. 
Der  Diener  des  Epops,  Trochflos,  ruft  erschrocken  bei  ihrem  Anblick 
V.  62:  Weh  mir  Armen,  das  sind  Vogelsteller!  Und  Euelpides,  darauf 
erwiedernd:  Da(s  du  auch  ein  so  hartes,  und  nicht  ein  schöneres,  Wort 
sprichst!  giebt  zu  erkennen,  dafs  ihm  jener  Name  unangenehm  ist,  und  er 
einen  andern  lieber  gehört  hätte.  Nun  wird  die  Amsigkeit  der  Sophisten, 
vornehme  und  reiche  junge  Leute  zu  körnen,  nach  einem  von  Liebes-  und 
Freundschafts -Anlockungen  häufig  vorkommenden  Bilde  (*),  mit  einer  Jagd 
oftmals  verglichen.  Piaton  (2)  führt  diese  Vergleichung  am  vollständigsten 
durch,  und  erklärt  die  Sophistik  als  ij  rr/jna  ommwthök,  %ufstfr<>«fc,  xnrnKijf, 
Stfgcvrixtjc,  £wodv)£ia«,  Tn£oSv)(>tat ,  %tQ9,cuae,  ^/Jie^odimtxjj«,  &v&QU)iro3nQUM,  i&to- 
Bviquk,  fJurSaQVMW,  voyL&fMTQTruüvKrfi,  &£eT<uoWru»if,  "**"  xfawuw  tuu  eVocfav 
fffto\un\  Svifa,  und  vom  Prodikos  heifst  es  (3):  'A.*rx,v$v$  $  ourts  reiie  «Jirafo*- 
hats  im  rtwv  koi  rovt  bi  rwv  ßaStwv  c'kuiv,  w  xal  irqo£ivovt  KwrijrSai  toutjjs  -njf 
tyac.  Hieraus  sieht  man,  was  der  Name  tytSoSriQa.  sagen  will,  und  warum 
Euelpides  ihn  nicht  gern  hört,  dem  selbst  ro^irra  lieber  gewesen  wäre.  Es 
erhellt  ferner,  wie  charakteristisch  und  passend  die  üppigen,  auf  Schmau- 
sereien und  Knabenliebe  gerichteten  Wünsche  sind,  deren  Befriedigung 
Euelpides  und  Peisthetairos  V.  128-142.  in  der  Stadt  suchen,  wo  sie  am 
liebsten  wohnen  möchten.  In  der  letztern  Stelle  (V.  139.)  nennt  Peisthe- 
tairos sich  selbst  XtiA/3ww*k.   Die  Ausleger  sind  über  die  Bedeutung  dieses 

(*)  S.  u.  a.  Plutarch.  Alcib.  4  und  6.  Athen.  V,  />.219,  d  und /,  ron  Sokratea  und 
Alkibiade*.  Xenoph.  Mem.  I,  2,  24,  II,  6,  8.  Schneider  cu  Xenoph.  ConwV.  IV,  63. 

(J)  Plat.  Sophist.  §.14  fg.  «möglich  §.17.  Heind. 

(»)  Philostrat.  Fit.  Soph.  I,  1,  12,  p.m.  Ahnlich  Tom  Anthenion  oder  Arulion 
bei  Athen.  V,  />.2H,  f.  Ujes  ro  irmpirrntiv  £jurjTt,  yttiftoua  r/oXamxtx  Sijfrvw»'.  Vom 
Pythagoru  gebraucht  die«  Bild  Timon  »on  Phlius  bei  Plutarch.  Numac.8.  Vom  Sokrate* 
Liborius  Socr.  apol.  Op.  III,  p.  40,  19  Beisie.  '0*u>e  fr™  ('A*vr<w)  «vre,  <f>ny«>  M*" 
revr«Vo>«*,  S^,J„„  Ü  ,,„'t>,t«.  Vergl.  übrigen»  Cresollius  Theatr.  rhet.  IV,  10. 
p.  429  fg. 
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„if,  nnd  haben  dabei  an  einen  Wahrsager  gedacht,  welcher 
Namens  ungewüs  und  haben  ^     ^  ^  ^ 

die  athemensische  Expcdiüon  nac  .  f        auf  ^  Umtricbe  der 

rÄLtr^ffSÄÄ  -  -  *-  r eolche 

Z^e^le  die.«  Stelle  und  als  Pradicat  dea  Peistheuuros  un- 
m  den.  Z""™»"^  Aristophanes  nicht  vergessen  hat,  an. 

^      oT2'0ff"nl  nnd  Treffend  darüber  anzubringen.  Wenn 
lT*e  n  dT^Te  Z  Peisthetairos  gehüllten  Personen  durch  die- 
™ „Iht   ,o  versteht  man  alabald,  dafs  ea  ein  gemachter 
£LÄ  Heutig  dnreh  5  ^  erkUrt,  und^t 

^em  der  Komiker  den  durch  «eine  Beredsamkeit  in  gana  Gnech  nUnd, 
St  Amin  ihrem  MHtelp»»cte,  inaonderheit,  durch  , eine 

PnmWorträje  mit  dem  grS&ten  Glan*  umgebnen  Sophitfe»  nicht 
TZ  d^  2-  Glanz  Uebenden,  Dem^oge»,  zu  erkennen  geben 
Tut  tt  Z  eto  der  Rolle  dea  PeutheUiro.  in  allen  Beziehungen 
I^e.  Be^rt,  wie  .ich  ans  der  ErklSmug  der  Sch>»<s.ce»e  de. 

^^^ÄÄB  die  Voruefllichkeit  de.  grofsen  Preetz 
„in   in  welchem  das  Beispiel  TO»  dem  den  Athcniensem  dnreh  e.ne  Sperre 
Tr'«  zu  wehrenden  Durchzuge  zu  Unde  (V.  .88  fg.)  -  »  !-»- 
der  cLheint,  wenn  man  .ich  eine  Abaperrnng  Andrer  zur  See  ab  das  Em- 
'XeT  nüber,  und  zugleich  an  ein  »»freundliche.  Verhältnif.  zw.,chen 
S«  und  Atheniensern  zur  Zeit  der  Vogel  denk,,  und  wonn  da, 
V  !92  Von  der  Abgabe,  welche  die  Götter  den  Vögeln  von  allen  Opfern 
der  Menschen  entrichten  .ollen,  gebrauchte  Wort  fij«  deutlich  aozeig., 
w»  da  eigentlich  gemeint  wird  überall  in  die«m  Drama,  wo  von  diese» 
Opfern  und  GabenV)  die  Red«  i...   Epop,  entschliefet  a.ch  auci  gl  .ch 
fV  198.1  die  Stadt  mit  Peisthetairoa  zu  atiften,  wenn  es,  ganz  nach  athe- 
nienaiseher  Verfassung,  der  geamunten  Vögelschaft  so  beliebe  Anstopha- 
»es  lä&t  darauf  den  Peisthetairos  fragen:  Wer  de»»  de»  Vögeln  die  Angele- 
ge»heit  vortrage»  werde?  um  in  der  Aotwort  darauf  (V.  201  fg.):  Er  selbst, 

(')  P*»rd..  Sic.  23.  &ao(.  ArU.oph.  .»  J*w.  1031.  V«6l.  SM  .»  PU^r. 
p.63  und  Meinehe  Quaesl.  scen.  1,  p.59. 
(«)  Vergl.  Fesp.  669  fg. 
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Epops  werde  dies  thun,  denn  die  Vögel  verständen  seine  Sprache,  den 
Spott  über  die  Empfänglichkeit  der  Athenienser,  welche  vorher  Bar- 
baren gewesen  —  im  Gegensatz  womit  Gorgias  nachher  (V.  1700.)  ein  Bar- 
bar genannt  wird  —  für  die  fremde  Sophistik,  die  sie  menschliche  Rede 
gelehrt,  anbringen  zu  können;  und  daüs  Epops  sich  selbst  und  seiner  langen 
Gemeinschaft  mit  den  Vögeln  dies  Verdienst  zuschreibt,  ist  nur  ironische 
Umkehrung  des  Verhältnisses  gegen  den  in  der  Person  des  Peisthetairos 
steckenden  Sophisten. 

Die  Gemeinde  wird  also  von  ihm  berufen,  wie  das  attische  Volk  nach 
seinen  Demen,  die  Bewohner  der  Ebnen  (irtSiaiu)  (l)  und  unter  diesen 
die  Feld-  und  Gartenbauer  (V.  230-239.)  wie  die  Ansiedler  der  Wiesen- 
gründe (V.  244-249.),  die  Bewohner  der  Höhen  (eVaxoMi  V.  240.)  und  die 
seefahrenden  Küstenbewohner  (to^oXi«  V.  260  fg.),  und  die  Vögel  kommen 
erst  einzeln,  dann  den  Chor  bildend  im  Zuge  (V.  295-304.),  wie  das  Volk 
in  Athen,  zusammen  zu  der  Ekklesia  (2).  Von  eigner  Bedeutung  ist  hiebei  das 
Vorführen  des  zweiten  Epops  ab  des  Kalliaa  unter  den  Vögeln  (V.234fg.), 
weil  er  maustere,  gleich  diesem,  der  da  als  ein  vornehmer  und  reicher  junger 
Mann  von  den  Sykophanten  gerupft  werde.  Denn  unter  den  Sykophanten 
sind  hier  Sophisten  und  ähnliche  Gesellen  zu  verstehn,  denen  V.  1694  fg. 
Gorgias  namentlich  zugezählt  wird,  und  die,  wie  oben  bemerkt  worden, 
solchen  reichen  und  vornehmen  jungen  Männern  nachstellten.  Auch  den 
sehr  reichen  Kallias,  dieses  Namens  den  dritten  in  seinem  Geschlecht,  der  zur 
Zeit  der  Vögel  noch  jung  gewesen  sein  mufs  (3),  hatten  sie  gefangen,  koste- 
ten ihn  viel  Geld  (*)  und  gehörten  mit  zu  der  ihn  umgebenden  Gesellschaft 


(«)  Herodot.  1, 59.  Plularch.  So  Ion.  13. 

(*}  Die  Erklärung,  welche  hier  V.292  vom  Kopfbuache  dieser  Vögel,  mit  einem 
WorUpiele  in  dem  xitpos,  gegeben  wird,  sie  trägen  ihn,  wie  die  Karier  der  Sicherheit 
wegen  auf  Anhöhen  (»Vi  lifmv)  wohnten,  auch  Mir  Sicherheit,  »poltet  über  diesen  kriege» 
rieben  Schmuck  ala  unnüta  und  drückt  ironiach  dasaelbe  aus,  was  Aiachyloi  Sept.  c  Theb. 
383  ernilhaft  sagt:  A«>m  Ü  mÜ^  r  »J  *«,«,:r'  i*v  tofie. 

(»)  Denn  er  lebte  und  war  in  Staattgeachiften  thätig  noch  Ol.  102, 2.  Xenoph.  Hei' 
lert.  VI,  33,  fg. 

O  Xenoph.  Conv.  1,5.  Heindorf  su  Plat.  Theaet.  §.57.  und  die  übrigen  Stellen 
bei  Meineke  Quaett.  Seen.  hp.5l  fg.,  wo  ausführlich  und  genau  ron  diesem  KaUU»  ge- 
lisndelt  wird. 

Histor.  philolog.  Klosse.  1827.  F 
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von  Schmeichlern  und  Parasiten,  welche  Eupolis  in  seinen  Keto£i  lächerlich 
gemacht  hat  (' ),  und  von  welcher  ich  glauben  möchte,  dafs  sie  auch  Aristo- 
phanes  den  Stoff  zu  seinen  Tayuvtrrcut  gegeben  habe.  Toyuwrai'sind  nehm- 
lieh  dieselben,  die  in  einem' dem  Eupolis  gehörenden  Fragmente  (2)  ei  xtf 
rayt\vov  xai  per*  oqiptcv  fkoi,  Schüssel-  und  Tafelfreunde  genannt  werden,  also 
xc/axec.  DaCs  in  dem  Drama  geschmauset  wurde,  geht  aus  den  Fragmenten 
deutlich  hervor,  und  in  einem  derselben  raachen  augenscheinlich  die  Para- 
siten sich  fertig,  ein  Lied  zum  Preise  ihres  Patrons  anzustimmen  (3).  Dafs 
KalHas  dieser  war,  ist  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  sonst  Keiner  sich  da- 
mals so  sehr  als  Patron  von  Schmarotzern  auszeichnete  (•*).  Wie  dem  aber 
auch  sei,  sehr  verwandt  ist  er  dem  Vorstellungskreise  unsers  Drama  als  ein 
in  den  Schlingen  der  sophistischen  Vogelsteller  gehaltener  und  nach  der 
Möglichkeit  Federn  darin  lassender  Vogel,  der  noch  dazu  mit  launiger  Iro- 
nie dem  Reprisentanten  der  Sophistik,  dem  Peisthetairos  selbst,  vorge- 
führt wird. 

Die  Anmeldung  der  von  den  Menschen  angekommenen  feinen 
Redekünstler  durch  Peisthetairos  —  in  welcher  der  von  ihrem  Anschlage 
gebrauchte  Ausdruck  *qsu,vov  T^ay^arec  vtXwp'ov  (V.  321 .)  der  von  Alkibiades 
ausgegangnen  Ansicht  und  Bezeichnung  des  Zuges  nach  Sikelien,  als  der 
apffl  des  ganzen  Unternehmens  (s),  genau  entspricht  —  macht  auf  die  Vögel 
den  ungünstigsten  Eindruck.  Jene  für  Vogelsteller  haltend  (6),  werden  sie 
von  Mifstrauen  gegen  sie  ergriffen,  als  gegen  ein  seit  es  entstand  ihnen  feind- 

 , — ,  ;  —  — - 

(')  Meinekca.  a.  O.,  auch  Lucas  CraliauA  et.  Eupolis  pA02f^. 

(*)  Bei  Plutarch  de  discr.  am.  et  adul.  />.  188.  Wyltenb.  Meineke  a.  a.  O.  spricht 

die*  Fragment  mit  Tieler  Wahrscheinlichkeit  den  Kö\a£t  zu. 

C)  Athen.  X\,p.  677,  c. 
'  T,'  oZv  —  XWV  tyjfi,  Xmmi^  >«3*u- 

(ir*  vrSfjuatta  Xttßivrti,  mnetf  ci  yafol, 

Der  Patron  eine«  Parwikm,  gewöhnlich  o  i  «»mW,  heif«  auch  wohl  i  St«™* 

u.a.  im  Fragment  des  Krohylo«  hei  Athen.  VI, f. 248,  b,  wie  bei  den  Römern  dominus 
und  gar  rex.   Tereni.  Eunuch.  III,  2,  43.   Taubmann  iu  Plaut.  Captiv.  I,  1,  24. 

O  Heraclides  Ponticus  bei  Athen.  XII,  ^».537,  b.  IUTo«  7«^  ov  ueihaam,  j  ti  n?.fj3o9 
ev%  inupn,  xtf)  fror;  *<*a«  S*  IStträuao        Cwtjtmfa  HtTvor; 

(')  Plutarch.  Alcib.  17.  >  , 

(*)  Schal,  zu  V.320.  'T«o*rn.'evri  yif  nCreCe  «um  opnSt&ija*. 
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UcUes  Geschlecht  (V,  334%.  369  %.),  und  sie  widersetzen  sich  ihrer  Zu. 
lassung  mit  der  gröfsten  Hitze,  ja  rüsten  sich  sogar  zu  ihrer  Vernichtung. 
Durch  diese  Entrüstung  der  Vögel  wird  vom  Dichter  der  natürliche,  gesunde, 
der  Sophistik  und  ihren  Umtrieben  widerstrebende  und  dagegen  mißtraui- 
sche Sinn  des  Volks  gut  ausgedrückt.  Wenn  Jene  dagegen  sich  mit  Küchen- 
geschirren bewaffnen,  welche  den  Vögeln  als  solchen  furchtbar  sein  mufsten, 
und  dabei  PeUthetairos  dem  Eoelpides  auf  die  Frage  (V.  368):  Wozu  ihnen 
denn  die  Töpfe  nützen  sollten?  antwortet:  Die,  auch  unter  den  Vögeln 
befindliche  (V.  301.),  Eule  würde  sie  nicht  angreifen!  so  ist  die  Erklärung, 
welche,  dem  Scholiasten  zufolge,  Euphronios  hievon  gab:  Weil  nehmlicb 
die  Beiden  selbst  Athenienser  wären !  gewifs  nicht  die  richtige.  Vielmehr 
kann  der  Grund  nur  in  den  irdenen  %vrptK  liegen,  welche,  wie  alles  irdene 
Geschirr,  bekanntlich  in  Athen  besonders  gut,  vornehmlich  von  der  Kolia- 
dischen  Töpfererde  ('),  gearbeitet,  der  Athene  selbst  als  ihre  Erfindung 
zugeschrieben  (2),  und  häufig  auf  atheniensischen  Drachmen,  und  Tetra- 
drachmen, liegend  mit  einer  auf  ihnen  stehenden  Eule,  ausgeprägt  wurden, 
wo  sie  jedoch  wohl  nicht,  wie  Corsini  (3)  annimmt,  das  attische  Fabricaf 
allein,  sondern  vielmehr  die  Gefafse  bezeichnen  sollen,  welche  mit  Öl  ge- 
füllt die  Sieger  an  den  Panathenaien  als  Preis  erhielten  (*).  Zu  den  Töpfen 
steht  also  die  Eule  in  der  engsten  Beziehung,  und  um  sie  zu  schonen,  meint 


(')  Plularch.  de  audil.  Opp.SW,  pAkl.  Hutten.  Alhen.^\,p.k&2,b. 
(")  S.  die  Stellen  bei  Dissen  tu  Pindar.  Nem.  X,  67. 
(»)  Corsini  Fast.  Atl.U,  p.  235  fg. 

(*)  Schot,  tu  Nubh.  1005.  Schot.  Sophocl.  tu  Oed.  Colon.  701.  Schot,  und  Dissen 
tu  Pindar.i.i.O.  Meursius  Panath.  c.  11.  Solche  Gefafse  kommen  vor  bei  Böckh  Cörp. 
Inscr.  X.  33.  234  und  242.  Ein  Ölgeftfc  sah  in  der  Vase  auf  den  Mfintcn  schon  Eckhel 
Doctr.  numiWi.  Fol.  I,  P.2,  p.2\2.  Et  schwonkt  aber  in  seiner  Meinung,  und  glaubt, 
es  kernte  sich,  das  Gf  fifs  auch .  auf  das  Fest  der  Choen  besogen  haben.  Allein  bei  diesem 
Feste  konnte,  wie  mein  geehrter  Freund  und  College  Hr.  U  hden  bemerkt,  nur  Ton  Wcin- 
gefafsen  die  Rede  sein,  und  der  yoCt  lialte  gewifs  eine  andre  Form,  als  die  auf  den  Münzen 
abgebildete  Vase.  Als  die  panathenaiischen  Öl  gefafse  gedacht,  vereinigt  dies  Emblem  mit 
der  Eule  xusamuien  alles,  was  es  nur  für  Athen  Bezeichnendes  geben  kann,  die  gemein- 
schaftliche Hinweisung  auf  seine  SchttltgoUheit  in  dem  ihr  gewethelen  Vogel,  in  der  Er- 
innerung an  das  ihr  heilige  Fest  durch  das  tob  ihr  erfundne  Gefids,  welches  das,  für  Athen 
in  Hinsicht  auf  die  Gymnastik,  wie  auf  dWubrige-Bedorfnifs,  wichtige,  Prodoet  des  von 
ihr  dem  Lande  geschenkten  und,  ihr  heiligen  Baumes  enthalt,  und  selbst  ein  Erteugnifs  de* 
attischen  Bodens  und  attischen  Kunstfleifses  ist. 
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Peisthetairos,  werde  sie  dieselben  nicht  angreifen,  wogegen  die  Vögel  nach- 
her (V.  365.)  ermuntert  werden,  den  Topf  zu  allererst  zu  zertrümmern. 

Der  sonderbare  pfiffige  Einfall,  sich  mit  dem  Küchengeräth  zu  waff- 
nen  und  zu  vertheidigen,  giebt  dem  Dichter  Veranlassung,  den  Peisthetairos 
durch  Euelpides  V.  362.  persiflirend  loben  zu  lassen  über  die  Schlauheit 
und  das  Feldherrntalent,  womit  er  dies  erfunden.  Nun,  sagt  dieser,  über- 
triffst du  den  Nikias  an  Künsten  (^iij%<walc)!  Man  erklärt  hier  insgemein 
die  fjufx/tvai  von  den  Belagerangsmaschinen,  durch  deren  sinnreiche  Erfin- 
dung und  glücklichen  Gebrauch  Nikias  bei  yerschiednen  Gelegenheiten  sich 
ausgezeichnet  hatte;  und  dagegen  ist  auch  nichts  zu  erinnern.  Wenn  aber 
schon  zuerst  in  Peisthetairos  nicht  das  Strategische  allein,  sondern  auch  die 
sophistische  Klugheit  (« <ro^>wr«tT*)  gerühmt  ist,  so  läfst  sich  wohl  denken, 
dafs  unter  den  ßtrxjtuate,  worin  er  den  Nikias  übertreffe,  noch  andre  Künste, 
als  kriegerische,  zu  verstehn  sind.  Nun  war  Nikias,  wie  überhaupt  der 
stärkste  politische  Gegner  des  Alkibiades  ('),  so  auch  der  bedeutendste 
Widersacher  der  sikclischcn  Unternehmung,  und  nicht,  wie  der  durch  Jenen 
bethörte  Haufe,  in  eitler  Hoffnung  von  derselben  verloren  (J),  aber  von  den 
entgegenwirkenden  Ränken  und  dem  Ehrgeiz  des  Alkibiades  in  der  That 
schon  besiegt,  noch  ehe  einmal  in  der  Volksversammlung  über  die  Sache 
entschieden  wurde  (3).  Diese  Kunstgriffe  und  Intriguen,  durch  welche  Alki- 
biades für  sein  Project  zu  gewinnen  und  es  gegen  den  schlichten  antisophi- 
stischen Nikias  zu  behaupten  wufste,  sind  hauptsächlich  unter  jenen  (Mrx/t- 
vtut  gemeint,  und  es  ist  recht  bedeutend,  dafs  der  hoffnungsvolle  Euelpides 
gerade  an  dieser  Stelle,  noch  ehe  sein  Meister  zum  Vortrage  gelangt  ist, 
sich  so  herzlich  darüber  freut,  dafs  dieser  nunmehr  den  Nikias  in  jenen  Kün- 
sten überbiete.  In  Beziehung  auf  den  Doppelsinn  des  fur/js.vak  kann  V.  478. 
der  Wolken  verglichen  werden,  wo  Sokrates  die  neuen  Kunstgriffe,  die  er 
bei  der  Unterweisung  des  Strepsiades  anzuwenden  gedenke ,  xatvck  \nfxp*us 
nennt,  welche  Dieser  darauf  für  Belagcrungsmaschinen  nimmt.  Durch  das  von 

(')  ThucpL  VI,  15.  'AW^&i*  i  Ktotwv  ßov^os  rf  w  N«A»  irawCj&a,.  &,  «oi 
Mt  Ta&Xa  Otaipapos  ra  xtXtitun. 

(«)  Plutarch.  Nie.  14.  tiuäau  pfr'  C*'  iX««,*  twafSi^a  *.  r.  X. 

(»)  Piutareh.  Nie.  12.   'O  yoCV  N*Ä»9  i-  AÄjtcWw  irrüro  ifV  ßo-^t  *AX*,j3«^v 

^ClUUiVSl'.  ,1«. 
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dem  Standpuncte  des  Dichters  aas  ironisch  erscheinende,  Lob  des  Euelpides 
ist  aber  der  in  Peisthetairos  personifizirte  Charakter  von  allen  Seiten,  von  der 
sophistischen,  wie  von  der  politischen  und  strategischen,  getroffen,  und 
zugleich  sehr  geschickt  Nikias  als  sein  und  des  komödirten  Unternehmens 
Gegner  zum  Vorschein  gebracht  worden.  Als  solcher  durfte  dieser  nicht 
fehlen,  er  konnte  aber,  da  Aristophanes  das  Project  durch  seine  ironische 
Durchführung  satirisirt,  und  sich  in  dessen  Auffassung  schon  auf  der  Seite 
des  Nikias  hält,  am  leichtesten  hinein  verflochten  und  sein  negatives  Einwir- 
ken am  leisesten  angedeutet  werden.  Wir  werden  indcfs  sehn,  wie  dies 
noch  weiter  geschehn  ist,  und  überhaupt  der  von  Nikias  persönlicher  An- 
sieht  des  Unternehmens  ausgehende  Faden  sich  fortspinnt. 

Die  Vögel  werden  im  Augenblicke  des  Angriffs  angehalten  durch  die 
Vorstellung  des  Epops  (V.  368.),  die  Fremden  hätten  sie  ja  nicht  beleidigt, 
und  wären  auch  Verwandte  (£uryiv&)  und  Stammgenossen  seines  Weibes. 
Dies  versteht  man  einseitig,  wenn  man  sich  blofs  am  Aufsem  der  Einklei- 
dung hält,  und  nur  daran  denkt,  dafs  die  Gattin  des  Epops,  Prokne,  Athe- 
nienserin  gewesen,  sich  aber  nicht  auch  erinnert,  dafs  die  Leontiner,  welche 
den  ersten  Zug  nach  Sikelien  veranlafst  und  auf  den  zweiten  Einflufs  hatten, 
Verwandte  (w/ytvue  s.  oben.)  der  Athenienser  waren,  und  ihre  Gesuche 
um  Hülfe  mit  dieser  Verwandtschaft  unterstützten.  Hierauf,  und  somit  auf 
das  Leontinische  in  der  Person  des  Peisthetairos,  liegt  also  eine  nicht  zu 
übersehende  Anspielung  in  der  Bezeichnung  der  Fremden  als  Verwandten 
der  Athenienserin  Prokne. 

Als  nachher  die  Vögel  von  dem  in  ihrer  Behandlung  gut  demagogisch 
gewandten  Epops  durch  einen,  auch  ihnen  mit  ihrem  Verstände  (ei  <ro<f>oi 
V.  375.)  schmeichelnden,  Gemeinspruch  gleich  so  weit  beruhigt  werden,  dafs 
sie  vom  Angriffe  abstehn,  und  wenigstens  dem  Epops  erst  Gehör  geben 
wollen  (V.381.),  ist  es  wieder  beachtungswerth,  dafs  die  Beiden  nach  Peist- 
hetairos Anordnung  (V.  386  fg.)  sich  hinter  ihr  Küchengeräth,  wie  in  ihr 
Lager,  zurückziehn,  und,  den  Bratspiefs  in  der  Hand,  wachsam  einhergehn, 
immer  an  der  Topfspitze  vorbei  auf  die  Vögel  hinschauend.  Mir  scheint  dies 
ein  parasitischen  Sophisten  ganz  angemessener  Zug,  für  welche  Vögel  ein 
leckeres  Gericht  und  der  Topfein  wichtiges  Geräth  und  Wahrzeichen  war, 
wie  u.  a.  für  den  mit  zu  ihnen  gezählten  Chairephon,  der,  nach  dem  Komi- 
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f     MnrMM  An  aufzupassen  pflegte  da,  wo  der  zu  mie- 
ker  Alex»  (<),  ™n  «U»  Mo^  ^  "  uJf  gemiethet  hatte,  sich 

thende  Kochtopf  ^^^^"u.,  Jsich  auch  ungeladen 

ist  ab«  mehrmals  in  die** 
^  "  Gramlnr:;n  IT  Hochzeitschmause  des  Peisthetairos  de, 
Stücke   und  m  Tage  Wh  Morgens  die  Einladung  zu  eine«  solchen 

sich  schon  V.  127  fg.,  aue  iage  u  ©  Hauptgericht 

»  erhalten,  gewünscht  hatte,  die  Rede,  wozu  Vogel  als  FV 

rabereitet  werden.  uv-mJ«!  als  höchst  verschlagener  und 

durchtriebner  Kopie  <V^0» |  ^  fV;rheiIimden  Sache  (V.  421  fg.),  wobei 

Zt  Ä  ^ 1  (V.409.),  der  die  Einbildung,  1.  sPi£ 
voeder  an  Zug  eingenoeme  v  entfernt,  unterhalten  soll,  die 

das  Stück  weit  von  Athen,  ,a  von  Hella  ^  ein 

Versammlung  voUends  gereizt  hat,  Jene  zu  hören,  und zu 
Ln^cherlaffenstülstand  mit  ^ 

■**  "*  ^^eWc^  ?V.  4W-465.)  O.  Diese 
gehmause,  womit  er  nie      6  Bild  emes  Gastgebots  von  einer 

Verkeilung  dot  "cht  ohne  besondre  Bedeutung, 

Rede  allgemein  und  mcht  selten  ist, ooen  n.  ^  ^ 

da  de.  PeKthetairoa  Vortrag  <be  «»H**™!  £  Sol>hUül  ao  sehr 
dem,  -a  auch  der -Ä^tl**« 
üb«ein«in»»«»de  ^      ™  ^  nel)st  der  Sophiaük  un- 

auf  Gormas  ^  ^^SÄ    E*  ganz  sophistischer  die 

trag,  wie  Peisthetairos  aelbat  deaaen  Anlang  .  erkenne»  g.ebt  (V.  fg  ), 
JL*  alao  durch  die  Vorbereitung  »ngckün<hgt  au  werden.  _ 

Der  Vortrag  selb*  malt  den  V5geln  .«er.«  da, .Kid  einer  früher 
ihnen  genossenen  .rofsen  Herrlichkeit  und  Macht  lebhaft  au,  (V.  «6.  -  WO» 

— ■ — —  :  "~ 

(«)  Bei  >4iAmi.1V,j>.164,  f. 

(-*■)  S.  über  diese  Stelle  Schümann  de  comiliis  p- 113  fg.  ;  , 

Ä„9J,  dem  Polo«  »ein  itt*  «V  t*  rcnCta  uyuv  «yf*«,« 

«ras  fein  unter  die  Nwe  reibt. 
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stellt  dann  ihren  gegenwärtigen  unwürdigen  Zustand  eben  so  lebhaft  gegen- 
über (V.  523-638.)  ('),  und  regt  dadurch  das  schmerzliche  Gefühl  des 
Letztern  und  die  Sehnsucht  nach  dem  vorigen  Glanz  und  Glücke  so  stark 
in  ihnen  auf,  dafs  sie,  von  tiefcter  Wehmuth  ergriffen,  in  die  ihrer  Entrü- 
stung beim  ersten  Empfang  der  Fremden  völlig  entgegengesetzte  Stimmung 
ftbergehn,  in  Peisthetairos  ihren  Retter  erblicken,  sich  sammt  ihren  Jungen 
ihm  ganz  und  -gar  übergeben,  und  gleich  seinen  Rath,  was  zu  Wiedergewin- 
nung ihrer  ursprünglichen  Herrschaft  zu  thun  sei,  begehren  (V.  539-549.). 

Nun  wurde  allerdings  auch  in  den  ersten  Vorträgen  über  das  sikclische 
Unternehmen  viel  Anlockendes,  aber  Unwahres  (3),  um  die  Athenienser 
dazu  anzureisen,  gesprochen,  und  Alkibiades  selbst  erwähnt  in  seiner  nach- 
herigen Rede  sowohl  der  xon  den  Vätern  erworbenen,  als  auch  der  durch 
das  Unternehmen  zu  erzielenden  Herrschaft  (3).  Beziehung  hierauf  hat  auch 
ohne  Zweifel  der  Vortrag  des  Peisthetairos  durch  seinen  allgemeinen  Charak- 
ter und  seinen  -Zweck.  Allein,  da  weiter  keine  besondre  Ähnlichkeit  ob- 
waltet, so  scheint  mir  schon  deswegen  Aristophanes  den  Stoff  und  auch 
Vieles  in  der  Form  nicht  von  jenen  Reden  entlehnt,  sondern,  wenn  ein 
Muster,  mit  welchem  gröbere  Ähnlichkeit  in  dieser  Hinsicht  zu  entdecken 
ist,  nachgewiesen  werden  kann,  dies  letztere  mit  vor  Augen  gehabt  zu  haben. 
Von  der  in  Athen  gehaltnen  epitaphischen  Rede  des  Gorgias  wird  aber  be- 
richtet (*):  „Dieselbe  sei  mit  ausnehmender  Klugheit  (<ro$>«r  vmoßaMwoTi) 
abgefafst,  denn  da  ihr  Zweck  gewesen,  die  Athenienser  gegen  die  Meder 
und  Perser  zu  reizen,  habe  sie  ihrer  Einigkeit  mit  den  übrigen  Griechen  gar 
nicht  gedacht,  weil  sie  nehmlich  an  Athenienser  sich  gerichtet,  die  nach  der 
Herrschaft  gelüstete,  welche  sie  ohne  energische  Unternehmungen  nicht  er- 
langen konnten,  dagegen  bei  den  Siegen  über  die  Meder  verweilt  und  durch 
deren  Lobeserhebung  den  Atheniensern  gezeigt,  dafs  die  Siege  über  die 

(<)  V.479  und480  sind  vou  den  Seholiastrn  und  neuem  Erklärtem  mißverstanden  wor- 
den. Euelpidc«  sagt  zu  Peisthetairos,  nun  werde  Dieter  gewiCt  dem  Schnabel  der  Vögel  <ur 
SpeiM»,  dienen  (vergl.  Y.348.),  da  Zeu»  schwerlich  dem  Specht  seine  Herrschaft  abtreten 
werde !  was  in  Aristophanes  Meinung  sagen  will,  da  das  Project  chimärisch  sei? 

(*)  Thucyd.  VI,  8.  To  tj  aKKa  iirttyaiyi  xoi  evx  «Xtj^if. 

(')  Thucyd.  VI,  17.  U^mvTO.  —    TifV  r«  «*%W 

C)  Philostrat.  Kit.  Soph.  1, 13,  2.  />.413. 
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Barbaren  Hymnen,  die  über  die  Griechen  aber  Klaglieder  erbeischen  (*)!" 
Der  Zweck  dieser  Rede,  welche,  um  dies  beiläufig  zu  erinnern,  weder  eine 
blofs  epideiktische,  noch  auch  über  die  bei  Salamis  Gebliebnen  gehalten  (J) 
sein  konnte,  ist  ganz  derselbe,  wie  der  des  Peisthetairos,  nehmlich  die  Athe- 
nienser  aufzureizen  gegen  Andre,  und  nur  der  Gegenstand,  gegen  welchen 
sie  aufregt,  ist  verschieden.  Ihr  Verweilen  bei  dem  Lobe  der  über  die  Perser 
erfochtnen  Siege  zeigt  ferner  einen  Stoff,  dessen  Ähnlichkeit  mit  dem  ersten 
Theile  des  Vortrags  des  Peisthetairos  nicht  zu  verkennen  ist.  Denn  was 
dieser  von  der  glorreichen  Vorzeit  des  Vögelgeschlechts  rühmt  spricht  seine 
Geltung  von  der  frühern  Herrlichkeit  Athens  in  dem  Zeitalter  des  Miltiades, 
Themistokles  und  Kimon,  wo  Perser  (V.  484  fg.),  Aigyptier  und  Phoinikier 
(V.  504  fg.)  den  atheniensischen  Heeren  und  Flotten  oftmals  unterlagen, 
und  ich  meine  auch  in  dem  des  Perikles,  deutlich  genug  aus.  Dafs  nehm- 
lich vordem  der  Hahn  über  die  Perser  geherrscht  habe,  der  Kukkuk  über 
die  Phoinikier  und  Aigyptier,  kann  keinen  andern  Grund  haben,  als  den 
Namen  des  Medischen  oder  Persischen  Vogels  für  Jenes,  und  das  bekannte 
Sprüchwort  im  V.607  für  Dieses,  und  persönliche  Anspielungen  können 
hierin  nicht  enthalten  sein.  Auch  der  als  andeutender  Vogel  und  Frühlings- 
verkündiger  mehrmals  in  den  Vögeln  erwähnte  Weihe  («ewe?)  könnte  hie- 
durch  schon  als  Beherrscher  der  Hellenen  hinlänglich  erklärt  scheinen. 
Allein  in  Namen,  die  auch  historischen  Personen  zukommen,  legt  Aristo- 
phanes  gar  zu  gern  Anspielungen.  Nun  trifft  es  sich,  dafs  Iktinos  gerade 
der  Architekt  hiefs,  durch  welchen  Perikles  einige  seiner  bedeutendsten  Bau- 
werke, den  Parthenon  und  den  altern  Tempel  inEleusis  (3),  aufführen  liefs. 
Zu  seinen  Bauten  verwandte  aber  Perikles  den  DeUschen  Schatz  und  da- 
mit die  gemeinsamen  Gelder  der  Hellenen  (*),  und  erhob  Athen  durch  diese 
Verschönerung  und  gleichzeitig  durch  kluge  und  kraftige  Erweiterung  seiner 
Macht  zur  Hauptstadt  von  Hellas.    Da  nun  Aristophanes  anderwärts  (5)  auf 

(')  JV»gl.  Isoer.  Paaag.p.95.  Bek.  'Et/fxw  S'  wnsinm»  t«;  «ro^tot/  toC  wgot  reit  ß*f 
ßafevg  vn*«vr  nxtmwrtvt ,  in  Si  roC  wgis  tow  *EXA^«w  3jr>ouf  yiycvipuVet*. 
ein  Rückblick  de«  lmcraie«  auf  die  Rede  seine«  Lehrer«  Gorgiaa. 

(*)  So  nimmt  *ie  Geel  a.  a.  O.  S,  19.  25. 33. 

(»)  Plutarch.  PericL\Z.  Fifrar.YiI,  prooem.  «.12. 16.  Strato  IX,  ».395. 
VDI,41,5. 

(*)  T«  xwa  t*v  «E^jfiw  ymun*  Plut.  PericL  12. 
<»)JW.  605  fg. 
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Perikks  Rechnungslegung  über  die  Anwendung  dieser  Gelder,  mit  Ein- 
mischungdesPheidias,  als  des  Oberaufsehers  seiner  Bauten,  als  auf  eine  Ver- 
anlassung nun  Peloponnesischen  Kriege  anspielt,  da  ferner  in  der  allegori- 
schen Vorstellung  des  frühem  Glanzes  von  Athen  Perikles  und  sein  Zeitalter 
nicht  fehlen  durfte,  und  der  griechische  Name  des  Weihen  mit  dem  des  Bau- 
meisters Iktinos  zusammentrifft,  so  hat  es  alle  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Ari- 
stophanes  diesen  günstigen  Umstand  benutzt  habe,  durch  jenen  Namen  eine 
Epoche  zu  bezeichnen,  wo  Athen  in  der  That  die  Hegemonie  und  das  Über- 
gewicht in  Griechenland  auf  eine  glänzende  Weise  behauptete.  Wäre  Pheidias 
der  Name  eines  Vogels,  er  würde  diesen  wahrscheinlich  gewählt  haben.  So 
wie  ferner  in  Georgias  epitaphischer  Rede  etwas  Beklagenswerthes  dem  Ge- 
genstande ihres  Preises  gegenüberstand,  wenn  auch  nur,  wie  man  aus  Philo- 
stratos  Berichte  abnehmen  kann,  durch  das  längere  Verweilen  bei  dem  Erstem 
mehr  angedeutet  wurde,  eben  so  tritt  auch  in  Peisthetairos  Vortrage  das  Bild 
des  damaligen  bejammernswürdigen  Zustande«  der  Vögel  dem  Gemälde  ihrer 
vormaligen  Herrlichkeit  gegenüber.   Genau  entspricht  zwar  dies  BÜd  dem 
zur  Zeit  unsere  Drama  bestehenden  Verhältnisse  des  durch  die  Niederlage 
bei  Oropos  und  im  Delion,  und  die  Fortschritte  der  Spartaner  in  den  thra- 
kischen  Grenzendem  (')  gesunkenen  politischen  Gewichts  und  Anselms  der 
Athenienser  nicht.  Allein  man  bemerke,  wie  der  Zweck  des  Redners  und 
sein  sophistischer  Charakter  in  diesem  Theüe  des  Vortrags  nicht  minder, 
als  in  dem  ersten,  ja  in  jenem  mehr  noch,  in  wie  fem  der  Eindruck  durch 
ihn  vollendet  werden  sollte,  Übertreibung  mit  sich  brachte.    Und  beträcht- 
lich verloren  hatten  die  Athenienser  auf  jeden  Fall  an  politischer  Geltung. 
Man  hatte  angefangen  sie  gering  zu  schätzen,  vorher  abhängige  Städte  waren 
von  ihnen  abgefallen  ( 2 ),  und  den  Boiotiern  vornehmlich  war  derÜbermuth 
so  gewachsen,  dafc  sie  nicht  allein  das  auf  ihrer  Grenze  gelegne  athenien- 
sische  Kastell  Panakton  wegnahmen  (*)  wodurch  sie  Attika  bedrohten,  und 
dasselbe  den  Atheniensern  nicht  zurückgaben,  ohngeaebtet  dies  in  dem 


(')  Thucyd.\,  14. 15. 

(*)  S.  die  in  Böckh'.  prooemio  zu  dem  Lectionskatalog  der  Berliner  Uaiwrntll 
„  S°«»erbalbj.hr  1826,  p.9,  not 3  «geführten  Stellen  Diodor.  XII,  75  und  Xenc 
Menu  III,  5,  4,  auch  Diodor.  XII,  72. 

(')  Thucyd.  V,  3. 

Iiistor.  philolog.  Klasse.  1827.  G 
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Frieden  desNikias  auabedungen  war^),  dem  sie  nicht  beitraten  ( 2 ),  sondern 
gar  den  mit  Jenen  eingegangenen  zehntägigen  Waffenstillstand  selbst  aufkün- 
digten (3),  ja  nach  Erneuerung  des  Bündnisses  zwischen  ihnen  und  den  Spar- 
tanern (4)  Panakton  schleiften  und  so  erst  den  Spartanern  übergaben,  so 
dafs  es  die  Athenienser,  als  sie  es  von  diesen  wieder  übernehmen  wollten, 
zerstört  fanden  (s).  Wenn  etwas  Hohn  war,  so  war  es  doch  dies,  und  un- 
möglich wäre  es  nicht,  dafs  Aristophanes,  indem  er  den  Vögeln  V.  524  fg. 
zu  Gemüthe  führen  läßt,  wie  sie  selbst  in  den  Heiligthümern  von  den 
Menschen  nicht  verschont  würden,  auf  das,  wenn  gleich  um  zwei  Olympia- 
den früher  von  der  atheniensischen  Besatzung  im  Delion  durch  die  Boiotier 
erlittene,  aber  gewiß  noch  in  frischem  Andenken  stehende,  traurige  Schick- 
sal (*)  besonders  im  Sinne  gehabt  hätte.  Es  scheint  mir  aber  der  Dichter 
nicht  an  äufsre  politische  Herabwürdigung  allein,  sondern  auch  an  einen 
innern  unwürdigen  Zustand  gedacht  zu  haben,  und  in  den  von  V.  526  fg. 
geschilderten,  von  den  Vogelstellern  an  den  Vögeln  begangenen,  Unbilden 
dem  Volke,  mit  bittrer  Ironie  durch  den  Mund  des  Petsthetairos  selbst, 
welcher  ja  nachher  (V.  1 579. 1 684)  in  eigner  Person  an  Vögeln  verübt  was  er 
hier  V.  581  ab  ihre  grofsc  Schmach  vorstellt,  die  ihm  von  den  Sophisten 
drohenden  gefährlichen  Nachstellungen  haben  vorhalten  zu  wollen.  Zwar 
wendet  er  in  den  Rittern  V.  792 fg.  das  Bild  der  die  Vögel  einfangenden  und 
befühlenden  Vogelhändler  auf  die  das  Volk  in  der  Stadt  zusammensperren- 
den und  drückenden  Demagogen  an.  Aber  zur  Zeit  der  Vögel  hatte  es  diese 
Anwendbarkeit  verloren.  Da  war  das  Volk  vielmehr  Demagogen  andrer 
Art,  nehmlich  den  in  der  Schule  der  Sophistik  gebildeten  und  ihren  Mei- 
stern, Preis  gegeben,  und  wurde  von  ihnen  auch  zu  falschen  und  nachthei- 
ligen politischen  Maafsregeln,  dergleichen  vor  Allen  das  sikelische  Unter- 
nehmen war,  gemifsbraucht.    Und  die  täuschenden  Schlingen  der  sophi- 


(«)  Thucyd.Y,l6. 
(f)  ThucydV,  17. 
(')  Tkucyd.y,Z2. 
(*)  Thucyd.  V,  36  fg. 
(»)  Thucyd.  V,  39.  40. 
(•)  Thucyd.  IV,  89. 100. 
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•tischen  Überredungskunst  werden  durch  alle  die  Nachsteltongaarten  der 
Vogelsteller,  deren  Peisthetairos  gedenkt,  Netze  —  darunter  auch  die  dop- 
pelsinnigen vifilai  (V.52S.)  -  Stricke,  Schlingen,  Fallen  u.  s.  w.  so  oft 
bezeichnet  ('),  dafs  man  diese  Bezeichnung  auch  hier,  als  die  nächste  und 
natürlichste,  unbedenklich  anerkennen  darf.    Ob  Aristophanes  dann  weiter 
V.  630-638  blofä  den  aus  der  Sophistik  entspringenden  Mißbrauch  des  Volks 
im  Allgemeinen  recht  grell  habe  versinnlichen,  oder  ob  er  besonders  die 
durch  die  Sophistenschulen,  auch  nach  der  Ansicht  der  Wolken,  geforderte 
KCTairw<Krv^  und  das  daraus  hervorgehende  Verderbnüs  des  Volks  habe  an- 
deuten wollen,  wage  ich  nicht  ru  entscheiden.    Das  Letztere  möchte  man 
allerdings  glauben,  wenn  man  bei  dem  ßXifM%ovn<  V.630  an  den  von  Pei- 
sthetairos V.  187  geäußerten  Wunsch,  und  bei  dem  Folgenden  an  das  Kai 
vqos  toutok  TYis  'AvnfM%ov  KaTairuyaffvnjc  «VaxAi|'<re>  in  den  Wolken  V.  1022, 
auch  an  die  im  Frieden  V.  716.  886.  890  in  Beziehung  auf  die  Theoria  ge- 
brauchten Ausdrücke  denkt,  und  dann  bald  sieht,  dafs  die  bethörten  Vögel, 
die  ihnen  selbst  gestellten  Schlingen  und  Kelze  —  ähnlich  dem  Epops, 
welcher  auch  V.  1 96  fg.,  so  wie  er  nur  das  Project  des  Peisthetairos  vernom- 
men, bei  eben  diesen  Fallen  und  Netzen  dessen  Vortrefflichkeit  betheuert 
—  nicht  bemerkend,  ihre  vorrtd  dem  Peisthetairos  anvertrauen  (V.547.),  was 
auf  die  den  Sophisten  damals  gänzlich  überlassene  und  ihnen  anhangende 
atheniensische  Jugend  eine  ungezwungene  Deutung  leidet  (a).  Vögelchen 
aus  dieser  rorna  sind  nachher  V.  766  der  Sohn  des  Pisias,  tov  varpt  nerruv. 
auch  der  "kpwg  vtonw  und  norros  Äwronjf  V.  835,  und  gewils  noch  viele  von 
den  in  diesem  Drama  namentlich  ausgestellten  Windbeuteln. 

Fragt  man  nach  dem  Ausdrucke  der  Eigentümlichkeiten  des  Gorgias 
in  dem  Vortrage  des  Peisthetairos,  so  wird  man  eine  so  vollständige  Paro- 
dirung,  wie  die  lyrische  des  Tragikers  und  Lyrikers  Agathon,  der  sich  auch 
nach  Gorgias  gebildet  hatte,  in  den  Thesmophoriazusen,  hier  nicht  erwar- 
ten, wo  es  offenbar  nicht  so  wohl  auf  die  Form,  als  auf  die  Gedanken  jan- 
kam und  eine  genaue  Nachbildung  der  erstem  peinlich  und  lächerlich  ge- 

(')  S.  u.  a.  CrrsoMus  theatr.  rhet.  II,  4  u.  6. 

(*)  Mit  jungen  Vögeln,  welche  ata  ihrer  Eltern  Schnabel  die  Atzung  mit  offnem 
Munde  auffangen,  werden  Schüler  im  Verhältnis«  tu  ihren  Lehrern  bei  Spatem  oft  rer- 
glichen.  Attenbach  au  Plutarch.  de  audit.  pA8,  A. 
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-        überdem  in  metrischer  Rede  unmittelbar  die  preriö« 
T  T*Zt  de^etllmoglich  so  wiedergegeben  werden  konnte 
T  •       pttoTetn^  pmaT«hen,  Vorfrage  abgebildet  U«  («)•  A»* 
*      ?  m  T  tri  Spuren  deraelben  erblicken  mochte,  AnU- 

^lr  SL  (a.B.  V.«7  ^  ^f^j^^Z. 

(wie  V.4/0  w   *  äntflwnpt  irooW«.  V.488  wrui 

lieber  Worte  und  Gedanken  M^  6  >   ^  ^         ^  „, 

S  rbrtoLhen  Färbung  dea  Vortrag,  überhaupt  betraf,  und  «. 

sehen.    Von  der  Art  ist  der  Anfang  »einer  Olympien  Rede  (  ). 

Eener^  anch  auf  der  Stelle  .eines 

(<)  J^.  ,.417  ^.  Wfcf.  Die  Bemerkung,  d*  b  die«  Stelle  ~ 

Uontini  nomine  extant  auet.  Sckönborn  (FratisL  1826.)  ^'f "TT  f  0r  r.II, 

ro^'ov  A.  ,.419  «Uchte  ,un»chrt  ArUtides  bei  .einem  .  F.^  - 

^S. )  ~d  nicht,  wie  der  Scboli»t  deuelben  unddMu  ''•««»ß^  Manier  Je. 

/W.//.V,741,  welche  Stelle  dem  Piaton  «.nächst  ,or*hwd>tt. .  vt 

Gorgia.  kann  im  Allgemeinen  verwiaen  werden  auf  Geel  a.a.O.  b.  W  »g. 

born    a.  O.  S.  16  fg.,  welcher  .ie  noch  genauer  analy.irt  und  m,t  Beelen  belegt. 

(*)  ArUtoUl.  Rhet.  III,  14,  2. 
(')  Id.  ib.  III,  14, 11. 
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nicht  verfehlt.  Mit  einem  ähnlichen  Angriffe  auf  die  Herzen  der  Athenienser 
mochte  Gorgias  seine  epitaphischc  Rede  eröffnet  haben.    Nicht  minder 
scheint  das  Weithergeholte  der  ganzen  Deduction  Parodie  jener  Rede  zu 
sein,  in  welcher  Gorgias  ohne  allen  Zweifel  von  der  Autochthonie  der 
Athenienser  und  aus  der  mythischen  Zeit  noch  tiefer  ausgeholt  hatte,  als 
sein  Schüler  Isocrates  im  Panegyrikos  thut,  um  zu  beweisen,  dafs  ihnen  die 
Hegemonie  gebühre.    Außerdem  aber  ist  das  Pomphafte  und  Übertriebne 
der  nur  auf  den  Zweck,  den  Haufen  der  Vögel  für  sich  einzunehmen,  be- 
rechneten Darstellung  so  charakteristisch  für  Gorgias,  als  ihre  kosmogo- 
nische  und  theogonische  Anknüpfung,  und  die  Lehre,  dafs  nicht  die  ge- 
glaubten Götter  die  wahren  und  ursprünglichen  wären,  sondern  die  Vögel, 
deutlich  genug  verräth,  dafs  Aristophanes  hier  einen  Mann,  der  sich  mit  den 
lunwpK,  mit  der  Metaphysik,  wie  auch  Gorgias,  obwohl  in  andrer  Art, 
als  die  übrigen  Naturphilosophen,  that^),  beschäftigte,  und  über  die  Grund- 
ursachen und  die  Regierung  der  Welt  andre  Ansichten,  als  die  des  Volks, 
aufstellte,  reden  läfst.    Es  zeigt  sich  hierin  der  Anfang  einer  Persiflage  auch 
der  Naturphilosophie,  welche  bald  darauf  in  der  Parabase  V.  685  mit  voller 
Kraft  hervorbricht,  und  in  der  von  Peisthetairos  begangnen  Feier  der  neuen 
Vogelgottheiten  V.  848  fg.  ihren  Gipfel  erreicht,  nachher  noch  V.  1000  fg. 
und  V.  1194  durchscheint,  sich  an  die  Person  des  Peisthetairos  anschliefst, 
und  zur  Motivirung  des  komödirten  Unternehmens  als  eines  von  der  Sophi- 
stik  ausgeheckten  und  durch  und  durch  sophistischen  Projects  wesentlich 
gehört. 

Zu  diesen  innern  Merkmaalen,  welche  den  Vortrag  des  Peisthetairos 
als  Parodie  der  Rede  eines  Sophisten,  einer  Rede  des  Gorgias,  und  zwar 
seiner  epitaphischen  Rede,  zu  erkennen  geben,  kommt  nun  auch  noch,  wie 
es  mir  scheint,  eine  äufsre  Hinweisung,  ihn  in  letzterer  Beziehung  zu  fassen. 
Aristophanes  läfst  nehmlich  an  der  Stelle,  wo  es  sich  zu  Anhörung  des  Pei- 
sthetairos zu  neigen  anfangt  (V.  393  fg.),  den  Euelpides  fragen:  Sollten  wir 
aber  in  diesem  Kampfe  bleiben,  wo  werden  wir  dann  begraben  werden?  und 
den  Peisthetairos  antworten:  Der  Kerameikos  wird  uns  aufnehmen,  denn 
um  von  Volks  wegen  feierlich  bestattet  zu  werden,  wollen  wir  den  Strategen 


(')  Gcel  «...O.  S.26fg. 
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angeben,  wir  sein,  mit  den  Feinden  kämpfend,  vor  Orneai  gefallen!  Die 
wörtliche  Beziehung  zwischen  dem  Streit  an  dem  Aufenthalte  der  Vögel 
(of vea)  und  dem  vor  'Oqvtcu  ist  klar.  Es  mufe  aber  in  der  Stelle  noch  eine 
andre  Anspielung  liegen.  In  den  Ereignissen  bei  Orneai  kann,  dem  Berichte 
des  Thukydides  ( 1 )  zufolge ,  nicht  viel  atheniensisches  Blut  geflossen  sein. 
Dennoch  scheinen  zu  der  nächsten  öffentlichen  Bestattung  Mehrere  als  bei 
Orneai  gefallen  angemeldet  und,  wie  wenn  sie  im  Kriege  fürs  Vaterland  ge- 
blieben wären,  durch  die  Bestattung  und  damit  verbundne  epitaphische 
Rede  geehrt  zu  sein ;  und  darauf  scheint  mir  der  Dichter  anzuspielen.  Die 
Begebenheiten  bei  Orneai  hatten  sich  aber  ein  Jahr  vor  Aufführung  der  Vö- 
gel zugetragen,  und  die  bei  Bestattung  der  angeblich  darin  und  der  übrigen 
im  Felde  Gebliebenen  gesprochne  Rede  mufrte  die  letzte  gewesen  sein,  die 
vor  jener  Aufführung  war  gehalten  worden.  Ob  diese  vielleicht  gar  die  epi- 
taphische Rede  des  Gorgias  selbst  gewesen  sei,  wage  ich  kaum  als  Vermu- 
thung  auszusprechen,  obgleich  die  Aufeerung  Philostrat's,  Gorgias  habe  sich 
gehütet,  der  Eintracht  der  Athenienser  mit  den  übrigen  Griechen  in  dersel- 
ben zu  gedenken,  weil  Jene  nach  der  Herrschaft  gelüstet,  die  sie  ohne  ener- 
gische Unternehmungen  nicht  erlangen  konnten,  wohl  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigen möchte,  dafs  sie  eben  um  die  Zeit  des  sikelischen  Unternehmens 
gehalten  sei.  Indem  aber  Aristophanes  die  Anspielung  auf  jene  Bestattungs- 
rede dem  Peisthetairos  in  den  Mund  legt,  und  dies  kurz  vor  dem  von  die- 
sem zu  beginnenden  Vortrage,  so  scheint  er  dabei  auch  schon  die  epitaphi- 
sche Rede,  welche  er  bald  zu  satirisiren  und  zum  Theil  zu  parodiren  Wil- 
lens war,  in  Gedanken  gehabt  zu  haben.  Als  Fingerzeig  auf  die  letztere 
konnte  diese  Erinnerung  indefs  erst  nach  richtiger  Auflassung  des  Vortrags 
selbst  in  der  ihm  vom  Dichter  gegebnen  Beziehung  verstanden  werden. 

Peisthetairos  legt  hierauf  den  Vögeln  V.  550  fg.  seinen  Plan  vor.  In 
der  nähern  Auseinandersetzung,  wie  die  Vögel  nach  dessen  Gelingen  ihre 
Oberherrschaft  handhaben  sollen,  kommt  zwar  Vieles  vor,  was  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Bilde  zu  nehmen  ist  (2).  Allein  im  Ganzen  ist  doch 
der  Sinn  des  Systems,  welches  nach  völliger  Durchführung  des  grofsen  athe- 


(«)  Thucyd.  y\,7. 

(•)  So  TomebmlichV.611  fg.  Die  r.uvc,  tg&m  V.616  und  die  Tornehmen  Vögel. 
An  die  <np»«9        i«t  dabei  nicht  tu  denken. 
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niensischen  Unternehmens  eintreten  solle,  nicht  zu  verkennen.    Unter  der 
alsdann  bestehenden  Obergewalt  Athens  soll  diesem  ganz  Griechenland  seine 
Abgaben  opfern,  und  jedem  gröfsern  Hauptstaate  ein  Repräsentant  und  Vor- 
steher von  Seiten  der  Athenienser  beigeordnet  werden,  der  darüber  wache, 
dafs  Diese  ihre  Gebühren  von  Allem  erhalten,  was  Jenen  aus  ihren  Kolo- 
nieen  und  andern  von  ihnen  zunächst  abhängigen  kleinern  Staaten  zufließt. 
Dafs  die  HauptsUaten  durch  die  Götter  bezeichnet  werden  (V.  564  fg.),  ist 
schon  oben  bemerkt  worden,  und  es  wird  noch  weiter  unten  davon  die 
Rede  sein.  Auch  daran  darf  nur  erinnert  werden,  dafs  Opfer  in  allem,  was 
sich  auf  die  sinnbildliche  Vorstellung  des  Projects  in  dieser  Komödie  be- 
zieht, Tribute  und  Abgaben  bedeuten.  Wenn  nun  Peisthetairos  den  Vögeln 
räth,  jedem  Gotte  einen  Vogel  luzutheilen  U  m  affu^  xaS'  «ewrrov,  so 
scheint  dieser  Ausdruck  eine  dem  Zwecke  des  Vorschlags  ganz  angemessene 
Anspielung  auf  die  bekannten  Harmosten  der  Spartaner  in  den  von  ihnen 
abhängigen  Staaten  zu  beabsichtigen.    Solche  Verweser  sollen  dann  den 
griechischen  Hauptstaaten  auch  gesetzt  werden,  von  den  das  Meer  beherr- 
schenden Atheniensern.    Die  da  nicht  gehorchen  wollen,  deren  Saaten  und 
Viehstand  sollen,  nach  damaliger,  im  Peloponnesischen  Kriege  häufig  ge- 
übter, Kriegsmanier,  verheert  werden  (V.  577-684.).  Die  aber  sich  fügen, 
deren  Land  soll  geschützt  (V.  588  fg.),  ihr  Erwerb  und  Handel  erleichtert 
(V.  593  fg.),  ihre  Schiffahrt  gesichert  (V.  696  fg.)  werden,  und  ihr  Wohl- 
stand und  Wohlbefinden  wird  sich  auf  alle  Weise  heben.    Der  liier  vorge- 
stellte Gang  der  Verhandlungen  hatte  sein  Vorbild  in  mancher  atheniensi- 
•chen  Ekklesia,  wo  das  Volk,  gegen  gewisse  Meinungen  und  Vorschläge 
erhitzt,  Anfangs  heftig  den  Rednern  entgegenlärmte  und  sie  unterbrach, 
aber  erst  durch  ein  nachdenkliches  Wort  still  und  aufmerksam  gemacht, 
dann  durch  schlauen  Vortrag  und  schmeichelnde  Darstellung  eingenommen, 
«ich  bald  umstimmen  liefe,  und  der  entgegengesetzten  Meinung  mit  eben 
der  Hitze,  womit  es  seine  vorige  Ansicht  behauptet  hatte,  beifiel,  so  wie  hier 
jetzt  die  Vögel  den  Vorschlag  des  Peisthetairos  freudig  annehmen  (V.  626  fg.), 
seiner  Leitung  sich  ganz  überlassen,  und  selbst  den  Plan,  so  weit  es  dabei 
auf  physische  Kraft  ankommt,  ausführen  wollen. 

So  tritt  nun  Peisthetairos  als  Demagog  der  Vögel  ein  und  Epops  dringt 
selbst  auf  schleunige  Ausführung  des  vom  Volke  Beschlofenen.  In  dem 
Xovnuav,  wovon  Dieser  V.  639.  sagt,  dals  nicht  mehr  Zeit  dazu  »ei,  ist  die 
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5ö  , 

i    j  /•       „rUnn  <?pit  den  Scholiasten  halte 
Anspielung  auf  Nikias  »  oft»,  £ d*  J-Äju »e^^  ^ 

übersehn  werden  ^nnen  en  Fortgang  der  Belagerung  von 

dächtige«  Wesen,  theiu  ^  ^  Bedenklichkeiten  bezogen, 

T/°S:  "it ^rltÄrFeldzug  rückgangig  *u  machen  .chte  <•). 
durch  welche  er  den  siKeus  "°  ,        nächsten,  und  hat  um  80 

Diese  letrte  "f^tf ^rS^  entapringt.  Allein  in  ^ 
„ehr  Gruna,  al.  *>'  >">  «r "n  h  aem  Vortrlge  de.  PeUthe- 

WortedeaEpop.:^  ^  ^  ^  ^  ^  yfc| 

**  di«  «*  Expedition 

«tt  der  Mahnung  «rfde-ch«,  ™^M™  ^  ^  VoMte)hlDg  ihrer 
.chon  be«hlo»en  war,  und  Nto no^  ^  ^ 

Miüüchieit  überhaupt  j^*"^,  ^b^cke.  geweht,  e,  alao 
diegrofenKo^«^™^  den  NiViM  anfuhr  und  .nffor- 

Udieaen  beinah  in  den  Worten  de,  Epop,  «preche ,  h«^  te.  ^ 
dat,  ai.  dem  Epopa  in  den  Mund  gelegt  antd  «J^^Ä<hi. 
deuDemo.tr.to»  ««teilte,  aieht  man  Wer  «tu  Be»p.e emea  m. 
fremd«.  Charakter  «r-ebteo  biatoriaehen  Zuge.    dergletehen mj* 
Komödie,  wie  in  allen  andern,  mehror«  und  noch 
Au  die  Erltorung  die«*  An.pi«lung  auf  da.  Verhalten  de,  Nto  gegen  <Ua 

   — 

(' )  Diodor.  XU,  83.  XIU,  27,  «uftor  Thukydide»  und  PluUrch  ».  d.  a.  O. 
(*)  Thucyd.Vl,25.  Vergl.  Plutarch.  Nie.  12.  /ffct*.  18. 
(»)  2Vic.12u.14. 
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sikelische  Project,  welche  mit  der  oben  erklärten  in  V.  363.  genau  zusam- 
menstimmt und  nebst  ihr  am  deutlichsten  ist,  möge  sich  nun  die  Nachwei- 
sung einiger  andern  schliefsen,  mittelst  welcher  der  Dichter  Nikias  warnende 
Ansicht  des  Unternehmens  auch  von  der  religiösen  Seite  in  seine  Darstel- 
lung eingeflochten  hat.  Dafs  Dieser  von  sehr  religiösem,  ja  superstitiösem, 
Charakter  war,  ist  bekannt.  In  Hinsicht  auf  das  sikelische  Unternehmen 
deutet  er  zwar  bei  Thukydidcs  (')  seine  Besorglichkeit  wegen  des  ungewissen 
Ausgangs  nur  leise  an,  und  auch  Plutarch (2)  bemerkt  nur,  Nikias  hätte, 
nachdem  einmal  die  Sache  beschlossen  und  er  selbst  die  Strategie  abzuleh- 
nen nicht  im  Stande  gewesen -war,  seine  grofse  Vorsicht  und  Bedenklich- 
keit, und  das  beständige  kindische  Zurücksehn  auf  die  Verhandlungen,  in 
denen  er  nicht  durch  Gründe  besiegt  sei,  noch  vom  Schiff  aus,  wodurch  er 
auch  seine  Mitfeldhcrrn  entmuthigte,  aufgeben  sollen.  Allein  bei  seiner, 
auch  in  der  Geschichte,  der  sikelischen  Expedition  mehrmals  erwähnten, 
Deisidaimonie  ist  leicht  zu  ermessen,  dafs  diese  schon  bei  seinem  ersten 
Wirken  gegen  dieselbe  sich  stark  werde  geäuCsert  haben,  und  durch  die  Be- 
merkung,, womit  Plutarch  sein  Leben  des  Nikias  schliefst  (3):  ,,So  glaubte 
man  endlich  dem  Nikias,  nachdem  ihm  widerfahren  was  er  ihnen  oft  voraus- 
gesagt hatte,"  wird  dies  bestätigt.  Es  kommt  dazu,  dafs  auch  andre  nahm- 
haftc  Männer  ein  unglückliches  Ende  der  Unternehmung  ahnten  und  vorher- 
sagten und  böse  Vorbedeutungen  ihm  vorhergingen,  welche  auf  Viele  einen 
starken  Eindruck  machten(*).  Man  kann  daher  mit  gutem  Fug  die  ominösen 
Spruche,  welche  in  den  Vögeln  die  Urheber  des  Unternehmens  selbst  ab- 
sichtlos fallen  lassen,  wie  Euelpides  V.  576 :  'O  Ztiis  &  iffjuv  oi  ß^evr^rai  wf,"- 
x«  imjMvTa  Keqavvov,  und  Peisthetairos  V.  824,  an  die  Phlegraiischen  Felder 
erinnernd,  wo  die  Götter  die  himmelstürmcnden  Giganten,  mit  denen  schon 
V.  553  der  Ausruf  des  Epops  den  Anschlag  des  Peisthetairos  vergleicht,  nie- 


(')  Thucyd.  VI,  9.   K«i         piv  tov«  TfoWc  rave  OmWfevr  ar^i^  w>  i 
t"r„  i!  tu  ti  CrrtlfxovTa  r»fav  irajtuvotr,»  neu  fu}  tc7«  iroifuts  »ifi  riv  ä<pavx»  ho»  tuMÄwev 

(*)  Nie.  14. 
(»)  Nie.  30. 
(*)  Plutarch.  Nie.  13. 

Histor.  philolog.  Klasse.  1827.  H 
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VAT*  ■XZvTte^  lJ*  «taer  An,P*Umgge«g> 
ta**.  ö£*  H-J^,"*  E^pida.Likymnio.,  nach  H«jrfno., 
Wird,  welche,  wenn«     ^    _  .  ;ff    hl  (2\  einem  Unternehmen  zur 

See  ganz  angemw*n  ut      J»  Drohung, 

V. »«69  :*a(*«  ^  l£L   aVr ™hl  üb«  d«  Ende 

„icbt  über *.  A«,g»g i«H*     ^'Jt^  d„  Niki», 

Mch       IM  "Äta  d«  A^ich.  *.  «U.  über  d»  «ke- 

«n,  so  wird  man  e«  j^^m  eecebne,  nach  dem, 

Hohen  Jahre  mit  den  Vögeln,  aber  tu  uen  Lenaien  (  ),  6^  ^ 
"inen  Genossen  und  »ich  seihst  Unglück  Dich- 
te der  Sieben  gegen  Thehe  das  Ganze 

ters  auf  dasselbe  Unternehmen  und  den,  ebenlaus  u  6   

■        '       ™,f.  hier  auch  der  Scholiut  gelesen 
V)  W „^o,.  «^f^Zril'.   Peiuheu^  .pricht  al.  SophUt 
^'tTgr  ie?  wTder  Willen  mit  Vorbedeutung. 

und  Freigeist,  aber  wioer  CommenUtoren  die  Anspielung 

H  Au.  den  Scholien  .ieht  nun,  daf.  An^ceV  Scholien  «.  dieeer  Stelle: 

nicht mh Betitntntbeh  *u  deuten  wuftten.  (i^)  r-Jr* 

•O  *K-*Wx«  7**~  ^tf^TSe   welche  da.  enthielt,  w  a  .  K  aU, 

„^«c  «i!  *W«.  *  *«*r        °a^.  e!TT ZuL  Ich  dachte  bei  den  betreffenden 

n^ebo.  tu  den  Worten  de.  Arirtophane.  Vf^«"  jTm^os,  der,  wie  Polo.,  bei  Dion. 

Wo««  -uch  einmal  an  den  SophUtea  und  Bbelor  1A  ^       ^  ^„^„dorf  «u 

PUU.  Phacdr.  8. 114-  und  über  die*.  Stelle  Kruger  ,n  Z»*«-  *  m  Cfl/ton. 

und  de-e»  .chöne  und  tönende  aber  leere,  Worte  ++" £  auch  m  dem  Au. 
FrtitfH.  n.285.)  wohl  A«xu>.~  genannt  werden  körnig  «rte  ^ 
drucke  d«  UerodoU»Vlll,64  iW.  «^™h"o,  ^       worin  die  Worte 

mmmenbange  wäre  die.  auch  wohl  möglich;  aber  ,n  der  etwa.  ««  Schie- 

hier  .tehn,  würde  durch  eine  Anmietung  auf  den  ^--^ £         eioe  „fcfce 
lende.  und  ««gleich  Spiufindige.  in  die  Stelle  kommen,  al.  daf.  Amtop 
beabriebtigt  haben  könnte.  4_       <     .  * 
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und  sich  selbst  prophereihenden,  Mitfeldherrn  darin,  den  Nikias,  sich  be- 
zogen habe.  Ohngeachtet  dessen  übertriebne  Deisidaünonie  die  komische 
Seite  daxbot,  so  fand  sich  doch  vielfache  Gelegenheit,  das  von  Aischylos  (*) 
über  Amphiaraos  Gesagte  auf  Jenen  anzuwenden  und  die  Stimme  ahnungs- 
voller Warnung  aus  der  Maske  des  Scherzes  und  Spottes  ergreifend  tönen 
zu  lassen  (2). 

Um  aber  den  Peiathetairos  und  Euelpides  zu  vollkommenen  Genossen 
der  Vögel  zu  stempeln  und  sie  ihnen  gleich  zu  machen,  werden  sie  selbst 
befiedert.  Dem  Aristophanes  scheint  hiebei  der  Eifer  der  Athenicnser,  die 
fremden  Sophisten  sich  ganz  anzueignen,  und  die  häusliche  Niederlassung 
de«  Gorgias  in  Athen  vorgeschwebt  zu  sein.    Die  Fabel  des  Aisopos,  oder 

i 


( • )  Sept.  e.  Thei.  551  - 560.  572  -  604. 

(*)  Es  mächte  vielleicht  entgegengesetzt  werden:  Der  Amphiaraos  könne  kein  politi- 
sches Drama  gewesen  «ein,  sondern  müsse  eine  persönliche  Tendenz  gehabt  haben,  weil 
Aristophane*  ihn  durch  den  Philonides  habe  vorstellen  lassen,  durch  welchen  er,  dem  Ano- 
nymus de  Comoedia  p.  XXIX  Lips.  sufolge,  alle  seine  Stücke  Ton  solcher  Tendern,  die  po- 
litischen dagegen  durch  den  Kallistrstos,  der  auch  in  den  Vögeln  die  Hauptrolle,  also  die 
des  Peisthetairos  spielte,  aufführen  h'efs.   Aber  die  Sache  ist  zweifelhaft,  da  Thonuxt  Ma- 
ttier im  Leben  de*  Aristophanes  p.  XXXIX.  Lips.  gerade  das  Umgekehrte  angiebt,  und  da 
ein  offenbar  politisches  Stück,  die  Wespen,  nach  der  Didaskalie,  nicht  durch  den  Kalli- 
stratos,  sondern  durch  den  Philonides,  gegeben  wurden,  in  derselben  aber  mit  Meineke 
Quaest.Scen.il,  ».39  not.  in  schreiben  Sia  KaAAoracrrev  für  Si«  *tA«JW$©v  ferner  das  j3  t»  «o 
nehmen  fiir  osvrtser       und  dem  Komiker  Philonides  ein  neues  Stück,  den  Hfoayasv,  beizit- 
legen,  die  Gründe  enigegenstehn,  welche  schon  Kanngicfser  (die  alte  komische  Bühne 
S.  268  fg.)  und  Böckh  (Über  die  Lenaien  etc.  Abb.  der  bist.  phil.  Klasse  der  Akademie  der 
Wissenschaften  tob  1816  und  17,  S.72.  Vergl.  Corp.  Inscr.  n.351.)  bewogen  haben,  die 
ganze  Didaskalie  anders  zu  lesen,  wobei  denn  Philonides  als  ein  kämpfender  Dichter  austritt, 
als  siegender  Schauspieler  aber  bleibt.  Übcrdem  kann  man  wohl  fragen,  worauf  denn  der  Un- 
terschied zwischen  politischen,  oder  demotischen,  und  idiotischen  Stücken  beruht,  welchen 
die  angeführten  Grammatiker  machen?  Die  Ritter  sind  gewifs,  wenn  irgend  eins,  ein  poli- 
tisches Stück,  und  doch  gegen  Kleon  individuell  gerichtet.    Und  die  Wolken  und  Frösche 
komödiren  rwar  den  Sokrates  und  Enripides  persönlich,  ihre  Teodeos  beschrankt  sich  ober 
keineswegs  hierauf,  sondern  hangt  mit  d*m  politischen  Leben  Athens  genau  susammen. 
Möglich  ist  es  indefs,  dafs  der  Eine  der  beiden  Schauspieler  mehr  Talent  befaJs,  Individuen 
tu  copiren,  der  Andre  dagegen  mehr,  allgemeine  Charaktere  darzustellen;  und  dafs  danach 
Aristophane*  in  der  Regel  den  Einen  oder  den  Andern  für  die  Hauptrollen  seiner  Komödien 
wählte,  scheint  die  wahre  Tbatsache  in  der  Notiz  de*  Anonymus  und  des  Thomas  Magister 
zu  sein. 

H2 
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£  VeL.uu,  de.  SophWe»  ganz  p»*end  gewählt  da  V  429 

S:  L    FucbsV.^»  *^  „^Iä; 

«chicht  durch  den  blöden  GenuT,  eine»  Wuraelcnens,  weicne» 

GeRe»..txe  zu  dem,  der  Verwandlung  de,  Od^seus  be.  derlürke  vor- 
T  „enden   Kraute  .Äv  mit  .chwarzer  Wurzel  (•)  gedacht  .,t,  und  da  der 

-  oft  aich  über  das  Eindringen  Fremder  «.att.- 
^.Irrecht  aufhalt,  >o  konnte  er  mit  dieser  magUch  schnellen  \er- 

die  Leichtigkeit  de, :  Verwundung  Freu,  «rh, 
ILbLr  halfen  bezeichnen  wollen.    Dal,  m  der  Scene  «^"f*^ 
Ge6ens»nd  .ich  Beziehende,  liege,  deutet  auch  der  >n  der  gtach  folgenden 
Paraba«  V.760fe.  vorkommende  Spott  über  den  lochte.  Zugang  Verlan 
renalen  unl  Barbaren  in.  Bürgerrech,  und  4.  "-^^Ä 
wi,  rieh  weiterhin  zeigen  wird,  die  Theüe  der  ^T^*^ 
Chorgcslngc  in  die.em  Drama  .ich  immer  an  den  Inhalt  der  nächst  vorher 
gegangen  Scenen  .ehr  =chh^c».        ^  ^ 

So  18t  gleich  die  luiaoase,  wwwe  "  4..ra„»kolt 
Fremden  unter  die  Vögel  im  Neste  des  Epops 

schicklich  ausfüllt,  mit  der  Handlung  im  *?*^r^£^ 
einerseits  durch  ihren,  mit  der  Deduction  des  Peistheta.ros  vom  tausch« 
eirder  Vögel  (V  468  fg.)  zusammengreifeuden ,  alle  kosmogonischen 

sehen,  dich  die  Ermahnung  des  Frodikos  (V.698.)<»)  angedeuteten per 
siflireuden,  und  solchergestalt  die  Darstellung  des  Unternehmens  in  semem 
sophistischen  Charakter  yerstärkenden,  anapästischen  Thed  ( V.Oöö- i^), 
andrerseits  durch  die  ganz  in  den  Moment,  wo  die  Handlung  steht,  eingre 
fende  Aufforderung  des  Epirrhema,  (V.  753-768)  an  die  Zuschauer,  zu 
den  Vögeln  überzugehn  und  mit  ihnen  zu  leben,  weil  unter  sie  auigenom- 
men  zu  werden  leicht,  und  weil  bei  ihnen  Gebrauch  sei,  was  alte  Sitte  und 


(')  Huschkc  in  Malthiae  Miscelt.  philol.  I,  />.12  fß' 
(*)  Homer.  Odytt.  X,  302  fg. 
(')  Vergl.  tfubb.  861. 
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Gesetz  in  Athen  nicht  gestatteten,  und  durch  die  satirische  Anpreisung  der 
Flügel  im  Antepirrhema  (V.  785-800.). 

Nachdem  die  Beiden,  jeder  in  der  für  ihn  passenden  Einkleidung,  als 
Vögel,  und  nach  ihnen  Epops,  wieder  hervorgetreten  sind,  schreiten  sie 
zuerst  zu  der  Benennung  der  neuen  Stadt.    Ihr  Name  Nc^oKOKKvy,'«,  den 
Aristophanes  ironisch  durch  Peisthetairos  seihst,  den  Urheber  des  windigen 
Unternehmens,  erfinden  läfst,  begreift  ganz  das  chimärische  Wesen  des  ver- 
sinnhildeten  grofsen  Projects,  als  des  Werks  leichtfertiger  Gelbschnäbel  und 
eitler  Gecken  («),  dessen  Ziel  in  der  luftigen  Region  schwebt  (V.  818.),  wo 
alle  dergleichen  phantastische  Dunstgebilde  zu  Hause  sind,  auch  die  Schätze 
leerer  Grofsprahler  liegen,  wie  auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
das  Rittergut  des  arkadischen  Schäfers  Mopsus  in  des  Grafen  von  Platen 
Hallermünde  Verhängnifcvoller  Gabel,  mit  welchem  geistreichen  und  witzi- 
gen Drama  eine  Restauration  der  aristophaneüschen  Komödie  beginnen  zu 
wollen  scheint.    Die  Fragen  nach  der  Schutzgottheit  der  neuen  Stadt 
(V.  826  fg.)  und  wer  ihre  Burg  —  denn  dafs  diese  das  IfcAtfpyixo'v,  mit  An- 
spielung auf  das  atheniensische  neXarywov  rtfos,  bedeute,  bedarf  kaum  der 
Erinnerung  (*)  _  üine  haben  werde  (V.  832  fg.)  gehören  aber,  wie  die  nach 
dem  Namen,  zu  vollstäudJger  Begründung  derselben.  Auf  die  zweite  dieser 
Fragen  antwortet  Epops  V.  834: 

Ofw?  ä<p'  fowv  tov  yevovs  tov  TltQViitev, 
otrirtq  AeyeTtM  oWraro?  iTvai  TrcaTar^ov 

AftUt  VSOTTOG, 

und  Euelpides  begrüfst  in  seiner  Art  diesen  neuen  Burgherrn: 

*Jl  vtOTTt  ürtrora- 

In  dieser  Stelle,  welche  Didymos  schon,  nach  den  Scholien,  als  Anspie- 
lung auf  einen  schönen  Jüngling  nahm,  kommt  Alkibiades  nicht  minder 
deutlich  hervor,  als  Gorgias  gegen  den  Schluß  des  Stücks  durch  offnen 
Angriff,  und  wer  Jenen  kennt,  findet  ihn  in  allen  hier  vereinten  Zügen 
wieder.    Der  Ausdruck  des  Epops :  Ein  Vogel  aus  unsrer  Mitte  von  Persi- 

(«)  Acharn.  598.  K«*xv-yt\f  y«  rf»7<;  und  duu  die  Scholien  und 


(»)  Müller  Geich.  Hell.  Stimme  Th.  1,  S.  440.  Vergl.  Kru.e  Hell«  Th.  2, 
5.78  ig. 
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whem  (^schlecht!  ist  wunderlich,  wenn  nickt  Jemand  gemeint  ist,  der 
"  r  Athcnienser  Ton  Geburt  war,  aber  in  seiner  I^n^  AusUnoem 
flectirte    Das  war  Alkibiades,  über  dessen  schon  frühe  Abweichung  in 
der  Vanzen  Lebensart  yon  der  Volkssitte,  oder  To^avo^  h  nv  cWv.  wie 
Thukydides  sie  nennt,  bei  den  Alten  nur  eine  Stimme  ist('),  dessen  nach 
Perserart  langnachschleppende  Purpurgewänder  allgemein  auffielen  (  ), 
dem  schon  *u  der  Reise  nach  Olympia  und  zu  andern  Reisen  ein  Pemschcs 
Zelt  von  den  Ephesiern  geliefert  wurde  ('),  und  der  nach  der  Art,  *ne 
im  ersten  Alkibiades  (*)  hierüber  »wischen  ihm  und  Sokrates  gesprochen 
wird  zu  urtheilen,  gerade  aus  Einbildung,  dem  grofeen  Könige  in  der  Ab- 
kunft  Ton  Zeus  gleich  «i  sein,  auch  in  seinem  Äulsern  und  seiner  Lebens- 
weise früh  schon  den  Medismus  gesucht  zu  haben  scheint,  den  er  nach  sei- 
„er  Verbannung  während  seines  Aufenthalts  bei  Pharnabazos  roUstindig 
entfaltete O-    Der  Persische  oder  Medische  Vogel,  wie  bekanntlich  der 

(«)  Thucrd.\lt  15.  fysias  adv.  Alcib.  ,».349.  Bekktr.  Pseudo-Andocid.  cd».  Alcib. 
p.m.Bekkrr.  Plutarch.  Alcib.  Ü>.  Alhen.V,  p.220,c. 

(«)  S.  die  Stellen  in  der  Schrift  «her  Aristopl-ne,  FJ^S.  42.  Dafs a .dem auf 
die  bfr«       Alkibiades  b«ogneu  Ter«  aus  den  ^ des  X  ^ho  Z 

nicht  nachweisen,  denn  der  KJeony™  w« jchwer ^  ™ 

scheint  die  von  mir  gegebne  Erklärung  weit  natürlich«^  da  . -cW  » 
bUtoriacben  r,e*enstand  erfindet.  Dafs  übrigen«  die  ^  «rst  <W.  iZ,  d  gegetnr.  sein  som 
nuwruuKu  «ege»        B  «.142  annimmt,  ist  mir  höchst  un- 

ten, wie  Meier  in  der  AUgem.  LiL  Zt.  1827,  M«t, f'1**  ^"""V,,.  .  .  j.-,-  An_ 
w.Wlieulich.  Denn  ob  da*  Fragment  bei  .4iA*n.IlI,n.3l6,c,  worauf  ich  diese  An- 
nshmeuütrt  errade  auf  Tberamene.  gehe,  ist  ungewifs.  Der  Suatsmanner,  die  nscb  den 
XJn«^cndic8F„bewed-elten,  gab  ea  gewif.  n«*  mehrere.  j^W.^  dah.. 
Gebt  es  »her  ouf  Jenen,  so  konnte  Theraraene»  sebon  früber  zweideutigen 
baben.  Vor  Allen  aber  konnte  auf  Alkibiades  purpurne  Schleppgewänder  wobl  nur  gp*P°l- 
tet  werden  als  er  noch  vor  Aller  Augen  darin  stoltirte  und  wegen  der  ausländischen  Lebens- 
art Verdacht  erregte,  nicht  als  er  schon  verbannt  war.  Und  ferner  lafst  sich  die  im  rsg- 
ment  entbaltne  Bitte  nicht  gegen  die  Wiederberufung  des  Alkibiades  tum  Comruando  nach 
seiner  Verbannung  deuten,  weil  darin  nicht  Ton  einem  w}  «k*»  «{W«"»  sondern  von  einem 
fnixtr*  afx"¥  die  Rede  ist.  Dam  kommt  die  Wahrscheinlichkeit  der  Auffuhrung  n»c 
lanee  nach  Rleons  Tode  und  Aristophanes  Frieden. 


(»)  Pwudo-Andocid.  o.  a.  O.  Athen.  XU,  p.534,  d. 
(*)  $.35  und  40.  Butlm. 
(•)  ^(Aen.XU,n.535,e. 
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Hahn  hieft,  war  also  ein  ihn  ganz  angemelsnes  Bild,  und  der  schon  V.  276. 
wahrscheinlich  mit  einem  aufrecht  siehenden  hohen  Kamine  (V.  486.),  statt, 
wie  die  übrige«  Vogel  mit  einer  Haube,  vm-gefuhrte,  von  seltsamem  aus- 
heimischem  Ansehn,  ziehe  vielleicht  auf  ihn,  wie  der  zweite  Epops  auf 
Kallias  und  der  xarvf  ayme  auf  Kleonymos.    Den  Ruhm,  Girant  eTwu  v«*- 
raxov'Apwc  rtorroV,  verdiente  Alkübiades  gewifc,  theüs  ab  selbst  feurig  und 
kriegerisch,  thefls  als  Sohn  eines  tapfern  Kriegers  (').    Und  den  Ausruf 
des  Euelpides:  Wie  geeignet  er  sei  oixtn  hrl  mr^üvl  versteht  man,  wenn 
man  sich  des  über  die  Bezeichnung  der  Pnyx  bei  Aristophancs  oben  Vorge- 
tragnen erinnert,  und  besonders  die  dort  angeführten  Stellen  der  Ritter 
V.  966.:  Aofo?  Kry^w  fcri  xrrpatf  e>uw«naV,  und  des  Friedens  V.680.:  "Oms 
»w»  ™  *®ov  w  'v  Tis  Tbxni  vergleicht.    Weil  er  als  Volksredner  die 
Pnyx,  d.h.  che  Ekklesia,  beherrscht,  auf  derselben  gleichsam  zu  Hauseist, 
wie  der  At{ps?  nwwmf?  selbst,  darum  ist  er  so  geeignet,  auch  den  Felsen  der 
Akropolis  an  bewohnen  (3).    Dies  deutet  an,  wohin  die  Demagogie  des 
Alkibiades  fahre,  und  seine  Bestimmung  selbst,  die  Burg  der  chimärischen 
Vögelstadt  einzunehmen,  i*t  aus  dem,  durch  die  Begrüfsung:  *Q  mr^&- 
enrara  vollends  ausgesprochnen,  Streben  nach  Oberherrschaft  aufgegriffen, 
dessen  man  ihn  seines  Betragens  wegen  «überhaupt  (3),  and  vo«üglich  nach 
der  That  der  Hermokopiden  (+),  und  nach  der  Profcnation  der  Mysterien 
anschuldigte.  Den«  die  Akropolis  war  der  Sit*  der  Herrschaft  über  Athen, 

(*)  S.  die  Stellen  bei  Baehr  nt  Ptutarch.  Alcih.  1. 

(*)  Aristidc*  pro  cuatuorv.  Opp.  II,  p.  199  sagt  toh  Perille»,  er  habe  nicht  Plane  ge- 
macht, neb  über  seine  Stellung  zu  erbeben,  obngeacbtet  er  es  leichler  gekonnt,  wie  jeder 
PeisiatraU»;  «Hein  es  sei  so  gut  geweaen,  als  habe  er  die  Akropolis  inne  gehabt  («XX'  fr 
TO^Anow  HUTtxvm  «^Vo^),  nm  die  Geaetse  tu  handhaben  und  Alle  ohne  Unter- 
tu  beglücken.    Hierin  ist  eine  ähnliche  IdeeoTerbindung,  wie  bei  Ari.topb.ne*. 


(s)  Thucyd.  VI,  15.  Isoer.  de  big.  p.  502.  Bckker.  Pteudo-Andocid.  ad».  Alcib. 
p.  176  fg.  Ptutarch.  Alcih.  16. 

(*)  Thucyd.  VI,  27.  28.  53.  61.  Ptutarch.  Alcib.  18.  Vergl.  Sluiter  Leu.  Andoc. 
p.53.  Unter  den  Hermokopiden  soll  auch,  nach  dem  ScfaoWen  tu  V.7S6,  der  daselbst 
»»gegriffene  Sohn  de»  Pisias  gewesen  sein.  Wahrscheinlich  dachte  sich  der  Scholiast  den- 
«dben,  welcher  in  dem  tob  Porion  hergestellten  Fragmente  das  Phereiraiej  bei  dem  Scbo- 
liasten  au  V.859  Mb«*  heifrt.  Unter  den  Hermokopiden  kommt  indefs  wohl  ein  M.^r« 
{Andocid.  de  mjrtt.  p.Ul.),  aber  kein  Mi'X^.  tot.  Daher  kann  jene  Not«  de«  Scboliasten 
tu  V.  766  aus  einer  Verwechselung  entstanden  sein. 
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•    _i,  die  Pnvi  der  Demokratie,  «na  ihrer  hauen  attehPeUP 
derTyTl^«raS«.  *  über  Athen  beruhten,  sichbe- 

SS«  «-  ausammengenommen  U.  wohl  keinen  Zweifel 
££ ,  dafc eine  Vorstellung,  welche,  «hon  wem.  -  oar  einen  emaigen 
t  L  «rbundnen  Züge  enduelt«,  *  Anspielung  auf  Alk**.  geMs« 

«I«.  dürfte  Diesen  tum  Gegenstande  habe.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daf« 
werden  durfte  Uieaen  g  ^  ^  ^ 

Aristonhancs  noch  nni  zwei  auuem 

Zuera,  bei  V.706.,  wo  man  das,  freiheh  <gana  allgemein  ge- 
Tprochne  und  auch  .ehr  gut  allgemein  au  vergehende,  .      W  *«  - 
e  swiUen  in  näherer  Verbindung  mit  Alkibiade.  nehmen  kann,  wod  von 
Diesem  die  Thatsachc  allgemein  bekannt  war,  d.6  der ^Steuermann  Anttocho. 
rieb  dadurch  bei  ihm  in  vorzügliche  Gunat  geaeta.  hatte,  dafc  e  r  eine  bei 
Alkibiade»  erstem  Auftreten  ihm  an.  dem  Gewände  entflogne  Wachtel  gefan- 
«en  und  wiedergebracht  hatte  <>).  UnddmmV.816  ,wo  Euelpide.  sagt,  nicht 
El  um  ihn6  unter  mein  Bett  au  ^en  m«ch«  ich  Hanf 
brauchen,  aumal  wenn  ich  Gurten  habe,  und  da»  ™  V  «*»  W  <hu auf 
mit  anfielen  kann,  daf»  Alkibiade.,  wenn  er  aur  See  gmg,  wie  )elxt  kura 
vorher  r.ach  Sikelien,  um  nicht  auf  den  Brettern  au  schlafen,  sich  Aua- 

schnitte  in  die  Lagerstätten  fJ™££Z£^^ 
liefe,  worauf  die  Decken  gelegt  wurden  (>).  Beide,  war  *.  oue 
Wann,,  al,  daC,  nicht  «.eh  leise  Winke  leicht  fa.  h»  «-»* 
neu.   Diese  Anspielungen  sind  indefs  auf  keinen  FaU  von  Echebhchkeitftn 
da,  Ganae.  Bedeutend  ist  dagegen  die  auf  Alkibiad«  Neigung  aur  Tyrann» 
vor  der  da.  Volk,  der  Zeiten  des  Peisis.ra.os,  wie  Thukvd.de.  a-iadnic^ch 
bemerkt,  eingedenk,  eine  vieUeicht  übertriebene,  allein  gerade  an  der  Z«tt, 
wo  die  Vügtl  gegeben  wurden,  anft  höchst,  gäbrende  Besor«nu»  h^e. 
Denn  da  man  die  Untersuchung  wegen  der  Hermenverstümmelung  und  rro- 
fanation  der  Mysterien  vor  dem  Auslaufen  der  sikelischen  Flotte  emgeslcm 
hatte,  um  nur  erst  den  aufgeregten  Anhang  des  Alkibiades  mit  dieser  au  en  - 
fernen,  so  war  sie  nach  dem  Abgange  der  Expedition  wieder  «"fc"»«0' 
und  auf  die  besümmte  Angabe  des  Andokides  waren  Mehrere  als  Muacbul- 


— 


(«)  Herodot  1,59.  V,  64. 
(«)  Plutarvk.  Aldi?.  10. 
(s)  Plutarch.  Alcib.  16. 
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dige  hingerichtet,  um  den  mit  angegebnen  Alkibiades  aber  herbeizuholen 
war  die  Salaminia  ausgesandt  worden.  Auf  dies  letzte  Factum  wird  V.  147 
der  Vögel  deutlich  angespielt.  Da  nun  in  dem  ganzen  Stücke  nicht  die  min- 
deste Andeutung  über  den  Erfolg  ihrer  Absendung,  der  doch  viel  zu  uner- 
wartet war,  und  eine  Wendung  gab,  welche  durch  ihren  Contrast  mit  der 
Absicht (')  mancherlei  Stoff  darbot,  an  dem  getäuschten  Demos  wie  an 
dem  entwischten  Alkibiades  die  komische  Laune  auszulassen,  vorkommt, 
80  leitet  schon  dies  darauf,  dafs  die  Vögel  vor  der  Zurückkunft  der  Salami- 
nia müssen  gegeben  sein.  Und  dies  wird  auch  durch  die  Zeitverhältnisse 
wahrscheinlich.  Denn  die  Flotte  lief  aus  dem  Pciraieus  ab  in  der  Mitte 
des  Sommers  Ol.  91,  1.  (2).  Wenn  nun  die  Untersuchung  auch  noch  so 
bald  darauf  wieder  eröffnet  wurde,  so  mufs  doch,  nach  den  Erzählungen 
des  Andokides  und  Plutarch,  mit  den  Anzeigen  und  Vernehmungen  eine 
geraume  Zeit  hingegangen  sein,  ehe  noch  Jener  seine  Aussage  machte,  und 
dann  ehe  die  Salaminia  abgesandt  wurde,  welches  erst  nach  den  Hinrich- 
tungen der  nicht  entflohnen  Angeschuldigten,  und,  nach  Plutarchs  Aus- 
drucke, endlich  (xa)  T&oe),  geschah.  Die  Salaminia  aber  erreichte  den  Al- 
kibiades erst  in  Sikelien  und  traf  ihn  schon  in  Kriegsoperationen  begriffen 
bei  Katana  (3).  Auf  der  Rückfahrt  wurde  bei  Thui-ium  gelandet.  liier 
entfloh  Alkibiades,  und  die  Mannschaft  der  Salaminia  verweilte  sich  erst, 
um  ihn  und  seine  Gefährten  aufzusuchen,  ehe  sie  die  Fahrt  nach  Athen 
fortsetzte,  und  als  das  Schiff  dort  wieder  eingelaufen  war,  wurde  Alkibia- 
des abwesend  zum  Tode  verurthcilt  (*).  Über  dem  Allem  konnte  bequem 
der  Winter  Ol.  91,  2  verstrichen  sein,  an  dessen  Ende  erst,  im  März  unsere 
Jahrs,  die  Vögel  gegeben  wurden.  Diesen  Zeitpunct,  als  die  Salaminia 
nach  dem,  dem  Staate  für  gefährlich  gehaltnen,  Alkibiades,  um  ihn  zum 
Todesgerichte  zu  holen,  zwar  längst  ausgesandt,  aber  noch  nicht  wieder 
zurückgekehrt,  und  die  öffentliche  Stimmung  noch  eben  so  sehr  für  das 

(')  Plutarch.  Alcib.  21.  Kai  Tt>j>t  «virrtAt  t^v  £a>.«iu<.'t'«r  jr^a«  aCrov,  cv  •f>tto>.*<  <*v™ 

r&m  ttOj-jevrae  «imtav&fTv  ini  rit>  h^Itiv  xa\  Kt&w  riv  bfuiei: 
(f)  Thucyd.  VI,  30. 
(')  Thucyd.  VI,  52 ßn.  53  inü. 
(')  Thucyd.  VI,  63.  Diodor.  XIII,  5. 
Histor.  phi/oiog.  Klasse.  1827.  I 
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Unternehmen  selbst  eingenommen,  als  dem  Alkibiades  entgegengesetzt  war, 
mufc  man  im  Auge  halten,  um  den  Zweck  des  Dichters  ganz  zu  versteh«, 
da*  sikelische  Unternehmen  in  seinem  ktzten,  dem  Alkibiades  vorschwe- 
benden, Endziele,  scherzhaft  und  spielend,  und  ohne  das  Volk  zu  re«en, 
ab  ein  durchaus  phantastisches  Hirngespinst,  und  in  semen  aUerersten 
Anfangen  wie  in  seinen  neuesten  Betreibern  ganz  und  ^P^" 
^erk8  welches  in  eigensüchtiger,  auf  AUeinherrschaft  genchteter,  Absaht 
des  Alkibiades  eingeleitet  sei,  und  in  deren  Ausführung  ende*  könne,  dar- 
znsteilen    Dadurch  wurden  die  Gemüther  zum  Empfange  des  mit  der  Sa- 
laminia  erwarteten  Alkibiades  vorbereitet.    Die  zuletzt  erwähnte  Richtung 
des  Drama  entwickelt  sich  von  diesem  Momente  an,  wo  auf  Alkibiades 
künftigen  Machthaber  in  Ncphelokokkygia  bestimmt  hingewiesen ^ist, 
immer  klarer  in  der  Person  des  Peisthetairos,  in  steter  inniger  Verbindung 
mit  dem  in  der  ersten  Hälfte  der  Handlung,  wo  e.  hauptsächlich  ^  das 
Spiel  der  Überredungskunst  und  seine  Täuschungen  ankam  mehr  hervor- 
tretenden sophistischen  Elemente,  und  die  Rolle  dieser  Person ^wsrd  so 
durchgeführt,  dafs  die  sophistische  und  zugleich  staatsgeföhrl.che iNatur  des 
Unternehmens  immer  gleichmäfsig  sich  offenbart,  der  eigensüchtige ,  der 
Volksfreiheit  gefährliche  Demagog  enthüllt,  und  zugleich  der  eitle  boptust 

lächerlich  gemacht  wird. 

Was  der  Dichter  zunächst  den  Peisthetairos  vornehmen  und  womit  er 
den  Raum  bis  die  Vollendung  der  Umschliefeungsmauer  gemeldet  werden 
kann  ausfüllen  kfst,  ist  die  zur  völligen  Begründung  des  Werks  noch  erfor- 
derliche religiöse  Weihe  (V.  84«  fg.)-  1>ie  ******  übersteigende  Friv  oh- 
titdieaerFeierKchkcitCOtn^rtheidigen,  oder  nur  zu  entschuUhgcn,  wird, 
welche  Bewandtnife  es  mit  dem  Spotte  des  Aristophanes  übe»  die  Götter am 
Allgemeinen  auch  haben  mag,  Niemanden  in  den  Sinn  kommen,  der  nur  be- 

(')  Die  Personen  müssen  hier  meines  Erachten»  etwas  anders  beieichnet  werden,  als 
von  Hrn.  Dindorf  geschchn  ist.  In  der  Aldina,  den  Juntinen  und  andern  alten  Ausgaben 
und  ohnehin  Verschiedenheiten  hierin.  Das  V.845  dem  Euelpide.  Beigelegte  hat  Vois 
gewifo  richtiger  dem  Kpops  «geschrieben.  Was  PeislheUiros  darauf  erw.edert  pal«  j»«* 
als  Antwort  und  wiederholte  Aufforderung  an  Epops  gerichtet.  Dagegen  sind  die  komise  <* 
Bemerkungen,  womit  V.868.  872.  877.  880  in  das  Gebet  de.  Priesters  eingeredet  wirf, 
durchaus  nur  dem  Charakter  und  der  Rolle  des  Euelpide»  angemessen,  welcher  hier  udcp- 
•  all  nachbetend,  oder  seine  Bemerkungen  anknüpfend,  wiederholt  und  in  seiner  Einfalt  das 
Spöttisch -Satirische  des  r 
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merkt  hat,  dafs  gleich  zu  Anfang  zweimal  V.  848  nnd  862,  also  gewifc  nicht 
ohne  Bedacht,  erwähnt  wird,  es  solle  rois  ncuvöit  SsoiV  geopfert  werden,  und 
da£s  in  der  auf  diese  Scene  folgenden  zweiten  Parabase  gleich  von  vorn  her- 
ein V.  1073  Diagoras  ron  Melos  der  a&eec  zum  Vorschein  kommt.  Dies  ruft 
die  Verbindung  mit  den  ttatvote  Stok,  deren  Einführung  dem  Sokrates  Schuld 
gegeben  wurde,  mit  der  Verdrängung  des  Zeus  als  weltrcgierenden  Gottes 
und  der  Einsetzung  des  Wirbelgottes  AIfoc  an  seiner  Statt,  welche  der  sophi- 
stischen Grüblerschule  und  ihrem  Meister  in  den  Wolken  beigemessen  wird, 
und  mit  den  von  Euripides  neugeprägten  (xon/ut  Ktuvov)  eignen  Göttern  in 
den  Fröschen  V.  888  fg.  hervor,  und  versetzt  somit  augenblicklich  in  die 
wahre  Absicht  des  tiefsinnigen  Dichters,  diese  sophistische  Verdrängung  des 
Volksglaubens  durch  die  Absetzung  der  alten  Götter  von  der  Weltherrschaft 
und  die  Erhebung  der  neuen  Vögelgottheiten  über  sie  aufs  allergrellste  zu 
satirisiren,  und  die  sophistische  Natur  des  Unternehmens  und  seiner  Sach- 
walter, womit  sie  zusammenhängt,  in  der  feierlichen  Verehrung  jener  neuen 
Gottheiten,  der  befiederten  Olympier  und  Olympierinnen,  in  der  höchsten 
Blüthe  ihrer  Narrheit  darzustellen.  In  Vergleichung  mit  der  neuern  Zeit- 
geschichte würde  man  sie  als  eine  prophetische  Satire  auf  die  Absetzung 
Gottes  und  die  decretirte  Einsetzung  der  Vernunft  an  seiner  Stelle  in  Frank- 
reich, die  auch  ein  Product  falscher  Theorie  und  politischen  Wahnsinns 
war,  betrachten  können.  Denkt  man  bei  dem  Allen  an  die  innige  Ver- 
wicklung des  Alkibiades  mit  der  Sache,  so  erblickt  man  in  den  Vögeln  eine 
sehr  consequente  Durchführung  der  in  den  Wolken,  und  schon  früher  in 
den  Amra^tk,  dargelegten  Ansicht  und  die  Entwicklung  des  dort  angegriffe- 
nen Prinzips  zu  seinem  praktischen  Ziele  (•),  welches  der  Dichter  in  seinen 


(•)  Über  die  neue  Anordnung  der  den  Alkibiades  betreffenden  Stelle  Ran.  1431  fg. 
7Vu An.,  welche  Dindorf  in  «einer  Ausgabe  des  Aeschyluj  Ups.  1827  /».IX  fg.  vorschlägt, 
erlaube  ich  mir,  von  Herrn  Dindorf  selbst  privatim  veranlagst,  bei  dieser  Gelegenheit  tu 
bemerken,  tuerst,  dafs  ich,  wie  meine  Abhandlung  über  die  Wolken  S.47  teigt,  wohl  $e- 
wufot  habe,  dafs  der  Lesart  %v  S'  htrg  f^p  tw  der  Sinn  beigelegt  wird  ,,wenn  man  aber  einen 
(Löwen)  aufriebt**,  allein  behaupte,  sie  könne  diesen  Sinn  nicht  haben,  weil  das  Snbjcct 
bei  in  dem  ersten  der  drei  Verse,  die  ich  als  luanmmengehörend  vertheidige,  nicht 
Trä  sei,  sondern  das  in  •*  vtXu  liegende  woA»-.  Es  ist  ja  nicht  die  Rede,  und  kann  auch 
nicht  die  Rede  davon  sein,  dafs  ein  Ein  seiner  einen  Löwen  halte,  sondern  dafs  eine  pame 
Stadt  nicht  publice  einen  solchen  aufnahre,  wie  Athen  den  Alkibiades.  Sodann  leuchtet 
mär  kein  Grund  ein,  weshalb  der  erste  der  drei  Verse  Ov  %gn  —  rgi^  geradem  dem  er- 
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Keimen  erkannt  und  vor  den,  er  gewarnt  hatte  Die  Frucht  der  in WoUcen 
Vorge9tellten  Schule  und  ihrer  Disciplin  erscheint  nun  in  den  Vögeln  in ih- 
rer Reife.  Ein  Dcmagog  im  Geiste  jener  Schule  («)  spielt  hier  mit  dem 
Volke  und  seinen  Schachen,  treibt  es  auf  den  Gipfel  des  Dünkels  und 
Aberwitzes,  um  ein  abentheuerliches  Project,  das  in  Befriedigung ^  seiner 
eumen  Ehr-  und  Herrschsucht  ausläuft,  durchzusetzen.  Aus  der  Wolken- 
slule  erwächst  in  den  Vögeln  eine  Wolkenstadt.  Denn  immer  wird  Athen 
selbst  als  Mittclpunct  des  ganzen  Unternehmens  gedacht,  und  so  durch  die 

  ■ 

„am  Je,  beide,  t»  Herrn  Di.Jo.t  «.(fewelllai  V.«Uig.,  4«r  ..oh« 

J,T_T  iT-TL -~s,  dem  .»kr.  ..gehe™.  »Ue.  ■"•  »™  »  !»'       *"  »"W""? 

Lincingerogem  sein  «»Ilten.   Sic  fanden  »ich  «hon  m  den  äUe.«*  " 

ieu  «n  X  und  geben  in  ihrer,  ,on  mir  «rtheidigten,  Verbimdung 

ETI;  fci  um  „lehr  behaupten  muls,  als  von  jungen  l^wen  gar  «  g  bräuch- 

.  .  !    ,  >  »•      v  ,  „n  VII  47   IV  34.  III.  21.  Jfoin. //.  X\lll,o«;»  um 

lieh  ist  (s.  nur  u.  a.  Achan.  Hat.  an.  V",     •  >'i       "*»  "  .  ,  , 

«nicht  auch  hier  w  einen»  solchen  ,u  nehmen,  wo  d-nn  die  <^*«  »  ^ft*^ 
die  Lesart  aller  Handschriften  Urfa^  sich  gleich  ergeben.  -  Was  aber  die  V^WWH 
tu ^  »öchte  ich  eher  glauben,  da*  naeh  V.  1441  eine  Aufforderung  de.  Dionyso  an 
betr  m,  »o  »oc  .     6   deni  crorth.ftern,  mehr  von  der  Stadt  im  Ganten  au*ufub- 

}  unpides,  ob  er  nicht  einen  anaern  cm»«.™«™,  »  .n  .   *  T.ij_„1/T.£. 

oder  nur  die  *»  Herrn  Dindorf  aufgestellt*  Altermative,  wobei  denn  doch  V  I 449  und 

1450,  weshalb?  sieht  man  nicht,  anfallen    tau  und.  J^^«'^  die 

auch  Aiacbylos  »weimal  «eine  Meinung  ausspricht.    Ertt  erklärt  wv.i«o 

Staat  für  unrettbar.    Dann  V.  1460  fordert  ihn  Dionysos  auf,  doch  tu  ^^  ^  ^ 

möglich  sei,  wodurch  .ie  sich  noch  wieder  emporarbeiten  könne,  und,  im  Gcgrnsau, 

Euripides,  der  V.1442  den  langten  Rath  ,u  geben  gleich  bere.t  ist, 

Sache  verschieben  hi.  *u  seiner  Rückkehr  auf  die  Oberwell,  g.ebt  »her  auf  die  schone  ad 

mahnungV.  1462,  seinen  Mitbürgern  aus  der  Unterwelt  Seegen  hinaufzusendeo,  seinen  Kau» 

dennoch.  So  ist  auch  in  der  Behandlung  dieser  Frage  Parallclismus, 

(•)  Aristophanes  führt  in  den  Rittern  im  Kleon  selbst  das  Musterbild  eine.  Demagogen 
im  Rleonischen  Stile,  in  den  Vögeln  einen  Demagogen  moderner  sophistischer  B'Munß  au  " 
Im  halle  er,  wie  ich  mulhmafse,  einen  Demagogen  seines  Sinnes,  ähnlich  dem  Agora- 
krito»  in  den  Rittern,  torgestcllt.  Daf.  in  diesem  Drama  «wei  Demagogen  und 
einer  derselben  Eukrates  gewesen  sein  soUle,  war  nicht  meine  Meinung  im  der  Abnan*  unh 
über  das  Tipte,  wie  ich  in  Begehung  auf  Allg.  Lit.  Zeit.  May  1827,  S.  126  bemerken  mui». 
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Sophistik  in  eine  NephekAoltkjgia  verwandelt  Torg«rt«llt,  welches  vor- 
nehmlich bei  V.  i  263  fg.  zu  beachten  ist.  Sokrates  selbst  ist  dabei  nicht 
übergangen  (V.  1653  fg.)  Und  auch  die  m  den  Wolken  mit  'der  sophistisch- 
rhetorischen Jugendbildung  in  Verbindung  gesetzte  Liebhaberei  für  Rofo 
und  Wagen  tritt 'hier  in  Anspielungen  auf  junges  Volk,  das  in  diese  Stadt 
gehört,  wieder  hervor  (V.  1 1'26  fg.  1442  fg.). 

Aufserdem  ist  in  diesen,  die  Mitte  des  Drama  einnehmenden,  Theil 
der  Handlung  noch  manches  Andre,  die  grofse  sikelische  Expedition  und 
deren  Ausrüstung  Betreffende  und  zu  ihrer  Komödirung  Wichtige  zusam- 
mengedrängt. Die  Opferhandlung  wird  nehinlich  durch  einige  Personen 
unterbrochen,  die  allgemeine  historische,  vielleicht  auch  zum  Theil  per- 
sönliche, Beziehungen  auf  diese  Expedition  ausdrücken.  Ein  epischer  Sän- 
ger tritt  suf,  gehaltlos  wie  das  Wolkenreich,  frostig  wie  die  Luftstadt,  die 
er  besingt  (V.  941  fg.  960  fg.),  und  wie  Gorgias  rednerischer  Stil  («).  In- 
dem dieser  den  Peisthetairos  mit  Versen  einer  Pindarischen  Ode  auf  Hieron, 
den  Stifter  Aitna's,  begrübt  (V.  926  fg.),  verherrlicht  er  in  ihm  offenbar 
den  Urheber  des  sikelischen  Unternehmens  und  der  gehofften  Eroberung 
der  Insel.  Seit  lange,  lange  schon  preiset  er  aber  die  neue  Stadt  (V.  921 .), 
und  so  ist  er  einer  der  Vielen,  die,  nach  den  oben  angeführten  historischen 
Zeugnissen,  längst  schon  von  Sikelien  und  seiner  Eroberung  geträumt  hat- 
ten, und  durch  die  nun  zu  erwartende  Verwirklichung  ihrer  Träume  exal- 
tirt  waren.  An  poetischen  Ergüssen  dieser  Begeisterung  mochte  es  auch 
nicht  gefehlt  haben.  Peisthetairos  Verwunderung,  wie  so  schnell  der  Sän- 
ger Kunde  von  der  neuen  Stadt  erhalten  habe  (V.  920.  957.),  ist  daher 
baare  Ironie  über  diese  öffentliche  Stimmung.  Nachdem  der  Dichter  für 
seine  Lobpreisung  mit  dem  erbetnen  Wamms  und  Jäckchen  abgefunden, 
und  dennoch  von  Frost  geschüttelt  mit  Gesang  abgezogen  ist,  schreitet  ein 
sich  blähender  Chresmolog  mit  einem  angeblichen  Orakel  des  Bakis  ein, 
welches  unter  dem  Schein  einer  Anspielung  auf  die  Niederlassung  in  Orneai 
(V.  967.)  auf  einen  bedeutenden  Punct  der  Küste  des  Pcloponnes,  nach 
der  zuletzt  das  ganze  Unternehmen  gehn  sollte,  hinweiset,  und  ein  wirklich 
umgehendes,  dem  Volke  schmeichelndes  und  bei  ihm  beliebtes  Orakel,  wor- 


(')  Dm  vi/u-^aV  de*  Gorgias  wird  von  allen  alten  Rhetoriken»  gerügt  und  i«t  au( 
den  Ton  ihm  übrigen  Reden  sichtbar.  S.  die  Machweisungen  bei  Geel  a.  a.  O.  S. 58 fg. 
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in  Athen*  Größe  unter  dem  Büde  eines  hoch  in  den  Lüften  schwebenden 
Adle»  prophezeit  wurdet),  parodirt,  durch  nicht  Goppel-  sondern  drei- 
9ill„ige  Anwendung  jene,  Büde,  -  indem  aUrU  k*  v^,  den  Adler  hoch 
in  den  Wolken,  den  Adler  in  der  Wolkensttdt,  aber  auch  den  Adler  im 
Netze  bedeuten  kann  —  ganz  orakelartig  gute»  und  schlimmes  Ende  zugleich 
weissagend.    Hierdurch  wird  nicht  blofs  die  Divinationssucht  der  Athenicn- 
ser  überhaupt,  nicht  blofs  der  Unfug  und  die  Charlatanerie  der  Weissagun- 
gen Ton  mancherlei  Art,  womit  Parteisucht  und  Eigennute  während  des 
Peloponaesischen  Kriegs  ihr  Spiel  trieb,   und  denen  Aristophanes  nicht 
minder  gram  ist,  als  Thukydidcs,  welcher  nur  die  eine,  auch  erfüllte  Vor- 
hersagung  von  der  sicbenundzwanzigjährigcn  Dauer  des  Kriegs  für  bedeu- 
tend hält,  sondern  ganz  eigentlich  werden  die  vielen  Orakel  und  andern 
Prophezeihungen,  welche,  völlig  einander  entgegengesetzten  Sinns,  je  nach- 
dem eine  Partei  auf  das  Volk  zu  wirken  suchte,  zur  Zeit  der  Betreibung 
des  sikelischen  Unternehmens  und  über  dasselbe  zum  Vorschein  kamen  <  ), 
verspottet.    Es  ist  eben  so  sehr  der  Ansicht  des  Aristophanes  über  dies 
Wesen,  als  der  Ungeduld  des  Peisthetairos  über  die  unnützen  Schwierig- 
keiten gegen  sein  Unternehmen  (V.  961  -966.)  angemessen,  dafs  Dieser  den 
Chresmologen,  welcher  übrigens  auch  als  ein  ächter  Dunst-  und  Nebei- 
mann  ganz  hieher  gehört,  mit  Schlägen  heimschickt.    Nach  ihm  wird  ein 
Geometer  eingeführt,  der  sich  die  zur  Anlage  der  neuen  Stadt  erforder- 
nden Vermessungen  vorzunehmen  erbietet  (V.  992  fg.).    Solche  Leute 
wurden  überall  gebraucht,  wo  es  Kleruchenland  in  eroberten  Gegenden  zu 
vermessen  gab,  worauf  das  Volk  allgemein  sehr  begierig  war;  und  über 
diese  Begierde  sowohl,  als  auch  in  Beziehung  darauf  über  die  Geometne, 
wird  tou  Aristophanes  auch  sonst  gespottet  (3).    Aber  vorzüglich  auf  das 
fruchtbare  Sikelien  war  diese  Sucht  nach  Kleruchenland  gespannt  und  einer 
der  stärksten  Antriebe  zu  dem  Zuge  dahin,  durch  welchen  jeder  mit  leich- 

_  :  "  " 

(')  Bergler  tu  Equitt.  1060. 

(*)  Ptutarch.  Nie.  13.  Vergl.  GölUr  Je  ,itu  Syrac.  ».36.  Durch  diese  Bemerkun- 
gen stellt  sich  übrigen»  das  Unheil  über  die  Behandlung  des  Orakelwesens  bei  Aristophanes 
noch  elwa*  anders,  ab  es  in  der  Schrift  „Aristophanes  und  sein  Zeitalter"  S.369  fg.  ge- 
faxt ist. 

(»)  Nub.  202  fg.  Vesp.  715.  und  tu  beiden  die  Scholien  un 
Vergl.  B*ckh  Staatshaushalt  etc.  T.I,  S.455  fg. 
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ter  Mühe  schöne  Landgüter  auf  dem  zu  vertheilenden  ergiebigen  Boden  dei 
Insel  m  gewinnen  hoffte  (').  Die  Mefskunst  verlangte  daher  in  der  auf  die* 
Unternehmen  bezüglichen  Darstellung  ihre  gebührende  Stelle  und  mufste 
Wenigstens  ihre  Dienste  zu  den  etwa  erforderlichen  Vermessungen  anbieten. 
Auffallend  ist  es  aber  hiebe!  immer,  dafs  der  von  Aristo  phanes  eingeführte 
Geometer  Meton  genannt  ist,  defswegen  nehmlich,  weil  die« er  Mathema- 
tiker persönlich  in  die  dem  Unternehmen  rorhergegangnen  Bewegungen 
verflochten  war,  und  seinen  Widerwillen  dagegen  auf  eine  ganz  ausgezeich- 
nete Weise  zu  erkennen  gegeben  haben  soü(3).  Wenn  gleich  daher  die 
Bezeichnung  des  Gcometera  als  eine  TersinnBchende  Indiridualisirung  des 
generischen  Charakters  durch  den  Namen  und  die  Person  des  nahmhaf  testen 
Mathematikers  »einer  Zeh  vollständig  erklärbar  ist(3),  so  ist  jener  Umstand 
doch  sehr  lockend,  sich  eine  Möglichkeit  zu  denken,  dafs  Aristophanet 
auch  auf  ihn  Rücksicht  genommen  haben  könnte.  Unbekannt  konnte  ihm 
Metons  Verhalten  gegen  das  Unternehmen  nicht  sein,  da  es  zu  öffentlich 
war;  und  da  er  weiter  unten  auch  den  Sokrates,  welcher  nebst  Meton  unter 
den  Opponenten  gegen  dasselbe  vorzugsweise  genannt  wird,  in  einer  ent- 
sprechenden Beziehung  eingeflochten  hat,  so  entsteht  die  Wahrscheinlich, 
keit,  dafs  er  auch  auf  Meton  durch  die  Einkleidung  des  Mefskünstlers  in 

(')  Diodor.  XU!,  2.  OZrm  anatrrtt  iMnrT$-j.furyuvei  ra~t  iXvi'xtv  ig  hoi'puv  Mara*>.*piCv  r,\- 
wifai»  Trpr  XixiXi'a».  Id.  ib.  c.  30.  KuicunonTTcrrat  yaf  erric  TtüV  *EXXi) iw,  nje  eCrv/Jca;  £tVI(> 
ti  ß<tfi  $0(t!bv,  oC  (pigevrit,  ttiv  wtXayti  rt}Xi*0VTa»  Stuayefui^v  Xuitktav  ini&vniitrav  xkrjavyrr 
am  toÜc  ivatxoCvra«  igavSfmreiiTtiniifCi.  Vergl.  Pac.  250. 

(*)  Ptuiarch.  Nie.  13.  Alcib.  17. 

(')  S.  über  Aristophanes  Wollen  S.  2U  Das  daselbst  hrtnerkte  cenrase  Ansehn  dessen, 
was  Meton  spricht,  verschwindet,  wenn  V.  1002.  dos- Komm*  nur  dahin  gesetet  wird,  wohin 
es  gehört,  nehmlich  hinter  oW9»p,  und  hinter  xa)in>.ot>  geloscht,  welches  so  mit  hutßrrx» 
sieh  verbindet.  Lineal  and  Zirkel  gebrauchte  der  Mefskönstler  allerdings,  um  den  Grund- 
rif»  tut  Anlage  der  Stadt  ab  ru  machen,  dafs  die  Strusen  alle  von  dem  Mitielpnncte  ans 
nach  d*r  Peripherie  in  gleichem  Abstände,  und  in  gerader  Linie  (V.  1007.)  fahrten.  Jenes 
legte  er  an ,  daher  vg«r&t)«  V.  1001.  und  *po<rr&»)e  V.  1004 ,  aber  avw&iv  konnte  er  es  tbun, 
da  von  einem  die  ganse  Luft  ausfeilenden  Baue  die  Hede  ist.  Den  Zirkel  aber  »etat  er  in  die 
Mitte  ein,  datier  h3rK  V.  1003.  Das  im  S  xüx?.at  yivrjal  <m  nr^tw  ist  irieht  von  einer 
Quadratar  der  Zirkelünie ,  »andern  von  den  vier  Winkern ,  die  am  Mitterpuncte  des  Kreises 
dadurch  entstehn  werden,  <laf»  db»  Ganse  in  vier  grofse  Quartiere  getbeilt  werden  soll,  «» 
verstehn.  Es  ist  in  diesen  Worten  also  nur  der,  wiewohl  absichtliche,  Schein  eine»  Wider- 
spruchs. 
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dcr  ^ •  ^^««2 eÄaett  den.  V—  -  - 

6Ä'C^    DeTaramaü.ch,  Me»n  i.,  ihr  Anhioger,  _U« 
„    Ak  solch«  theilte  er  anch  die  Anrieht  de.  Amtophane..    E»  bheb« 

„den  Ve^»er  de,  geUSueLa  .ikelUchen  Klernchenlande,  maonder- 
l  ,  1  dTSua.  der  RoU«  .elbst  *.  Übergewicht,  da.  Benehme*  de, 
^ebt  SeLTabee  auf  da.  Ende  decelbc«  Enrfnf,  gehab,  habe  da 
P  LTeuiro,  .1.  Urheber  nnd  Chef  de.  Unternehmen,  den  be«.«w"bg«. 
Diene  «iner  Entwürfe  eher  frenndUch  hätte  aufnehmen  aollen  dagegen  e 
V™V2  Ordnnng  i,,,  daf.  die  Pemon,  weiche  Namen  un Maate ~» 
l  c  •      r  «W  Sache  führt,  wenn  sie  sich  auch  ihr  zu  dienen  crme 

t^S^^Sdü^  ah6eführt  wird,    über  die  Mächte* 

dichtet  werden,  etwa,  Facti>c..c.  xum  Grunde  lege  <^^^^  ^  y^llet 
der  Anekdote  übrigen,  nicht  ander.,  *J^J^?'£g^  mir  die  Neckerei 
S.287,  welche  die.  tadelt,  ge.cb.ebl,  erklart  habe.  »  gB  v> 
mU  dem  eine.  Flohes  -£^"£,£1.  Stellet  Wolken 

7l5  rt  *  ÄÄ-  ehenOlU  alle  S-^  ^ 

«nu  VcLSc  Irlich  machen  wollte,  «nd.  wenn  man  überhaupt 
gliche»  SokraU*  nachgebt  hat,  »  «heine»  l«,w.  -  „ele 
ßen  denaelbcn,  i.B.  ,u  de«  Ikinamen  i  ^o^*,*  {Xenoph.Lc.  6.  d.e  Wotten 
Ltfrin».  iu  haben.  Die  Frage  de.  Syraku.ier»  bei  Xcnophon:  E.«      ,  ««- ^ 
SC  i*.  *  aber  .c.Ll  «nd  gam  albern.   £*  >«b  offenbar  gelesen  w den 

nJ™  !U>.r<  ~'W  ,>v  Äriy .«»  ™      Flohful«  du  von  mir  entfernt  In«?  Da.  sumo* 
d*nn  genau  «  de,  Wolken   nach  denen  ^^^^^^^  von 
me«cn  können,  wie  viel  Fufcc  e,n«  Hob.  der  Raum  ^  ^  Anspielung 
Claairephon»  Augenbraue  bi»  *u  Sokrate«  Kopfe  ge*prungcn  war,  tugieicn  mu  V 
auf  die  Unreinlichkcit  dicier  Wei»en. 

(*)  S.  vornehmlich  Isocrat.  Panath.  p.HQ  fg.  Bckk. 
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will  ich  aber  bierin  nicht  hinausgehn,  da  auch  selbst  diese  Abführung  des 
Meton  in  Widerspruch  mit  dem  Charakter  des  Peitshetairos  aus  der  gesamm- 
ten  Ansicht  des  Dichters  selbst  und  seines  Drama  von  dem  Unternehmen 
geflossen  sein  und  dies  zu  ihrer  Erklärung  genügen  kann.  Der  Episkop 
und  der  Psephismenhändler,  die  sich  auch  einfinden  da  das  Weihopfer  für 
den  neuen  Staat  noch  nicht  einmal  vollendet  ist  (V.  1021  fg.  1034  fg.),  sind 
ebenfalls  Leute,  die  von  dem  Unternehmen  profitiren  wollen,  und  wie  der- 
gleichen Menschen  überhaupt  in  Kolonieen  und  abhängige  Staaten  sich  ein- 
drängten uad  diese  durch  mancherlei  Belästigungen  und  Chikanen  drück- 
ten, so  auch  ohne  Zweifel  auf  die  sikelische  Expedition  speculirt  hatten 
und  ihr  zahlreich  gefolgt  waren.  Ist  nun  in  dieser  Scene  so  manches  mit 
dieser  Expedition  in  näherer  Verbindung  stehende  Einzelne  vereinigt,  so 
kann  man  wohl  die  in  ihr  gesprochnen  Gebete  für  das  Heil  der  Nephelo- 
kpkkygia  und  ihrer  Bewohner  auch  ab  Anspielungen  auf  die  feierliche 
Einweihung  der  sikelischen  Flotte  vor  ihrem  Auslaufen  mit  Libationen  und 
Gebeten  für  das  Gelingen  des  Unternehmens  (')  betrachten.  Bei  dieser 
wiederholte  die  Schiffsmannschaft  und  das  Volk  am  Ufer  die  vom  Herolde 
vorgesprochnenWorte(2),  und  es  könnte  wohl  sein,  dafs  der  Komiker  durch 
die  Wiederholungen,  womit  Euelpides  dem  vorbetenden  Priester  einfällt, 
dies  hat  parodiren  wollen.  Das  Ganze  erscheint  ihm  ja  als  etwas  Unhei- 
liges und  ohne  Segen  der  Götter  Begonnenes.  Darum  ist  das  hier  dar- 
gebotne  Opfer  auch  ein  so  dürftiges ,  nur  ein  Bissen  für  einen  Weihen, 
nichts  ah»  Hörner  und  Knochen  (V.  892.  899  fg.),  darum  wird  es  so  oft 
unterbrochen,  dafs  es  nicht  vollbracht  werden  kann,  und  der  Priester, 
um  ein  vollständigeres  und  besseres  darzubringen,  sich  zurückziehn  mufe. 
In  dem  Allen  ist  sichtbarer  Spott  auch  auf  die  religiöse  Weihe  der  Unter- 
nehmung selbst. 

In  der,  während  Peisthetairos  Entfernung  eintretenden,  zweiten  epirrhe- 
matischen  Parabase  gesellt  sich  zu  der  bedeutsamen  Erwähnung  des  Diagoras 
von  Melos  noch  eine  andre  Anspielung,  welche  mit  dem  Inhalt  der  nächst- 

(')  27i«orf.VI,32.  2)iörf.XIU,3. 

•rite  avety&yü«  eu  ttttra  vctCv  hutm\v 
tvpravTK  *i  ini  «^w«?  ivooCw  —  £ unntCx«™  Bl  xa,  i  «AAes.  CfuXoi  i  U  riff  yv<  ™»  rt  fro- 
Aireüv  ««5  tl  TIC  att.CC  ««»ove  warf v. 

Histor.  philolog.  Klasse.  1827.  K 
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£ZS^  CVCw^  er  -  Herrschaft  an*«,  *  er  anr 
VeTulgung         Schädliche«  anwenden  will,  <V.  1073  fg.)  den  Pre» «- 
S  i  ^  Tad.ung  d«  AM  »nd  eben  so  «1  auf  <he  Todmag 
eine,  der  -  «e»torben«n  Tyrannen.  Dies  Letalere  konnte  Wlderaining,  oder 
ill  über  l«re  TvrannenLch«,  die  in  Athen  in  der  That  grof.  war  «nd, 
l^tuJL-  erheUt,  häufig  gemüsbranch,  wurd«,  g«wi«e  P«r- 
"nrbeUnVolkeäLtschwärxcnC).  scheinen,  ™ 
toT«em  Drama  sowohl  gegen  die  aum  Ath«ismus  führende  Sophistdt  alt 
ItTJ iST-ü  ün  JIm.  egoistisch«  Herrschsucht,  so  emstheh 
^ Da  aber  noch  Keiner  damd.  sich  in  Athen  äum  Traunen ^rkhch 
TuLworfeu  hatte,  so  konnte  er,  wenn  er  dem  eu.  Tal«n«  sprechen  beK 
der  da  tbdtete  rS,  ™d.  ™*  «f"  imm  ^"f^  ™ 

St  auf  die  öffentliche  Besorgnif.  wegen  Alkibiad« ,  «nd dea^n  rfg«ta* 
.esinnten  Anhang(')  andeutend,  und,  mit  Rücksicht  auf  Jenen,  elb«  «r- 
Sand,  und  augleich  mit  Erinnerung  an  die  Tyrannen,  welch«  d.e  Sud« 
schon  «riebt  h»«e  Di««  aw.be  Anspielung  sch„«<st  sieh 
Hinweisung  auf  Alkibi.dc.  in  V.8J2  fg.  Beide  aus,immen  aber  rereungen 
die  in  Peisthetairo.  Person  sich  «ntwichclnden  Element«. 

Die  Stroph«  und  Antistrophe  (V.  1058-1072  und  1088-1101.)  ach«- 
n«n  harmlos«  Gesänge  der  nun  aur  Allherrschaft  gelten,  dann  da« 
Flur«n  wr  V«rh««rung  durch  schädliche.  Gowtan  b«wahr«»deu  und  genug- 
.amT  V6g«l.  Ab«r  auffalkud  ist  «,  doch,  dafe  di«s«  in  d«r  Stroph«  ach 
so  «hr  des  Vernichten,  und  Morden,  rühmen,  «nd  «raügbch  m  den  dm 
Ver«n  1069- 1071,  wo  man  das  W  iims  *iipv*  auch  gleich  nimmt  tur  vT 

(■)  In  den  Ritter»  oft,  besonders  V  236  fg.  258.  475  fg.  Auch  in  den  We«oen V.345. 
474.  4Ä3.507.  L^str.  619.  u...m.  Aber  die  Tielen  ir^Ta,  und  «m**™*  tV.  4« »« 
«e%«7,  in  der  Stadl  boten  die  yortreffliclute  Gelegenheit,  politisch«  Pläne 
Art  iu  befördern,  und  dergleiclien  Klubb«  wurden  wirklich  gegen  die  Frc'^,t  de* 
benutzt.   Thucyd. VIII,  54.  Vergl.  Krüger  Dionys.  Halic.  hütoriagr.  p.W  fg- 

(•)  Diese  Oligarehen  selbst  werden  Mcb  der  Herwchaft  der  Dreiftig  auch  wohl  rl9«*- 
vt,  genannt,  besonders  Kriti...  S.  die  Stell«  bei  N.  B.t:b  in  Criliae  tyranni  carm.  qua* 
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lw  dpa«,  so  allgemein  und  stark,  dafc  dies  nicht  ohne  besondre  Absicht 
geschehn  zu  sein  scheint.  Bedenkt  man  nun  die  Härte,  womit  die  Athenien- 
ser  ihre  Herrschaft  ausübten,  die  Schonungslosigkeit,  womit  sie  besonders 
die  antidemokratische  Partei  überall  behandelten,  ihre  Grausamkeit  gegen 
die  Einwohner  von  Mitylene,  Torone,  Mende,  Skione,  Melosf1),  woran 
gerade  Atayagas  o  MjjAi«  V.  1073  gleich  erinnert,  und  Andre,  wozu  noch  kurz 
Torher  ihre  That  an  den  Aristokraten  von  Argos  (2)  hinzugekommen  war, 
und  dafe  Aristophanes  auch  sonst  in  den  Vögeln  auf  diese  Härte  und  die 
vovt  yap^/wwxjK  (V.  1306.)  anspielt,  so  versteht  man  die  Ironie,  womit  e» 
die  Vögel  selbst  das  Glück  preisen  läfst,  welches  über  die  ihrer  Herrschaft 
Unterworfenen  ausgehn  werde,  und  an  welche  blutige  Ausrottungen  er  dabei 
denkt.  Mit  dem,  was  er  in  der  Parabase  zunächst  daran  knüpft,  sagt  er 
dann,  wen  eigentlich  man  verfolgen  sollte. 

Da  Peisthetairos  wieder  hervortretend  verkündigt  (V.  1 1 1 8.)  das  Weih- 
opfer sei  drinnen  vollbracht  und  glücklich  ausgefallen,  so  kann  die  Hand« 
lung  nun  fortschreiten.  Zu  bemerken  ist,  dafs  Euelpides,  welcher  schon 
während  des  Verhandeins  mit  dem  Poeten,  Chresmologen  u.  s.  w.  eine 
stumme  Rolle  gespielt,  mit  Peisthetairos  nicht  wieder  aufzutreten  scheint,  da 
die  nur  bis  zur  Ausführung  des  Projects  reichende  Bedeutung  seiner  Person 
von  da  an  wegfällt.  Wenigstens  ist  im  fernem  Verlauf  der  Handlung  keine 
Spur  mehr  von  ihm  sichtbar.  Ein  keuchend  herbeilaufender  Bote  meldet  nun 
alsbald,  der  Bau  der  Mauer  sei  vollendet,  und  mit  diesem  Ausdrucke  ro  tu- 
%of  ifyxo&fjLyiTcu  (V.  1124.)  versetzt  der  Dichter  gleich  an  das  Ziel  des  Un- 
ternehmens der  zur  Einschliefsung  des  Pcloponnes  bestimmten  Flotte.  Eben 
dahin  weiset  es  auch,  dafc  dreifsigtausend  Kraniche  aus  Libyen  (V.  1 136.) 
die  Grundsteine  zur  Mauer  herbeigetragen  haben  sollen.  Denn  die  Erobe- 
rung Libyens  und  Karthago 's  sollte  dem  letzten  Acte  der  Unternehmung 
vorhergehn,  und  mit  den  Hülfsmitteln  jener  Gegenden  und  der  andern  zu 
erobernden  Länder  sollte  die  Blockade  des  Pcloponnes  durchgesetzt  werden. 
Daraus  erklären  sich  auch  die  mehr  als  sechshundert  mit  Pantherfellen  be- 
kleideten Vögel,  mit  denen  Peisthetairos  V.  1250  dem  Zeus  droht,  dafe  er 

 — — - —  -~  .  —  :  

O  Thucrd.Ul,  36.50.  IV,  3. 130.  V,  32. 116.  V«rgl.  /«er.  Panath.  p. 331.  Bekktr. 
Diodor.  XIII,  30. 

(«)  rAucy«£VI,61. 

K2 


76  Sutsbr 

sie  in  den  Himmel  gegen  ihn  schicken  werde,  als  libysche  in  den  Pelopon- 
nes  einzulassende  Truppen,  da  die  Felle  des  in  Afrika  besonders  einhei- 
mischen Pantherthiers  ( 1 )  von  der  numidischen  Reiterei  getragen  wurden  ( 2 ). 
Der  Bericht  vollends  V.  1 169,  es  sei  nun  die  Mauer  gehörig  mit  Thoren  ver- 
sehn, und  diese  seien  verriegelt,  und  zu  ihrer  genauen  Bewachung  rings  im 
Kreise  sei  alles  Notlüge  angeordnet  und  im  Gange,  zeigt  die  völlig  geschlossene 
Sperre  und  gehörige  Besetzung  der  wichtigsten  Puncte  an.  EU  ist  schon  von 
Andern  bemerkt  worden,  dafs  dem  Aristophancs  bei  Beschreibimg  der  Breite 
der  Mauer  V.  1126  die  Themistokleische  Mauer  um  den  Peiraieus(3)  und 
die  Babylonische  Mauer  (*)  vor  Augen  geschwebt  sind.  Dies  hat  auch,  was 
das  gewählte  Bild  betrifft,  seine  Richtigkeit.  Aber  in  Hinsicht  auf  dessen 
Bedeutung  lag  wohl  ein  andrer  entsprechender  Gegenstand  in  seinem  Vor- 
steJlungskreisc,  nehmlich  die  grofse  sikelische  Expedition  selbst.  Den  Wett- 
eifer und  das  Leben,  womit  deren  Ausrüstung  und  Bemannung  betrieben 
war,  ihre  so  erstaunenswürdige  Gröfse,  Vollkommenheit  und  Schönheit, 
dafs  Fremde  und  Alle,  welche  sie  zu  sehn  zusammenströmten,  vor  Bewun- 
derung aufser  sich  waren  (s),  konnte  er  bei  seiner  bildlichen  Schilderung 
sowohl  der  Gröfse,  als  auch  der  Schönheit  und  Pracht  (kÖXMttov  epyov  neu 
fisyaXoir^einTTaTov  V.  1 185.)  des,  in  seiner  letzten  Vollendung  freilich  gröfsern, 
Werks  um  so  leichter  im  Blicke  halten,  als  Jene  der  Anfang  und  die  Grund- 
lage zu  Dieser  sein  sollte.  Peisthetairos  Verwunderung  über  das  in  solcher 
Gröfse  und  mit  solcher  Schnelligkeit  zu  seinem  Ziele  geführte  Werk,  dafs 

(')  Die  Erklärer  «u  Uv.  XLIV,  18.  und  tu  Suelon.  Caiig.  18. 
(«)  Sirabo  XVII,  3,  7. 
(')  ThucydA^i. 

(*)  Uerodot.  1, 178. 179.  Hieraus  aber  f rgiebt  «ich  auch,  daft  V.1130.  und  wJ 
motpv«  V.  1131,  welches  den  Umfang  auf  keine  W  eiie  bedeuten  kann,  für  geteUt  ist, 
da  Herodotoj  auch  erst  ri  tv;oc ,  wofür  hier  V.1129.  to  jt^Voc,  und  dann  ro  v^o«.  wofür 
hier  re  m^xc-,  angiebt,  mvco;  aber  so  gut  von  der  pcrpendikulüren ,  als  ton  der  horiion- 
tclen,  Richtung  gebraucht  werden  kann.    Odfss.  XX,  71.  bedeutet  es  hohen  Wuchs  eines 


m     (*)  Thucyd.W,  31.  o;  fti  £j,M  h«,  i  oV«  **ra  Süw        wt  ift,  «£.eV"'  *» 

yiTrarr,  Sij  Hat  tvitfiiriTraTV)  r<Zv  ik  ixtivev  tIv  yjlovtv  tyt'iiro.  —  —  Kai  e  SToXcff  <hJ%  yttov  TO*- 
Vergl.  Diodor.  XIII,  2.  r  r 
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ihm  der  Bericht  darüber  in  Wahrheit  als  eine  Lüge  (V.  1161.)  erscheint,  ist 
nicht  blofc  eine  schalkhafte  Reflexion  auf  die  Leichtigkeit  und  Raschheit, 
womit  eine  so  ungeheure  Sache  in  der  dramatischen  Fiction  zu  Stande  kommt, 
sondern  auch  die  wiederholte  Bezeichnung  des  chimärischen  Projects  selbst 
mit  dem  ihm  angemessnen  Namen. 

Die  Mauer  ist  nicht  so  bald  vollendet,  als  sich  auch  die  Wirkung  der 
durch  sie  beabsichtigten  Absperrung  der  Götter  zu  zeigen  anfangt  in  dem 
mifslingenden  Versuche,  ihre  Botin  an  die  Menschen  gelangen  zu  lassen 
(V.  1 170-  1266.),  um  Diesen  zu  gebieten,  den  ausbleibenden  Opferduft  den 
Göttern  hinaufzusenden  (V.  1230  fg.).    Bei  Erklärung  desselben  mufs  ich 
von  der  Bemerkung  ausgehn,  dafs  in  diese  Scene,  und  auch  schon  in  die  Be- 
schreibung vom  Bau  der  Mauer,  manche  Züge  verwebt  sind,  welche  klarer 
andeuten,  dafs  von  einem  Seeunternehmen  die  Rede  ist.    Ich  will  nicht 
grofses  Gewicht  darauf  legen,  dafs  das  Werk  als  eine  Arbeit  von  lauter 
Sumpf-  und  Wasservögeln  eingekleidet  ist;  aber  die  mehrern  eingemischten 
nautischen  Bilder  und  Ausdrücke,  das  Getöse  vom  Bearbeiten  des  Holzes 
zu  den  Thoren  wie  auf  einem  Schiffswerft e  (wnrio  iv  vavmry*>  V.  1167.),  die 
Anrede  vkeüv  ti  xvwj  V.  1203  und  die  Frage  IlafloAo?  ij  SaAa/Wa;  V.  1204, 
das  TQttpßoXov  V.  1266,  nachher  noch  das  m  KaTcutetorov  V.  1273  und  cueir 
V.  1394,  scheinen  von  dem  Gegenstande,  welchen  der  Dichter  im  Sinne 
hatte,  in  seine  allegorische  Darstellung  geflossen  oder  vielmehr  mit  Fleifs 
hineingelegt  zu  sein,  um  mit  dadurch  ihre  Bedeutung  durchblicken  zu  lassen. 
In  die  sem  Zusammenhange  darf  man  daher  auch  der  nautischen  Metapher  in 
der  Frage:  t«  vrfyvye  voT  vauvroXtisi  V.  1229  eine  Bedeutung  beilegen,  da 
sie  außerdem  nicht  besonders  zu  beachten  sein  würde.   Dafs  aber  die  Iris 
hier  mit  grofsen  Flügeln  an  den  Schultern  versehn  ersebienen  sei,  leidet 
auch  nach  dem  ort  f  tfo  mya  V.  1 176  und  dem  vrt^mrU  <p&or/<x  V.  1 198 
keinen  Zweifel  (').    Nun  werden  sehr  häufig  sowohl  die  Segel  und  die 
Ruder  der  Schiffe  mit  den  Fittigen  der  Vögel,  als  auch  diese  wieder  mit  den 
Rudern,  und  das  Fliegen  mit  dem  Rudern  und  Segeln,  so  wie  umgekehrt, 
verglichen  (2).    Man  kann  also  mit  gutem  Fug  die  Flügel  der  Iris  als  sym- 

(')  Vergl.  Böttiger  in  den  Griechischen  Vuengemälden  B.I,  Hft. 2,  S.  112. 

(*)  S.  haupUachlicb  Meursius  und  Potter  «u  Lycophron.  24.  Stanley  und  Blom- 
field  im  Glossar,  tu  Aesckyt.  Promcth.  468.  und  Blomficld  im  Glossar,  tu  Aeschyl. 
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bolisch   sei  es  nun  um  Segel,  oder,  nach  den  Scholien  zu  V  1203  um 
Ser  ru  bezeichnen,  annehmen,  und  diese  ihre  Bedeutung  *t, 

mit  Absicht  durch  die  Verbindung  der  Flügel  mit  den >  nauusefc« 
Worte  in  der  Frage      ^  ™, «n*»»  ^TJ^  y^ 
dorn  ist  aus  ihr  in  der  schon  vorher  an  die  Ins  gerichteten  Frage  V.  1203 
W  tf  <r»  «'  hm.  *  »*i  *"  entsprungen.   Die  Botin  mufs 

L  als  Kopfbedeckung  die  «m  getragen  haben,  welche  der  Ins ,  .od. t  m 
dem  von  dem  Scholiasten  angeführten  (<)  Fragmente  des  SophoUeucb^ 
Inachos  beigelegt  wird.    Eine  solche  mm.  d.  h.  eme  Art  Helm  von 
F      vornlmt  Litern  Rande  «um  Schutz  des  Gesichte «  gegen  Sonne  und 
L  n,  trug  man  auf  Reisen,  wie  Ismene  bei  Sophokles  (>),  daher  sie  auch 
ein  der  Wslnd  dem  Hermes,  welcher  sie  aus  seinem  Geburtslande  Arkadien 
mit  in  den  Olvmp  gebracht  haben  mag,  sehr  angemessenes  Attribut  ist.  Im 
Peloponnes,  in  Arkadien  und  vornehmlich  bei  den  Lakedaunoniern  war 
aber  diese  Kopfbedeckung  einheimisch,  und  die  Letztem  trugen  sie  b*son- 
der*  in  Kriegen  0).    Gleichwie  also  die  Flügel  der  Iris  auf  ei* t  S*£- 
deutet  ihr  Reisehut  auf  einen  Peloponnesischen  Krieger,  und  so  erk^t  e 
sich  wie  Peisthetairos  sie,  als  zweideutig  für  Bernes,  anreden  kann  < 
*7  Z  nimmt  dann  die  Antwort  V  «*  **  ¥^  ™h 

Namen  als  die,  einen  Schnellsegler  (*)  durch  das  Epitheton  t<^,«  anW 
di.ende,  Bejahung  des  .U*.  indem  er  gleich  weiter  fragt  Itafrt*  1 
Äese'aberUn,  wie  bekannt,  die  ^ -^T^" 
Lenden  Suatsbotenschiffe.   Indem  daher  der  Dichter  den  Peirthetairoa 


551.  Der  P-be,  welche  die  Argonauten  mit  der  machen  den  j^jjg^ 
jLhrrl,.«.,,«,  ..»<!  hei  deren  Zusammen  schlämm  nur  am  Schwant,  wie  ihr  »com  »~ 
ar&roLud^n  Taube  .a^Uten  (Apollon.  Ä&orf.  H,  572. 60t. 
9,  22.),  liegt  die  Verglcichung  des  Schilt  mit  einem  Vogel  überhaupt  «um  Oronoe. 


(')  Von  Toup  Ep.  crit.  p-  42.  Lips. 

(«)  Oerf.  ftta.  305.  und  «Wu  Reisig,  welcher  da,  bei  de»  Scholiaaum  «bahne 
Fragment  de*  Calümachus  schon  mit  Naeke's  glücklicher  Emendation  anfuhrt,  die  Oer 
Leitrtici  r  Abdruck  der  Laurentianischen  Scholien  nicht  kennt. 

(»)  Valckenacr  «u  Theocrit.  Adoniatus.  p.  345-  Vergl.  Müller  Oeacmcn 
nischer  Stämme  Th.3,  S.40. 

(*)  Sokoi.  'Eir«  rctyjuuv  ovnj»  «irt»-  «5t<m  8i  o2  Tf.r^t.c,  »«  <*f  t5trnp«$«  r«%«» 
Jul.  Pollux  I, 83.  A»<yo«rc  &'  a»  ray^T«  i*rv«  mm  rayywnÜTa. 
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fragen  läfst:  Welches  von  diesen  beiden  Schiffen  bist  du?  giebt  er  zu  er- 
kennen, dafs  er  unter  dieser  Maske  ein  solches  schnelles  Staatsbotenschiff 
Terstanden  wissen  wolle,  welches  auch  den  Namen  Iris  und  das  ihm  ent- 
sprechende rrtriiu»  oder  vapurmu*  (»)  füglich  hätte  fuhren  können.  Es  ist 
sonach  klar,  dafs  unter  dem  Bilde  dieser  schnellen  Iris  vorgestellt  wird  ein 
durch  den  Schiffscordon  durchgeschlüpftes  schnellfahrendes  Botenschiff  der 
eingeschlossnen  Peloponnesier,  welches  die  kleinern  mit  ihnen  haltenden 
Staaten  antreiben  soll,  die  stockenden  Abgaben,  Beitrage  und  Leistungen 
zu  entrichten.  Es  ist  auf  das  von  der  atheniensischen  Flotte  bedeckte 
Meer  gerathen  und,  lebhaft  von  ihr  aufgesucht  und  verfolgt  (V.  1179  fg.) 
bis  an  den  Ort  der  Scene,  also  bei  Athen  selbst,  gelangt,  wo  es  angehalten 
und  mit  drohendem  Bescheid  an  die  Absender  zurückgewiesen  wird.  Die 
Flügel  der  Gottheit,  da»  Rauschen  ihres  Schwunges  (V.  11 97  fg.),  ihr  schnel- 
ler Flog  durch  die  fremde  Stadt  und  die  Luft(2)  (V.1218.),  ihre  Verfol- 
gung durch  Raubvögel  (V.  11 79  fg.)  d.  h.  durch  Kriegsschiffe  und  ihre 
Truppen,  von  deren  Zuge  und  Schwünge  die  Luft  d.  h.  das  Meer,  dröhnt, 
die  Koloiarchen  und  Ornitharchen  (V.  1212. 1216.),  unter  denen  Nauarchen 
und  andre  Befehlshaber  tu  verstehn  sind,  das  irwoucu  r^tySoXov  (V.  1256.), 
welches,  auf  die  Iris  als  Schiff  bezogen,  ihr  droht,  sie  solle  in  den  Grund 
gebohrt  werden,  sind  nun  insgesammt  zur  Einkleidung  gehörige,  aber  in  die 
Bedeutung  übereinstimmend  sich  leicht  auflösende  Züge.  Auch  «Ö£a£  *ara£ 
V.1268  läfst  sich  als  ein  nautisches  Conunando  nehmen.  Denn  tvpa£  ist 
soviel  als  hc  «rAaywu  oder  vXayms  (3),  schräg  von  der  Seite,  wie  ein  Paarmal 
homerische  Helden  Andre  verwanden  (*).  Es  wäre  also  mit  nwrafc  zusammen 
das  Comroando  zum  xXayÄw  bnfiprSu  *al  vktwt™,  oder  zum  Anfall  mit 
dem  Schiffsschnabel  in  die  Seite  eines  feindlichen  Schiffs,  welcher  der  ge- 
fahrlichste war  (5),  und  Peisthetairos  spräche  dies  wie  ein  Schiff  auf  die  Iris 
loshetzend,  um  sie  zum  schleunigen  Rückzüge  anzutreiben,  in  Beziehung 

(')  Sehe  ff  er  de  milit.  nav.  p.170  und  174.  Ruhnken  de  tuteät  *l  insigniius  ncy 
"ium  in  opiuc.  p.  267  fg.  und  285. 

(*)  Xoac  die  Luft.  Schal,  und  Spanheim  bu  Nuii.  424. 

(')  Schal,  m  n.  IX,  251.  Apollo».  Lex,  Born.  v.  fdpig. 

(*)  //.  IX,  251.  XV,  541.  ' 

(•)  Scneffer  *.  a. O.  p. 233  fg. 
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f   •  ,b«„  vorhergegangene,  rricm  Ante  die^  Begebung 

auf  ae.n  eben  vorbe rgeg   &  sjj,™  „der  Stuften  in  die  Seile  «r- 

^"^S5Ä.  ™*  ^emld  naohherV.12,3 
.unden  »erden.  Der _Anrui  „*™r>*.  ihm  innenl- 

den  Pci.theU.ro.  auffordert,  "  ^^7^,  v.130l  dem  Kmeeia,  H»H! 
Wten  gebieten,  nnd  du  *  bei  der  In.  engeetinunte« 

».ruft,  »ebenen  noch  «««^J,  v  1226  f  der  Boün  gegen  'die 
Kelen.ten.one,  -J^^^Z^Lr**  auf  Hegemonie  »nd  Ober- 
fT,  teTcC  £.  t  MoponneJr  dnrch  die  projectiru  Blockade 
h„heu  an,  *  J       PeUtheUiro.,  ala  Wortführer  der 

dTgeWn  Vögel  -h  fronen,  die  Gotter  nnn  ron  tbrer  Sud , 
.ebbten  nnd  ihnen  die  Opfer  «™  -  t  ^r  doeb 

die  Charakteristik  de.  »P^»^^^  den,  Zen.  die  Ehre 
V.  1237  nieh,  nmhin  kann,  m  den,  ™£  ■  der  acn 

"-V       ÄtTJTil  -  nnd  de.  Unter- 

Sek  a^  die  für  die  aophfttiache  Lehr,  nnd  Bildung  .o  empftnghch 

^  t±  a  .Urternehm.n.™fdieMen.chen.  Zueut  berichte,  der 
^  ÄrtckSude  Herold  den  Jlergan.tig.4en  Erfolg  der  an  . 

dK$™  ?  „  lr,,PmnI  (V  1271  fc.)-  Sie  .ind  tou  Begeiaterung  Kur  die 
:r*SÄ™Ä»  Bewunderung  ihre.  Stifter.  »  I-**-. 
BJ  SlrXenbUeklirb  -  ^ 

der  Vögel  übergegangen  .ind,  »ondern  auch »  , 
om  tidf  »Vögeb.  einkieiden  au lauen, und  a-^^-JM  den 

-ä-x:* sä*.  - Ki  ^e,r;  t 

Lakonomanie,  der  die  Menschen  zuvor  ergeben  gewesen  (V128''>;  * 
engste  Orniihomanie  getreten  (V.  1286  fg.  1290  fg.)- 
Gegensau  der  Lakonomanie  und  Ornithomanie  deutet  offenba r  auf  pouü 
sehe  Gegensäue,  und  sein  Sinn  ist  auch  nicht  unaufgeklärt  gebheben,  in- 
dem die  Ornithomanie  als  Nachahmung  der  Sitten  und  des  Charakters  der 
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Athenienser  in  allen  Stücken  auf»  treffendste  satirisch  ausgemalt  wird. 
Denn  selbst  bei  dem  Beilegen  von  Zunamen,  worin  sie  mit  bestehn  soll, 
kommt  es  nicht  allein  darauf  an,  dafs  diese  Namen  von  Vögeln  hergenom- 
men sind,  und  dafs  einzelne  Personen  dadurch  satirisirt  werden,  sondern 
auch  dieser  Zug  im  Ganzen  ist  aus  der  dem  skoptischen  Geiste  und  Tone 
der  Athenienser  ganz  eignen  Sucht,  sich  einander  die  auffallenden  Seiten 
abzulauern  und  danach  Necknamen  zu  geben  ('),  wovon  im  Aristophanes, 
und  in  den  Vögeln  insonderheit,  so  viele  Beweise  vorhanden  sind,  aufge- 
nommen. Auch  in  der  Erwähnung  der  t^ovwv  yaf^wvvx/ev  V.  1306.  liegt  eine 
derbe  Anspielung  auf  die,  den  abhängigen  Staaten  geWifs  nicht  milde,  poli- 
tische Raubgier  der  Athenienser.  So  geht  als  der  vom  Dichter  eigentlich 
gemeinte  Gegensatz  gegen  die  Lakonomanie  hervor  die  Athenomanie,  und 
er  hat  V.  1284,  über  ty&opavdutrt  zwischen  die  Zeilen  geschrieben  »9ijvo- 
navcurt,  was  auch  metrisch  an  die  Stelle  palst  und  das  tigvj^o/navovv  V.  1290. 
ebenfalls  erklärt.  Es  werden  nun  freilich  nur  Sitten  und  Lebensart  als 
Zeichen  dieser  Gegensätze  angegeben.,  Allein  jene  sind  als  Äußerungen 
und  Folgen  politischer  Anhänglichkeit  nach  der  einen  oder  der  .andern 
Seite  zu  betrachten,  wie  auch  in  den  Wespen  V.  474  fg.  lakonische 
Sitten  Kennzeichen  des  politischen  Lakonismus  sein  sollen.  Eine  besondre 
Beachtung  verdient  hiebe!  das  faumqütow  V.  1282,  womit  allerdings  der 
Inbegriff  einer  strengen,  der  spartanischen  gleichen  (2),  Lebensart  bezeich- 
net wird,  worin  aber  auch  eine  Anspielung  auf  einen  dem  durch  dies  Drama 
vorgestellten  Unternehmen  entgegengesetzten  Geist,  wie  der  des  Sokrales, 
welcher  nebst  Meton  ausdrücklich  als  einer  der  Hauptgegner  der  sikelischen 
Expedition  genannt  wird(3),  enthalten  ist.  .Mit  dem  Angriffe  auf  ihn 
V.  1*53.  hat  e»jcine  andre  Bewandtnifs.  Was  also  der  Herold  berichtet,  ist 
eigentlich  dies,  dafs  das  V.  624  fgf  angedeutete  und  im  Obigen  erklärte  poli- 
tische Verhältnifs  einen  Umschwung  genommen  habe  und  an  die  Stelle 
des  Übergewichts  der  Spartaner  das  der  Athenienser  in  allen  abhängigen 
Staaten  Griechenlands  getreten  sei.    Aufweiche  Zeit  der  Schobest  zu  dem 

 ,  ,  -.  — — ■  1  .  :  ■  — 

(')  Vergl.  ^/Aen.VI,/>.242,6.  fg.  und  besonder»  das  Fragment  aus  dem  OdyMcus  de» 
AnaiMtdride*.  />.243,  c:  ' 

(*)  Wittenbach  tu  Plularch.  Mural,  p.2te  fg. 
(»)  Plularvh.  Alcib.  17.  Nie.  13- 
Hütor.  pfulolog.  Klasse.  1827.  L 
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»«-  V  1281  «eine  Bemerkung:  Tour«,  «  «V«  U  « 
AowvdfM*^  V.l/öi.  «eine  zweifelhaft,  aber  ans  einer  richti- 

'VTZZ  U,  *  hereorge- 

nbcr  alle  Meuchen  und  erhaben  über  die  Götter  und  h,erin 

«im  getraue«  F  cr      ^  M^hcn 

ttiron  Terslchert,  er  wisse  nicht,  in  me  giowe.  >.n;„/v  (2771 

„ehe  und  wie  Tiel  Liebhaber  die  Ton  ihm  gegründete  hrfi.ge<V.  2770 
Sud™»««  habe,  nnd  wenn  er  eine  Monge  die  Aufnahm«  «  d»db. 

Liebhaberei  für  die  SophisHl  nnd  die  Anabrotong  ihre.  W  »°d  ^  " 
«na  angekündigt.    Und  wenn  deraeihe  den  Gründer 

«272  1274.1  lobpreiset,  so  wird  hiermit  oltenoar  uw  o  r  r 

n  Peiatnetairos  «echt,  den  Aria.oph.nc.  * 
beider  tm,  einander  verraunokenen  Tendenzen  .eine.  Drama  wke» ^  «• 
Dieünerachüpflichlci.  de.  Herold,  in  preUender  Begru.,.mg 

.  _  a.t.„  t,~»m™  kann,  und  ron  Diesem  selb«  da.  Gebot 


er  .ich,  au  Athen,  kommen  kann,  und  von  l).c,em  aen»,  u, 

.rbitte«  mnf.,  die  Allgemeinheit  de.  durch  alle  Welt  enchol. 

,«n«n  Ruhme,  de.  ^f^L^T^  ^T^Ä^ 
«c  XkJ  V.  1275.)  dargebrachte  Ehrenkran»  smd  lein  una  vre  B 
zL?l  dW  eeXeicheltc  Eitelkeit  de.  Sorten  fccherhch  »  machen 


schon  genossen  hatte,  nnd  dem  die  gri**,.«*.  goldn«.  &Wnrf.  «De'P™' 
noch  bevorstand.  Es  scheint  beinah,  Arfetophan«  hätte  schon  gea  , 
daf»  es  zu  einer  «olchen  Auszeichnung  mit  ihm  noch  kommen  wu i  e. 

Gleich  nach  der  Meldung  des  Herolds  ™^™™*^32t 
der  Stadt  strömenden  Menschengattnng.    Wie  der  Chor(')  V.  1332fg. 

••,  .  ,i  ' ■   — • — —  : — ■  — —   *  ~~ 

...  a»  '      fTtr  ktiim'.  Dies  verbieten 

(')  In  deuen  AntUlrophe  V.  1325.  will  Porion  wngu^  ™r  ™* *\  ^ 
.her  V.1306. 1307. 1310. 1311. 1330.  u.a.m.  Cberdem  »«feu  »n  der  Strophe  V.1313.  «r 
«eXtf  gelesen  werden  für  t«*  »eXif. 
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die  Federn  für  Singvögel,  für  Raubvögel  -  denn  da«  und  die  fu»nm - 
und  für  Seevögel  hat  sondern  und  zurechtlegen  lassen,  so  werden  vorge- 
führt ein  Vaterschläger,  der,  angelockt  durch  die  Bekanntmachung  V.  767  fg., 
ein  Adler  werden  will,  ein  Muster  tou  Sangern  in  der  Person  des  so  oft  von 
Aristophanes  durchgezognen  Dithyrambikers  Kincsias  (V.  1372  fg.),  der  eine 
Nachtigall  werden  will  (V.  1380  fg.),  und  ein  junger  Sykophant  (V.  1410  fg.), 
der  zwar  auch  Federn  eines  Raubvogels,  eines  Habichts  oder  Falken, 
wünscht  (V.  1454.),  aber  um  schnell  übers  Meer  zu  Städten  und  Inseln 
und  dann  wieder  nach  der  Stadt  hin  und  her  zu  fliegen  (V.  1424 fg.  1454  fg.), 
und  durch  iländelmacherei  und  Angeberei  die  Unterthanen  (£t'vcuf)  desto 
leichter  zu  chikaniren  und  zu  plündern.  Das  sind  nun  alles  Menschen, 
welche  durch  ihr  ganzes  von  der  sophistischen  Bildung  durchdrungenes 
Wesenf1)  der  gleichen  Natur  des  Unternehmens  verwandt  und  dafür  enthu- 
siasmirt  sind,  und  sich  davon  Vortheil  versprechen,  junge  Leute  von  denen, 
welche  Plutarch  und  Diodor  in  oben  bereits  angeführten  Stellen  v«W  —  raft 
iXtilr»  «rnoiuW*  und  ptqucTcw^irjttrov«  nennen  in  Übereinstimmung  der  Aus* 
drücke  mit  V.  1447  fg.  'Tsro  yaj  Xeym  o  vtnk  rc  ptTtuy^rreu  'Ewat^mi  r  a*- 
Sqwtos.  Zugleich  sind  diese  Personen,  und  vor  Allen  der  Sykophant,  mit 
den  früher  schon  eingeführten,  dem  Geometer,  dem  Episkopen  und  Psephis- 
matopolen,  Proben  des  Gelichters,  mit  welchem  die  atheniensische  Ober- 
herrschaft,  gelingt  das  Unternehmen,  die  Welt  reichlich  segnen  wird.  In 
der  Art,  wie  Aristophanes  sie  behandeln  läfst,  tritt  er  augenscheinlich  einige 
Male  mit  seiner  eignen  Ansicht  hervor.  Dem  Vaterschlfiger,  den  er  noch 
nicht  für  unverbesserlich  hält,  rätb  er,  den  Vater  nicht  zu  schlagen  (V.  1364.), 
da  auch  die  Vögel  nur  so  lange  sie  klein  wären  auf  ihre  Väter  losschlügen, 
sobald  sie  aber  flügg  geworden,  ihre  Väter,  nach  alten  Gesetzen  ( 3 ),  wieder 

1  ; 

(')  Leber  die  Wolken  S.25  fg.  und  S,  29.  Vergl.,  wu  die  Dichlor  betrifft,  noch  Pac. 
827.  mit  den  Commentatoren. 

(*)  Was  liier  erwähnt  wird  von  den  alten  Gesetzen  der  Störche,  verbunden  mit  dem 
Fragment  au»  Aristophanes  HO.tt^yäi«  in  den  Scholien  «i  Vesp.  1277.  und  verglichen  mit 
Xuik.  1325  fg.  1355  fg.  und  Vesp.  1038  fg.  lifst  auf  den  pädagogisch -politischen  liihalt 
der  lUsMpyäiv  schliefen.  In  den  »ngrfuhrum  Scholien  ist  aber  für  'Affeitot  »u  lesen  'Hjo&i- 

denn  Herodikos,  nicht  aber  Harmodios,  halle  ein  aus  mehreren  Büchern  bestehendes 
Werk  K«m*SsvWs«  oder  K^Wm.*»  geschrieben.  Athen.  Xlll,  n.586,  a.  und/7.591,  c  und 
Schweighaeuaer  im  Index  auetorum.  'AfuiSut  ist  aus  dem  eben  vorhergegangenen  'Af 
nöbtos  des  Fragments  entstanden. 
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£.  wflgo  Ampnipoli,  (>),  »och  »ich,  wieder  l*,wungen  war«,  D.eser 
fir««h  uVZx  in.  Geiste  de.  Nikias  ertbellt;  der  »ach  den  Athemen- 

XTt^  ep»w.rtigen  Besitz  «.sichern  uud  die  abgefalln«,  Gegenden 
S-  sien  5—--  unteren:    Aneh  die  Vereng, 

A  Ai*  ^hmähliche  Abfertigung  des  verstockten  Sykophanten  sind  ment 
iiÄ-  Kairos,  .ondern  de.  Dichte»,,  entsprungen 
Wes  rHinanafallen  au.  dec  Rolle  und  Inconseqnena  an  nennen  «ri.  «ne 
2rf  l,  hliche  Einsicht-  in  da.  Wesen  der  alten  Komödie  Tcrrathe.  ,n 
welcher  die  vielfache  Verflechtung  der  Dichtung  mit  der  Wirklichkeit  theds 
I  Aufrechen  von  Atmungen  und  Witaen  ^^T^tZ 
Charakt«  sie  nicht  gerade  entspringen,  «hell,  cm  "he»r«l«>  ~ 
Komisch«,  de.  Dichte«  selbst  durch  seine  Personen  wohl  gesta «*.  Jta 
iris.ophaue.  tritt  da.  I-emere  überall  ein  wo  sein  En.st  su-h  gegen  se,ne 
ÄhT.änger  halten  kann,  durch  welchen  ^^^J 
.„khe  desto  deutlicher  au  erkennen  gegeben  und  selb.«  w,* -n -ntwri 
Aufser  ähnlichen  mindern  Fällen,  deren  em.ge  auch»  Ob.gcn  cho„  be 
t  kt  sind,  denke  mau  nur  au  den  Dionysos  in  den  F-rt™  » 
leidenschaftlicher  Verehrer  de.  Euripide,  und  atler  ^  '„c 

eraten  U.fte  ^^^ttJÄ  - 
einmal  sich  in  ihren  ächten  Geist  erhebt  «na  w.e  a      r      wojurch  er 
sprechen  und  au  urtheilen  anfängt,  ohne  daf,  man  eben  „eh  J »odurch  e 
Mtd»  und  an  besserer  Einsicht  gelang«  wäre.    De,  dem  Allem  w,rd  uch 
hier  wieder  dem  Sophisten  und  seiner  Weisheit  Weihrauch  gestreut  (V.I40 

*  Bei  den  Menschen  ist  nun  die  Herrschaft  der  Vögel  hergestellt  und 
das  Ansehn  des  Peislhetairos  als  des  klugen  Erfinders  des  darauf  berechne- 
ten Unternehmens  allgemein  verbreitet.  Es  kommt  aber  in  der  Hand,«nS 
Alles  darauf  an,  wie  dieses  gegen  die  Götter  gelingt,  ohne  deren  Demutni- 


(')  Thucyd.Vi,  108. 
(2)  77.M9-rf.VI,  10. 
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gung  die  Herrschaft  der  Vögel  auch  über  die  Menschen  nicht  fest  steht. 
Der  weitre  Verlauf  kann  daher  nur  den  Erfolg  in  Beziehung  auf  Jene  ent- 
wickeln, und  dieser  schreitet  fort  indem  ein  vermummter  Verräther  heran- 
schleicht (V.  1494  fg.),  welcher  dem  Peisthetairos  von  dem  schlechten  Stande 
der  Sachen  bei  den  Göttern  Kunde  giebt.  Hungersnoth  ist  bei  ihnen  ein- 
getreten, seit  die  Menschen  ihnen  nicht  mehr  opfern  und  auch  kein  Opfer- 
duft mehr  zu  ihnen  durchdringen  kann  (V.  1515  fg.),  innerer  Krieg  droht 
darüber  unter  ihnen  auszubrechen,  und,  um  die  Noth  zu  endigen,  sind  sie 
Willens,  Gesandte  zu  Ahschliefsung  eines  gütlichen  Vertrags  an  Peisthetairos 
zu  schicken  (V.  1531  fg.),  dem  der  Parteigänger  räth,  sich  auf  nichts  einzu- 
lassen, wenn  Zeus  nicht  den  Vögeln  das  Scepter  wieder  abtrete,  dem  Peist- 
hetairos aber  die  Basileia  zur  Frau  gebe.  Die  Person  des  Prometheus  ist  zu 
dieser  Rolle  sehr  passend  gewählt,  in  Beziehung  sowohl  auf  die  feine  vorbe- 
dächtige Umsicht,  die  in  ihr  wie  in  seinem  Namen  ausgedrückt  ist  (V.1511.), 
als  auch  auf  seine  mythischen  Umtriebe  mit  den  Menschen  beim  Feuerraube 
(V.  1545  fg.),  und  es  ist  auch  schon  anderwärts  ( 1 )  bemerkt  worden,  daß 
seine  Vorstellung  bei  Aristophanes  eine  Karikatur  des  Prometheus  in  dem 
Satyrspiele  des  Aischylos,  welches  diesen  Feuerraub  zum  Gegenstände  hatte, 
zu  sein  scheine.  Dies  wäre  für  das  äufsre  Verständnifs  der  Rolle  und  der 
Scene  hinlänglich.  Allein  Aristophanes  hatte  zu  jener  viele  nähere  Vorbilder 
in  der  Geschichte  seiner  Zeit,  da  in  dem  Pcloponnesischen  Kriege  keine  Be- 
lagerung, kein  Uberfall  u.  dgl.,  von  dem  Uberfalle  von  Plataiai  durch  die 
Thebancr  an  bis  zur  Einnahme  von  Athen  durch  die  Spartaner,  vorkommt, 
wobei  nicht  aristokratische  oder  demokratische  Factionisten,  nach  Verschie- 
denheit der  Verhältnisse,  im  Innern  —  oi  ^ufnr^TirovTK,  ei  d>Ao»  rw  o« 
z^öiöcvrt;  häufig  bei  Thukydides  —  es  mit  den  Angreifenden  gehalten,  ihnen 
die  Lage  und  Pläne  der  Gegenpartei  verrathen,  die  Mittel  und  Wege  zur 
Einnahme  gezeigt,  und  sich  so  für  beide  Fälle  zu  decken  gesucht,  und  wo  nicht 
oft  auch  solche  vrarta^ems,  wie  hier  die  Triballischen  Götter  (V.1520  fg.), 
dergleichen  Verkehr  erleichtert  und  die  Übergabe  bewirkt  bitten.  Dieser 
allgemeine  Gang  der  Sachen  leitete  den  Dichter  von  selbst  darauf,  auch 
die  Handlung  des  von  ihm  vorgestellten  Unternehmens  einer  grofsen  Um- 


(')  In  meiner  Abhandlung  über  den  historischen  Charakter  des  Drama.  Abb.  d-  Akad. 
d.  WUs.  t.  J.  1825,  hiat.  philol.  Kl.  S.  121. 
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schliefsung  und  Belagerung,  deren  wahre  Beschaffenhert  dafc  sie  nehmhch 
L  eÄckade  zur  See  bestehe,  er  auch  hier  durch  ^Forderung  der 
»eben  Götter,  Zeus  solle  die  WiedererMnung  der  Häfen  («^ 
Lvm.WV.I623.)  bewirken,  andeutet,  nutteist  eines  ähnlichen  Einver- 
ZXL.  fortzuführen,  welche«  indefs,  der  Absicht  des  Drama  gemäfe 
Z  eigne  Richtung  nimmt.    Vorher  nehmlich  hatte 

dadurch  geködert,  dafe  er  ihnen  vorstellte ,  ihnen  gebühre  die  Herrschaft 
£S*  V.  467.  649.),  und  als  Zweck  seines  Projects  angegeben;  die  Vo- 
gel wieder  zu  Königen  zu  machen  (V.  662.  668.).    Jetzt  aber,  wo  er  ihre 
Angelegenheiten  ganz  in  seiner  Hand  hat,  wird  ibrn  von  dem  schlauen  Ach- 
selträacr  mit  bestimmter  Unterscheidung ,  der  Rath  gegeben,  den  Vögeln 
da*  Scepter,  für  sieb  selbst  aber  die  Basileia  zur  Frau  (V.  1636.  To 
_  Tourtv  Spvwiv  -  Kol  t*  B«r*«Ä»  «1  ywaic'  fc»)  von  Zeus,  dem  Kömgc 
der  Götter,  von  welchem  nach  Homeros  alle  Herrschergewalt  ausgeht, 
auszuheben.    Und,  um  den  Sinn  des  Letztern  nicht  im  Dunkehl  « 
Uasen    wird  die  Basileia  als  die  Verweserin  alles  dessen ,  wodurch  <be 
Demokratie  in  Athen  regiert  wurde  (V.  1638  ^  uy**»  «u  •■ 
unten),  was  ihr  Noth  that  (V.  1 539  r*v  rf&uXi«  *  Z^VTCl» 
de,  Grundes  ihrer  Macht  (ti  „*.),  der  Finanzen  und  des  D.kastenlohn^ 
(*  ~*mfi*.  -  r5,^)  und,  wie  mit  komischer 
Hinsicht  auf  den  Hergang  bei  Volkaversanunlunge^  ><■ ) 
auch  des  Gezänks  <*  *****  V.  1641),  kurz  als  Inbegriff  ^  Wesens  und 
der  Macht  de.  atheniensischen  Staats  (V.  1543.)  erklärtO    Der  Sinn  £ 
dem  Peistheuiros  ertheilten  Raths  ist  also,  seinem  Vögelstaate  das  aufore 
Zeichen  der  Herrschaft  über  die  Menschen  zu  lassen,  die  ™^e«*r» 
diesem  Staate  aber  sich  selbst  zu  verschaffen,  und  wa,  von  dem  Wesen  und 
dem  Umfange  dieser  Gewalt  gesagt  wird,  ist  alles  auf  die  atheniensisc 

(«)  Schot,  ni  V,i541.  Eis  aSfarw  ti  r<?ff  xupy&'e*  Teure  <p^t. 
(«)  142.  K^Ae.SofBCrm.'yJ^^.irkWr«. 

(»)  Der  Smn  kommt        .«f  den  Inhah  eine.  Fragment«  de.  Teiekleide.  bei 
JW.ifc  bor.».,  in  wdZ  dk»er  Komiker  «gt,  dt  AM«*  b*«e»  dem  ft-U» 

ubergeben  »»»..' 

ItoXicV  t.  <f>o>vc  «Jt«c  rt  mW,  tiJc  «c  Ä* 

Aaiix  t**X,*I  Ta  h*v  ojWe£efUu>,  to  Äi  ovra  vaXw  xttraßatäMiv, 

SmvSof,  SJwifW,  Xfirrof,  i'i^vrp,  nXaCrcv  r  tvBametW  t«. 
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Verfassung  bezüghch.    Daraus  geht  klar  hervor,  daft  hier  auch  die  Bezie- 
hung der  Handlung  auf  Athen  und  atheniensische  Verhältnisse  fortschreitet, 
und  Aristophanes  anfangt,  die  Richtung  zu  entfalten,  welche  dem  sikeli- 
schen  Unternehmen  in  seinem  weitern  Fortgange  gegeben  werden  könnte. 
Den  Grund  dieser  Richtung  entnahm  er  aus  Alkibiades  Gesinnung,  aus  des- 
sen Verhältnissen  und  aus  der  öffentlichen  Meinung  über  ihn.    Dafs  Alki- 
biades antidemokratischer  Gesinnung  und  des  Strebens  nach  Alleinherrschaft 
verdächtig  war,  ist  schon  oben  gezeigt  worden.   Es  ist  aber  hier  noch  zuzu- 
fügen, dafs  dies  Streben  als  in  bestimmter  näherer  Verbindung  mit  den  La- 
kedaimoniern  stehend  betrachtet  wurde.    Denn  in  Alkibiades  Geschlechte 
war  alte  Gastfreundschaft  mit  dem  Hause  des  Ephoren  Endios  in  Sparta, 
woher  er  selbst  den  Lakonischen  Namen  Alkibiades,  wie  schon  sein  Groft- 
vater,  erhalten  hatte  (').    Dafs  ihn  eine  lakedaimonische  Amme  Namens 
Amjkla  gesäugt  (2),  mag  keine  andre  Ursach,  als  weshalb  dergleichen  Säu- 
gerinnen überhaupt  in  Athen  gesucht  wurden,  ihre  Gesundheit,  Derbheit 
und  gute  Nahrung,  gehabt  haben,  allein  unter  den  übrigen  Umständen  mit 
diesen  in  Zusammenhang  von  seinen  Gegnern  gestellt  sein.  Sein  Grofsvater 
hatte  die  Proxenie  in  Sparta  zwar  aufgekündigt,  er  selbst  aber  durch  Pflege 
der  auf  der  Insel  Sphakteria  gefangenen  Spartaner  ihre  Erneuerung  ein- 
zuleiten gesucht (3),  und  wenn  er  nachher  den  Erfolg  der  spartanischen 
Gesandtschaft  in  Athen  wegen  eines  abzuschließenden  Bündnisses  vereitelte, 
so  geschah  dies  hauptsächlich  nur  aus  Eifersucht  gegen  Nikias  und  gekränk- 
ter Eitelkeit  (*).   Dies  Alles  konnte  wohl  den  Verdacht  erregen,  dafs  er  die 
antidemokratischen  Pläne,  welche  man  ihm  wegen  seines  gesammten  Be- 
nehmens ohnehin  zuschrieb,  mit  Hülfe  der  den  Aristokratismus  begünsti- 
genden Lakedaimonier  auszuführen  beabsichtige.    Als  deswegen  gerade  zu 
der  Zeit,  wo  gegen  ihn  wegen  der  Hermenverstümmelung  und  der  Mystc- 
rienentweihung  Alles  in  der  gröfsten  Aufregung  war,  kurz  vor  Aussendung 
der  Salaminia  nach  ihm,   ein  nicht  beträchtlicher  spartanischer  Heer- 
haufe bis  an  den  Isthmos  vorrückte,  so  glaubte  man,  dies  sei  auf  seinen 

(')  Tkiuyd.WU.,  6.  und  dazu  die  ConunenUtoren. 

(«)  Plutarch.  Atcib.  1.  Schot,  in  Piaion.  p.388.  Bekker. 

C)  Tnueyd.\,  43.  VI,  89- 

(')  Thucyd.y,ii  fg. 
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Betrieb  und  verabredeter  Maafsen  gcschehn,  um  ihm  und  seinen  Mitver- 
scbworncn  zum  Umsturz  der  Verfassung  in  Athen  behüJflich  zu  seinC). 
Später,  nach  seiner  Entweichung,  hatten  ihn  wirklich  die  Lakedaimonier 
selbst  nach  Sparta  berufen  (2).   Es  war  also  nicht  undenkbar,  dafs  Alkibia- 
dcs,  bis  ans  Ziel  seiner  Pläne  bei  dem  sikelischen  Unternehmen  gelangt, 
seine  Einverständnisse  in  Sparta  hätte  benutzen  können,  die  Demokratie  in 
seiner  Vaterstadt  zu  stürzen  und  sich  selbst  als  Machthaber  in  derselben  auf- 
zuwerfen und  zu  befestigen.   Athen  wäre  dann  zwar  der  dominirende  Staat 
in  Griechenland,  er  selbst  aber  Tyrann  (V.  1508.)  von  Athen,  und  sonach 
Beherrscher  von  ganz  Hellas,  geworden.    Es  wäre  in  Athen  etwa  dasselbe 
Verhältnife,  welches  unter  Peisistratos  und  seinen  Söhnen  in  Hinsicht  auf 
die  Solonische  Verfassung  bestand,  eingetreten,  Alles  förmlich  in  seinem 
Gange,  der  Demos  dem  Scheine  nach  der  Monarch  von  Hellas,  wie  er  in 
den  Rittern  V.  1330  begrüfst  wird,  geblieben,  allein  unter  Alkibiades  ge- 
waltiger Hand  und  seinem  Willen  unterworfen,  so  wie  es  V.  1538-1543  an- 
gedeutet wird.    Diese  mögliche  und  nicht  unwahrscheinliche  Wendung  des 
zu  seinem  Endziele  gediehenen  sikelischen  Unternehmens  ist  es  nun,  welche 
Aristophanes  den  Atheniensern  vorbildet,  wobei  denn  wohl  niemand  in  An- 
sehung der  Scene  mit  dem  Prometheus  denken  wird,  es  sei  so  gemeint,  daß 
Alles,  was  Dieser  dem  Pcisthctairos  räth,  dem  Alkibiades  erst  von  seinen 
lakedaimonischen  Freunden  an  die  Hand  gegeben  werden  solle.  Dessen  be- 
durfte es  wahrlich  nicht.    Alle  die  herrschsüchtigen  Gedanken  und  An- 
schläge lagen  dem  Wesen  nach  in  Alkibiades  selbst,  und  mufsten  schon  nach 
den  Umständen  sich  näher  entwickeln  und  gestalten.    Hier  im  Drama  nur 
erhalten  sie  von  der  entgegengesetzten  Seite  her  ihre  volle  Äußerung,  und 
erscheinen  als  Rath  eines  Andern,  den  Peisthetairos  sich  aneignet  und  be- 
folgt.   War  aber  Alkibiades  glücklich  bis  an  das  letzte  Stadium  seines  Un- 
ternehmens gelangt,  so  stand  er  wirklich  da,  wo  Peisthetairos  in  der  Scene 
mit  Prometheus  steht.    Er  hatte  dann  die  Herrschaft  der  Athenienser  in  der 
That  schon  wiederhergestellt,  der  glänzende  Erfolg  hatte  seinen  Einflufs  und 
seine  Macht  jm  Staate,  so  wie  sein  Ansehn  unter  den  abhängigen  Staaten, 
schon  hoch  erhoben,   einen  gütlichen  Vertrag  mit  ihm  zogen  alsdann  die 

- — ■ — - — — _  .  

(')  Thucyd.Vl,  61. 
(■)  Thucyd.yi,  88. 


Digitized  by  Google 


über  Aristophanes  Vögel.  qq 

Lakedaimonier  einem  Vernichtungskriege  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vor, 
und  mit  ihnen  sich  au£  die  Bedingung  zu  einigen,  dafc  sie  die  Hegemonie 
der  Athenienser  anerkannten,  ihm  seihst  aber  zu  Erlangung  der  vollen 
Obergewalt  in  Athen  behülflich  waren  und  sie  ihm  sicherten,  lag  dann 
auch,  zumal  bei  dem  ohnehin  aristokratischen  System  der  Spartaner,  wenig- 
stens nicht  aufser  dem  Gebiete  der  Möglichkeit.  Dabei  leisteten  dann  so  gute 
Freunde  unter  Diesen,  wie  hier  Prometheus,  den  auch  Pcisthetairos  gleich 
nach  seiner  Enthüllung  als  solchen  erkennt  (V.  1504.),  ihre  Dienste. 

Die  von  Prometheus  angekündigten  Abgeordneten  der  Götter  erschei- 
nen auch  bald  nach  seiner  Entfernung  (V.  1565  fg.).  Es  sind  Poseidon,  Hera- 
kles und  ein  Triballischer  Gott.    Sie  kommen  mit  Vollmacht  wegen  Ein- 
stellung der  Feindseligkeiten  und  Aufhebung  der  Blockade  (V.  1532.  1577. 
1588.  1595.).    Wie  grimmig  auch  Herakles  sich  anläfst  (V.  1545  fg.),  so 
wird  er  doch,  von  Peisthetairos  gleich  bei  seiner  schwachen  Seite  gefafet 
(V.  1579%.),  sehr  bald  mildern  Sinnes  (V.  1587  fg.),  und  die  Aussicht  auf 
eine  gute  Mahlzeit  (V.  1602.)  lockt  ihn,  den  immer  hungrigen  und  jetzt 
ausgehungerten  (V.  1604.  1691.),  die  Anträge  des  Peisthetairos  wegen  Zu- 
rückgabe des  Scepters  an  die  Vögel  (V.  1600.)  ohne  Weiters  zu  genehmigen, 
da  hingegen  Poseidon  erst,  nachdem  ihm  die  Vortheile  davon  auch  für  die 
Götter  einleuchtend  gemacht  sind  (V.  1606  fg.),  zustimmt.  (V.  1614.).  Die- 
ser Theil  des  Vertrags  kommt  indefs  durch  Einwilligung  aller  drei  Abge- 
sandten leicht  zu  Stande  (V.  1631 .).    Größere  Schwierigkeit  verursacht  die 
zweite  Bedingung,  die  Basileia  dem  Peisthetairos  zur  Frau  zu  übergeben 
(V .  1634.),  welche,  als  Diesen  persönlich  betreffend,  hier  noch  bestimmter, 
als  oben,  von  der  erstem  Bedingung  getrennt  und  besonders  verhandelt 
wird.    Auch  hier  ist  Herakles  wieder,  durch  das  zubereitete  Essen  gereizt 
(V.  1637  fg.),  gleich  bereitwillig,  und  nur  die  Vorstellung  des  die  Forderung 
entschieden  ablehnenden  (V.  1635.)  Poseidon,  daß  sie  seinem  eignen  Vor- 
theile zuwider  sei  (V.  1641  lg.),  versetzt  ihn  in  einiges  Schwanken,  das  aber 
Peisthetairos  bald  wegzuräsonniren  weife  (V.  1646-  1670.)(1).   Die  Verhei- 
fsung  augenblicklichen  Gewinns  (V.  1672  fg.)  entscheidet  ihn  vollends,  und, 
da  auch  der  Triballer  beitritt  (V.  1677  fg.),  Poseidon  aber  nun  seiner  anfäng- 


(')  Hier  ut  V.  1671.  aUco,  ß*l™v  nicht  „wie  einer, 
>fwic  eiDCff  der  Schläge  bekommen  hat." 
Histor.  phüolog.  Klasse.  1827. 
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•«•Mb«  *.eb,  daranf,  ron U«  l  Erfau  Jm 


^en«  ,W      dieser  Verhandlung  Bevollmächtigten  sind  von 

W J^"c r  di Tv»  gTreratehn  wülU  wohl  fragen,  weahalb 
Ä«,itaH«'««.  deo  P.«Wo»  «ad  eine»  Tribun 
Ar  D.chter  geraoe  Erllärnng  des  Drama  ent- 

Gott dam  gewählt  hat.    von  dem      ,  j^toi     hierüber.  Ea 

„ichdten  Ge.iÄ-  Jd^  ^ano^l  Monier  nu,  ihren 
ST7  ^ eeTnwlhe  da,  in  den  V5geln  Wodile  Unter- 
SS  rn'^  HeraUea,  der  doriache  Natiooalhero, 

fielen  v«rtre«n un dafa  1«  Da^ung  .einer  Theten  nu,  denen 
LtLltllttn  "  de"  UaoniaLnden  Kuno»  erbaueten 

-d  in  der  Verbindung  der 
iT EinuJTde.  jouiachen  nnd  de,  domchen  Stanun«.  »«*--  ^  > 
Seine  Geniel,,  ron  welcher  e, 

^G_^.^  ^  ^ÄrVerwJdten  au,  ihn 


Vielmehr  von  dem  gesunden  Appetit 


Boiotischen  Verwandten  auf  ihn 

(•)  Müller  Gesellten  Helleniacher  Stämme  Th.2,S.429  fg.  und  441  fg- 
(-)  Die.  in  Kru.e'.  ^  in  der  Hell«  flu«.  *117.  «J» 
dung  beider  Heroen  zwar  auch  noch  ander,  erklären,  da «^^h^T ™ *  ^  Herakle. 
flochten  sind,  ihreThaten  AeWichkeit  unter  einander  haben,  "  Allein  für  jene 

immer  al»  das  Musterbild  vorstellt,  welchem  Theaeu»  nac  geei  Abriebt  bei  der 

Ansicht  ^MM  4.  Uioai-o.  *.  M-J.  ^^s^uaTJ»  .~h 
Verbindung  beider  Heroen  g»i»  angemewen  »«t.  Mit  derselben  ^  beiderseitigen 

«fe*  i'ana.Ä.  Opn.I,  p.486.  die  Freundschaft  de*  Herakles  und  Ibeacua 


(»)  Müller  a.a.O.  S.456. 


Digitized  by  Google 


über  Jristophanes  Vögel.  91 

übergetragen  ist,  die  aber  auf  jeden  Fall  ein  häufig  benutzter,  und  zwar  für  die 
Komödie  ganz  geeigneter,  von  der  Tragödie  jedoch  wohl,  auch  in  der  Er- 
zählung, entfernt  zu  haltender^),  Gegenstand  des  Nationalspottes  war('), 
ist  hier  als  dramatisches  Motiv  für  den  Ausgang  der  Sache,  ganz  anders  also, 
wie  bei  andern  von  Aristophanes  im  Frieden  V.  741.  getadelten  Komikern 
die 'H faxte*  fxamvrK,  trefflich  benutzt.  Poseidon  ist  Repräsentant,  wie 
Herakles  der  zu  Lande  mächtigen,  so  der  seefahrenden  unter  den  Pelopon- 
nesischen  Bundesgenossen,  vornehmlich,  als  Vorsteher  der  isthmischen 
Spiele,  der  Korinthier,  und  es  ist  bemerkenswerth,  wie  mit  deren  Verhal- 
ten im  Peloponnesischen  Kriege  sein  Benehmen  in  dieser  Scene  überein- 
stimmt. Denn  gleichwie  die  Korinthier  gegen  die  Athenienser  immer  hef- 
tiger waren,  als  selbst  die  Lakedaimonier,  Diese  zum  Kriege  gar  aufreizten, 
nachher  dem  Frieden  des  Nikias  nicht  beitraten,  später  auch  wieder  die 
Lakedaimonier  zur  Erneuerung  des  Kriegs  bereden  halfen,  gerade  so  ist 
Poseidon  schon  schwieriger  wegen  Abtretung  des  Scepters,  der  Übergabe 
der  Basileia  aber  ganz  entgegen,  und  schweigt  am  Ende  nur  dazu,  weil  die 
beiden  Andern  ihn  überstimmt  hatten.  Dafs  unter  den  barbarischen  Göt- 
tern (V.  1620.  1525.)  die  oberhalb  im  Norden  Griechenlands  wohnenden 
barbarischen  Völker  zu  verstehn  sind,  geht  deutlich  aus  dem  avu&tv  V.  1526. 
und  am  V.  1533.  hervor,  womit  auf  diese  Lage  angespielt  wird(3).  Die 
Triballer,  ein  mächtiges  Volk  im  Westen  der  Odrysen  (4),  hatten  den  mit 
Athen  verbundnen(5)  König  der  Letztern,  Sitalkes,  besiegt  und  getödtet('), 
wenn  auch  nicht  im  Bündnils,  doch  gewifs  zum  Vortheil  der  Lakedaimo- 
nier, deren  Ansehn  in  jenen  Gegenden  durch  Brasidas  sehr  gestiegen  war, 
und  die  nivrier,  deren  V.  1521.  auch,  obwohl  nur  vergleichungsweise,  ge- 
dacht wird,  hatten  den  makedonischen  König  Perdikkas,  den  Freund  der 
Athenienser,  verlassen  und  waren  zu  dem  Heere  des  Brasidas  gcstofsen(7). 

O  Daf»  ich  Eurip.  Alcest.  757  fg.  ed.  Herr»,  meine,  bedarf  kaum  der  Erinnerung. 
(*)  S.  die  Commenuioren  zu  fwp.60.Wc  Ick  er  «u  der  Übeneuung  der  Frösche  S.143. 
(')  Schot,  tu  V,  1562.  'ApcuTtftw  Si  ^nu  «CroCt  cl*,w  Jff  rw»  Anmtfu  otxodn  nm 

n^wrlf  tu  ci  ßäfQctfet. 

(♦)  Thucjrd.  II,  96.  Vergl.  Poppo  Proleg.  in  Thucjrd.  I,  2./>.406  fg. 

(s)  Thueyd.  II,  29. 95  fg.  Aristoph.  Acharn.  141  fg.  und  Elm.ley  *u  V.  145. 

(*)  Thu^yd.  IV,  101. 

(')  Thueyd.  IV,  124. 125. 
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r    .h.il,  mit  den  Lalea«imoniern  befreundetes,  theils  wenigsten,  den 

StaVgeLien,  und  .0  war  Gruna  vorhanden,  auch  «  - 
T    u  i  r  fttt^m  zu  rechnen  und  sie  T«fx™?'  in^\w,a  (V.  1563.) 

- KT  S  durch  die  Sperre  le.  Meer,  abgeschnitten 
Ä  Zu^r  heranh«  würfen,  und  so  au  einer  einen.  Abfall«  vun 

Iren  Felopooneschen  Freunden,  genöthigt  werden  konnten.  Der  s.e  vertre- 
tde  Go«PW  U-aefa  den  heiden 

kcdeuteudste,  und  «.ehr  .1»  ^^ÄdELX.  eine, 
mit  desweüen  der  Tnballer  genannt,  weil  scnon  miv  mc 
^Ä-f  die  Rohheit  de,  VolaaO,  aU  f  ™>-P«> 
*e™nd«le,  lächerliche  Vorstellung  in  Athen  verbunden  wnrdeC).  Durch 
3 LTD«'  aber  werden  nie  mi,  deu  Laledaimoniern  Rammen  und  gegen 
die  Athenienaer  haltenacn  Völler  de,  griechischen  una  .ngrenaenden .Fest. 
L  vollständig  oargestellt.    Die  Wahl  acr  Abgesagten  ha.  abo  unj£- 
sammenhange  mit  aem  eigentlichen  Gegenatanae  de.  Drama  cne  pwu». 
£Z*£*.  -gegen  sie  aufser  dem^ben  -Mli,  -d  wdttuhrbch 
erscheint  Heralle,  tritt  oabei  freilich  als  aorischcr  Stammheros  auf  *  aber 
peinlich  mehr  in  Belebung  auf  aie  Thebaner  una  die  Bomuer  u£r- 
ha Lt,  als  auf  die  Spartaner  selbst,  geaacht  und  gehalten    D.e.  geh«  «hon 
Z  seiner  boiotischen  Gefrätsiglei.  hervor.    Nicht  minaer  aus  semer,  von 

(«)  PhotiusLem.v.T^ß^u.  In  der  von  ibmangvnunr«».*  Menschen 
gJJ,,.1379.  wird  erwihnt,  daf.  jewi«  «ngescUacb ^ 

ia  ihrer  Jugend  den  Zunamen  Trailer  gehabt  hatten.    Ueber  d*  Sprach^ 
ler.  ist  noch  Einiges  .«  bemerken.  Sie  ««  erklären  hat  kein ^andern  lnlere«e  . 
xollatlindigcrnVeailändniwe.  aller  komische«  Gedanken  de.  D.chter.,  so  w.e  «e  * 
blicum  gfwif.  .erstand.   Was  der  Triba.ler  V.  1572.  ^^J^^L 
griechische  Worte;  und  daf.  V.1678  fg.  KaXan  u.  a.  w.  ab«chtlcb  cor  P 

Griechin  sei,  ist  ihm  gleich  amusehn.  N.chu  ander,  w.rd  abo  auch  wob  IV. 

und  V.  1628.  *r-L.  iS-nr^ff«  ««in.  Da.  leute  Wort  ut  '^f'S; 
setzt  »u»  ZW«».«,  und  ^cv'*  und  soll  der  Infinitiv,  »üm  aber  «hvre.-l.cb  etw  ^ 
«.  und  «i  ab  U  «in.   Für  den  Doppellaut  «,  scheint  der  Tnballer  e.ne  Vorl.  be 
ben,  da  dies  „  auch  a^  «nd  verlängert  So  wäre  ^J^.  ,„., 

*«  ßwncu^cCTa,  sc  So*.?  i«..  aus  der  Frage  de.  Herakles:  O  Tf</3^«, 
worauf  Jen«:  Dir  gar  mit  dem  Stocke  ein.  su  versetsen  beliebt  m.r!  eine  p^nde  Antwort 
ist.  Mit  einem  ßJ^.c,  .ersehn  muf.  man  .ich  aber  den  Trib-Uer  denken.  H«/3«*wf~ 
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Peisthetairoa  hier  zu  Widerlegung  der  Vorstellung,  womit  Poseidon  ihn  zu 
übertölpeln  suchte,  geltend  gemachten  vt&tta,  welche  sich  eben  an  seine 
thebanische  Herkunft  anknüpft.  Auf  diese  ist  schon  V.  558.  ein  vorberei- 
tender Wink  eingeflochten,  und  die  Dichtung  greift  hierin  sehr  gut  in  sich 
zusammen.  Dasselbe  gih  von  der  bald  darauf  folgenden  Erwähnung  des 
Poseidon  und  Herakles  (V.  666  fg.),  welche  gewifs  nicht  ohne  Absicht 
geschieht,  da  Beide  in  gleicher  Bedeutung  nachher  auftreten,  wogegen  wenig 
darauf  ankommt,  ob  dort  auch  Aphrodite  für  einen  bestimmten  Staat, 
etwa  für  Kypros,  welches  jedoch  zu  wenig  mächtig  war,  oder  ob  sie  blof» 
zur  Vermehrung  der  Beispiele  genannt  ist.  Zeus  aber  steht  überall  im  Hin- 
tergrunde, als  Haupt  der  Götter,  von  welchem  das  Sccpter  und  die  Basi- 
leia  gefordert  werden  ( V.  654.  1535  fg.  1600.  1634  fg.),  mit  Beziehung  auf 
Sparta  selbst,  sei  es  nun,  dafs  der  Dichter  hiebei  allein  die  Stellung  der 
Lakedaimonier,  als  des  anführenden  Staates  im  Peloponnesischen  Bunde, 
im  Auge  hat,  oder  auch  um  des  besondern  Verhältnisses  des  Zeus,  als  Va- 
ters des  Herakles,  zu  den  spartanischen  Königen  willen,  dessentwegen  auch 
immer  die  beiden  Könige  der  Lakedaimonier  Priesterschaften  des  Zeus, 
der  eine  des  sogar  Acuuhufiuv  genannten  Ztvt,  der  andre  des  Zsvt  ev^avus, 
verwalteten  ('). 

Was  das  Einzelne  betrifft,  so  ist  Peisthetairos  Behauptung  (V.  1696.) 
gegen  die  Abgeordneten  der  Götter,  die  Vögel  hätten  noch  niemals  Krieg 

V.  1615.  scheint  auch  aus  swei  Wärtern  zu  beste hn,  voßtära,  welches,  wie  ßaxra^oCra, 
der  Infinitiv  sein  soll  für  avctßmvtu,,  und  r(tü  für  Tp7t.  Der  InOnitW  hangt  auch  ab  tob  der 
Frage  des  Poseidon:  Tl  &d  <n>  und  die  Antwort  ist:  Dafs  wir  drei  Gesandten  (rft«c  eV- 
T«c  ij<u7c  V.1582.)  wieder  hinaufsteigen,  nchmlich  «V  röV  «^««jV  (V.  1686.),  ganz  wie  Posei- 
don V.1636.  sagte  *nlt*ui,  oW  «oS.f.  Das  Komische  liegt  mit  darin,  dafs  dem  Triballer 
immer  dieentgegengrsetate  Meinung  angedichtet  wird,  eben  wie  dem  PseudarUbas  in  den 
Acluumern  V.  108.  und  102.  Mit  dessen  Sprache  hat  es  gans  dieselbe  Bewandtnifs,  wie  mit 
der  des  Trtballers.  Der  V.  104.  Ov  X^'  %g<j™  u.a.  w.  ist  offenbar  kauderwelsches  Griechisch. 
So  wird  es  auch  wohl  der  V.  100.  sejn,  welchen  aus  dem  Persischen  su  erklären  man  sich 
unnöthige  Mühe  gegeben  hat.  S.  noch  Wolf:  Aus  Aristopbanes  Acharnern  />.54.  'l«fT«v™> 
a*fart*riwu  irdif»  soll  wahrscheinlich  nichts  anders  sein,  als:  *H  w  vir  'Afragfav 
avmuTat  o-a$pc'v  d.  h.  Fürwahr  es  ist  eine  faul  klingende,  oder  unwahre,  Sache  mit  der 
U  eberred  ung  des  Artaxerxes,  nehmlich  tum  Geldgeben.  Artaxcrxcs,  welcher  nur  durch 
das  «ngeschobne  uA.  unkenndich  gemacht  ist,  lebte  noch,  als  die  Acharner  gegeben  wur- 
den, denn  er  starb  Ol.  88,4.  Thucyd.  IV,  50.  Dhxi.  Xll,  64. 
(*)  Jferorfrt.VI,  56. 


S  ti  v  b  n  w 


94 

e  aan    Am  eewifs  häufigen  Expostulationen  während  des 
Pel«.ponn«.«*en  Kneg»,  «*  <•»       c„,roehen,  und  «ine  Vomtellungen 
„der  mit  d-  Vögeln  (V-  «10. 

ge-ihren  würde  (V.  1616.  «Bn,- 
"-^ft*  U*-)  aer  von  de.  .partanUchen  Ab- 

S  «ehr  ahnUeh,  T^^nt  r^t™^^, 
^■nonier  mit  einander  euugj j£ Nur  dl  hier  an  ein 
ab  minderm.eh.ig,  ««/^' "^tTinT-U.e.airo.  Vortrage  dagegen 
^^^^^^^I^ri^i  deren  Vorteile 

t  SttES^Ä^  der  ^gorie  de,  Stüde  ^ 
fiir  die  Lakedmmomer  ui  Lakedaimonier  sitzt  in  eurem  Pelo- 

a^efuhrt  werden,  in  ^  ^'J^^  eure  entfernten  Bundesge- 

ponne,  «ff-^r^  £  Ä  -  *"  Sym- 

nowen  uicht  abwichen-,  schliefet  üir  ™  h  Atheniensern, 

machie  dergestalt,  dafe  wer  euren  »"^T^  ^Li  wir  die  Bund- 
ais Inhabern  der  '^^.^^^  * 
brüchigen  strafen  (V  .1613.),  *e  ru ck^  |       ^crwarteten  Überfall  der 

(V.1621.).  und  ^^^^^b  Herakles  Bemerkung  V.  1591, 
Säumigen  eucb  Terschaffen  (V.  1625.)    A  sein  eriu. 

wie  die  Beilegung  des  Krieg,  beiden  Theilen  ™*  ^  Ge- 

nert  an  eine  ganz  gleiche  Aufserung 

sandten^).  Dies  Zusammentreffen  ^  der  Ube^emsü  ng 

Anzeigen,  dafs  über  <^J^^ 

Drama  die  Frage  sei,  scheint  nicht  zufällig.   Uie  na  p         &  d 

hetairos  berieht  sich  aber  auf  seine  eigne  *<»™>jf  früher  der 

so  beginnt  der  Vertilgungskrieg  («^  ^  ™' ^  nun 

Iris  nutgegebne  Drohung  (V.  1246  fg.)  wird  ins  Werk  6*seUt.JVas 

von  ihm  wenn  er  die  Herrschaft  gewonnen  hatte,  zu  erwarten  stand,  giebt 

O  Thucrd.  iv,  20.  ******  *  w        "«^  *f™;s  ^      7<ip  ^ 
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das  Versprechen  zu  erkennen,  wodurch  er  V.  1672.  den  Herakles  für  »ich 
gewinnt,  er  wolle  Diesen  zum  Tyrannen  einsetzen  und  ihn  mit  Vögelmilch, 
deren  als  des  gröfsten  Leckerbissen  Aristophanes  mehrmals  erwähnt,  speisen. 
Zu  solchen  Tyrannen,  wie  unter  der  Herrschaft  des  grofsen  Königs  im  Per- 
sischen Reiche  auch  im  Einzelnen  bestanden,  konnten  in  Griechenland  dann 
ebenfalls  Ton  dem  Oberheim  seine  Mithelfer  erhoben,  und  ihnen  auch, 
wenn  es  darauf  ankam,  sogar  atheniensisches  Geld  und  Gut  zum  Lohne  ge- 
geben werden,  eine  bei  einem  thebanischen  Aristokraten  gut  angebrachte 
Verheifsung!  Dafs  Peisthetairos  V.  1584  fg.  die  von  ihm  zum  Essen  zuge- 
richteten Vögel  für  antidemokratische  mit  dem  Tode  bestrafte  ausgiebt,  kann 
nicht  als  Widerspruch  gegen  die  Entwicklung  eines  antidemokratischen 
Strebens  in  ihm  betrachtet  werden.  Diese  ist  viel  zu  stark  und  klar  im 
Ganzen,  als  dafs  eine  solche  einzelne  Äufserung  sie  aufzuheben  vermöchte. 
Die  letztere  erklärt  sich  vielmehr  recht  gut  als  Anspielung  des  Aristophanes 
selbst  auf  die  kurz  vor  Aufführung  der  Vögel  geschehene  Hinrichtung  Meh- 
rerer ab)  Mitschuldiger  des  Alkibtades  in  den  andern  Verbrechen  und  in  der 
Verschwörung  gegen  die  Demokratie  Angegebnen  (•),  gerade  wie  auch  die 
frühere  Erklärung  des  Euelpides  V.  125.  gegen  die  Aristokratie  als  Entgeg- 
nung des  Aristophanes  selbst  auf  den  ihm  gemachten  Vorwurf  des  Aristokra- 
tismus richtig  verstanden  wird.  In  dem  Munde  des  Peisthetairos  und  des 
Euelpides  aber  können  beide  Äußerungen  nicht  tür  wahr  und  unverstellt, 
sondern  müssen  ironisch  genommen  werden.  Dramatisch  ist,  wie  Peisthe- 
tairos selbst  V.  1688  bemerkt,  das  Zusammenhauen  der  antidemokratischen 
Vögel  eine  recht  gelegne  Vorbereitung  zu  seinem  Hochzeitschmause. 

Für  die  Handlung  ist  jetzt  nichts  weiter  übrig,  als  dafs  Peisthetairos 
die  Attribute  der  HeiTschaft,  welche  vom  Zeus  in  Empfang  zu  nehmen  er  in 
den  Oljmp  gegangen  ist,  auch  wirklich  herabbringe  und  mit  ihnen  umgeben 
als  Alleinherrscher  in*  dem  neuen  Reiche  der  Vögel  dargestellt  werde.  Dies 
geschieht  auch  nach  kurzem  Verweilen  in  der  Schlufsscenc.  Denn  in  dieser 
erscheint,  von  einem  vorauseilenden  Freudeboten  angekündigt  (V.l7o6fg.), 
der  vom  Olymp  zurückkehrende  Peisthetairos,  den  man  sich  als  Bräutigam 
auf  einem  Wagen,  gleichwie  den  Zeus,  mit  dessen  Hochzeitfeier  die  seine 


O  Thucyd.Xl,  60. 
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.  ,  nj  l737 feWi),  heimziehend  denken  mufe,  mit  seinem 
verglichen  w.rd  <?'*^$\^,  -m  zahlendem  Glänze  (V.l709fg.), 
Hochzeihe  angethan  (V.,715  fg.),  »eine 

von  °Pf^v7/37W;6"6.  1713.  1724.)  Braut,  die  Basileia, 

xur  Seite  (V.  17  3.»  ^  ^  GewaU  über  ^  gewonnen  hat 

des  Zeus  (V.  1714-),  .  dfi8  durch  ihn  hochbeglück- 

^  (Vn  n  T  1  es  einst  die  Moiren  sangen  bei  der  Vermählung  de» 
einem  Brauthede,  wie  e     ^  lW  fg>)> 

Zeus  und  der  Hera  (V.  1731  fg.  ,  we  *   ^  g  (V.l749.), 

undfeiert  dann  auf  semGehe^ V  JP  ^  ^ 

donnernd  die  Erde  em  h"  ^        ^  ^bst  die  Braut  vom  Wagen 

fiederten  zu  semer  Hoc  ^  ^  }    ^  ^  ^ 

schwingend,  zieht  er  mit  mne  gefunden,  sondern  selbst 

i  „,«oppaneen  war,  hat  er  nun,  nicm  gciuw«*.  , 

er  zu  suchen  ausgegangen  wo*,  •  „  iwWit  wozu  Euch)  des  m 

der  gesuchten ^„denken  war,  nun  wirklici  gefeiert. 

•W  **«  ^  'J  Z  w«*  «>  *•  A««e  wohl  berechnete, 

Indem  so  diese,  auch  auf  den  buect  „nli<.C,t  vollendet 

Seen«  die  Handlung  in  ihrer  ^"^^werfeld,  nicht 

und  besiegelt  ,ie  dieaelbe,  »ul  d* .  Ganxe  &  dem  peisthe. 

„dnder  in  ihrer  Bedeutung.  Für  du*,  ut  aber^ ».cht  allem  <n« 

„fc..  vermählte  BasileU  wichtig,  aondern  ^^.J, 

schwungene  Donnerkeil  de»  Zeus,  den  er  nnt  der  Haan«  , 

di.rKleinoda  (V.1638.),  empfangen  hat,  un d  .Utt  d«  f*  <be  V  , 

^geforderten  Sc.pt«,  trSgt  von  welchen.  ^d- 

der  Sinn  dieaea  Symbol,  greift  noch  üefer  in  das  Wesen  <ier  g 

„mg  «in.  Um  ihn,,  rerstehn,  mul,  man  sich  aber  — 

„ach  Einigen  wegen  seine,  hohen  kräftigen  Sinns,  nach  Andern  weg.« 

Pracht,  womit  er  die  Sudt  ^^^^.M 
macht  in  Staats  -  und  Kriegssachen,  von  den  Komdcern  ane  j 


(•)  Schal.  *E»t  e<x,tj(4«tTti*  7««f  T™<  st^wf*«  etfwrw. 
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wegen  der  Gewalt  seiner  Beredsamkeit  («),  der  Olympier  genannt  und  seine 


r»   ...         _         ,  .,  v  "  ^~r—"  6""^««  una  seine 

Zunge  mit  einem  Donnerkeüe  verglichen  wurde,  womit  donnernd  und 
blitzend  er  Griechenland  beherrschte  (*).   Aristophanes  selbst  bestätigt  dies  - 
indem  er  in  den  Acharnern  V.630.  den  Dikaiopolis  sagen  Iiiist:  ' 
'Evrtfötv  oqyri  Il(^x?Jiff  wAi>jt«r«c 

Es  dürfte  also  schon  deshalb  nicht  zu  gewagt  sein,  in  einem  Stücke  des- 
selben  Komikers,   in  dessen  Handlung  die  Überredungskunst  und  ihre 
Erfolge  ein  so  wesentlicher  Gegenstand  sind,  den  vom  Chore  besonders  ge- 
feierten goldnen  Donnerkeil,  welchen  Peisthetairos  hier  schwingt,  und  wo- 
mit er  hinfort  die  Erde  erschüttert,  als  jene  in  eine  sinnbildliche  Darstellung 
verwandelte  Metapher  der  alten  Komiker  zu  betrachten,  und  ihn  für  den 
symbolischen  Ausdruck  der  Redegewalt  zu  erklären,  wodurch  Perikles  schon 
Athen  und  Hellas  regierte,  und  mittelst  dessen  Peisthetairos  künftig  die 
attische  Vögelwelt  beherrschen  wird.    Zu  dieser  Erklärung  berechtigt  aber 
noch  besonders  der  unmittelbar  vor  dieser  Scene  eingelegte  epodische  Chor- 
gesang (V.  1694-1705.)-    Dieser,  in  dem  bedeutenden  Momente,  wo  die 
b,s  dahin  sp.elende  Kunst  den  glänzendsten  Erfolg  bewirkt  hat  und  sich  nun 
anschickt,  ihren  Triumph  zu  feiern,  einfallend,  greift  eben  das  in  seinen 
Bauch  hmeinzungelnde,  mit  der  Zunge  säende  und  erndtende,  Feigen 
pflückende  und  Trauben  lesende  Geschlecht,  mit  namentlicher  Ausstellung 
des  Gorgias  und  Philippos  -  deren  Bezeichnung  als  Barbaren  von  Abkunft, 
bei  der  eifrigen  und  günstigen  Aufnahme,  welche  Gorgias  in  Athen  gefun- 
den hatte,  auch  allen  durch  da«  Stück  zerstreuten  Anspielungen  auf  das  die 
Grundlage  des  Staats  untergrabende  Eindringen  Fremder  ins  Bürgerthum  (*) 

'  —  1  

(')  A«i  r*.  Wnjr«  tov  A^o*.  Diodor.  XII,  40. 

(*)  Die  Hauptstelle  ist  Plularch.  Perid  fl  •  k  '  „  .  » 
  t      »     .  r    .     ,     r,u,arc*'  rericl.a.  Kmm  r,i>ie  aire  T>jf  *V  rn  *eXm!a  koi  reut 

*™  t^c™,^  Vf^w  BliXaC„f  ßeevr-v  ^  ^  ^  AfT^Knw  Zrt  h    ^     .  '  ^ 

v^rfTTn  1*""*  *f»"  S-  «uch  Arisüd.  pro  Quatuor*.  T.II,  ,.151. 

,äJnlj  W  W         BCr{5ler  un<rEIn»le7  ™  Acharn.5Z0.  und  Sp.Iding  .u  Quin- 


hi  u  ^  *L  ^  Schol!en«  762  f8- 1526  f«-  Eb«  dahin  i«  auch  V.  1013-1016 
„  '  ,  lrCh  A"«oph.ne.  «•»  yer.lel,n  geben  will,  «11c  solche  windige  Gaste  solle 
Histor.  phUolog.  Klasse.  1827.  N 


S  ü  v  b  n  k 

1  a™.  -  £^£«t»t-?Ä 

i»  o«  di«  ■ "r^S. Ä-Ä*. «»leb  her, 

jW  *  Athen  m  de:  "^^Ltl  .II««««  Gesuch.  -  .« 
dafa  in  gana  Atuka,  ~  ■»*  *7  _  ^  j,  „eim  Ariatophanea,  indem  er 
Zunge  beaon ^^^T^j,      »rtende  Prinaip  nnd  de»en  Organ 

„  fc  dm~U»  '^^tlÄtZ  woUen: 
die  dae  Game  Wnend«  f*"/™^  JleiB  ^  WM  „m 

Vh"3'  t«TÄ  W,  nachher  nun  der«lb. 
Ä^^Äi^h  emeheint,  nnd  «an  aUge-in 
m  den  ii.uk»  ^^mei  besoi 


den,  «»^»^^Tdi,  die  Kunat  nnd 
WiUend  'iS;^ dT.«t»chen  Leben,  offen  beliehne,, 

"?  'ff     t  iTvolke  a.  «igenden  nnd  da  d«  Werkzeug  der  Her«oh«ft 

C^jt*    .*  ---r_r«si-S 

,l,s  henschaflehdgen  Demagogen  .Ueo>,  aondem  muß,  ■»« 
tr  ^o^gegangn«  Handl,mg  ^J^^'J^Z 
auf  I  »„phiauach-rhetonache  Element  ^  7eisüietoiro. 

deaaen  Verberrliehung  deuten  auch  »oeh and        ^  ^ 

„uchtet  von  einem  ^^^^JS^  -ge- 
hellfunkclnden  Sterne  (V.  1709  lg.)  una  i  ^  u. 

üian  (V.  1693.).  So  scheint  es  -^^JX  Weish*  *u- 
nen  EhrenWc  geschmückt,  den  .lim  alle  Völker  o 

erkannt  hauen  (V.1274.).  -1 

nicht  Alkibiades  allein,  sondern  auch  G^  (  }'  %olle  Bedeutung  de. 
pflegte.    In  diesem  Glänze  reflectirt  sich  also  a  Stücks 

Namens  Stilbonides,  welchen  Peisthetairos  bald  nach  Anfang  

 — — ' — ~~ 

man  weßiagcn.  D.f.  .her  .«eh  in  Athen  wohl  SuU  finden  konnUr»,  geht  hervor 

»us  de»  Scholien  tu  V esp.  718. 

O  ^e/ian.  Par.  JK*.  XR,  33. 
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«et  selbst  beilegte  (V.t39.)<  Was  demnach  hier  vorgestellt  wW  ist  de» 
Triumph  des  sophistischen  weht  minder,  als  des  politischen,  Egoasmu«, 
und  die  Hochwut,  die  da  gefeiert  weiden  soll,  ist,  auch  der  Bedeutung  de» 
Namen  «ufolge,  die  Vermahlung  der  in  dem  grofsen  Uirtetoehmen,  indes- 
sen Beginn  und  Ende,  erfolgreich  Wirksam  gewesenen  sophistischen  Über- 
redungskunst  mit  der  Herrschaft.  Die  orientalische  Praeht  der  Scene,  Wort 
auch  der  von  den  Opfern  der  Menschen  aufsteigende  unbeschneAlich.  Iieh4 
liehe  Duft  des  Rauchwerks  gehört  (V.  lTlß  ig.),  pemiffirt  eben  so  «ehr  die 
Eitelkeit  des  in  der  Maske  des  Peisthetairos  steckenden  Sophisten,  als  sie 
der  Hinneigung  des  Alkibiade»  zu  diesem  orientalischen  Wesen  entspricht. 
Allein  der  eitle  Sophist  ist  doch  dem  «rar  auch,  aber  in  gana  andreV  Art, 
eiteln  und  herrschsüchtigen  Staatsmanne  untergeordnet  und  geht  m  ihm  auf, 
in  wie  fem  des  Letttern  auf  die  Tyrannis  gerichtete  Demagogie  jetzt  ihr  Ziel 
erreicht  hat;  und  der  Peisthetairos,  welcher  die  Baaileia  als  Gattin  heim-» 
fuhrt  und  den  Periklefechen  Donnerkeile)  »chwingt,  um  die  Welt  damit 
xu  erschüttern  und  Platzregen  über  sie  xu  ergie&en  {ifS^^u^  aput  ßaev+ 
roi  u.s.w.  V.1760.),  kann  seihe  letate  TorzugsWeise  Beziehung  finden  nur 


•  ■'  ■■        •.  .... 


(')  Auiser  diesem  könnte  nun  noch  einen  Rückblick  auf  PeriUcs  in  der  Seine  fr1"! 
nehmlich  in  der  Vergleich  ung  de»  Brautliedes,  welche,  der  Chor  dem  Pei.lheuirt»  und  der 
Basileia  anstimmt,'  mit  dem  einst  Ton  den'Moiren  der  *H>?  '0%u»»$  »«  ihrer  Vermählung 
mit  Zeus  gesungene*  Hymenaio.  (V.1731  fg.).  Ifcnn  «leid»  wie. IVrikl«  d*f  OlynmiMr,  »2 

ihn  naua.  PluUrcb,  welcher  {Perict.  24.  »ergl.  &hQl.  Pktpn.p.m.  Brkk<r.) bjornbe» 
.ebtet:  Er  8.  rai,  "O^,  r,  Au  ,«i  Atf**^  xa)  ^  'H,«  «r^c^ri/W 


n$*v  n  oi  Aj-rrrtxiai'  rurrti, 

irrt  nur  in  der  Erklärun«,  Kratinw  hAe  sie  de»  Periklea  Kebswetb  genannt,  da  in  d« 
angeführten  Stelle  desselben  phenbar  die  nar^y»^,  mit  der  bittersten  Sstire  auf  vom 
PenUe»  nebenbei  getriebne  MlilmerHebe,  so  heifit,  Aspasia  dagegen  nnter  dem  Namen  der 
Hera  als  seine  Ganm,!  weiche«  »Je  auch  wurde,  dargestellt  wird.  Allein  diese  Begehung 
"lin  unsrer  Stelle  nicht  klar  genug  »usgedrückl,  um  angenommen  werden  tu  können.  Bei 
dem  Donnerkeile  konnte  man,  sumal  nach  der  vorhergegangenen  Erklärung,  wohl  an  den 
lVikJ*^^^  jen^u,  »ueb  plme  ausdrücklich«  Grw*hn.un,g  de«  PeciUe».  Allein 
T  Vv  McL,icl*  *V  Olympischen  Uer«  »oqntc  nur  verstanden  werden,  wem» 

ihr  Olympier  selbst  schon  vorher  näher  beseichnet  war. 

N2 


100 

in  dem  Zogimg«* 


a    VoAldes  und  der  Sopnistik,  hamenüicn  auch  des  Gbr- 
f       i  w    lr  Mkn  «wif.  die  Kobaker  «hon  früher  tmt* 

a*  ßenmnWg  ^  ^U^wie  Dieser  d««h  Au« 

gebung  des  Penkka  S^«^  >'  Betr«buhR  d^  Sikalwcheri  Krieg» ,  schon 
desPeloponnesi^  ^durj. B^  ^ ,^rUhr  ^^e.ogen 
die  Erde  ^  Meisten 


^rt,  und,  dcrten  Volk  leichtfertige       b  ^ ;  darum  aber 

r^ich  abrunde,,  da.  ihn,  *D**  ^ 

„Ucher  Ausbildung  an  di,  Sehe  gesett,  '^^^J^  der  Er- 

Üärung  »u.  rechtfertig»,  d.  ,ede  andre  ™™cn™«'  k  M  „ich, 
PbS«,  Witt  und  Laune  in  aem  Werke  ,#  :Jfcl 

Rieben,  Maat«™  der  B «^TS^SÄSSa  -  «3»  nn 
der  Momente,  durch  welche  es  sich  entfaltet,  *ecne 

^^Tbleibt  indefs  noch  Einige,  über  den  Chor  und  s *  V-M-£ 
Hkndlung  zu  bemerken  übrig.  Dieser  ^^^^^^.296.) 
?W  nicht, ,  wie  man,  vielleicht,  da  ^ Jogd,  nnV  FJ u*l  ^ILchylo» 
heranflattern,  denken  könnte,  <wro?oÄ)^  gleich  dem 

■  -  — ^  '  " 

 .  

TIS.  *.  T.  X. 


Digitized  by  Google 


über  Aristophone»  Vögel.  101 

E^mi^(t);l'*b^«i*  ,m')g<}**hlbsaittfei'  Ordnung  Denn  die  von  V.  267 
bii>293:  ertAeiä«ndetf  yi«,ieinijelneii  *  Vögel  gehören;  wie'  schon  in  den 
Scholien (*)  beiflerkt  Wird)  '  nicht  mit  zum  Chore,  sondern  werden  als 
stumme  Personen  nur  Vorübergemhrt  ,  um  die  satirischen  Bemerkungen, 
welfche  bei  jedem  von  mnen»gemaoht  werden,  zu  veranlassen.  Dafs  aber 
die  Choreuten  zusammen-  aufirichn,  'erhellt  schon  aus  Peisihetah-os  Ausrufe 
\:  294\  fSl  ner&kvi  oj/x A^o&on  WxlvdXtfvrki  xaxi*  'OfrAsv;  und  dann  des 
Euolpides:  *lik-*!rtÄir*AAitfi>i  toX>  i<ifet>*.  Überdem ist  auch  nicht  blofs,  wie  be- 
reits die  Scholiasten(3)  bemerkt  haben,  die  Zahl  der  Personen,  sondern  auch 
die  Formation  dea  komischen  Chors,  vollkommen  ausgedrückt.  Von  V.  297 
bis  304.  Werden'  nehmlich  die  vierundtwandg  Vögel,  aus  denen  er  besteht, 
idle  einzeln  genannt,  was  aber  nicht  der  mit  den  Vögeln  noch  unbekannte 
Pe&thetdiros  thun  kann,  sondern  nur  der  Epops,  welcher  auch  V.  271. 273. 
277.  281.  288.,  202.  die  einzeln  vorüberziehenden  Vögel  mit  den  nöthigen 
Erklärungen  den  Fremden  vorstellte,  und  dem  daher  auch  die  Nennung  der 
chorischen  Vögel  Vi '297.  390.  30OWd-3Ok,-  »0  wie  802  bis  304.,  beigelegt 
werden  mufs.  Nun  werden  ferner  die  Vögel  in  vier  Abteilungen  und  in 
jeder  immer'  sechs  Vögel1  zusammen  genannt,  und  aus  der  Frage  V.  299: 
T«?  ya^  o  vxiaStv  avnjc;  so  wie  aus  der  successiven  Nennung  der  sechs 
ersten  überhaupt,  ist  zu  schliefsen,  dafs  die  je  sechs  zusammen  genannten 
hinter  einander  folgen.  Es  geschieht  also  der  erste  Aufzug  xard  Tror/jaus  (*)< 

■  .  ,    -',  .       I        TT  ~  . .  r~ ■ — ■  ;  —  

,  (!)  ^/to^<«A^ ^54. YergL  über  die  Bedeutung  de»  ™~oV  Herntann 
dethoro  Liimt-n.  dfr.  1,  in  Opu^.  U.»  «2,  . 

(«)  Zu  V.i97.  >Ani  Www    «rr^ßu,«*  r£y  «fe  riu  Xo^v  tvvtuvIvt»»  «p^w»,  b 


U/r J  f  .  / 


FV,  109.  Priulmt  nur  Yora  tragischen  Chore,  dafs  er  entweder  xara 
s  «xJer  Kttrct .TT(H%oue  aufgezogen  «ei.  Im  erstem  Falle  zogen  immer  drei  Choreuten  ne* 
^ent  ■  V0,  ,^ut*rn.  »mmer  fünf  hintereinander.  Dafs  dann  im  erstem  die  aufgezognen  fünf 
fcy«  immer  hinter,  ( im  letztern  die  drei  3to7voi  neben  einander  traten,  um  'den  ganzen  Chor 
zu  formiren,  folgt  »on  selbst.  Das  Analogische  mufs  in  dein  komischen  Chore  Statt  gefunden 


haben,  nur  mit  dem  Yeranderten  ZahlenTcrballniff,  wie  sich  auch  aus  der  Verbindung  mit 

■  gedenkt,  schliefsen  läfst. 


g  ü  V  B  *  * 
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.  i|e  aufRezogen  sind,  treten  neben  einander,  und  so  for- 
Die  Br€itc  oder  die  vier  ffrf*  und  sechs  ^  des 

mirt-8f  (Lors  Nach  den  oben  angeführten  Scholien  zu  V.  589.  der  RH- 
konu^en  Cho^ach  y  ^  ^ 

-  1f^^^L«^ng  i»  Hinsicht  auf  das  von,  Chore  Ge- 
mir  ^  dafe  ich,  wenn  sich  auch  einige  Ge- 

derselben  nach  den  versc  m(.  ^ 

dem  Hymenatos  M  l737    1742.  von  dem  weiblichen 

mtonliehen  und  dessen  £J  ^      ™  £^  auf 

Halbchore  gesungenen  konnte  Vogel  uut 

die  Anordnung  ^^^^J,BJ^  ,,f  die  Tanze,  uehuduh 

tJ  «Lnliche  und  ebe, .  -  viel  ^^^^^^1^  ^ 
nachher  bemerk,. wenn  d,e  komischen  Chöre  *«»  M«""  ™         wider5prticü  isl,  welcher 

*  wHrcn  der  mm  immer  17^' 1  jThWInen  C— wkU"» 

•ich  durch  che  Znsauiraentriagung  der  in Folien  du.  entO«  Angabo 

üS.  Doch  scl»  „n  mir  nicht  mit  Bi^' ^  ^  ^1.  da.  Kode  des  Stück, 
die  unrichtig    Denn  der  weibliche  Halbchor £  b  8       wie  dic  wlbUcben 

baue  wahrscheinlich  auch  »inen  ^«TT^  "2E  und  der  von  Bftckh  den  münn- 
Ganzcbörc  in  den  Stücken,  worin  dcrgleiclitw  vortomm    ,  ^ 
liehen  Vögeln  «ugcaeUte  'A*n«r  »acht  d.e  .»elf  «  ^  Jie   ^  2M. 

gleich  von  Diesem  Ari.toph.ne.  V.298.  »fit  Im**  »  ^r  Jen  weiblichen  Ki.vogcl  darun- 
darauf  folgende  Frage :  Tw  7«>  fV»4?  "^7 ?  on  i^.«  der  Scholiast  daher  Hecht, 
ter  gemcni.  und  bei  UJ$  nur  c>c  verenden  ba.be.  So  hatte  der 

welcher  den  K«-J>.«  (ur  den  mannlichen  Eisvogel  erklart.  AÄllWrü„be 

,  r  -    i    <.„mbp  V  1  TO- 1T2.  und  inder  ABt.ttropöe 

(')  So  möchte  ich  glauben,  daf.  m  der  Strophe ^V. H V       i       ^  lind  V.  1485-1*89. 
V.  1484- 1484,  als  da,  Thema,  ,om  P-pOm  '  -        ,  „j^bore,  ebenso.» 

Tomcr.ten,  nUY.147Ä-148t,  ■» .wie  J-^ST^rS'?!Tl^i.<äSi*  vom  ersten, 
1  .  '-einen  Strophe  V;  155.*  -  1555.  vom  ganzen ^  Chore    TJW  ^  CUore. 
V.  1559-1561., vom  «weiten  llalbcborc  J  «Ä»^  tfS  ersten,  und 
endlich  in  dem  Kpodo«  V.'i694 -  1696.  rom  gan.cn  Chore,  \  J 169 /  -1  (W  ,  °«¥  , 
T.l-Ol  -  1-U5.  vom  zweiten  llalbchorc  gf.ungcn  .,nd. 

(')  CWiV.  II,  20.  M  uHV/.hb»  ,H  i  •  -,4  *****  "h<>W  »n',,,*'*tU 
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mk>  dantfi^r'twfcw*  Gegenfam4«ri 1  maehV(&*  «<*  dmWtr#5)  urid  kkh  nrit 
«be.  Dies  mufs  *uch  teiderf^oren  vdfgeloBlmeH  sein,  da  derselbe  Sehrift. 
stfeMer^1)  ein«iAulslelhrrtg  Von  TVhppen  «rit  dem  dmmix^''()W'Chöre 
vergleicht  y  fanjm>.  dm&ttr/j&w  dtofrm.    Bs  Scheint 

Wernach,  deti'CWr«  sich  «ich  wohl  zu  Kolonr^  formn> 

ten-,  ttt  derten  immer  zweiReihen  einatidtt  augewandc  Um*en;  und  so  Hefcd 
«ich'  eine  hie  uhtf  da  ein^efreteiW  OrdmUig  such  unser»  Chors  denken, 
in  weichet*  weibliche  Vöj$el  mänuhchen  gegenüber  tanefcen(*)v  Die»  kann 
namentlich  adch  hei  dem  rfyrnenaio»  gescbehn  sein,  wo  der' Chor,  nach- 
dem  et;  zurückgetreten  '  («Iwrys  V:  1720.),  werter  auseinander  rückte 
mdem  zugleich  seine  hinfern  £v>4  sich  ans  der  Tiefe  in  die  Fronte  durchzogen 
(^a*)(*)  und  sich  da  aneinander  schlössen,  so  einen  weiten  'Räum  bildete 
(vaqtyfsc.  yfiqov)(*),  für  den  mit  seiner  Braut  einziehenden  Peisfhetairosv 
«faeW  dann  im  Kreise  umtartute  (*rf$*rfV«r^t  V.  1721.),  und  m  einander 
gegenüber  sich  bewegenden  Halbchoren  den  Hymenaios  sang. 

Was  seine  Bedeutung  betrifft,  so  tritt  er,  in  wie  fern  er  das1  leichtsin- 
nige und  leichtfertige  athenienslsche  Volk  vorstellt  ,  in  die  Handlung  eiri 
mit  unbefangnem  natürlichen  Sinne  und  richtigem  Gefühle  de*  Itöfstrauens 
gegen  das  sieh  ihm  aufschleichende  Fremde,  'dessen  Gemeinschaft  «bzwweh^ 
ren  er  mit  grofeer  Heftigkeit  sich  anschickt.  Üm  so  schneiler  legt  sich  aber 
seine  Hitze,  durch  ein  Paar  kluge  und  geschickt  angebrachte  8entenzen 
abgekühlt    Dann  angeloekt  durch  den  Reiz,  den  alles  Neue  und  Pfiffige 

—  — <  ',  ,  -  ■  '    '  •    ■  '  .:- 

i    (')  /#»*«•.¥,  4,  12.  ,  ;    .     ,  .  .,, 

(*)  Dies  aeUt  allerdings  Tora  ha,  da£i  jsder  der  y'ter  aretj(j»>»  aus  Vögeln  demselben  Ge- 
schlechts bestanden  habe,  welches  auch  an  und  für  sich  wahrscheinlich  ist.  Merkwürdig 
ist  in  dieser  llinsicht,  da/s  die  Vögel  des  vierten  crr0;x«,  so  wie  Aristopharies"  V.  304.  sie 
nennt,  lant*>  weibliche  sind.  Dafs  er  auch' bei  den  drei  ersten  die  GesoMechter  nicht  ge- 
sondert h4i,  beweiset. nichts  gegen  die  Sache.  Im  ersteh  nnd  dritten  ist  wenigstens  de» 
Mehrtuet'l  männlich,  so  wie  im  zweiten  weiblich.  Es  scheint  also  auch  da  die  Regel  durch < 
und  die  Ausnahmen  hat  wohl  nur  der  Zug  der  Verse  bewirkt.  Bei  der  Schnelligkeit  des  Auf- 
lugs konnte  ihre  Abweichung  tön  der  Wirklichkeit  unbemerkt  bleiben. 

O  Ifeprys»,  ist  dm  schrfge  An&narschiren  «us  der  Tiefe  in  die  Fronte.  Hutchinson 
111  Xenopk.  Cyrvp.  II,  3,  9.  Strategische  Ausdrucke  kommen  such  sonst  von  'den  Chdren 
tori  So  V. 344  fg.  353.  Vergl,  Jungermau*  iu  luL  Pollux  JV,  106,  Selbst  {uyd  und 
<rre7x»i  sind  rniliuirUche  Benennungen.  Pol.  I,  126. 
O  ^Arn.XlV,y,.622.  C.  'AvaytT,  »Cgv^ay 

itonTn  top  3fc». 
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1U« 

■m*m    ha.    „nd  durch  sophistische  Schmeichelei  mit  dem, Glan«  seiner 

!!rich.   vollends  gewonnen  für  ein  ahcnlhouerbehc.  Project,  welches  Ehr  - 
Id  Herrschsucht  mittelst  seiner,  aber  für  ihre  eignen  Zwecke,  .«.fuhrt. 
So  ist  er  das  Spiel  dieser  Motive  und  der  eigentliche  ^.Wd» 
ZZ  und  Ironie  des  Stucks,  welche«  er  .«eh  b„  an,  Lode  der  llandlung 
dem  Grade  b.eibt,,dafs  er  in  treuherziger  Freude  «her  sein  cmgebddec. 
GW  k  mU  Lobgesangen  den  nenen  Tyrannen  a«fn,mmt,  dem  die  be«e 
v     i  «Wr  Unternehmung  zu  Gute  kommt,  da.  Werkzeug  hoch  preiset, 
K  Solelhan  er  bisher  gewesen  ist  „nd  ferner  bleiben  soll,  und  jubelnd 
Jenem  nachzieht,  eine  Hochzeit  zu  begehn,  deren  Ausstattung  seine  e,gne 

Freihei^ist.  ^                    Standpunctc  in  der  Handlung  erhebt  er  sich 
...       ™     i    j— .   *r    vorzüglich  in  der 


an  von  aiesosu  k(uvu      — i  r—  -  _  . 

m  .einer  eigentbümlichen  Chorbede«t«ng,  worin  er,  vo,zngl.cl i* 
Parabase  V.o76.800.  und  1068-1117.  mi«  dem  Stoffe,  den  jbm  d.e  H and 
hm.  darbietet  und  mit  sich  selbst,  in  wie  fern  er  ans  der  Maske  sp.ioht, 
m  jettm  a'n.egt,  wieder  sein  Spie,  treib,,  und  da.  vor  ihm  versammeh, 
^ieum,  Z  atheniensische  Volk,  ja  ^^Z^T^Z 


I  hehande,,1;  zng.cich  in  ^X^Ä^Ä 
durchflogen  ist,   dte  chonsebe  Uber. genhei,  «^  »  ^  qJ^, 

:;eXttM,de::itTei,arer  Laune  über  ihr  schade  Sfim 
m,mg  des  komischen  Chor,  in  den  durchaus  safnsehen  GWUÄ  M 
mi,  die  Zwischenräume  der  letzten  Seenen  V.  U70-1483    V <°"-<5"- 
und  V.  1UM- 1705.  abgefüllt  sind.    Sie  sind  alle  aus  Gedanken  um.  - 
»en  der  Handlung  selbst  herausgewachsen ,  jeder  an  seiner  Sie  • 
besondre  Veranlasstmg  wie  hervorgelock. ,   «nd  steh,,  auch  in  innerer 
Verbindung  unter  einander,  können  deswegen  auch  hier  un  Rammen- 
bange  betrachtet  werden.  Der,  V.  1 470fg. 

welchem  sie  alle  abhängen,  liegt  schon  in  V.  1 18  «nd  V.  10o8„  und  seine 
Ausführung  gieh,  jetzt  nur  Proben  der  von  den  allsehend™  we.tfl.ege...  en 
Vögeln  auf  ihren  Reben  «bor  Meer  und  Land  beobachten-..  Merkwnr.  g 
keilen,  die  sieb  aber  insgesammt  in  Athen  zusammenfinden.    D.e  in  de 
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Strophe  V. -1470-1481.  aufgestellte  Merkwürdigkeit,   der  feige  und  da^ 
bei  sykophantirende  Kleorrymos,  ist,  mit  Rücksieht  auf  die  früher  schon 
V.  289  fg.  angebrachte  Satirc  auf  denselben  als  Schlemmer,  durch  den  eben 
abgewiesenen  Sykophanten,  der  auch  lieber  sein  ehrloses  Gewerbe  treiben 
als  arbeiten  (V.  1432.  1450.)  oder  im  Kriege  dienen  (V.  1421  fg.)  will  her- 
beigeführt.   Die  Antistrophe  V.  1482- 1493  bezieht  sich  offenbar  zurück 
auf  das  Unglück,  welches  Euelpides  nach  seiner  Erzählung  (V.  493  fg.)  hatte 
Abends  auf  dem  Wege  nach  Halimus(')  mit  Schlägen  angefallen  und  seines 
Kleid«  beraubt  zu  werden,  worauf  auch  V.712.  wieder  anspielt,  und  diesen 
drei  Stellen  liegt  wahrscheinlich  eine  in  dem  Winter  vor  Aufführung  der 
Vögel  vorgefallene  Anekdote  zum  Grunde.    Die  Strophe  V.  1553-1564. 
nimmt  ihre  äufsre  Veranlassung  von  dem  ruoeW  (V.  1508.  1550.)  des 
eben  abgegangenen  Prometheus,    und  die  fabelhaften  X*wk<&<;,  mit 
denen  sie  anhebt,  spielen  auf  die  Dünnbeinigkeit  der  Philosophen,  die 
mehr  Geister  als  Leiber  waren,  und  deren  Meister  Sokrates  daher  hier  als 
Psychagog  vorgestellt  wird(2),  besonders  des  auch  mit  genannten  Chaire- 
phon  an,  der  von  blasser  und  hagrer  Gestalt  war(3).    Der  ganze  Inhalt 
dieser  Strophe  hängt  aber  mit  der  Satire  des  Stücks  überhaupt  zusammen. 
Denn  mit  der  Erwähnung  des  Sokrates  in  derselben  hat  es  gewift  eine  andre 
Bewandtnifs,  als  mit  dem  hrrn^kw,  V.  1 282.    Wenn  bei  dem  letztern  Ari- 
stophanes mit  daran  dachte,  dafs  Sokrates  dem  sikeliscben  Unternehmen  ent- 
gegen war,  so  stellt  er  ihn  in  dieser  Strophe,  als,  nach  seiner  Ansicht,  ver- 
flochten in  das  sophistisch-rhetorische  Prinzip,  dem  in  der  letzten  Strophe 

(')  Euelpides,  oder  wen  tonst  der  auf  «einen  Namen  erzählte  Vorfall  betroffen  hatte, 
wollte  nicht,  wie  Kruae  (Hellas  Th.2,  S.214.)  zu  meinen  scheint,  einen  Abendspatoiergang 
nach  Haltnaus  machen,  sondern  man  mufs  denken,  dafs  er  dort  wohnte,  und  cum  Schmause 
in  der  Stadt  gewesen  war,  hier  aber  schon  Tor  dem  Essen  ru  viel  getrunken  hatte,  einge- 
schlafen war,  und  durch  Hahnengeschrei  aufgeweckt,  in  der  Meinung,  der  Morgen  dämmere 
achon,  da  es  doch  der  Abend  war,  nach  Hause  zurückkehren  wollte.  Da  dies  noch  ror  dem 
Abendessen  geschah,  so  mufs  der  Vorfall  in  der  Jahrszeit,  wo  die  Tage  kurx  sind,  sich  er- 
eignet haben.  Aus  der  Beziehung  auf  ihn  erklärt  sich  auch  die  irfoc  «Jrw  t£  xWrou  •'» 
Tflvyva,,  i(rul<t  V.  1481  fg.  als  di«  Abends  unerlcuchtete  nächste  Gegend  an  der  Stadtmauer 
(*o?ti  fffwnJrr«,  i£»  rttyfiu«)  nach  Halimus  su. 

(*)  Vergl.  Über  die  Wolken  S.69. 

O  Schot.  Piaton.  p.Ml.  Belker.  Xmf^A  o£r«  S  XmMpnmk  hxwit      *«i  »"xf" .  w 
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v  A  fuhrt  seinen  Famulus  Chairepkon, 

^'.'Ä ^  illdAea.  G«fol6«  .«t-  AI*  Famulus  «rachein.  Di«er 
CZL^Ä*,  denn  auf  die  CiUÜoo  «  ^"T 

^  JT.  V  60  der  Trochilo.  auf  da.  Anklopfen  da.  Euclp.de.,  oder 
herror,  wieV.50.  aer  aru  Auklopfen  dea  Strc- 

d    Schüler  de,  Sokrate. »  «^J^   Fmlnd  Je.  Gor^C), 

W  .und  iu  den.  Rufe  e  ne.  ln  dieaer  Hin- 

Petno^a  -lleuTe  Kouuker,  ane  deu  Kleonju-o.,  auch  we£u  .eu.ee 

„«hlaleten  Kameel.  fäll«,  da.  Blut  daran,  au  ünnken  »U. ^er 

L.  Guloana.  uud  dann«  -r^T£lT^^Ä*k 

aureigen  uud  ihn  al.  einen  cnarakteruuren,  und  ao 

^1  Anknüpfung  dierer  S,rophe  an  die 

der  darin  rieh  .uaaeichnenden  Gefräfeigkei.  de,  Heraklea.  * 

aber  die  Satire  und  erreich,  ihren  Gipfel  in  den.  Epodo.  (V-'69*"1705  '; 

"he^npreichc,  Ein6rcifen  «Uchen  der  rorhergegangnen  und  der 

Schlut-Sccne  oben  bereit,  erklärt  ut.  .      ^  a„  Volk  der  Vägel 

Diese  Behandlung  ^  aber  ein 

ein  Hauptgegenstand  der  Satire,  in  semer cn  ^  ^ 

über  der  Handlung  schwebende,  und  mcht  blofs ^  durcntönen. 
8ie  hinabsehendes,  sondern  auch  mit  anmuthigen  Uedem  s 
des,  allein  sich  immer  eng  an  sie  anschhefcende.  immer 
nem  Momente  vergebene,  andern  durchweg  behauptete  Maske 
wieder  mit  ihr  verflochtenes  Wesen  geworde^t,  trägt  mcntwjg^ 

(')  SchoL  Piaton.  a.a.O. 

(*)  Piaton.  Gore.  1.  *&<>«  y^i      Togylae-  .  „ 

(»)  S.  Tornehmlich  ^//Wn.  VI,    24».  b.a  244,  a,  wo  «»  r      ^  ^  ^  ^  ^ 

pitel  gewidmet  «ind,  undp.245,a.  Auch  IV,  p.lb*,f.  vergi.  •  .c 
auch  XIII,  p.5S5,e.  und  Jc/wt  P*o/<m.  a.a.O. 

(*)  Athen.*,  P.416,rf.  Vcrgl.  Meineke  Quaest.  Scen.ll,  p- 21. 
(♦)  Meineke  au  Menandr.  p.ki. 
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die  ganze  Dichtung  in  dem  Scheine  eines  freien  und  fiufserlich  zwecklosen» 
leichte  Satire  nur  wie  sichs  trifft  ausstreuenden,  Spieles  zu  halten,  und  ihre 
historische  Grundbedeutung  zu  verhüllen.  Was  den  Dichter  bewogen  hat, 
hiedurch,  wie  durch  die  ganze  allegorische  Einkleidung,  durch  die  Haltung 
der,  kein  bestimmtes  Individuum  vorstellenden,  und  doch  auf  bestimmte 
Individuen  augenscheinlich  sich  beziehenden,  Hauptperson,  und  andre  Mit- 
tel  der  Komödirung  in  einzelnen  Puncten,  die  da  nicht  undeutlich  sprechen 
ohne  zu  verrathen,  seine  Absicht  zu  verstecken,  ergiebt  sich  leicht  aus  allem 
bisher  Vorgetragnen.  In  Hinsicht  auf  das  Volk  war  es  dessen  noch  nichts 
weniger  als  abgekühlter  Enthusiasmus  für  das  persiflirte  Unternehmen 
selbst,  welcher  eine  durchaus  nicht  aufreizende,  sehr  leichte  und  lose  Be- 
handlung desselben  erforderte.  Was  sich  darauf  bezieht  hat  daher  einen 
räthselhaften  Charakter.  Unbedenklicher  war  es,  die  sophistischen  und 
herrschsüchtigen  Triebfedern  des  historischen  Unternehmens  in  dem  allego- 
rischen zu  enthüllen,  ja  dies  lag  in  dem  eigentlichen  Zwecke  des  Dichters. 
Sie  aber  offener  und  gerader  auf  Alkibiades  zu  beziehn,  mufste  wieder  die 
Rücksicht  auf  diesen  höchst  entzündbaren  und  gefährlichen  Charakter  hin- 
dern. Man  wufste  noch  nicht,  als  die  Vögel  gegeben  wurden,  welchen 
Erfolg  die  Aussendung  der  Salaminia  nach  ihm  gehabt,  wie  er  selbst,  wie 
vielleicht  die  von  ihm  für  das  Unternehmen  begeisterte,  ihm  ergebne  Mann- 
schaft der  Flotte,  die  man  nur  erst  hatte  entfernen  wollen,  um  den  Prozcf» 
gegen  ihn  zu  eröffnen,  dieselbe  aufgenommen  hatte.  Hegte  man  vorher 
schon  Argwohn  eines  Einverständnisses  mit  den  Lakedaimoniern  gegen  ihn, 
so  konnte  es  nicht  für  unmöglich  gehalten  werden,  dafs  er  auch  diese  Feder 
in  dem  Augenblicke  ins  Spiel  setzte,  wo  er  persönlich  mit  der  höchsten 
Gefahr  bedroht  war.  Dafs  solche  Befürchtungen  Statt  fanden,  geben  die 
der  Salaminia  ertheiltcn  äufserst  vorsichtigen  Instructionen  zu  erkennen.  Ja 
welche  Wendung  Alkibiades,  wenn  er  sich  nun  stellte  und  sich  verantwor- 
tete, bei  seiner  Beredsamkeit  und  seinem  gewifs  auch  nicht  schwachen  An- 
hange in  Athen  selbst,  der  Sache  noch  geben  konnte,  liefs  sich  nicht  voraus 
bestimmen.  Ein  offner  Angriff  auf  ihn  mufste  daher  auf  jeden  Fall  mifslich 
scheinen.  Wenn  diese  politischen  Rücksichten  den  Dichter  von  gröfsrer 
Offenheit  zurück  gehalten  haben  mögen,  so  dürfen  wir  doch  auch  den 
wesentlichen  Anthcil  komischer  Laune  und  Schalkheit,  die  wie  ein  muth- 
wiüiges  Mädchen  durch  Fliehn  und  Verstecken  zum  Verfolgen  und  Haschen 
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KÜX  und  gerade  dann  an,  absichtvollsten  U,  wenn  ,i.  am  unbefangensten 
T^'  TaLv  Verhüllung  seiner  Absicht  nicht  verkennen. 
**  D'rtX  HüUe  demohngeachtet  nicht  undurehdnuglich  ist,  schme,chle 
ich  uur  nun  dnrch  die,  wie  ich  glaube  nngeawnngnc,  Erkläruug  d«  Dm. u« 
„6  „  ,  ,r  ,,„J  i„  allen  aeincn  Theüen  ans  der  Ton  mir  aufgestell- 

ouw  danach  erscheint,  aeigt  die  OeistMaraitn» 

Hm  Spielen  derI>haotasic  immer  an  den.  Grundgedanken  fest  halt,  und <he 

1  alTdet  nnter  den,  Seheine  der  willkührUehaten  FicUooen  d,e  aQge- 

Zinen  Anrichten  über  den  atheniensUchen  Suat  mit  dem  nähern  Gegen- 
mcl»en  An»chten  no  ^  ^  de,  Umera 

»  aen  Vcraund  nicht  minder 

«kraft    in.  giften ^  ££££  lZ  den  noch 
sprochne  Urthea  über  djes  Drama  als  das  »unsireu 
vorhanunen  des  unübertrefflichen  Komikers    Dabe.  mmm,  « -  te  Ge 
„tA-W  der  Absnieeelung  seiner  Zeit  nach  ihrer  mnem  und  äulsern  l>e 
Ä  uTaefwelndlAristophaue,,  und  beende«  AM 
ÄTades,  welchen  man,  rie.a«^.*-^-« 
Spannung  und  Besorgt  am  meisten  erregende  f***^ 
.  der  sieb  erhob  mit  dem  ersten  ^^^d.^  toDarsfel- 
Verstumme»  der  '^^J^^^  itrwl. 
lungen,  Ausübungen  und  Benehungen  "  aeutlicher  erhellen 

h™  wie  eewifs  bei  ihrer  vollständigem  Erhaltung  noen  oeu 
v^e  erkllndarf(1),  eine  Stelle  ein,  deren  Bedeutung  und  W.chUgkeU 
Zenker  und  dem  Philologen  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 

(.,  Er  wurde  deswegen  in  einer  Entwickelte«  ^T^^^gt^Ti 
nent  Zeiulter  eine  gan,  andre  Erwähnung,  *  f.l.  Kl-,  er- 

Zeilaller  S.  164.  geworden  ist,  und  gew.fs  e.nc  «usfiih.l.chcre oeu  b>  ^„^jg» 
fordern,  den  man  schon  allein  nach  den  Grundsätsen,  welche  er  »  der  m  * 
Rede  bei  1*^.  III.  37  fg.  über  den  Vorzug  schlechter  aber  »^^^^ 
hessera  aber  wandelbaren,  de»  Mangels  an  Bildung  verbunden  ™lt  "™  b 
Bildung  verbunden  mit  Zügellos! gkeil,  einfalliger  schhebter ^l^I  durch  Rede- 
in  Hinsiebt  auf  Staatsverwaltung,  und  über  die  Re.ibarkcit  der  Aln<™«T  .  u  chor,k- 
künste  vortragt,  und  nach  der  Art,  wie  Arislophaoes  seine  pollernde  Bert» 
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lerutirt,  al»  dem  neuen  Bildungsprinzip  durchaus  unan gehörig  zu  schildern  sich  anheiachig 
machen  könnte.  Kleon,  Eukrates,  Hvperbolos  und  andre  Demagogen  dieser  Art  wurden 
nur  im  Gegensatce  gegen  Perikles  Dildung  »n  der  rohen  Masse  gehoben  und  getragen,  bis 
das  jüngere  Geschlecht  der  xaAü?  H€tyes&wvt  der  OcbildcLcn  ($,  Wc  Icker  proltffß*  in  Thcogn, 
p-XXlV fg.  und  meine  Schrift  über  das  INf^ac  S.  47.),  aufgewachsen  war  und  an  dieTsgsord- 
nung  kommen  konnte.  Ihr  gemeiner  Eigennutz,  eine  gewifs  nicht  erst  der  neuern  Zeit  in 
Athen  an  gehörige  Untugend,  richtete  bei  Nikias,  des  Einsigen  im  Gegengewicht  su  ihnen  ste- 
henden, politischer  Schwäche,  Unheil  genug  an;  aber  Untergang  der  ganzen  attischen  Bildung 
in  die  ihrige,  der  Verfassung  in  eine  Demagogie  wie  die  ihrige,  war  nicht  zu  befürchten,  und 
wie  wenig  daran  su  denken  war,  da/s  sie  sich  gegen  die  aufkommende  feinere  Bildung  hielten, 
läfst  sich  schon  aus  der  Gegenrede  des  Diotimos  gegen  Kleon  bei  Thucyd.  III,  42  fg.  und  ihrer 
Wirkung  abnehmen.  Alkihiades  dagegen,  in  jeder  Hinsicht  Repräsentant  des  Prinzips  der 
feinern,  durch  alle  Künste  schlauer  Sophistik  unterstützten,  Selbstsucht,  gab  von  Jugend 
auf  Veranlassung  su  solcher  Bcsorgnifs,  und  ihm  hätte  auch,  seiner  eignen,  wie  des  Thukj- 
dides  und  Aristophanes  Ansicht  (s.  Über  die  Wolken  S.55,  und  Uber  dasT^o*  S.  43.)  zufolge, 
die  Stadt,  da  sie  ihm  und  seines  Gleichen  früher  nicht  gesteuert  hatte,  sich  überlassen  müs- 
sen, wie  Rom  den  Casaren,  wenn  sie  länger  sich  halten,  ja  in  äufserer  Macht  noch  steigen 
wollte.  Die  Inconsequens  gegen  Alkihiades,  was  nicht  weniger  sagen  will,  als  die  Incon- 
sequenz  und  das  Schwanken  im  Prinzip,  allein  bat  sie  gestürzt,  wie  sich  leicht  beweisen 
liefse.  Mit  Recht  kann  man  dah?r  für  den  Hauptgegenstand  der  Aufmerksamkeit  des  Aristo- 
phanes den  Alkihiades  halten,  der  auch  seiner  ganzen  Bildung  wegen  mit  Euripides,  anstatt 
das  mit  Diesem  ginzlich  unverwandten  Kleon  (Aristophanes  und  sein  Zeitalter  S-235.),  zu- 
sammengestellt werden  müfste.  Allein  freilich  ist  Alkihiades  in  den  noch  vorhandenen  Wer- 
ken des  Dichters  schwieriger  und  nur  durch  Forschungen  im  Einzelnen  derselben  und  in 
den  Fragmenten  der  uns  nicht  überlieferten  nachzuweisen,  über  deren  Verlust  der,  aus  dem 
Besondern  das  Allgemeine  entwickelnde,  und  deswegen  nach  möglichst  vollständiger,  lebendi- 
ger Anschauung  der  Züge,  worin  sich  dieses  abbildete,  strebende  Philolog,  wenn  auch  nicht 
gerade  trauert,  doch  schwerlich  mit  der  Möglichkeit,  ein  Bild  der  historischen  Tendenz  des 
Dichters  im  Allgemeinen  aus  seinen  noch  übrigen  Werken  und  dem,  was  in  ihnen  offen  ins 
Auge  fällt,  su  entwerfen,  so  leicht  sich  abfinden  und  beruhigen  und  von  der  mühsamem  For- 
schung im  Einzelnen  entbunden  erachten  kann  (Aristophanes  und  sein  Zeitaller  S.  48.).  Dafs 
wir  s.  B.  über  Aristophanes  Auflassung  desSokrates,  der  Sophisten,  der  Jugendzucht  und  Bil- 
dung in  Athen  viel  klarer  sehn,  viel  bestimmter,  und  vielleicht  in  manchen  Stücken  auch 
anders,  urtheilen  würden,  könnten  wir  u.  a.  seine  A/»ro\«~c,  seine  Tagenisten,  seine  lUXaf- 
yoJc  noch  vollständig  lesen,  wird  wohl  niemand  bezweifeln,  der  eine  etwas  mehr,  als  allge- 


S.  16,  Anm.  1,  Z.  4.  ist  vergessen  worden,  das  tlS«  hinter  vtlm»,  als  wahrscheinlich  unächi, 
einzuklammern . 

S.  20,  Anm.  2.  ist  der  Sinn  des  Schobern  wie  er  in  dessen  jetzigem  Texte  liegt  ausgedrückt. 
Es  scheint  aber  der  Text  verdorben  zu  sein  and  itpmnT»nJVsu  »V  ov  «po^ti»  in  u.  s.  w.  gelesen  wer- 
den zu  müssen.    Der  Grund  der  Corruption  ist  dann  auch  ganz  klar. 
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die  Längen-  und  Flächenmafse  der  Alten. 

Dritter  Theil. 
Von  den  Wegemafsen  der  alten  Geographie. 

Dritter  Abschnitt. 
Von 

H™  IDELER. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  31.  Mai  1827.] 

Ich  werde  heute  der  Akademie  den  Schlufs  meiner  Untersuchungen 
über  dieWegemafse  der  Alten  vorlegen.  In  einer  ersten  Vorlesung 
habe  ich  zu  zeigen  gesucht,  dafe  die  Gradmessungen  der  Griechen,  so  weit 
wir  die  dabei  gebrauchten  Methoden  kennen,  viel  zu  unvollkommen  erschei- 
nen, als  dafs  sie,  wie  Hr.  Gossellin  meint,  bei  der  Bestimmung  ihrer 
Stadienmafse  hauptsächlich  oder  gar  allein  Berücksichtigung  verdienten,  und 
dafs  es  daher  seinen  daraus  abgeleiteten  astronomischen  Stadien  an  einer 
festen  Grundlage  gebricht.  In  einer  zweiten  Vorlesung  habe  ich  die  Frage  zu 
erörtern  angefangen,  ob  sich  aufser  dem  olympischen  Stadium,  welches 
wir  mit  Bestimmtheit  kennen,  noch  andere  Stadienmafse  mit  Sicherheit 
nachweisen  lassen.  Es  konnte  hier  nur  von  den  beiden  zuerst  von  d'A  n vi  1 1  e 
in  die  alte  Geographie  eingeführten  Stadien,  dem  ägyptischen  und  py- 
thischen,  die  Bede  sein;  denn  die  übrigen  von  Freret,  Bomldel'Isle 
und  andern  französischen  Gelehrten  aufgestellten  Stadien  sind  längst  als  un- 
sicher verworfen.  Das  ägyptische  Stadium  beruht  auf  dem  Verhältnifs,  in 
welches  Herodot  bei  seiner  Beschreibung  Ägyptens  das  Stadium  zu  dem 
uns  anderweitig  bekannten  ägyptischen  Wegemafs,  dem  Schoinos,  setzt. 
Der  Schoinos  hielt  4  römische  oder  -J-  geographische  Meilen,  und  Herodot 


(*)  Die  beiden  ersten  Abschnitte  finden  sich  in  den  Abhandlungen  der  Akademie 
m  Jahr  1825  und  1826. 
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rl   fio  Stadien   also  aufdie  römische  Meile  15.   Hätte  eswirk- 
«chn«  auf  Um  60  Staden,  also  annehmen,  data  er  irgend 

lich  eio  ».che,  Sudmm  JjJ-^*^  belegt  „  feser 

«in  ägypttscbes  Mals  m.t  ™em^e  „^„^  wenn  es  gleich  befremden 
Voraussetzung  wäre  an  «*  ^  mehr  al.  314  unserer  Fufs  ge- 

"Tie  Tetmt^nheleg,  hatte,  der  den  Griechen  he- 

halten  haben  mnfrle,  m,t  -»  »  beieichnetV   Auf  jeden  Fall  ist  die  Vor- 
ka„nüich«ine  Länp  von  600F«fSb™e.c  I  ^ 

ansang  "^^^.^J*^«^  olympische  zu  +  r6- 
"  b  Ltf«rte^-  I  von  Herodot  angegebenen Dimensionen 
„uschenMeden  sei,  «u  so  Dopnelte  zu  grob  ausfallen  würden. 

AOT<-  *-  womitSd'An,ill«  dieaes  kurze 

Nichts  desto  wen.g  r  als  d  fs  daraus  die  Ezistenz  desselben 

Stadium  unterstützt,  für  zu  scbwacn,  u 

«I»  Sicherheit  gefolgert  werden  könn.e,  und hrf .habe  m.ch  ™ 

"""S.  andere  Bewandnif,  h«  e,  mit  '^Ä^Ä 
fc-,  dessen  Realität  sich  meines  EracbUn.  «cht  . .Zu 1^ 
„nn  auch  kein  einziges  ausdrückliches,  völhg  besummte.,  Zeugml.  o» 

mag.   Es  /oll  A  der  rfmUehen  »£^^1 
^sehen  in  dem  Vcrhältnifs  von 4:  5 
Rcnnbahn  kürzer  aU  die  olymp..che  war  «  euUcluea ^  , 
beiden  gerade  dieaes  Verhällnifs  »Utt  gefunden  habe,  macht  eme  .  p 
blanche  Slelle  de,  Cen.orin  wenigstens  ^"'^^T71 
pische  Stadium  betrug  589  unserer  Fufs;  da.  pythuche  mufst 
schalten  haben,  würde  also  immer  noch  lang  genug  gewesen  sein, 
Fufs  nr  Basis  zu  haben,  der  für  den  eines  proporüonirt  V^T^Z 
sehen  von  mittlerer  Statur  gelten  kann     Die  Vorauf  Röchst 
nicht  einmahl  nothwendig,  dafs  neben  dem  olympischen  Fu&,  ae 
wahrscheinlich  überall  in  Griechenland  der  gesetzliche  war, _n  rj 
thischer  bestanden  habe.  Man  konnte  füglich  das  pythische  Stamm* i  ai 
Ganzes  gebrauchen,  worin  man  die  von  den  Ausschreitern  gemesse 
entfernungen  ausdrückte,  Von  einer  schärfern  Bestimmungsvreise  der  weg 
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scheint  bei  den  Griechen  keine  Rede  gewesen  zu  sein.  Auf  den  Gedanken, 
Messungen  mit  Stab  und  Schnur  anzustellen,  kamen  erst  die  Römer,  die 
bekanntlich  auf  ihren  Militärstrafsen  Meilensteine  in  Abständen  von  Mille 
passus  oder  5000  ihrer  Fufs  errichteten.  Alexander  hatte  Ausschreiter 
—  ßnuMrurral  —  in  seinem  Gefolge,  welche  die  von  der  Armee  gemachten 
Märsche  messen  muteten.  Diese  macedonischen  Bemausten  können  sich  gar 
wohl  des  pythischen  Stadiums  bedient  haben,  das  die  runde  Zahl  von  200 
militärischen  Schritten  oder  100  römischen  Passus  hielt}  denn  der  Passus 
ist  der  Doppelschritt  oder  die  Rückkehr  desselben  Fufses,  eine  Weite, 
welche  die  Römer,  die  sich  doch  gewifs  aufs  Ausschreiten  verstanden,  zu 
fünf  ihrer  Fufs  anschlugen.  Wenn  wir  fünf  militärische  Schritt  auf  unsere 
Ruthe  rechnen,  so  ist  dies  nahe  dasselbe. 

D'Anville,  der  an  Umsicht  und  Kritik  keinem  der  neuem  Geogra- 
phen nachsteht,  und  Renn  eil,  der  auf  eigen  gewählten  und  selbständig  be- 
tretenen Bahnen  mit  seinem  Vorgänger  gewöhnlich  zu  gleichem  Ziel  gelangt, 
stellen  als  Ergcbnifs  ihrer  Forschungen  den  Satz  auf,  dafs  neben  dem  olym- 
pischen Stadium  früherhin,  und  namentlich  bei  den  erst  durch  Alexanders 
Züge  bekannt  gewordenen  Ortsentfernungen,  ein  kürzeres  Stadium  gebraucht 
sei,  das  der  erste  zu  750,  der  andere  nach  einem  aus  vielen  Zahlen  genom- 
menen Durchschnitt  zu  718  auf  den  mittleren  Erdgrad  anschlägt.  Jene  Zahl 
gibt  das  pythische  Stadium,  und  diese  ein  Stadium,  das  etwas  länger  als  das 
pythische,  aber  beträchtlich  kürzer  als  das  olympische  ist ;  denn  an  olym- 
pischen Stadien  gehen  nicht  mehr  als  6014-  auf  den  mittleren  Erdgrad,  der 
nach  den  genausten  Messungen  57008  französische  Toiscn  hält.  Beide  Ge- 
lehrte finden  Spuren  des  kürzern  Stadiums  bei  allen  namhaften  Geographen 
des  Alterthums.  Ich  glaube  aber  ihre  Ansicht  dahin  modificiren  zu  müssen, 
dafs  sich  die  ältern  Griechen,  Herodot,  Xenophon,  Eratosthenes, 
Hipparch,  allerdings  eines  Stadiums  bedient  haben,  das  zu  dem  olym- 
pischen nahe  in  dem  Verhältnifs  von  4 : 5  stand,  dafs  aber  späterhin,  als 
sich  nach  Vcrgleichung  des  griechischen  Fufses  mit  dem  römischen,  wozu  die 
Militärstraisen  eine  bequeme  Gelegenheit  darboten,  der  Reduktionssatz  fest- 
gestellt hatte,  dafs  auf  625  römische  Fufs  600  griechische,  also  auf  die  rö- 
mische Meile  8  Stadien  gingen,  das  olympische  Stadium  das  durch  blofses 
Ausschreiten  bestimmte  ältere  pythische  verdrängte,  und  dafs  daher  beim 
Strabo,  Diodor,  Plinius,  Pausanias  und  andern  spätem  Schriftstellern 
Bistor.  philolog.  Klasse  1827.  P 
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von  keinem  Stadium  weiter,  als  Ton  dem  olympischen  die  Rede  »ein  könne, 
d  Fall  ausgenommen,  wo  sie  Ortsentfenmngen,  die  nicht  neuerdings  ge- 
messen waren  auf  die  Autorität  älterer  Geographen  in  Stadien  angeben.  Es 

u  •         Aa*  kürzere  Sudium  beim  Herodot,  Xenophon 
ist  mir  nun  noch  ubng,  das  kuriere  ow.  r 

und  andern  filtern  Autoren  wirklich  nachzuweisen,  und  die.  wird  der  Ge- 
genstand meiner  heutigen  Vorlesung ;  sdnu  Griechenland  ro 

Dafe  sich  Herodot,  wenn  er  von  EnUernungen  in  unecie 
det,  ein«  Sudium.  bedient,  das  beträchtlich  kürzer  als  das  o  ymP*che  ist, 
geht  besonders  deutlich  aus  einer  Stelle  hervor,  die  rieh  unter  kemer  andern 
VorauMctBung  genügend  erklären  läfst.    Sie  lautet  also  ('):  »Der  Weg 
L  Meer  auLL  bis  Heliopolis  ist  fast  von  gleicher  L*ige  mit  dem  Wege 
der  von  dem  Altar  der  zwölf  Götter  zu  Athen  nach  Pisa  und  tum  l  om^l 


des  olympischen  Jupiter  führt.  Nur  16  Stadien  fehlen  an  dem  letztem,  um 
eben  JTiWO  Stadien  zu  halten,  wie  der  erste."  Man  kann  doch  wo  ^neh- 
men, dafe  er  die  Länge  einer  der  Hauplstrafsen  (^echenlands  wekhe  ohne 
Zweifel  die  0«^  oder  die  zur  olympischen  Feier  gesandte  Deputation  der 
Athener  nahm,  genau  kannte,  und  da(s  er  im  entgegengesetzten  Fall  eine 
.olche  Vergleichung  gar  nicht  angestellt  haben  würde.  Nun  bringt  man  nach 
den  besten  Karten  von  Griechenland  keine  i486  olympische  btad.en  zwtsc 
Athen  und  Olympia  heran.,  auch  wenn  man  ^J^^^^ 
noch  so  hoch  anschlägt,  es  sei  denn,  dafs  man  gegen  alle  w  anrsen 
den  Weg  von  Corinl  ,u.  am  Meer  hin  über  Sicyon  Aegmm   PaU-ae  und 
Ens  lauL  lassen  wollte.  Die  Strafsc  führte  aber  ohne  Zweifel  Audi  das 
,war  eebireiee  iedoch  nicht  unwegsame  Arkadien,  etwa  über  Orchomeuos. 
D'Anville  befolgt  bei  seinen  geographischen  Untersuchungen  da,  Princip 
dafc.r  die  »^^»Ä  Z^L^l  Hin- 


oais  -er  oie  umtraii«u.c.i    •  '  .   ,i  Hin- 

verwandeln.  Bei  kleinem  Stationen,  wo  Flüsse  und  Gebirge  ^üeute  ^ 
dernisse  verursachen,  kann  dieser  Abzug  iu  gering  sein;  allein  l*i  *>™^ 
Entfernungen,  wo  eine  Station  die  andere  compensirt,  ist,  wie  der  ra 
dache  Geograph  durch  ein  sorgfältiges  Studium  de.  Terräns  ermittelt  » 
haben  versichert,  -J-  als  das  Maximum  der  Verkürzung  zu  betrachten  ij. 
Ziehn  wir  nun  von  den  1485  Stadien  ±  ab,  so  bleiben  1300  übng.  Aner 
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die  direkten  Distanzen  tischen  Athen,  Corinth,  Orchomenos  und  Olympia 
betragen  nach  dAnvillc's  Karte  130  römische  MeÜen  oder  1300  pythische 
Stadien.  An  olympischen  würden  wir  nur  1040  erhalten.   Es  ist  also  klar 
dafe  hier  nicht  an  das  gröfcere  Stadium  zu  denken  ist.    Übrigens  reducirte 
Herodot  die  25  Schoinen,  um  die  Heliopolis  an  der  Spitze  des  Delta  Tom 
Meer  entfernt  lag  ('),  nach  einem  ihm  eigentümlichen  Princip,  wovon  im 
vorigen  Abschnitt  die  Rede  gewesen,  auf  1500  Stadien,  und  verglich  nun, 
um  eine  Idee  von  der  Gröfce  Ägyptens  zu  geben,  diesen  Abstand  mit  einer 
gewiß)  allen  »einen  Lesern  bekannten  Strafse  in  Griechenland.  Wären  diese 
1500  Stadien  olympische,  so  würde  er  keine  von  den  beiden  wirklich  sehr 
verschiedenen  Entfernungen  richtig  angegeben  haben,  und  wollten  wir  mit 
d'Anville  ein  eigenes  Ägyptisches  Stadium  zu  60  auf  den  Schoinos  anneh- 
men, so  müfsten  wir  mit  ihm  (')  auf  eine  höchst  gezwungene  Weise  «gen, 
er  habe  nicht  zwischen  den  Entfernungen  selbst,  sondern  blofs  zwischen 
den  Zahlen,  wodurch  sie  in  beiden  Ländern  ausgedrückt  wurden,  eine  Ver- 
glekhnng  anstellen  wollen.    Hat  er  dagegen  das  pythische  oder  doch  ein 
-  nahe  kommendes  Stadium  gebraucht,  und,  wie  aus  allen  Um- 


standen  hervorgeht,  den  Schoinos  in  Stadien  irrig  um  die  Hälfte  zu  hoch 
angeschlagen,  so  hat  diese  Vergleichung  nichts  befremdliches  weiter. 

Dali  er  auch  bd  Entfernungen  in  Asien  ein  kürzeres  Stadium  als  das 
olympische  gebraucht  hat,  erhellet  aus  einer  Stelle  seines  fünften  Buchs,  die 
für  die  vorliegende  Untersuchung  von  besonderem  Interesse  ist.  Aristagoras, 
Tyrann  von  Milet,  will  den  Cleomenes,  Konig  von  Sparta,  zu  einem  Feld- 
zuge  gegen  die  Perser  bereden,  und  gibt  ihm  eine  Beschreibung  aller  der 
Provinzen  des  persischen  Reichs,  durch  die  der  Zug  führen  würde,  dessen 
Dauer  von  der  ionischen  Küste  aufwärts  bis  zur  Residenz  des  Königs  er  auf 
drei  Monate  setzt.    Herodot  geht  hierüber  in  eine  nähere  Erörterung 
ein  (3),  worin  er  die  Stathmen  und  Parasangen,  die  man  in  jeder  einzelnen 
Provinz  zu  machen  habe,  angibt  und  dann  hinzusetzt:  „Der  Stathmen  von 
Sardes  bis  Susa  sind  also  überhaupt  111.  Wenn  mm  der  königliche  Weg  in 

(')   Nach  Artemidor  beimStrabo  1. XVII,  p. 604. 
(*)    Memoire  tur  U  sekine  £gyptien  p.88. 
O   c.  52,  53,54. 
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^en  richtig  «-  -*  *  W-Ä^^ 

,Abch  der  Fall  «•  -  *  -  ,6° 

Su»  13500  Stadien,  we.l  «  «u  »    ^  ^„go«,  hatte 

Sudien  auf  den  Tag,  »o  ergenen ^  ^  ^  Re,idena  de.  König»  drei 
,1,0  Recht  wenn  -  Jtimmeil,  wie  -  rieht,  «.  gut  au,.m- 

Mooate  gebrauche,    in»  ^  b^rff.hi  laüt,  wenn  «eh 

men,  dafc  aich  ü.«  ^e™^a»gen  Felder  einge^hhcheuluhen. 
MCh  iu  die  «inaclneu  S^en  J«  ^       »  Wei>e  bto  m  den 

So  hemmen  auf  Cüic.en  da,  ^e-  »» s  ^  ^  ,^  p,^,,, 

Euphrat  .«»gedehnt  wtrd, ^  den  beiden  Fi«.,  die  den  Zugang™ 
aadoehXenoph.n  aUem^eb  ^  ^  (l)  Wir 

dieser  Proyini  bdden,  10  mar,  y    ier  Summe 

wollen  da,  Detail  auf  .ich  ^'"h^  r.»  Cilicien  au.  durch 
hJten.  Die  Vdnigliche  S'ratie  m  welchem  Sum  lagi  Unter 

Armenien  über  den  Tigri.  bu  aum  Cho.,p«,  an  ^ 

Genien  muf,  ^f^^T-^STXLXU  -*  «*" 
SchrifctcUer  weiter  ^f"™*        S^eler  Wahrscheinlichkeit  über 
beüegt.    Hr.  Renneil,  der  f'^"'^«  * 
Kinive,  da.  heuuge  Mo.nl,  ^7?''  „  a..  alte  Su»  ,i«ht,  .u 

„rfachen  Sarde,  W,  Mo»U  und  bu^  ^  ^  ^  ^ 

1120geograplu.chenMeden('),  8d.AnvUie'.  lUrten  überein- 

Den,  oder  au  «00  rümUchen   wonut  m* d An  o(  ktiM 

^en.    Hier  U.  nun  klar  f  dn  k6nnen,  w*  «- 

„ly.upi.ch.  »  8  auf  d.«  ~™;che  u„a  Mo,ul  «arl  gebroche- 

die  Krümmungen  de.  «hon  m  den  Punkten  u  ^ 
neu  Wege,  mehr  ,U  4-  d«  Ganaen  betragen  ■»'f*,;^  m  bil- 
glaublich  Ut.    Aber  eben  ,o  wenig  m8ch.«  :Hro.       >BJMn!lra6e,  die  awei 
Ug,n  «in,  der  nur  ,on  *  .pricht.   Von  der  groben  * 
Hauptpunkte  de.  Reich,  verband  und  auf  der  nach  H«»^  ^  ^ 

*  U  «der  Herbergen  für  die  Truppen  ™>  länoe  „,„, 

reu,  die  den  heutigen  Cararamerai,  gegl.ch «n  ^  Uttt>  m. 

meint  er,  rorauwetaen,  daf,  .ie  eine  m6gl.ch.t  gerade  KicMung^^ 


(')   yiixi».  I,  2, 23  uad  I,  4, 1  uixl  »• 

(*)    I7W  pographüal  lysum  of  äerodotu*  p- 16- 
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mahl  da  sie  grofsentheils  durch  ein  ebenes,  und  durchgängig,  wie  Herodot 
sagt,  im  «jttofxeW,  durch  ein  angebautes  Land,  lief.  Nehmen  wir  wirklich 
nur  -fj  an,  so  reduciren  sich  die  13500  Stadien  auf  12960,  und  diese  mit 
den  1400  römischen  Meilen  verglichen,  geben  ein  Stadium  zu  9-J-  auf  die  rö- 
mische Meile.  Allein  ~  ist  meines  Erachtens  zu  wenig.  Um  uns  nun  nicht 
in  eitle  Vermuthungen  über  das  anzunehmende  Verkürzungsverhältnils  zu 
verlieren,  wollen  wir,  da  es  doch  hier  nur  darauf  ankommt,  darzuthun, 
dafs  Herodot  ein  kürzeres  Stadium  als  das  olympische  gebraucht  hat,  das 
d'Anvillesche  Maximum  -J-  setzen,  und  selbst  dann  noch  erhalten  wir 
8-J-  Stadien  auf  die  römische  Meile. 

Höchst  wahrscheinlich  sind  die  450  Parasangen  beim  Herodot  das 
unmittelbare  Ergebnifs  seiner  Erkundigungen  und  die  13500  Stadien  daraus 
durch  Reduction  entstanden.  Den  Reductionssatz  von  30  Stadien  auf  den 
Parasang  finden  wir  nicht  bloß  an  noch  zwei  andern  Stellen  unsere  Schrift- 
stellersC),  sondern  auch  beim  Xenophon  (2) ,  Hesychius,  Suidas  und 
Heron  (3).  Strabo,  der  den  Parasang  eben  so  rechnet,  z.  B.  wenn  er  die 
Entfernung  der  Mündung  des  Oxus  von  der  des  Iaxartes  einmahl  auf  2400 
Stadien  (*)  und  weiterhin  auf  80  Parasangen  setzt  (5),  sagt  an  letzterem  Orte: 
„Den  persischen  Parasang  rechnen  einige  zu  60,  andere  zu  30  oder  40  Sta- 
dien". Den  60  Stadien  hegt  vermuthlich  eine  Verwechslung  mit  dem  ägyp- 
tischen Schoinos  nach  Herodot's  Bestimmung  zum  Grunde,  eine  Verwechs- 
lung, die  auch  im  Etjmoiogicum  Afagnum  vorkommt,  das,  gewifs  irrig,  un- 
ter einem  persischen  und  ägyptischen  Parasang  unterscheidet,  und 
jenen  zu  30,  diesen  zu  60  Stadien  nimmt.    Es  bleiben  also  nur  noch  die 


(')   11,6;  VI,  42. 

(»)  Dieser  vergleicht  Anab.  1.  II,  c.2  $3  565  Parasangen  mit  16050  Stadien,  und 
l.V,  c.5  §4  620  Parasangen,  nach  einer  durch  Handschriften  verbesserten  Lesart,  mit 
18600  Stadien.  Am  Schlufs  des  Werks  kommt  noch  eine  Vergleichung  vor,  die  nur  etwa 
29-i-  Stadien  auf  den  Parasang  gibt.  Es  itt  aber  ein  Fehler  entweder  in  der  Zahl  der  Para- 
sangen oder  in  der  Zahl  der  Stadien,  der  in  den  neusten  Ausgaben  schon  nach  dem  Re- 
duclionssaU  sn  30  rectificirt  ist. 

(')    Analecten  S.315. 

(*)  1.XI,P.507. 

(»)   Ebend.  p.518. 


feto*««-  -  SO  nnd  40  Sudi.»  übrig  (').  -*  -  **  ^ 

der  richtige  irt.  PanwanKen  beim  Herodot  einmahl  um  Vrnnd 

Verkürzen™  Rtdoctionen  mit  1400  riHnücbe. 

i"»«T,  »»d  ""«ftr^  Fall  3,24,  im  lernten.  3,65  rOmüeh« 
Meile»,  w  erhalten  wir  ™J  „       Cremen  mufc  abo  Min  Panaang 

Meilen  J^"  »  werden  wir  der  Wahrheit  ge- 

Uegen,  nnd  nehmen  w.r  d»  Mmc       ^  geben  et™  weniger. 

wU,  «hr  nahe  kommen.  ' B      T*  d  TOn  XirTO  tu  „,m 

to  der  Anaba.i.  werden  «n  Tyana  bu»  Tarn» 

„       _„  .«Porasaneen  ecrechnetC),  ml  JUr  HtcroKl;  rnwiuun  y  , 
Pjramns  16  P"»»»r*  «        ^    tf  M.p.   Hienra,  {„Igen  nur  gerade 

DU"T  T.'  ■,     fTa«  P«lg-    »«mit  komm,  auch  der  Paraaang 
rCrter  übet!  an,  der  bab^loni^  Gef^ 

mehrere  SteUen  de.  Thalmnd  leh«n(  ),  der  ™«  „. 
n»ch  gehn  f  den  i*"^^^  »gleich  aeigen 
ni      wgih,  f                     A^abTne.  Ag.thi.a,  eine.  Schrift..... 
werde.   Noch  reroient  luer  eine  Aug»         „,            a«r  m  «einer  Ge- 
„.  de.  .echten  JahrhuuderU,  ^f*T^2^  Ihnen  auf  den 
.chicht«l«.«ini.nWe)-.  »»«"d0,™ast7en-     la  Z» 
Para«ng  30,  *«WI^-»P^^X  Abhaudlung  über 
hatten  die  Grieche»   wie  ich  im  rweueu  M L -~ «  J£ 
die  Längen-  und  Flächenmafse  der  Alten  ge»5   _ 


(')    Auch  in  einem  *on  Ca»»ubonu»  »ur 

,  Iali.nus  findet  Mch  der  lett*  S*t*. 


(»)   1,2,23  und  1,4,1. 
(s)   S.578  ff. 

(»)    Traitii  des  mesurrs  itindraires,  f.9S.  Man  ter- 

(•)   x.B.  Pcchim  Bl.  11,8.2  und  der  CommenUr  T«ot*ot*-» 
gleiche  auch  Buxtorf'i  Ltxicon  Ckaldaicum, 


(♦>   l.n,p.55  ed.Vulcan. 
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Stadien  zu  1±  und  7  auf  die  römische  Meile.  Eins  von  beiden  wird  hier 
ohne  Zweifel  gemeint,  und  so  kommen  auf  den  Parasang  entweder  2,8  oder 
3  römische  Meilen.  Wir  werden  uns  also  nicht  weit  von  der  Wahrheit  ent- 
fernen, wenn  wir  den  Parasang,  wie  er  von  den  Griechen  gebraucht  ist,  mit 
d'Anville  tu  3  römischen  Meilen  rechnen  und  ihn  nun  ägyptischen  Schoi- 
nos in  das  Verhältnis  3  :  4  setzen.  Drei  römische  Meilen  geben  hiernach 
30,  und  vier  40  Stadien.  Hier  hätten  wir  obige  Reductionssätzc  tu  30  und 
40,  von  denen  demnach  der  eine  für  den  Parasang,  der  andere  für  den 
Schoinos  gilt,  welche  Wegemafse  von  den  Alten  öfters  verwechselt  zu  sein 
scheinen.  An  olympischen  Stadien  würden  sich  für  den  Parasang  nur  24, 
für  den  Schoinos  nur  32  Stadien  ergeben. 

Der  heutige  >6i~J>  jenenk  der  Perser  scheint  ein  wenig  länger  zu  sein, 
ah  da,  gleichnamige Meilenmais  ihrer  Vorfahren.  Abulfeda  sagt('):  „Der 
£~jißrtach  (so  lautet  das  persische  Wort  bei  den  Arabern)  hält  3  ^  mär 
Nach  der  durch  Almamon  veranstalteten  Messung  gehn  56f  arabische 
Meilen  auf  den  Erdgrad  (2).    Es  wäre  demnach  diese  Meile  in  dem  Verhalt- 
nifs  von  76  :  56f  gröfser  als  die  römische,  und  in  gleichem  Verhältnifs  der 
heutige  Fersenk  gröfser  als  der  ehemalige.    Hiernach  erhält  man  für  den 
erstem  sehr  nahe  4  römische  Meilen.    Ali  Kuschgi,  ein  geschätzter  Astro- 
nom des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  rechnet  22f  (3),  und  Kämpfer,  ein 
gelehrter  Kenner  Persiens,  22-}-  Fersenk  auf  den  Erdgrad  (*),  was  noch 
nicht  ganz  3f  römische  Meilen  auf  den  Fersenk  gibt.    Zwischen  diesen 
Grenzen  von  4  und  3f  Meilen  schwanken  die  meisten  anderweitigen  Anga- 
ben.^ Hr.  Ouseley,  nachdem  er  eine  ganze  Reihe  derselben  angeführt 
hat  (  ),  spricht  sich  also  aus  («):  „Der  Fersenk  der  heutigen  Perser  kann 


—  g^eit  etwas  gröfser  ab  3{-,  etwas 

kleiner  als  3f  englische  Meilen  gesetzt  werden."  Nehmen  wir  das  Mittel  3^ 


(')  S.  Greares  Vorrede  su  »einem  Discourse  ofthe  Roman  foot. 

(*)  S.  Alferg.ni  Elemente  «stronomiae  c 8  undGolii  Note  p.  72 

(')  S.  d'Anrille's  Traittf  v.96. 

(*)  Amoenitatcs  exotieae  S.  7*7. 

(')  Traxls  in  variaus  countrits  of  the  rast,  Vorrede  p.  XI. 

(*)  S.  23  de*  erstes  ~ 
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ISO 

U°  T« Ite^n  &ri-t-  dJ».»k  .b«n  .o  w«nig  wie  den  übng«o 
4  römische  Meilen.  M  «cn  „j  d  dem  Li  der  Chme- 

orienUli.chenWeg«m.f.e^ .^'J^^  an  liegen.   Nach  Abdul- 
e^f"/C  al  p.«rrdie  Streck«  Weg«.,  di«  «in  tüchtig«.  Ka- 
E".  t  \  l  ^L"  tcrl  ^romUch«n  d.i.  eur.päi.chen  Stund«  xnrückl«g«. 

r«Xucn8KnT,«nd,  ~-£j-«LT mtrt;r« 
Blick  scheinen  möchte  ;  denn  die  Bewegung  de»  *ame 

t>ei  acr  u*«^«  o  CtoJ;««     An  einer  anaern 

w.  Susa  setrt  Herodot  den  Tagemarsch  auf  160  Stadien.  An  einer 

wo  «r  di«  Dimensionen  Seyens  W«^'* 
«hUgt  er  den  Tag  zu  ^  ™  dtm"on  d«m  W«g«  «in«, 

jenem  Fall  U.  von  dem  M»&  T?  J™^0  Suaien  aut  den  P.ra»ng 
einaelnen  Reisenden  die  Rede.  D. ,  «r  non  oO  a  ^ 

halt  «in  T.g«marsch  17  romuch«    "™  besonder«.  Gewicht. 

Meilen.   Anf  di...  Restmunung  leg«       Renn«'!  «  ^ 
I„  seinem  Werk  üb«r  di«  Anaba...  «agt  «r(  )• 
Marsch«  ein«  Arme«  i.t  m  all«n  Z«i.en  und  »  afien 
Selbe;  denn  die  physischen  Kräfte  der  Menschen  bleibe n  -kia uu-e  ^ 
gr«g„  fa.t  immer  gleich   Die.  gilt  ^~X«rk«n  ^ 
G«folge  sieh  eine  «rhaltniümafage  Zahl  von  ruurw 
finde,!  nnd  von  Mächen,  die  -1.  «o#- 

Em.chranaung«n  nimmt  «r  den  täglich«.  Manch  «"<  ^ 
Khcn  Meilen  an,  die  ein  wenig  mehr  *  «/-J^Xii  ein  so 
einem  Mann,  der  so  lang«  im  englischen  gemach« 
gründliches  Stndinm  an.  der  altern  nnd  nenem  J 
hat,  .in  competentes  Urth«il  hi«rub«r  xntrau«n,  nnd  wird  ..ch  m 

(•)    roraptklM'  *  l»»*ift^i-L«n|l«.,  p.88. 

(■)    1.1V,  c.  101. 

(')    Jttumuu,«  ./  Ihe  te.oiy  «/ 1*<  Expedit«»*  <tf  Cr""  S- 5- 
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einzelne  bedeutend  gröfsere  Märsche,  wovon  besonders  die  neuste  Kriegs- 
geschichte Beispiele  aulstellt,  irre  machen  lassen.  Hat  es  also  mit  dem 
Durchs  rhnitt  von  15  römischen  Meilen  für  den  Tagemarsch  auf  einer  so  lan« 
gen  Linie,  wie  die  in  Rede  stehende,  seine  Richtigkeit,  so  geben  die  150 
Stadien  des  Herodot  auch  unabhängig  von  allen  andern  Zahlen,  womit  sie 
in  Verbindung  gebracht  sind,  10  Stadien  auf  die  römische  Meile.  Wollte 
man  an  olympische  Stadien  zu  8  auf  die  römische  Meile  denken ,  so  würde 
man  als  Mittel  für  den  Tagemarsch  fast  19  römische  oder  3-f  geographische 
Meilen  erhalten ,  was  nach  Hm.  Rennell  ganz  unzulässig  ist.  Herodot 
rechnet  übrigens  von  Sardes  bis  Susa  111  Stathmen.  Sehen  wir  diese  als 
die  Quartiere  der  persischen  Truppen  auf  der  grofsen  Etappenstrafse  vom 
Mittelpunkt  des  Reichs  bis  zur  wesUichen  Grenze  an,  so  kommen  auf  die 
einzelnen  Stathmen  im  Durchschnitt  nur  4  Parasangen  oder  12  bis  13  rö- 
mische Meilen,  woraus  folgen  würde,  dafs  die  Truppen  im  Innern  mit  aller 
Gemächlichkeit  niarschirten. 

DelaNauze,  der  sich  längst  für  eben  die  Meinung  erklärt  hat,  die 
ich  hier  gern  über  jeden  Zweifel  erheben  möchte,  dafs  wir  nämlich  den 
älteren  Griechen,  namentlich  dem  Herodot  und  Xenophon  ein  kürzeres 
Stadium  als  das  olympische  beilegen  müssen  ('),  beruft  sich  unter  andern  auf 
eine  Reduction  des  Plinius.  Herodot  gibt  (2)  dem  See  Möns  eine  Tiefe 
von  50  Orgyien  oder  Klaftern,  wofür  Plinius  50  Passus  schreibt  (3). 
Hiernach  würden  sich  300  griechische  Puls  mit  75,  also  ein  Stadium  oder 
600  Fufs  mit  römische  Meilen  vergleichen.  Allein  der  Römer  hat  sich 
höchst  wahrscheinlich  geirrt,  was  ihm  bei  Dingen  dieser  Art  nicht  selten  be- 
gegnet ist.  Ich  habe  im  ersten  Theil  dieser  Abhandlung  (■*)  mehrere  Beispiele 
falscher  Reductionen  von  ihm  angeführt ;  ein  paar  auffallende  mögen  hier 
noch  hinzukommen.  Aus  den  200  Ellen  —  vw/k  —  die  Herodot  der 
Höhe,  und  den  50,  die  er  der  Breite  der  babylonischen  Mauer  beilegt  (5), 

(')    S.  »eine  Remarques  sur  quelques  points  de  l'aaciennc  Gfagraphic  im  28slen  Bande 
der  Alimoires  de  V  Acad.  des  Inscriplions. 
(«)  11,149. 
(')    U.  N.  V,  9. 

(♦)   Schriften  der  Berliner  Akademie  aus  de«  Jahres  1812-13.  Hiitori»ch' 
philologitche  Klatse  S.  170. 
(')  M78- 

Bist,  plulolog.  Klasse  1827.  Q 
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aa  r.  *r  Kiebei  wirklich  den  Hero  dot  vor  Augen  ge- 
^chterFu<s(«),  ^  "  *  ^Tier  Gitad-  hinget*,  die  per- 
habt hat,  6^^he^tr  1  die  griechische,  gleichfalls  hinzufügt: 
sische  EUe  sei  um  3  *****  ^»  ™    A  9üflm  nostra.  Theophrast  re- 
*  singulos  pedes  tern»  d,giUs  mens         f>       y  Demetrius  Polic-rcetes 

det  O  von  13  Orgyien  ^6^™9e  „  «ducirt  er  (3)  auf  130 

Thapsako.  b*  um ^  VdmgUch«  Straf..,  bconder.  wol  de 

T"toJT  JÄlt Armenien  nach  Hcrodo,  (') 
«gen,  «cd  *c  ^™°  ^  ^  Euphra,  ging,  rog  e, r  hart  am  hn- 

hatten.  Von  Thapwku»,  wo  «  j  ^  sich)      Hr.Rennell  dar- 

kenTJferdoFlu.sc»  hin.  Da.  Schlachueia  d  B   a,a  am  Enphrat. 

**(«).  inderNähede.je.aig«nFelu,.,  ™^Se  von  S.rde.  bi, 

X,:„pbon  gib.  ^»  tÄTXnltd \  Paresen  an. 
Cunaxa  die  Entfernung  m  Suibmen  oder  i  ^  ^  unbe. 

Snnnniren  wir  die  letztem,  »  «  6£  to  «to  —  Ka-pf  g«"- 

«ta*  geladenen  Parasangen  ^  ^  hi«n  mi, 

«ete  Heer  unudttelbar  vor  der  fj^^Xta..  bU  Sardea  (<),  » 
Herodot  noch  18  Para.angcn  fnr  den  Weg  TO",  P  .    (J^de  «. 

„halten  wir  von  dem  er,tem  Ort  b»  C«n«a  SM  V 

viel  rechnet  Xenophon.    „Der  gatue  Weg^gterU^____  

(*)   H.  N.  VI,  30. 
(*)   Hut.  Plant.  V,9. 
(')   H.N.  XVI,  76. 

0)  V,  52.  .    „   .  Al  nennt,  hat  un* 

(i)  S.93.    Den  Namen  C^«**,  dm  Xenophon 

Plutarch  im  Leben  de.  Ar  taxer  xe.  c.8  aufbewahrt. 

(*)   V,  54.  Nämlich  540  Stadien,  die  ihm  für  18  Parasangen  gelten. 
C)    Anal,.  II,  2, 3. 
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von  Ephestu  in  Ionien  bis  zum  Schlachtfelde  machten,  beträgt  93  Märsche, 
536  Parasangen,  16060  Stadien."  Nach  Hrn.  Rennell's  kritischer  Karte 
des  Marsches  der  Zehntausend,  bei  der  alle  ersinnliche  Hülfsmittel  mit  Um- 
sicht und  Scharfsinn  benutzt  sind,  finde  ich  als  Summe  der  direkten  Entfer- 
nungen aller  einzelnen  von  Xenophon  angegebenen  Positionen  von  Ephe- 
sus  bis  Gunaxa  1321  römische  Meilen.  Ziehn  wir  nun  von  seinen  16050 
Stadien  -~-  für  die  Krümmungen  des  Weges  zwischen  den  einzelnen  Positio- 
nen ab,  so  erhalten  wir  zur  Vergleichung  mit  den  1321  römischen  Meilen 
14044  Stadien,  also  10,6  auf  die  Meile.  Man  sieht,  dafs  das  zum  Grunde 
liegende  Stadium  selbst  noch  kürzer  als  das  pjthische  ist.  Sollte  das 
olympische  gelten,  so  müßte  man  die  Krümmungen  des  Weges  zu  -5-  an- 
schlagen! 

Nehmen  wir  Xenophon's  Stadium  30  mahl,  so  erhalten  wir  seinen 
Parasang,  und  für  diesen  2, 8  römische  Meilen,  so  dafs  derselbe  zu  dem  des 
Herodotin  dem  Verhältnifs  von  28  :  34  oder  nahe  von  6  :  6  gestanden  ha- 
ben müfste.  Ich  glaube  aber,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Parasangen  und 
Stadien  beider  Schriftsteller  nicht  ganz  so  grofs  war.  Die  königliche  Strafse 
lief  auf  jeden  Fall  gerader,  als  der  Weg  der  Zehntausend,  besonders  jen- 
seits des  Euphrat,  wo  sie  dem  Flufs  in  allen  seinen  Krümmungen  folgten. 
Überdies  sind  die  460,  oder,  von  Ephesus  gerechnet,  468  Parasangen  beim 
Herodot  als  die  genau  gemessene,  dem  forschenden  Reisenden  unmittel- 
bar angegebene,  Lange  des  Weges  zu  betrachten,  die  er  nach  dem  bei  den 
Griechen  gewöhnlichen  Reductionssatz  in  Stadien  verwandelte ;  die  536  Pa- 
rasangen beim  Xenophon  dagegen  sind  vermuthlich  aus  der  Reduction  der 
Stadien  entstanden,  die  ihm  auf  einer  von  den  Griechen  weniger  besuchten 
Strafse  von  den  Ausschreitern,  die  sich  im  Heer  befinden  mochten,  auf  eine 
unsichere  Weise  angegeben  und  von  ihm  noch  dazu  vielleicht  nicht  ganz 
genau  in  seinem  Tagebuch  verzeichnet  waren. 

Auch  auf  dem  Rückzüge  der  Zehntausend  nennt  Xenophon  in  der 
Regel  die  Zahl  der  Stathmen  und  Parasangen.  Da  aber  der  Marsch  durch 
Gegenden  führte,  wo  sich  der  bekannten  und  unzweideutigen  Positionen 
nur  wenige  finden,  und  die  Griechen  vom  Feinde  gedrängt  und  mit  allen 
Schwierigkeiten  des  Terräns  kämpfend  ihre  Richtung  häufig  änderten,  so  ist 
es  nicht  wohl  möglich,  über  die  Länge  des  ron  ihnen  zurückgelegten  Weges 
etwas  Bestimmtes  zu  sagen.    Nur  so  viel  lehr!  jin  Blick  auf  die  Karte,  dafs, 

Q2 
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„„  Con«.  bU  Cotyor.  amPontu,  122  Suthmen,  620P>ra»ngen 
ZTmlTs^lnM'),  noch  weniger  d.  bei»  Hl—*  -  *» 

"»nun«  der  M^Ke  von  Ephean.  Cu- 

Sd«  bi»  Colo«««  30  Pa»«ngen  auf  vier  Mi«che  gerechnet  werden  <), 
»Mt  er  die.  für  ornAH»   I*  #-■»  er  'T'" 

„„d  der  Ruck^rech  der  Griechen  » 
folgt  und  angegriffen  wurden,  nicht  in  die  Kategone  gewomui 

^euen  £  «-^^^^1^^ 
neu  Abschreibern,  begangen  sein  ;  denn  die  Total  ^  ^ 
rasangen  stimmt  mit  den  einzelnen  Angaben  ziemlich  gut  uberein.  VVi 
ich  aber  annehmen,  dafs  er  sich  so  oft  geirrt  haben  sollte?  Hr.  RenneU 
"  17er  habe  sein  Werk  erst  nach  seiner  Rückkehr  au,  einzelnen  unter- 
meint,  er  Haue  sein  wer*  c  8päterhm  aus- 

-6-  genuchlenNoulen  -bt  der 

^arbeitt,  habe,  leide.  ^  dlilbJe  Tagebuch  Tor 

Uberzeugung  erwehren,  dafs  er  dabei  ein  senr  aev-^ 

^^bemerke  ich,  dafs,  wenn  er  die  Breite 
oder  Stadien  angibt,  z.B.  wenn  er  die  des  Mäander  zu  2  Plethren  un* 
de^nphrat^sUnbe^mtO,  an  ^^^0 
Griechen  zu  denken,  also  das  Plethron  Tur  100  und l 
Fufs  zu  nehmen  ist,  so  weit  man  anders  solchen  runden,  aul  aenaw    &  ^ 
ruhenden  Zahlen  trauen  darf.    In  diesem  Fall,  und  nur  in  diesem,  i* 
olympische  Stadium  zulässig. 


O  ^«a*.V,5,4. 
(«)   Ebend.  1,2,5  und  6. 
(')   Ebend.  1,2,5  und  4, 11.  • 
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Es  ist  mir  min  noch  Übrig,  von  dem  Stadium  des  Eratosthenes  und 
Hipparch  zu  reden.    Der  erste  stellte  eine  Gradmessung  an,  von  der  ich 
im  ersten  Abschnitt  ausführlich  gehandelt  habe.    Das  Wesentliche  seines 
Verfahrens  bestand  darin,  dafs  er  den  Meridianbogen  zwischen  Alexandrien 
und  Syene  zu  ^  des  Erdumfangs  oder  7°  12',  und  den  terrestrischen  Ab- 
stand  beider  Örter  zu  6000  Stadien  bestimmte  und  beides  mit  einander  ver- 
glich.  So  ergaben  sich  ihm  für  den  Erdumfang  250000  Stadien,  wozu  er 
noch  2000,  wie  es  scheint,  blofs  in  der  Absicht  hinzufügte,  um  eine  runde 
Zahl  von  Stadien,  nämlich  700,  auf  den  Breitengrad  zu  erhalten.  Ich  glaube 
die  Unsicherheit  dieser  Messung,  die  höchstens  für  einen  rohen  Versuch  gel- 
ten kann,  gehörig  ins  Licht  gesetzt  zu  haben.  Bei  dem  Allen  ist  der  Fehler, 
den  er  begangen  haben  würde,  wenn  sein  Stadium,  wie  Vitruv  («■)  und 
Plinius  (2)  wollen,  das  olympische  gewesen  wäre  (sie  vergleichen  näm- 
lich die  252000  Stadien  mit  31500  römischen  MeÜen),  zu  grob,  als  dafs  man 
ihm  denselben  beizulegen  geneigt  sein  möchte.    An  olympischen  Stadien 
gehen  nur  600  auf  den  Grad  und  er  soll  700  gefunden  haben!  Und  wie 
hätte  man  sich  in  diesem  Fall  die  Nachricht  beim  Plinius  zu  erklären,  daß 
Hipparch,  der  feinste  Beobachter  unter  den  Alten,  zu  den  252000  Stadien 
noch  25000  hinzugefügt  hat  (>),  wodurch  gar  der  Grad  zu  7Ö9  Stadien  an- 
wuchs? Ist  es  nicht  natürlicher,  beiden  Griechen  ein  etwas  kürzeres  Stadium 
beizulegen,  und  so  den  Fehler,  den  sie  bei  der  Mangelhaftigkeit  ihrer  Me- 
thode und  ihrer  Werkzeuge  allerdings  begangen  haben,  wenigstens  in  das 
Gebiet  der  Wahrscheinlichkeit  zu  bringen? 

Plinius  hat  uns  folgende  Notiz  aufbewahrt  (*):  Schoenus patet Em- 
us ratione  stadia  XL,  hoc  est  passuum  quinqiie  müiiaj  aliqui  XXXII 
singulis  schoenis  dedetv.  Die  Zahlen  40  und  32  stchn  genau  in  dem 
Verhältnifs  des  pythischen  und  olympischen  Stadiums,  und  obgleich  Plinius, 
nur  mit  dem  letztern  bekannt,  die  40  Stadien  mit  6  römischen  MeÜen  ver- 


(')   Arehit.  1,6. 
(*)    U.  N.  II,  112. 

(  )    Bipparchus  et  in  coarguendo  eo  et  in  rcliqua  omni  diligentia  mirus,  adiieü  ttadio- 
vpaulto  minus  XXV  miiiia.    Hipparch  halte  ein  Werk  gegen  den  EratoUbene« 
geachrieben,  weichet  S  trabo  L I,  p.  7  und  15  cilirt. 
(*)   H.  N.  XII,  30. 
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126  j   u  nicht  zweifeln,  dafo  blofä  von  einer  Verschie- 

gleicht,  so  läfct  »ch  doch  ^Verschiedenheit  de,  Schoino»  die 

Ua-BUfi^,  nthtlTnWn^dwar  Geograph.  Man  kann 
Rede  ist.  E"l09th;^  /tnÄrgenau  kannte.  Die.es  Wegema* 
^  also  trauen,  «^"^  \  Meüen.  Er  rnuls  sich 

hielt  aber,  wie  wir  im t  S  ch erhei '  bedient  haben, 

•*l.5n  bei  dieser  Vergleichung  des  pytniscueu 

S^r  «  auch  auf  «ine  ^"«Uchen  Sjene  und 

Yi£  *  r*ÄÄ  Nach  Martianua 
Aloandrien  annahm,  wiaaen  wir  u.  ^  M(;roJ 

Cap.U.  C)  na«  «^^X^ta  Bemann  Ja  iUnararischen  Ab- 
„gio,  Pm/«~«  "  ^  rou6  er  nach  einem  uns  unb.- 

^  der  eretern  Stadt  oirelrt«  Dirtana,  auf  die  e.  hiebe! 

Wüten  Frincip  Terkurat  hiben,  umdm  ^ 

««ntlich  ankam,  -  * ~)'«*«k»  Syen.  »nd  Aleimmri» 
Terräna  aufolge  «wiehert  d  Anvme  y  >  Richtune  660  römiache 

dM  «earummten  ^^^IÄS^6«0  pjtbUche 
Meüen  gefunden  zu  haben.  Die  040  ro  ^  kommende  Zahl 

Stadien,  und  wennEratosthenes  diese  o  ^  offenbar 
bis  auf  5000  verkürzte,  so  hat  er  me        7.  esen  IU  aein.  Die 

26000  Sudicn,  die  er  aut  den  lürou  Vorgänge*  lQ 

.Iben  500  Stadien,  und  so  würde  «  Voraussetzung,  dafc 

6500  verwandelt  haben,  was  unter  der  wahrste  Be9Ümmung  fern- 

er sich  desselben  Stadituns  bediente,  der  d  auv  ^  ^^ng,  769 

heb  nahe  käme.  Er  nahm  mithin  277000 j**  l9  rochr,  als  man  in  py- 
för  den  einzelnen  Grad  an,  für  den  leUtc™  Untersuchungen  hatte 

üuschen  Stadien  erhält.    Auf  seine  geograpniecnen  ^^(3), 
übrigens  diese  Correcüon  keinen  Einflufs,  denn  ^  Stra^enbe, 
legte  er  dem  Breitengrad  eben  so  wie  Eratosthenes  700  Stadie 

(•)   L  VI,  p.  194  ed.  Grotii.  ^  /f|„ 

(•)    Discussion  de  la  mesure  de  la  terre  par  Eratoslhcne.  IM*.* 
Script.  Tom.  XXVI,  p.96ff. 
(»)   1.  II,  p- 113. 
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Auch  Strabo  rechnet  nicht  anders.  Wenn  er  z.B.  die  Entfernung 
Syene's  vom  Äquator  auf  16800  Stadien  setzt  (*),  so  ist  ihm  dies  nur  ein  an- 
derer  Ausdruck  für  24  Grad.  Solcher  Stadien  würden  9-y  auf  die  römische 
Meile  gehen,  die  er  anderswo  ausdrücklich  mit  8  Stadien  vergleicht  (2). 
Hr.  Renn  eil  findet  hierin  einen  Widerspruch  (3),  den  er  dadurch  besei- 
tigen will,  dafs  er  den  Text  des  Geographen  an  allen  den  Stellen,  wo  8  Sta- 
dien auf  die  römische  Meile  gerechnet  sind,  für  verdorben  hält.  Meiner 
Überzeugung  nach  hat  es  aber  hiermit  eine  andere  Bewandnifs.  Strabo 
läfst  eben  so  wenig,  wie  Marcianus  von  Heraclea  und  andere  spätere 
Geographen  eine  Verschiedenheit  des  Stadiums  ahnen,  die  ihm  gänzlich  ent- 
gangen zu  sein  scheint.  Zu  seiner  Zeit  hatte  schon  das  mit  dem  griechischen 
Fufs  zusammenhangende  olympische  Stadium  das  schwankende,  durch  Aus- 
schreiten gemessene,  pythische  gänzlich  verdrängt.  Wir  haben  also  in  allen 
den  Fällen,  wo  er  römische  Meilen  auf  Stadien  reducirt,  an  kein  anderes 
Stadium  als  an  das  olympische  zu  denken ;  auch  sind  gewifs  viele  Distanzen 
bei  ihm  nur  nach  diesem  Mafsstabe  zu  nehmen.  Er  entlehnte  aber  zugleich 
eine  Menge  Stadienangaben  aus  Eratosthenes  und  andern  altern  Geo- 
graphen, die  sich  eines  kürzern  Stadiums  bedienten,  und  da  er  dieselben 
nicht  auf  seine  Skale  reducirt  hat,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
d'Anville  und  Renne  11  bei  der  Vergleichung  mit  den  neuern  Karten  so 
viele  Entfernungen  bei  ihm  zu  groß  angegeben  finden. 

Die  Herren  Mannert  und  Ukert,  die  in  der  alten  Geographie  kein 
anderes  Stadium  als  das  olympische  gelten  lassen  wollen,  halten  es  für  un- 
möglich, dafs  Strabo  von  einer  Verschiedenheit  des  Stadiums,  wenn  eine 
solche  wirklich  existirt  hätte,  nichts  gewufst  haben  sollte.  Ich  lasse  es  dahin 
gestellt  sein,  wie  weit  diese  Schwierigkeit  in  Vergleichung  mit  den  Gründen, 
die  ich  für  den  Gebrauch  eines  kürzern  Stadiums  bei  den  ältern  Geschicht- 
schreibern und  Geographen  beigebracht  habe,  Beachtung  verdient,  und  will 
blofo  noch  auf  eine  Inconsequenz  aufmerksam  machen,  in  welche  die  Ver- 
teidiger der  Einerleiheit  des  Stadiums  gerathen.    Nehmen  wir,  sagen  sie, 


(*)  I.II,  p.  114. 

(*)  ....  feyrfw^t  *  o,*  nMui  ri  ft&jav  i-Tttrra'&o,.  1.  VII,  p.  322. 
(  »)    The  geographica!  System  of  Hcrodotus  p.  24. 


^  Verschie^^ 

Skale  für  Weiten,  derlei  Sab  *u  erzwingen,  müssen 

nicht  nachgemessen  «nd.  ^  ^  brten  Fehler  aufbürden.  Wa, 
^  den  ^1Geof^^eB  gebrauchten  IVla&stab  xu  kennen,  wenn  sie 
nützt  es  uns  also,  icnV^™?  ^  ^  uns  auf  ihre  Angaben  gar  nicht 
ihn  so  nachlässig  angelegt  haben,  oals  wir 

verlassen  können? 
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DE 

ARCHONTTBUS  ATTICIS  PSEUDEPONYMIS. 


AUCTORE 

AUG.   BÖCKH.  (•) 


rliffirillimas  quaestiones,  quibus  antiquitatis  Graecae  Studiosi  adhuc 
torquentur,  merito  ea  habetur,  quid  statuendum  sit  de  archontibus  Attici»t 
qui  a  recentioribus  vulgo  pseudeponymi  vocantur  (*),  hoc  est  de  üs,  qui 
ubiubi  ut  eponymi  Attici  memorari  visi  sunt,  nec  tarnen  in  Fastis,  quos 
e  certissimis  fontibus  resthuerunt  docti,  locum  habent  ullum.  Qui  quum 
hodie  a  nonnullis  putentur  in  ipsa  Atheniensium  republica  legitimi  quo- 
danunodo  eponymi  fuisse,  ita  ut  ex  ipsorum  subinde  nominibus,  in  actis 
praesertim  publicis,  designarentur  anni  aliis  iam  eponymis  designati  in 
Fastis,  haec  vero  sententia  nimium  nobis  mira  videatur ;  arduum  suseipünus 
negotium,  ut  pseudeponymos  omnes  doceamus  erroribus  niti:  quod  etsi 
ctiam  Corsinus  censuit(2),  non  tarnen  id  effecit,  ut  in  eius  placitis  ac- 
quiescere  successores  possent,  neque  universam  rem  satis  distinetc  tracta- 
vit.  Nos  nunc  eam  ita  geremus,  ut  pseudeponymos  arebontes  per  tres 
distribuamus  classes,  ex  quibus  duas  priores  explodimus  paucis,  tertiam  et 
potissünam  uberius  tractamus. 


(*)  Commentatio  haec,  quam  auetor  Latine  conscripsorat,  quod  eam  non  putabat  in 
Consessu  Acadcmiae  lcclum  iri,  recilata  est  d.  12.  lul.  1827.  Qoae  de  prima  et  aeetmda 
p*eudepoüyttKirum  archontum  claaie  hie  disputata  aummalim  sunt,  ea  auetar  hinc  deli- 
ba?it  in  Prooemio  Lecüonum  Unir.  Berol.  hib.  1827- 1828. 

(•)    Ct  Ideler.  Enchir.  Chronol.  T.  I.  p.  370. 

(*)    F.  A.  T.  I.  p.  322. 

Hist.  pfulol.  Klasse  1827.  R 
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.  ♦«ainta    auorum  indiccm  daigenter  per- 

El  Pr^rjXT«-  eoX,  V»  C-»  *  qua* 
«ripsit  Coram.«  (  ),  P™»»  reipublic.e  Atücae  mm  fuerunt 

TO.lffl»«s  (•)  je  •^■"^  Sami  I,  ^»*<ua  n  quid-  «, 
„agUlratu».   H.  sunt  ,P  Acschinis  («)  „ititur,  et  cc- 

Calamio,  qui  bl»  lecuone  ■  d<;b       £  Cicero,*. 

dert  CaUin**»,  epOTyn.<-  «r-p-»  ct  reB(iiiiI 

acu,e  vir  inter  Athemensea  P"^^c>lol  m^uot,  Phaeänas, 

«pj  ut  Ari-«d«-;j Z;,2p3»duchu,  et  Cornea,  »* 

p0«t  Chriatum  aaeculo  Athen«  map         t  ^  ^  ,ldeBllir, 

Lrum  alii  e  decreti.  «1  alm  acW  puW.™  h  ^  ^ 

dB  ex  «-Ha  acriptorihua,  aP«a  T«  «  Jft-*«  <P"m  P°'lKi 

rior»  hi  aecuodam  conrtituaat  da»«»,  J£l  par*»  Cr- 

aaaidu  co^o^o  -pto  -  V^.«- 


—  «—     TST       ■  «— 

faA»  epoojmi  «1  errore  mttr  «poayrnoa    ^  .  ** 

ubi  Fasü  vaciu,  et  nulla  prorw  Hesychium:  Ayo^cuo? 


H    T.I.P-323.  ul  inccrto«  addidit. 

V,   p.16   Indlou«,  Duo.  Urnen  fini  cUdogi  p^udepony^m 
{*)    De  hi»  Vide  Corsin.  T.I.  p.  323. 326. 

(*)    de  bb.  kg.  p.755.Rcuk.  Cf.  Cor»«..  P-  348.  ^ 

(•)    De  hi.  ii.de  ab  Epicrate  cf.  Cor.in.  p.  367.368 .d/C ^  «  •  Mt.corum, 

{in  «h  AlhealepM*  relpublicae  epony  mo  diserle  uisuagu 

Pomprio^ide Corp.  I«««  «- 372.  «ddi,  de  quo  iiceta°> 

(•)   T.n.p.89.T.1V.  e*tr.  p.  16.    Po**  etum  — 
infra. 

n  >'i.54.  ,  .... 

O    Cf.Corp.lDScr.u.12.  Es.  Cor»ino  hoc  pcrlinet  T.I.  p.d31. 
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De  archontibua  Atticis  pseudeponymis. 


bTpry.  quem  Corsinus  (»)  statuit  paeudeponymum  OJymp.75,4.  archonte 
Adimanto  satb  aliunde  certo ;  quippe  eundem  Hermen  Philochorus  tradidit 
tum  collocatum  esse,  quum  Novemviri  Piraeeum  primum  munirent :  ut  äf- 
%apsm  rttyj^ttt  rhu  lUtqcua.  oi  irvta  a^r/jma  tovtw  foa&svrt<;  nrrygard/av  • 
a^dfjtsvtt  TpäJro»  Ttr/J^m  tov8*  ajreSipun 
ßovfvfi  Kai  <%4«u  MyfMO-t  Tru&öfxaet  (2). 
At  falao  Corainua  Piraeeum  Olymp.  75,  4.  primum  munitum  cenaebat; 
potiua  hoc  iam  ante  Plataicam  pugnam  factum  eaae  docet  Thucydidea  (3): 
«tut«  <5£  ko\  rw  IUipmuc  ra  Xonra  o  Bc/uoroxAijc  oiKoSofAtt*  (*)•  Crrr^xro  fr  ovrou 
t>qvt«qcv  ivl  rifi  exaiVou  i^/^e,  ifc  xar*  ivtavTav  'A3y\vaüi$  probabüiter 
omnino  Olymp.  74",  4.  qua*  de^re  atatim  -dicendtun  ecit.  At  sie  quoque 
duo  eiuadem  anni  eponymi  erunt,  CeJbria  et  Themistocles ,  alter  apud 
Phüochorum,  alter  apud  Thucydidem  et  in  Fastis,  quibua  Dionyahia  usus 
est:  quod  prorsus  incredibiie.  Itaque  Cebridem  dixeria  poat  Themiatoclem 
in  vacuo  Fastorum  anno  Olymp.  74,  2.  tcI  4.  reponendum  eaae  et  tum 
esse  Merciirrum  Forensem  dedicarom  (s):  at  ai  Piraeeua  Olymp.  71,  4. 
aedificari  coeptus  est,  quod  (actum  eaae  non  duhitamus,  ut  ille  portua 
Athenicnaibua  subsidio  adversus  Aeginetas  tum  cum  iia  bellantea  esset; 
non  potuit  Olymp.  74.  illud  aq^äyLtvoi  t^wto»  dici.  Potiua  portentoaa  tox 
Ktßqi&K  emendatione  amolienda  eat  a  loco  Hesycbii,  in  quo  etiam  aliam 
corruptelam,  T^ry  pro  Ttujrra»,  animadverterunt  iam  alii  (6),  licet  Phavo- 
rinua  eandem  aequatur  lectionem,  solo  ille  usus  Heaycbio.  Quid  quod 
ipse  accentus  locus,  quem  aervat  etiam  Phavorinua,  terminationem  uSb*  ex 
«3bu  natam  docet?  Scribe  sine  cunetatione  'Tj3p«AioW  Nempe  Olymp.  71, 
4.  efficiente  Themistocle  baud  dubie,  decreta  Piraeei  munitio  erat;  deli- 
neata  opera,  demenaa  apatia,  asaignatae  in  aequentem  annum  pecuniae,  et 


(«)  T.I.  p.335.  cf.  Fragm.  Philocbor.  p.  49.  Posuirous  Olymp.  75,4.  non  utaokt 
Coninui  certa  de  causa,  sed  non  probanda. 

(*)    Harpocr.  v.  irgis     itv*£i  *Ef»ir*,  cf.  y.  *EjM?«  e  vfi*  tji  jtv>j'Si. 

(')  1,93. 

(*)   Non  aliud  hoc  esae  ac  Ttf/J^uv,  docet  tenor  orationis. 

(')    V.  Odofr.  MüUerum  in  Encyclop.  Sc.  et  Art.  T.  VI.  p.  132. 

(*)  Contra  ivn,*  non  corruptum  est.  Significatur,  Mercurium  illom  rulgo  etiam  toc 
wfos  if  irv*i'o«  Tocatum,  proprio  et  Tere  dici  ayopüov. 

R2 


i 
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,   .  Piraeei  munitio:  sed  ipsum  opus  coeptum  fuerit 

Olymp-  72,1.  ab  arcüont  ^  Piraee0 

g€Sta  et  in  raüon*us red ^F^*^  dedicarunt  Mercurium 
aedificando  mercaturae  et  «"^J^  H brilide.  Nam  post  munus 
Forensem  iritio  Olymp.  73,  *.  ^  dedicaMC  momimenta,  docent 

gestum  et  Prob"^rCebridem ,  ut  Calamionem  et  AgyrrWum, 
inscriptioncs.    Ita  spectata  re  ThemistocleS  Neoclis  f.  inter  pseude- 

corruptionideberi^^  ^  g  ^  appo. 

ponymos  «fcrtur :  ^HoL  Olymp.  75,  4.  significat: 

aitus  est,  loco  baud  dubie  cponyn»  ^    eo  _ 

tl.  « vei  p«"^:rrx^^ 

stratu  dictum«  erat  scnptor  quwnjnv «osjp^  ^  ^  ^  ^  Co 
archon  eponymus  Olymp.  71,4.  ^     .      auin(nae  habuerit  annos, 

anno  celeber  Tbemistocles  non  plus 

necdum  tun,  clarus  neu  potuent  \  4^cUunt  Corsinus; 

quo  anno  quum  eum  eboregum  fuisse  ex  tnpod»Utal  W  ^ 
L  omniTo  non  potuif,  atque  ante  eum  annum J  Mea. 
exstruetio  est,  arebontem  fuisse  Theuustodem               ^  ^ 
Ne  multa:  band  diversus  ^^^^^  vel  senatorem  fieri 
imperatore  Themistocle.    Etemm ut    ort           ^  ^  ^  ^  Vl. 
licebat  triginta  annos  natum,  ita  certe ^nde                         ^  nec  magno 
detur  in  arebonte,  qui  et  ipse  sorte  creatur  ^ 
tnm  nomine  ad  eam  rem  opus  fuu,  sed  opünu et  ^ 
arebontes  sorte  creabantur  ex  PenUco.omednnn«  (  > 
mistocles  tum  Ttdetur  nullius  fuisse  auctontatis,  quod  ex  r  ^  

 TT~77T^7m^^<»-  p-286-  "  Z. 

C)   Corsin.  T.I.  p-336.  secutus  yotiss.mam  l^ai"  ^-ioia  quinque  na- 

turne«.  Quod.«  Themi.iocle.ctum  pnos  na".  « ^  ^ 
üne  cauu  placuit,  minuitur  difBculta.  in  aelate  i  ro=ui  n 

* 

(*)   PluUrcb.Them.5.  ,  «jittiVW 

lecti  sunt,  arebonte.  fuerunt  «X^«.    Nec  mag«  buc  per« 
0)   OcccW.  Ath.  T.II.  p. 410. 
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parum  idoneo  temporum  auctore,  demonstrare  conatur  Corsinus:  ne  He- 
rodoti  quidem  yerba(1),  ubi  in  re  ad  Olymp.  74, 4.  vel  76,1.  pertinente 
Themistoclem  dicit  it  vqwtovs  viuttI  wa^iovra,  demonstrant  eundem  duo- 
decim  annis  prius  nihil  valuisse.    Gerte  ille  iam  antea  perfecerat,  ut  me- 
tallonun  reditus  non  amplius  viritim  distribuerentur ,  sed  in  navea  ad 
Aegineticum  bellum  aedificandas  conferrentur  (2);  quod  sine  magna  aueto- 
ritate  persuadere  non  poterat:  immo  quum  circa  Maratboniam  pugnam 
non  plures  quam  septuaginta  nares  habuerint  Athcnienses,  in  Salaminio  autem 
proelio  iam  ducentas  (3),  navesque  breyi  senuisse  constet  noraeque  aedi- 
ficandae  fiierint,  novae  tarnen  non  plus  fere  viginti  quotannis  exstruetae 
videantur  (*) ,  non  dissimile  veri,  iam  duodeeim  annis  ante  Olymp.  74,4. 
hoc  est  Olymp.  71,4.  metallorum  reditus  in  rem  navalem  per  Themisto- 
clem esse  conversos,  quum  tum  ipsum,  ut  censemus,  eodem  auctore 
Piraeei  decerneretur  exstruetio  cum  classiaria  lege  coniunetissima  (s).  Ita 
omnia  consentiunt  in  Themistoclis  Neoclis  f.  eponymo  magistratu  Olymp. 
71,4.    Facilius  tolli  Arisüdes  pseudeponymus  potest  (s).    Is  eponymus 
fuit  Olymp.  72, 4.  post  Phaenippum;   quum  vero  Demetrio  Phalereo 
teste  (7)  archon  fuerit  xvaptvros  itt  Uvncaucrtofxt^jLvwv ,  ipse  Demetrius  Ari- 
stidem  agnoscit  eo  anno,  yel  certe  ante  Plataicam  pugnam,  magistratum 
gessisse,   quod  statim  post  Plataicam  pugnam,  suasore  ipso  Arisude, 
archontes  non  ex  Pentacosiomedimnis,  sed  ex  omnibus  Atheniensibus  creari 


(')  vn,143. 

(*)   HcrodotVII,144.  Pluureh.Them-4. 

(»)   Cf.Occ.ciT.  Ath.T.I.p.274. 

(*)   Vide  ibid.  p.  268.  cottata  tarnen  p.  120. 

(')  Huic  Urnen  aententiae  dixeria  obeaae  rerba  Thucvdidi«  1,14.  *«i  <W  roü  ßafßaf^ 
npeSox^v  »m.   Sed  ex  »tricta  üla  aJumbratione  non  arbiUw  lempora  accurate  po«c 


(«)  DebocCowin.T.Lp.340. 

O  Plularch.  Ariatid.  1.  Promu  reiieienda  Idomenei  narralio,  Ariatidem  arebontem 
creatum  cnse  iXofuw«,  'aB^vcuw,  quod  conirarium  ca  aetate  inatitutia  reipublicae  (Herodot. 
VI,  109.):  neque  illiua  auetoritati  quidquam  tribuere  debebat  Plutarchua  paulü  poat,  cap. 
l.exlr.  Haud  dabie  Idwueueua  Ariatidü  pmetuntm  rel  curam  rediumm,  quae  ^arw* 
r,  confuditcui 
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,ote  obi.ua.,  «  CT"  "^L  me,  lern  ge»it  ««^rW  fa 

i-*r ».  r™1^:  r,LOIu'  «.^)  «>—  m<J,u  amis  »r 


„,*«»,;  qu.cimque  aute» ,1 ,  P  „frKtam  multU  aonia  po* 
Plauieum  prodium  uuU»»^   ^  ^  aigumenU)  Ariatidi.  fflum 

"     Dratum  D«u«trio  nOT  «e  — • I-  *"»    ^  ^TtT- 

„upstratum  Kern«  „otenüam  du»,  neu  eponymum  ma- 

prü-cp.  pubUcanorOT, ■(') •  *f  <>^ 

eMe  bot  dubitamu».  iV«*»»  i  ^  phodone  quid«"- 

*.  de  np-W  P""V ^  j  Jj. 

untum  oratoria  ampliflcaUon«  vocabulo  "f*™*=  »  ^ 
«.(•).  Po«reu.o  d.  Mnasippo  lUrpocrano:  £ 


,6,3.  O  ^'^SS?.^-  -  -  - 
cum  cetera  auetonbu»  et  inscnpüone  aüUH  r       .      dem  annum 

„»natu,  alibi(-)  *,  mirificus  profectoo^^ 


(» )    Fluurcb.  Ari.tid.  22.  ubi  «^Ir&a.  est  pro 
(*)   Plutarch.  Amtid.  1.5. 
(s)   Pluurch.  ArUtid.  5. 
0  )   De  hoc  Tide  Vof«.  H.  Gr.  p.  74. 

0)   «.  Cor.it,  T.l.p.343.  .  nor,tCorti„u,p.344. 

(•)   Andoc  de  my*.  p.65.  ReiA.  p.  141.  Bekk.  Hoc  non  intelligendm,  qui 

O   Pro»il.t.p.320.  a.Comn.p.346.  ForU-e  tb«molKeU  hoc  J~  ^  J^em« 

iudieavit  de  conricio  nwgislratui  diclo;  de  trr^yv  ne  cog11"- 

huc  pertinenl,  yide  Meier,  et  Schorn.  Proc.  Att  p.484. 

(•)  De  bis  duobiu  Tide  Corsin.  p.  347-  366.  FaIt 
(')   Andoc.  de  p«*  p.98.  Xenoph.  HclL  IV,  4.  et  u»tt,  Dtod.  XIV.  86.  et 

Hell.  p.  96.  ed.  «c.  ^_,nf  EOßov^nv  ro«nt  «ten 

("»)   De  bonis  Arutoph.  p. 632.  ubi  librwn  EvßovXw  dederont.  e^P 
(Oorin. F.  A.  T.  UI. p. 286.),  et  conOnnM  hoc  litulu.  Corp.  W.  »•  15t 2/. 
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alio  loco  Mnaaippi  signasset  nomine.  Quamvis  igitur  ambigue  locutus  sit 
Harpocratio,  Mnasippum  pseudeponymum  Lysiae  certe  non  imputabiraus. 
Quid  quod  Mnaaippi  nomen  ne  Atticum  <piidem  est?  Vbfrantw  enim  dicunt 
Athenienses;  neque  ori  Myaornrcv  tyxfims  dixit  grammaticus,  sed  Mwwmt- 
vov  aqwrros,  quod  referri  ad  ducem  copiarum  potest;  commodeque  oc- 
currit  Mnasippus  Spartanas  dux,  qui  Olymp.  101,3.  periitC1).  Nec  quod 
Xenophonte  auctore  PraxiUs  Spartanus  Lechaeum  cepit,  obstat,  quominua 
sub  Praxita  meruerit  tum  Mnasippua,  fortasse  lochagus,  et  buius  opera  in 
Lecbaeo  capiendo  aliquid  sit  perfectum. 

His  igitur  omnibua  remotis  superest  tertia  paeudeponymorum  classis, 
eorum  qui  in  actis  publicis  videntur  ut  eponymi  scripti  esse;  et  bi  prope 
omnes  in  actis  orationis  Demostheneae  de  Corona  reperiuntur,  Demonicus 
MnesiphOus,  Pofycles,  JYeoc/es  s.  Nicocles,  JVtcias,  Mnesithides,  C/uJ. 
rondas,  Euthycles,  Heropyüws,  Nousiclcsj  quibus  accedunt  Xenias  apud 
Pseudoplutarchum,  et  ipse  e  decreto  petitus,  et  Chaemndas  apud  Aeschi- 
nem  contra  Ctesiphontem ,  qui  dubitari  potest  an  ex  actis  fluxerit.  Hi 
soli  posaunt  eorum  annoram,  qui  certos  iam  in  Fastis  eponymos  habent, 
novi  eponymi  videri,  sed  amoliendi  quacunque  ratione  sunt.  Quodsi  ce- 
teri  recte  amoti  sunt,  quis  non  coniiciat  etiam  hos  erroribus  qualibus- 
cumque  eponymorum  nactos  honorem  esse?  Priusquam  tarnen  hac  de  re 
dicamus,  pseudeponymorum  apud  Demosthenem  annos,  uberiorc  omni  de 
rebus  gestis  disputatione  devitata,  quantum  fieri  potest,  definiamu«  pro- 
babiliter.  ^  F 


est  Demonicus  pseudeponymus :  (2)  'kqr&w  Awantut  *Aww, 
Ba^tium*  umt'  «koÄo,  yv^?  fl**  x«i  ifon.  K«AA/«  «Sm: 
corona  decernitur  Nausicli,  quod,  quum  Atheniensibus  in  Imbro  colonis 
opem  ferrent  Attici  praesidiarii ,  his  sit  stipendia  largitus;  eodem  tem- 
pore,  eodem  fortasse  die,  auctore  eodem  Callia,  Charidemum  et  Dioti- 
mum,  qtü  Salamine(3)  copiis  praefuerant,  placuit  coronari,  quorum  co 
 .  

( ' )   Xenoph.  He«.  VI,  2.  Diod.  XV,  47. 
(*)   Demoath.  de  cor.  p.  265. 

(*)    Salaminem  non  Cypri,  aed  Atticae  vicinam  intelligi  tponte  patet;  pugna  rero 
reu  ncTcmoC  in  SaUmine  accidit,  ac  proinde  diatinguenda  est  ab  ea,  quae  p.300.  ; 
quippe  haec  in  conlinenle  pugnata  e»t  Olymp.  110. 


BJti» 


ronae  mm  taowm  »  P"»^  PaMtbenaea  an»o  Olympiadum  tot«,  quo- 
«nmciandae  «*•  *W»  honun  d«cr«orum  temp» 

«pe,  meuae  Hecatombaeon ^ D™ J£  tribuead».  «it  («). 

proxtoe  «deantur  «Ott  ^  Olymp.  106, 2.  Kam  Olymp.  106,1. 

Lcreppe«ri»commod.m^P«^      ^       ^  iMuh,(1).  m0I 

paulo  aom  «paarn  m  Euboeam  «     J  j^«,  ^to,  Alte- 

e.t  Olymp.  106,*.  «  «um  f^  ^Sonem  *»*<•>.  iu<p.e  Olymp. 
meMe,  äbW,  Gerae^TMdtoo.  fui».  ü>  Imbro  «  m  Salami«-, 
,06,2.  probabüe  m V  ^  Demomcom  ttfe- 

rimua  m  Olymp.  100,     »  „^xiMlus  pxudcponymm  duobu»  prae- 

«ntiorDemooico  baud  dob«  en  Jh»p -  ^^Bm  tf  •* 
fc»  decretia,  U.  «rbU:  «»W^Ä^  n-«* 

 "   4n<  a  rettulit,  et  in  errorem  in- 

(.)   Corsinuaquidem  F.  A.  T.I.  ^*J^J^f^f"ndflo  hae«  sententia argumento  ni- 

d«it  ei  Scbömannum  de  oomitt  p-137.  e  n  per 

titor.  V.  Vömel.  de  bell.  Amphipol.  p.22. 


(«)    Diodor.XVI,21.  ,  Midiana  oratio  ad 

(3)   Or.  e.  Neaer.  p.  1346.  Hoc  factum  dicimu.  01^6,  ^  to 
OlW106,4.noni07 £p«J~ ^^T^  «t  Von.el.ua  de 
Act.  Axad.  Boro&s-  I6I0-IÖI».  quam  u. »  „Mf--  Ae  anno,  quo  pemostl»  nes  1 

Et  baec  ver.  erunt,  donec  qüi  -bi»  adrer«  ° 

sententia.  Scimu,  »ne,  Clinton«!»  D.ony.u  «k-k^ „  p.44  extr.  de 
quae  ille  de  h*  re  dixit,  non  po««nt  locum  tum.  I« »  ^^0^107,1.-«"™ 
Philipp!  ad,er<u.01y»ibum  expeditione  *~  «J  *£SL  Phlüppi  impetttm  Athe- 

D.onyI.Epi,t.  ,d  Amm.p.121.9.  et  re  ^  «-a  de  Olynthiacae  expedtUonu 

nien**  Olynth»,  aux.l.um  ^  t  deOlyntho  p-14. 

Olymp.  106.  extr.  suaceptae  cauaa  et  origine  peti  ex    omcu   r  ■  ^  ^  ^ 

(*)    Philipp,  l.p-  49.  E»t  haec  ea  orationis  par»,  quam  a  P"01^^™^  ^  Unde  ein. 
parat  Diony.iu*.    Sed  errat  hie;  haec  enim  pari  cum  prior«  coniung 
aetas  colli  genda. 


1  colli  genda. 
(•)  p.235. 
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vlxev  *aXi\put  iSrtv  (!).  Horum  decrctorum  prius  non  id  esse,  quod  archonte 
Thcmistocle  Olymp.  108,  2.  similibus  fcre  verbis  conceptum  erat,  infra 
demonstrabimus,  ubi  simul  coniiciemus,  esse  hoc  Olymp.  110, 2.  archonte 
Lysiniaclude  scriptum,  in  prima  ut  patet  prytania.  Alterum  Corsinus(2) 
et  ipsum  ad  Olymp.  108,  2.  et  mensem  Scirophorioncm  rcttulit;  quJppe 
Demosthcnis  contextus  docere  videtur,  hoc  decretum,  quo  ob  Philippi  me- 
turo  Athenienses  in  urbe  et  Piraeeo  pernoctare  iubentur  et  vasa  ex  agris 
in  urbem  et  castella  colligi,  statim  post  cladem  Phocensium  factum  esse, 
quae  nunciata  Athenis  est  archonte  Thcmistocle  Olymp.  108,2.  Sciroph. 
d.  xxvii.  (3)  Tum  vero  decretum  esse  Callisthene  auetore,  vaiias  xal 
yvvdixas  ix  TU9  ayqwv  xaraxofxl^tM,  xax  ra  fqcvqta  brurxtva^uv,  xax  Ter  Htifcua 
Tuyßuv,  xal  Ta  'U^äxkua  h  arru  Svei*  (evroc  ««%««),  alio  loco  Demo- 
sthenes(4)  narrat:  quapropter  Corsinus  in  illud  alterum  decretum  pseude- 
ponymo  Mnesiphilo  scriptum  diem  Sciroph.  xxvu.  corrigendo  inferen- 
dum  censuit.  At  hoc  non  licet  critico :  nec  quod  Dcmosthcnes  et  Aeschines 
alter  altcri  tcraporum  mutationem  obiieiunt,  polest  ad  haue  rem  advocari, 
in  qua  consentire  titrumque  infra  videbimus,  dissentientibus  solis  decretis 
et  ab  Aeschine  et  a  Demosthon e.  Quid  multa?  Callislhenis  decretum  d. 
xxvn.  Sciroph.  Olymp.  108,  2.  scriptum  aliud  est  atque  illud  eiusdem 
in  oratione  de  Corona,  quod  d.  Maemact.  xxi.  factum  est;  id  quod 
utriusque  etiam  verba  docent;  nam  in  decreto  Scirophorione  coneepto 
legebatur:  ira$at  xal  ywautas  itt  twv  äyowv  xaraxo(Ju£uv ,  Kai  rä  <pf>av^UL 
hritrxtvd£tiv ,  xal  tov  Tluoata  rtr^J^tiv,  xal  tu  'RoäxXtut  h  arrtt  3ueiv;  Mae- 
macterionc  vero  iubetur:  xaTaxefXf^nv  Sb  xal  ra.  ex  twv  ayywv  iravTa  t^v 
Tayjrnti  etc.  sed  nihil  de  ceteris.  Quae  quum  ita  sint,  nilül  videtur  pro- 
babilius  dici  possc,  quam  paulo  post  Scirophorioncm  Olymp.  108,2.  re- 
disse  ad  securitatem  Atheniensium  animos,  sed  aliquot  mensibus  post  eun- 
dem  Call  ist  henem  ob  recentem  aliquam  formidinem  denuo  simile  decretum 
proposuisse  insequenti  Maemacterione ,  omissis  tarnen  iis,  quae  de  Hera- 
cleis,  item  quae  de  Piraeeo  et  castellis  munieudis  dicta  erant,  propterea 


(')  p.238. 

(*)    Cf.  T.  1.  p.  132  «jq.  et  p.  350. 

(5)  Demoitlu  x.  vofnvf.  p.  359.  De  »rebonte  r.  Aeacb.  c.  Cte*ipli.  p.  450. 
(*)    it.  vaptnf.  p.  379.  extr.  coli.  p.  368. 

flist.  philol.  Klasse  1827.  S 
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138  ..•       i,„  ,rt  deferri  supellex  in  muniloa  üloa 

£C0J  potucri.  *  '"/"X^^esipUo  »Ue.nac.erio« 
-  (')•     SiC  ^."SÄV-ta.  referri,  in  cuiua 

«■»»  KriPnmp0,e";el   S  „uBan,  cauaam  videmua,  quare  hoe  de- 
*T°££t&  lonfiLremovcamua,  ,uod  in  priori  iUo  Mne- 
«retum  a  fine  Pbonc.  belU  long  p^J^mu,  Jfo*/«  ». 

AW«  ("»-.»  emn.  .demque ea ,  T  ^  ^. 

po..hao  vocabimus)  b.  -  »cU» abetur^ *  E;ßcux« 

^"^eT;:^:root5'o,^.:oM.  —  « 

„,(*).    Qnae  acta  con'  ,ic  „gumentanmr.  Decreta 

«iua  rationca  non  plane  i«  .         „„.JLat  Philippus:  Selym- 

bacc  scripta  sunt,  quo  tempore  Selymbruut, '  Perinlhum,  deinde 

briam  amen,  hie  oppugnavit,  antequ.m  W^"^.  „0, 1.  disso- 
Bvzantnu»,  durante  etiam  tum  paoe.    Pacem  «»")P  ^ 

buit  obsidionem;  de  Selymbca  eo  au                         ^  BjamU1  op. 
fit  Selymbrianas  res  anno  ante  gestas  es.  ,  i                           ^  M. 
p^aLem  iam  ultimi,  -^.^^J  ecant,  ad  subsequen- 
£%e,.ati.,  et  Pbilochornm  quae  »*  »  «^tol.  probabile  *<')•,  -* 
tem  annum  rettujissc,  scriptomm  more  con mera p  ^ 
e»,  «s  sub  ipsa  0.vnq,.oM.          ^  ffl ^  sollemnHee  ea, 
bie,  ut  tradiditPhüochorua,  Olymp-  *l0>  >•  acm  


(<)   Dem.  de  cor.  p.  238.  #       .     hau  annum  Olymp.110,2. 

(«)    Pom!«  quidem  hoc  quoque  dreretum  in^^*J^^ 
referendura  putare:  sed  sunt  quae  me  ab  V" 
(')  p.249. 
(')  p.250. 
(»)    T.I.p.353  »qq. 
(*)    Fragm.  p-75. 
(' )    Cf.  Oec  ci v.  Ath.  T.  IL  p- 1 18- 
(')   XVI,  77. 
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Huc  accedit,  quod  Dionysius (!)  quartam  Philippicam,  sive  ea  genuina  est 
sive  subditicia,  ad  Olymp.  109,4.  refert,  et  in  ea  oratione  Philippi  in  By- 
zantios  impetus  raemoratur,  qui  a  Dionysio  ipso  respicitur:  unde  liquet, 
Dionysium  Byzantiae  obsidionis  inititim  in  Olymp.  109, 4.  (exeunte  qui- 
dem  anno)  ponere.  Atque  hinc  colligitur,  Selymbriani  Olymp.  109, 4. 
oppugnatam  esse,  quod  sub  auetumnum  factum  esse  ex  hoc  decreto  di- 
scimus(2).  Itaquc  Ncocles  ad  Olymp.  109,4.  archonte  Nicomacho  perti- 
net,  et  ad  prytaniam  tertiam,  Hippothontidis.  Huic  succedat  pseudepony- 
mus  Chaerondas  (3)  :  'EttI  Xcupwvoov  'Hytfiovos  ap^ovrof,  ra/xriXtuvot  eicTfl  avtev- 
tos,  fvXyis  7rfüTov«vovT>)?  AcovrtoW,  'AqtTTovtKos  $Qtdfyiee  tTmv.  Dcmosthenes 
hoc  decreto  coronatur  ob  liberatam  Euboeam:  quare  hoc  cnm  Schö- 
manno  (*)  tribuimus  anno  Olymp.  109,  4.  archonte  Nicomacho  eodem, 
prytaniac  septimae,  qtiod  intercalaris  videtur  is  annus  fuisse,  ex  cyclo 
Metonis,  qualem  descripsit  Idelems  noster.  Incertior  annus  Niciae  pseu- 
deponymi,  cuius  mentio  fit  in  testimonio(s):  kvrai  dirtSoSvitrav  ai  fjuifrvpat 
er»  (non  Traga,  ut  alii  babent)  Ktxisu,  ' ExaTOfjLßaiwvos  toitti  iTTOfuvou.  Dici- 
tur  de  clandestina  Acscbinis  familiaritate  cum  Philippi  exploratore  Anaxino, 
qui  Athenas  yenerat  aliquo  tempore  post  quam  Pytho  Byzautius  a  De- 
mosthene  in  concilio  sociorum  Athcnis  repressus  est:  Pytho  vero  ille 
iam  in  oratione  de  Haloneso  (6)  Olymp.  109, 2.  babita  ita  memoratur,  ut 
celebris  eius  content ionis  videatur  ibi  mentio  iniecta  esse;  igitur,  qiuim 
Anaxinus  ante  bellum  rcpelitum  et  Selymbrianas  res  Athenas  venerit, 


(')    EpisL  od  Atom.  p.  123.  24.  Ipsc  undeeimam  vocat 

(*)  Manifeste  igilur  fallilur  Clintonus  Fast.  Hell.  p.  148.  ed.  sec.  ubi  Selymbriae  ob- 
sidionem  in  Boedromionem  Olymp.  110,1.  refert:  nec  iam  causa  est,  quare  pax  mense 
Elapbebolione  Olymp.  108,  2.  composita  quinqtie  vcl  plures  mense«  anni  Olymp.  110, 1. 
coroplcxa  putelur.  Quod  enim  Dionysius  Septem  annos  durasse  pacem  affirmat,  manebit 
integrum,  etiamsi  pas  prirao  iam  mense  buius  Olympiadis  desiit.  Totum  enim  septimum 
annum  paci  tribuere  non  est  opus. 

O  p.253. 

(4)    de  comitt.  p.  137.    Corsinus  distulit  in  Olymp.  110, 1. 
(')  p.273. 

(')    p.  81.    Hioc  Cw-sinn»  T.  I.  p.  353.  Pylbonis  el  Dcinoslbenis  ccrlamen  in  Olymp. 

109.2.  refert,  etsi  paulo  •liier  locutus.    Diodortts  tcto  XVJ.85.  rem  narrst  ut  Olymp. 

110.3.  in  Boeotia  accidentem:  quod  facilc  potest  refelli. 

S  2 
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«ausa  fere  in  Olymp.  109,  2  -  109,4.  pertinet:  Urnen  quoniam 
ea  causa  tere  in     J   ^  Um  bell0)    Olymp.  109,  4.  missum  esse  ex- 
roilius  est  appropmqu  Niciam  pseudeponymum  incidere 

L  Ar.  L  ***  »puwwArv  'Iinro^mo*.  Hie  hbeUus  de  abso- 
lut in  ^  -e-V-  Demosthene,  in  aeta  senatus  et  populi  rela- 
tus  ut  de  ratihabitione  legis  constaret,  pertinet  ad  Demosthenis  curam 
nasalem,  quam  ex  ipso  eonstat  post  coepUs  res  Byzantias  suseeptam  esse: 
[  2  eoeptae  sunt  sub  finem  Oljmp.  109,4.:  itaque  iste  HbeUus  non 
potest  ante  Olymp.  110,1.  anhonte  Theophrasto  eodem,  in  terüa  pryUnia 
poni  O;  nec  poLnmus  anno  post  ob  plures  causa.    Accurate  deünire 

fäJL,  M  ^,  q«o  tempore  Aeschines  est  pylagoras  electus boc 
L  eodem  anhonte  Theophns^),  sepüma  prytanta.  Prosimus  pseude- 

m  Di«»  auidem  Niciam  esae  multo  recenliorem  ;  nam  U»timoni.  UU  c**  in  ctu.  Cu- 
<  >   D,CM  V,,dem       '  ,     .„  O,_mo  no  3.  a  Demosthcne  collecU  esae.  At 

«pbonlea  dicta,  «l  pro.nde  ncqucanl  ante  Olymp.  H»,« ■  •  ^  ^  K|)eliu  po.t- 

quanlum  »ideo,  olim  dicla  in  caiwa  Anaum  uacc  tealimon» 

W  ab  or.tor*  in  Cte.ipbonle,  cau»;  binc  fil,  ul  add.tur:  an.«.  «r,fc*.~  etc.  quod  g 
non  usitatum  in  lestimoniis. 

O   cr.tl.ri,.  Alb.T.H.  „11.-1«.  0-*-  —  tS^tjJS 

dem  tribu«,  inde  non  oolligilur  idem  qui  Neoclia  annua  CMC. 
(')    p  27D 

« Ae»h.'..c»1Pt.p.5o5.  «.«v»:.f;;rÄ;t 

cmli  de.ien.ri,  «  ,p...  ttono«b.n..  «rb»  ly«, fc  A  ^ 

7™t„-  i.V.  *«S>  aw  itv^o^«!-  ovw:  ilaqtie  pnraum  m  ,Wr*torum  tempora  in- 
aet  pylagoras  con»lilutus  Aoscl.inei.  Sed  quin  addiudeincep«  eliam  üecn^  ^  r^. 
ter  orationem  Dcmoslbenis  »int,  non  dubiumua:  baec  tarnen  non  sena  '  um  de_ 

arcbonlcm  Mocshbidera  ideo  appeliatum  cenaea«,  ut  tempus  sccumli  A™P  '  inleUigat: 
ertti  notaretur,  quomodo  arebon  paeudrponymus  irrepere  V°*amt\Z™™  ü .  llielldepo- 
nam  «  decrr.o  Jaü-o  tempu.  illiua  Amphictyonici  decret.  nequ.h-t  ^J^  ^ 
nymi  tero  ex  decreli»  Atücis  nati  sunt.  De  Clinton!  diver«  ratione  moneb.mus  «tau». 
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ponpnus  Heropylhus  bi«  scriptus  in  decretisC):  'Erl  a^ovre«  'Hpm&ov, 
Mvos  'EAa^*i/3«Aiäwo?  cVrp  <^lvovrog,^<pv>Sfi  Tr^vravevovmjf  'Eqtyßvj&oe;  et:  'Et» 
a^X.si>TOf  'Hfowt&w,  nn*«  Vlovwyjwvos  JVp  xai  «a.  Haec  acta  sunt  paulo 
ante  occupatam  a  Philippo  Elateam:  Elatea  vero  capta  est  Lysimachide 
archonte  secundum  Philochomm ,  et  extremo  quidem  anno  (2),  violata 
iam  pace,  quam  servari  Tolcbant  Athcnienses,  postulata  usque  in  Thar- 
gelionem  mora ;  acta  practerea  sunt  post  convocatos  a  Philippo  ad  bellum 
Amphissense  socios,  quo»  ille,  ut  convenirent  instante  mense  Boedro- 
mione,  hortatus  epistola  erat,  praecedente  mense  Metagitnione  scripta  (3), 


(*)  p.282. 

(*)    Wie  decrclum  ap.  Dem.  de  cor.  p.  288. 

(')    Vide  rpistolam  ap.  Dem.  de  cor.  p.  280.  ubi  mensis  sie  definitur:  rS  Inrr&rK 
luivof  Atvev       r,iu7«  ayoutv,  üt  ot  'A^wtJbi  Bo»iS^ow»i  ec  etc.    Mijk  «V»rr»*  ecl  mensis  in- 
stant, proximus  ei  qui  agilur,  ut  Corp.  Inscr.  Cr.  n.  1543.  extr.  neque  alio  ac  Metagi- 
tnione menae  posse  lianc  epislolam  scripUm  eaae,  docet  rerum  nexua  statim  aflerendarum. 
Cetcrum  reieclis  Corsini  ralionilius,  Boedromioni  Hecatombaeonem  Substitut  cupientiset  men- 
aem  hunc  anno  Olymp.  110,3.  tribuenti»,  Taylorus  Boedromionem  Olymp.  110,2.  iutel- 
ligit  veristime;  Boedromio  vero  quomodo  tum  Macedonico  Iaw,  cui  eum  comparat  Plii- 
lippua,  reaponderit,  docui  in  Comm.  de  Dem.  Mid.  Cf.  Introd.  Boeot.  cap.  III.  in  Corp. 
In*er.  Gr.    Sed  temerariam  Corsini  coniecluram  aequitur  Clinlonus  p.  148.  289  aqq.  pro- 
pterca  quod  PLilippua  Antbeaterione  Olymp.  110,2.   imperator  Amphiclyonum  ercatus 
ait,  ea  vero  epistola  postea  debeat  scripta  esse:  »title  iam  colli  gl  U>r,  non  potuisse  epislo- 
lam »Uam  mense  ante  Boedromionem  Olymp.  110, 2.  proximo  scriptum  esse.    Sic  coaclus 
fuit  in  epistolam  Pbilippi  mensem  Hecatombaeonem  (Olymp.  110,3.)  inirudere.  Erroris 
?ero  causa  est,  quod  Philippum  dicit  in  Tema  Pylaea  Anthesterione  (Olymp.  110, 2.) 
Ampbictyonum  esse  imperalorem  constitutum:  quo  mense  (sed  Olymp.  110, 1.)  pylagoras 
electus  est  Aescbines,  non  imperator  crealus  Philippus.    Quod  ubi  tenueris,  facilc  tan  los 
compones  fluclua.    Olymp.  110, 1.  archonte  Theopbrasto,  quem  Aeschines  ipse  nominal, 
mense  Anthesterione  ad  Ter  na  m  Pylaeam  pylagoras  proGciscitur  Aeschines;  et  in  ea  Py- 
laea  fit  dccrelum  Arophictyonum  prius  de  ulciscendis  Ampbisscnsibiu,  ap.  Dem.  de  cor. 
p.  278.  tvi  uaius  K>jivaycjc\> ,  ia^iv^c  «-vWav:  quae  praescripta  prorsus  rera  esse  inde 
patet,  quod  Anthesterione,  sub  Ter,  pylagoras  electus  Aescliiues  est,  cuius  opera  gc«ia 
res.    Sed  Philippus  in  proxinia  iusequcnle  Pylaea  (m-  rry  imoCrav  mt^ulav,  Dem.  de  cor. 
p.  277.  25.)  imperator  constitutum  est,  hoc  est  in  auctumnali  Pylaea  Olymp.  110,2.  Me- 
tagitnione menae,  quae  oVJf««  tempests*  est.    Tum  scriptum  est  allerum  Ampbictyonum 
decretum,  Aescbine  eliam  tum  pylagora,  eodem  anno  Amphictyonico,  »Vi  um*?  KA#«*rye- 
fov;  quod  aequitur  infu-f«  wj?M<tt,  id  patet  facili  mutalionc  corrigendum  esse:  i«rwfi- 
Vflff  TnjXmnt.    Iam  missi  confeslim  ad  Philippus  legal»;  et  Philippus  Semper  paratus  in 
proximum  Boedromionem  conrocat  socios  Peloponuesiacos ,  quod  illi  Tbebani  non  ob- 
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dubie  anno.     Sic  Hcropythus  incidit  in  Olymp,  i  10, 2. 

ntn         ^     Monm  tarnen  huic  featinationi  iniectain  e&»e 
tcn.perab.nt  (De«,  de  ^J-™'^^  ^  ut  El«  onmino  non  pruenmt  Phi- 

probabi.e  *J»*£Z  depug-u TL  Uli-  -ii.  (P-»n. Y.4.  ext,).  Attamen 
lippo  neque  ad Chaeron«m.  den  g  q  hlCmcm 

Philipp««  non  .nterea  9MJ^^J^TJ^Ju  q-  de  re  Athenien«.  in  deereto 
Kse  tidelur  mag.«  prasse,  plure.  «P*1  .  ueruntur;  ro0x  puci.  men- 

paeudeponymo  Heropytho  «en«  Ebpbebj.one  ^  pt^c    q  ^ 
libu,  p«,  exeunte  anno,  Scropbonone  me«e  FJ.^oecp^  ^  ^ 
Dcmclhenis  de  cor.  p.  278.3.  *«-  m«t«  «v        ~  ^  »oedroraio  in 

Atque  baec  neceswrio  .ic  statuenda  *™t,  q™d  -J^,  roe„ses  Olymp.  110,3. 

ultombaeooem  mut.ri  ptest,  ""X^^^ 
differri,  bcllo  i.m  Metagitn.  d.  *».  ad  Cbaeroneam  conlecto  ,  p 

Amphissense  in  Boedvomionem  demum  conrocare  non  j£*nt, ^qu.  ^  ^ 
Uecatombacone  .(Tuiaae.    Quid  quod  ,1U  ^  «f^^^«  Atbenien«. 

hu,  et  «eib  proeli.  comn»..t    quomm  J^ff  (Dem.  p.  300.): 

bieme  pgnatum  *.  *d  quod  d,c  procelloao,  alfcnm  ^ 

ob  quae  quum  Athen»  .int  pmpe  du*  ^>J^Z~~-  diebua.  Hi.  de 
baeone  accidi«se,  inier,ecti.  aliquot  inter  ilU  et  Pußnam  ^       non     „unl  ^ 

 ;:.  p.  279.  extr.  ev% 


cau.i»  eliom  «rba  Dcmosll.cnia  p.z/y.exir.  »*         -  sunl 
Z  referri,  quae  pst  eapUm  Elateam  in  ^annornm ^Olymp 
(Dem.  p.  291.  Diod.  XVI,  85.),  »ed  ad  .  lud  tempua,  qu ^  4). 
nent;  cWemque  referuntur  ,erba  Pbihpp.  m  cp.alola  .^J)  ^ 

^.'^r  *  Ä  *Ä  «m^«-  ,V.  r»  ~f        ™  !nte  Olymp.  110, 2.  extr. 

per  aliquod  lempu»  .l.enato.  a  l'b.l.pp  Thebanos  case,  a  epiatolam, 
Le,  priusquam  cum  Athenien.ibu.  meutern  .o.rent.  J  ^J^  P^oe  ,nUt 
qua  weios  ad  bellum  Ampbisscnae  convocant,  ante  capum  .  ^ 
Olymp.110,3.  acriptam  ease,  colligimu.  e  üemoalhene  de  eor.  P;^'  m  EU. 

J,e  in,  ~ytv  Ki\i(üav  ac  proindc  AmpbUaenai»  l*elli  ine.p.enJ.  «>nf,,,U^*  * 


team  puitur.    Ncc  »i  Pl.ilippum  tctc  demum  Olymp.  110,2.  'n  *         J  b 
in,pr.torcm  die«,  conciliari  re.  p«un«.    Aeacbine.  en.m  J  Olymp. 
r«  creatu»  est,  quod  ips  tetatur;  quae  elcctio  quum  »n ^tbe^none m^  ^ 
exaetus  Acscliini*  pylagorac  annu.  ante  venu. tu  Pylaeam  Olymp.  ^  me  quj, 

ia  tum,  quum  Philipp»,  dux  Ampbiclyonum  IWct,  fu.t  ^m  tenjp0rum. 

in  dispuUiione  liac  pulo  intricatiorc  «ecus  ac  rolo  intclligat,  tauu 

Archon  Throphrastus  Olymp.  110,1.  . 

Menae  rerno  Anlbesterione ,  Altici  anni  ocUvo,  d.  xti.  py»6° 
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mum  Nausiclem  («):  *Eiri  a^rot  NowroeAeV ,  fv\$s  T^ranutänie  A/av- 
T&e,  XM^fe^tuveg  eW$  tri  &r'xa,  AitfurdwiK  A^otSwow  IIaia*«vf  «jrev.  Hoc 
de  Thebaaa  societate  decretum  constat  scriptum  esse  archonle  Lysimachide 
Olymp.  110,2.  in  deeima  prytania.  Postremo  prodeat  decretum  Ctesi- 
phonti3  de  coronando  ob  alia  et  ob  moenium  curam  Demostbene  (2): 
*Et«  afzorres  EvSvxtiove,  llvavt^Mvoc  £Wt>j  aVwW,  ^uAfc  »ovravewuoTjc  O*- 
vrfax,  KrviTupSsv  Atuxr&ivovQ  'Ava^vmoe  uirev:  quod  scriptum  esse  post 
pugnam  Cbaeronenscm  Metagitnione  mense  Olymp.  110,3.  pugnatam,  et 


Pylaea  Terna  habetur  paulo  post ,  et  fit  prius  adversus  Amphissenses  Amplii- 
etyonum  decretum,  wuXtua«  iaprfs  im  Upwt  KKtivaycp-j,  anno  Amphictyonico 
ferc  ineipieutc. 
Archon  Lysimachides  Olymp.  110,2. 

Sub  auetumnum,  Metagitnione  mense,  Altico  secundo,  ineipit  Pylaea  auetu- 
mnalis,  eodem  anno  Amphictjonico,  »iri  u^lam  tOuu-aycfo-j,  »ex  fere  mensibus  post 
priorem,  quam  dixi,  Pylaeam. 

In  hae  Aeschine  adhuc  pylagora  Philippus  dux  Amphictyonum  ad  versus  Am- 
pbissenses  constituitur.    Thebani  Philippo  non  obtemperanL 

Eodem  mense  socio«  Peloponnesiacos  conTOcat  Philippus  ad  bellum  Amphis- 
sense,  ut  conveniant  in  proximum  mensem  Boedromionem ,  Atticis  tertium. 

Philippus,  ut  coniicio,  copias  parat  per  hiemem. 

Sub  Ter,  mense  fere  Anlhestcrione,  Atticis  octavo,  exit  Clinagorae  sacerdotis 
et  Aeschinis  pylagorae  annus  Amphictyonicus. 

Eodem  fere  tempore  Tel  mense  insecuto  Elaphcbolione ,  Atticis  nono,  com- 
plures  urbes  capit  et  Taslal  Philippus.  Alhenienses  de  ca  re  queruntur  et  Phi- 
lippum  monent  decreto  mense  Elaphcbolione  scriplo,  et  indutias  postulant  us- 
que  ad  mensem  undeeimum  Thargelionem. 

Mense  deeimo  Munychione  Athenis  fit  allcrum  similis  argurocnli  decretum. 

Sub  finem  anni,  initio  fere  duodeeimi  mensis  Scirophorionis,  Philippus  capit 
Elatcam. 

Eodem  mense  Sciropb.  d.  xti.  •cribitur  decretum  Demosthenis  de  societate 
cum  Thebanis. 
Jrchon  Chaerondas  Olymp.  110,3. 

^  Mense  primo  Hecatombacone  Atbenienses  et  Thehani  cum  Philippo  duo  proe- 
lia  commiltunt,  mfa»  nj»  iVl  reC  voTitpeC  et  %«(w?ot;V. 
Pompae  Atbenis  ob  bacc  proelia  ducuntiir. 
See  und  i  mensis  Melagitnionis  d.  tu.  ad  Chaeroneam  confligitur. 

(')  p.288. 
(*)  p.266. 
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*** 

i  -A**  Post,  docent  Aeschincs  et  Demosthenc«  <*),  eüam  tum 
paulo  quidem  post,  «..v«,-.  est  autcm  ante  accusationem  ab 

AtSchinein»muUml.tum,cF»«mc.^         P  Olymp.  110,3. 

„„vm,'        pseudeponymi  decretorum. 
Fastorum  eponymi.       ^JC"    r  ^ 

1  w'  VII.  Chaerondtu. 

„o...  r^„. 

VII.  Mnesithides. 
<Af>i  LYsimackides.        Vrjul.  Mncsiphilus. 

IX.  Heropjtluu. 

X.  Natuicles. 

„0,3.  ChacronJa,.  Pr,..W.  Bu.^'- 

Videann»  nunc,  Tnd  ficn  fa*  paeudcpon^  t£-J££. 

'  "  *f»o         Docuit  »an»  Tayloru»  in 

M)    Aeach.  c.  Cte»iph.  p.  619.  Dem.  de  cor.  p. .  3W  «I- ■     ■  Co«im 
Prolegg.  et  rectc  proba.it  Schöm.on.  de  com,«,  p.  itt.  .utm  ^urum 

T.I.p  362.  qui  Cu*iPhonti.  decretum  .n  Olymp. "O'2'^^^«  collocan»,  non 
X  Ort.  in  Herste,  causam  Ctcipbonteam  ante  W»»  ^;       superefl  diffi- 
quidquam  wlct  odvcr.us  uiacria  orotorum  ipsorum  testimo     •          ^nAit  quocumque 
culta»  in  Chaerond.  pttudcpony.no  «p.  Aescb.  c.  Clc.p»..  n.      '  ^ 
anno  reponetur  Cie.ipl»onli»  decretum,  debelque  e»  longe  aiia  ^  Cor,mu$  causa 

(«)    Arcbonte  Cbaeronda  (Dem.  de  cor.  p.  243.)  Tero  eponymo,  run  T"^  coweculio. 
in  Olymp.110,2.  definiu  putabat,  p«mdeponymo.    Hoc  .p»  ^ 

(>)    Differt  paulo  bic  ordo  ab  eo,  quem  Scböm.nnu.  de  comUt. p. 
•cd  nihil  dcirimcnli  capiet  nosira  argumenUlio  poalbac  P^P™*^"' lu,  Mne,iphilum  exi- 
•equeri.  calculo..  Nec,  .i  dubiutione*  «ipra  •  nob»  .p«*  .n.ecU»  «c       -  rouubilur 
me»  cx  Olymp.  108,3.  et  Niciam  ex  Olymp.110, 1.  eo«pie  alu«  tr.bue.  ann.  , 
tumma  disputaüoni«. 
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esse,  neque  hic  polnit  simpliciter  a^uv  vocari  in  decretis,  quod  factum 
esse  ab  ipsis,  <jui  ea  decreta  scripscrunt,  putabat  Dodwellus.  Nec  minus 
Palmeritun  Schömannus  et  Corsinum  refutavit,  qui  hos  decretorum  «rchon- 
tes  censuerant  esse  vel  thesmothetas  vel  reges  aut  polemarchos,  actis  prae- 
scriptos  non  ut  ex  iis  designarentur  anni,  sed  quod  senatui  et  comitiis  prae- 
sedisseut  iis,  in  quibus  gestae  illae  res.  Contra  Schömannus  non  aliam  ob 
causam  arclioriüs  nomen  in  bis  tabulis  scriptum  censet,  nisi  ad  designan- 
dum  annum,  quo  quaeque  res  acta  esset;  sed  interrupto  nonnumquam 
quacunque  de  causa  archontis  eponymi  officio,  atque  ea  potestate,  quam 
per  annuum  tempus  unus  habere  debebat,  inter  plures  distributa,  etiam 
anni  partes  non  illius ,  qui  anni  inilio  eponymus  fuerat ,  cuius  nomen 
Fasti  indicare  solent  solum,  sed  eorum,  qui  postea  in  illius  locum  suc- 
cesserant,  nominibus  designatas  esse,  prout  quisque  quoque  tempore  eam 
potestatem  haberet:  ipse  tarnen,  quibus  haec  sententia  difficultatibus  la- 
boraret,  optime  sensit.  Non  verisimile  est,  toties  tarn  paucis  annis,  et 
codem  anno  iterum  iterumque  noTtun  priori  eponynium  substitutum  esse : 
nam  ut  annum  Olymp.  110, 1.  omittam,  quod  non  satis  constat  Niciam 
ad  cum  anmun  referendum  esse,  Olymp.  110,  2.  quidem  ter  mutatur  epo- 
nymus; immo  si  hiüc  anno  Chaerondam  pseudeponymum,  cuius  apud  Ae- 
schinem  mentio  fit,  insuper  addideris,  etiam  quater  mutabitur  eponymus. 
Quin  post  pseudeponymum  eodem  anno  redit  primitivus  Fastorum  epony- 
mus; quod  non  potest  ita  explicari,  ut  fortasse  morbo  impeditus  verus 
eponymus  fucrit,  deinde  is  valetudine  restituta  rursum  ad  rempublicam 
accesserit;  cur  enim  annus  non  ex  aegroto  etiam  archonte  designatus  fue- 
rit?  Sic,  ut  cxempla  addamus,  Olymp.  106,2.  initio  anni  eponymus  est 
Callistratus  Fastorum  archon;  mox  in  tertia  prytania,  si  calculi  nostri 
probabiles  sunt,  Demonicus  succedit  pseudeponymus ;  at  rursum  in  quinU 
prytania  redit  Callistratus  (').  Et  Olymp.  110,3.  in  Fastis  est  Chaeron- 
das,  ut  primitivus  anni  eponymus  (3);  in  tertia  prytania  comparet  pseu- 
deponymus Euthycles,  reditque  postea  Elaphebolione  mensc  Chaeron- 


(')  Corp.  Imct.  Gr.  n.  90.  tibi  vix  aliui  «gnosci  petett.  Wem  ridcUir  n.  91.  <**>> 
quanlum  indicare  ex  corrupti»imo  exeniplo  licet. 

(«)  Consentit  inacripüo  Corp.  Inacr.  n.  251.  qiiaead  Panathenaea  magna  priroo  raense 
celebraU  pertincl. 

Hist.  plülol.  Klasse  1827.  T 
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,«     o,,id  uuod  Mneaiphilua  iara  primo  meine,  Niciaa  Um  tertio 

.W   Heee  non  sunt  credibiHa.    Omnino  vero  »die  .rchon 
na   designandi  eau»  in  deereüa  «crip.ua  eat,  non  potun  ahua  ma,  pn- 
epTvmu.  proeacribi,  etumai  abrogatua,  damna.ua,  mortuua  er  t : 
TZ  alLr  feciaaent  Athernen«»,  «urbaU  unieexa»  temporum  compuumo 
nec  quiaquam  noa...,  ad  quem  annum  e.  referren.ur  decreu  e, 
alh  acta:  unde  »obi.  conaUt  errorea  debere  in  Ina  decreu.  U.«re(  ). 
Qoare  inacription«  Atticae,  quae  aolae  imegrae  teate,  am,t    m  mgent. 
arebon«.«  numero  non  uUnm  offerun.  paeudeponymum,  OTc  « 
pliefcer  deaignan.  (•).  rive  certam  anni  partcm,  pryUn.^  ™ 
diem,  quod  in  deeretia  et  aimilibua  documenüa  novem  ,el  decem(  )  St, 
ipsicrue  archontea,  in  quorum  anno»  ineidunt  paeudepon^.,  magna  ex 
"Tfirmantur  „tulia,  CaUiatratu«  (>),  ArebiaaC),  Theopbm^aC), 
Chaerondaa(').   At  in  Demoatbeni.  de  eorona  oratione,  eaeepto  Aeaeh.- 
ni.  libeUo,  quo  Cte.ipbon.em  accuaarit,  aeu  omnia,  tredeeun  numero, 
"L,  eponvmo.  offenmt,  quomm  duoa  ipse  Aeachine.  non  agno«*, 
Wbeaiündem  et  Embyclem ,  pro  quibua  «ro.  Ule  habet  Tbeopbraatnm 

(')    Auch.  ap.  Dem.  de  cor.  p.  243. 

(*)    Conf.  ad  Corp.  Inacr.  Gr.  n.  11 1.  p.  153. 

225.226.229.23a.231.251.267.458  482.530.  t  ^  l* 

n   N.  74.  (credo  etiam  -83.)  85.  85.  c  (m  Addend» T .  L)  «M»  ^  om_ 

Non  numeravi  decreu  eiu.  «UtU,  ubi  Faaf  tocui  sunt,  m  ^  un0 

alioui.  paeudeponymum  .Uiue«:  «d  nullo  id  «rgumenlo  comprobare  potent. 
(»)  N.90. 

(»)   N.  93. 155.  . 

(')    N.  94. 530.  Hoc  «altem  secun.lo  loco  alter  Theophmtu.  (Olymp.  116, 4-)  ««*  *n 
qua-,  nam  nisi  prior  des.gnaretur ,  addendum  ex  mort  em  w*  ^  r 
deretur  nominatna  esse.  Sic  in  Uli»  certe  monumentis  .udicandura  est,  qua  ^ 
durarent  componebantur :  alia  res  est,  ubi  aliquid  praeaenti»  necesaitatis  cau»     •«  , 
in  plurium  annorum  memoriam,  aicul  Corp.  Inscr.  n.  103. 

(•)   N.251.  Qui  yisi  in  tituli»  paeudeponymi  sunt,  eoa  removimua  n.  III- 122. 157- 
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et  Chaerondam;  et  praeter  üb  decreta  nulli  usquam  extant  pseudeponymi 
n,si  Xenias  Pseudoplutarchi  et  Chacrondas  Acschinis.    Nonne  igitur T 
quet,  pseudeponymorum  rationem  non  in  institutis  Atticis   sed  in  erro 
ribus  quaerendam  esse,  quibus  vitiata  illa  decreta  sint?  Quae  ut  nequeunt 
subdiücia  md.can,  a  qua  Contareni  suspicione  merito  abhorruit  TaylorWn 
«a  constat  ea  in  pluribus  deessc  codieibus,  in  aliis  a  recentiore  manu 
esse  adiecta  «na  cum  epistolis  alüsque  doenmentis:  quin  in  progressu 
oraüonis  omnia  acta  publica  prorsus  omissa  sunt,    ünde  suspicari  licet 
non  ea  esse  a  Demosthene  inserta,  sed  a  docto  aliqno,  qiü  mox  destite' 
nt  ab  opera  aneipiü  et  laboriosa;  ac  videntur  tantum  in  una  extitiwe 
ediüone  anüquiore,  sive  in  sive  in  bputiu.    Sed  alio  etiam  argu- 

mento  docebimus,  non  Demosthenem  insemisse  bacc  decreta:  quippe 
unum  et  altcrum,  ea  dieimus  quae  pseudeponymum  referunt  Mnesiphi- 
lum,  prorsus  aliud  est  atque  id,  de  quo  Demosthenes  in  oraüone  logui- 
tur.  Etcnim  Demosthenes  in  oratione  de  corona  disserit  de  leeatis 
qu»  ante  finem  Phocici  belli  ex  ipsius  decreto  cito  proficisci  ad  Philip! 
pum  debebant,  ut  iusiurandum  de  pace  ab  illo  exigerent:  tum  additur  de- 
cretum  pseudeponymo  Mnesiphüo  mense  Hecatombaeone  scriptum 

Zt  7llT°Cle  O1W-,08>2'  Philocratis  vicit  decretum,  ut  Tgati 
decem  ad  Plnhppum  mitterentur  de  pace  facienda,  ex  quibus  unus  Lt 
Dem0sthe  0S(3);  profecU  ad  Maccdonem  h.  .p8.  sunt;    *  cfreceran  ut 

hibppus  legatos  Athenas  mittere  vellet.  Tum  Demosthenes  decretum  per- 
tuüt,  ut  Elaphcb.  d.  v„i.  haberentur  comitia,  in  quibus  deliberaretur  de 
»an.  legatis  ad  Philippum  mittendis,  quando  advenissent  Philippi  legati; 
s.mul  de  h,s  ipS,s  reeipiendis  et  proedria  ornandis  idem  dixit  in  senatu  (<). 
Iam  convemt  pax  Athenis  Elapheb.  d.  xix.  duaeque  de  ea  conciones  ha- 

J2  rtil!?™'  Al  ReiA-  SiWI  Unien         «««•«*  Tajlonu  ip*.  .dve«u. 

p.  ia.  JhxI  ab  huius  quoque  rotione  discedendum  nobi»  «t. 

cJ^innTit235'         Cf'  Tayl0runl'  V"  rcn,m  g«^«rum  ordinem  po«  Corsinum  reete 
(')    Awcb.  c.  Cte.iph.  450.  «2.  coli.  Dem.  de  cor.  p.  232 
C)    Aesch.  c.  Cu*ipb.  p.  455.  *.  p.234.  281.  T)emo»th.  de  cor.  P.  234. 
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,WV  aha  quaedan.  paulo  poat  acU  «mt  Elapheb. 
biUe -F  «  <  •  JMCCMe  cat  no*  UH  ad  Phioppuni  !egau 
d.  xxi»- vd  "«•(->•  El,"'  ..  .  m  anlca  deUberatum  erat  ;  sed  Munych. 
eledi  aint,  de  quibus  engend»  .am  am  ^  ,„gati  pri(lm 

d.  „,.  iam  decemiturn, J™*''  {usianniam  a  Philipp»  accipiant,  qnod 
clecü  sine  mora  pronciscaoiiu ,  .  /jx  Et  hi  profecli  trunestrl 
««,»  legads  iam  praeaüteran.  Atheruen* (  )•  ^  ^  ^ 

abaunt  apaüo  rcdevmtque  Scn-oph^ ^  cst.  ,n  ^ua  tem- 
Phocicnm  bellum  perfectum  ease  nunc  a«un  A  ^ 
poribu,  rcferendia  non,  ut  vulg»  pu  au«    d^en^  ^ 
Lmoatheni,  ca,;  prorau.  «"^^%--,      non  in  tcm- 

P-  -*>  "  de  ;„PD  .ncatbene,  in  ipsa  oraüone  de  eo- 

creunn  non  e»t  Ulud,  de  f">  manifMlo  dieit,  factum  eat 

rona  dicit.    Deeretum,  de  quo  Dem0*hcn"  dc  illa  le- 

Olvmp.108,2.  archonte  Themiaocle _  Munych £m.  d  ^ 
.at'ionc  coofcatim  «acpumda;  deeretum  m«Ucmm pae,  P  J  ^ 
yhi.o  acriptum  pcrtmet  ad  Heeatombaooma  utomn  >  ^ 

Lrctum  scnatua  (<),  hoc  aenatua  CI  hoc  lega.i 

#  -A»=  f1^^tÄcntmi«lnranL,  .  PUUpf 

p.  241.  Dem.  «r.  ff«*«*?-  p.  359. 

<■>    Ae.ch.c.CteSipb.P.462...WP.260sqq.  .387.extr.sqq. 

(•)    Dem.  de  cor.  V.  235.     ir«*«ir?.  p.  359.  Cf.  Dem.  *.*«<  .       x  i  .  p.  132  »qq- 

(.)    H«nc  diem  ex  Ac*c|nni,  auetoriute ,  comß« *.  ^^^1.' 
p.  350.  et  «lecrclum  aMtgn»bat  ferc  die.  hlapbeb.  «.  i>«i 

(•)    Aescb.  ».  *W  P-268.  Dem.  ir.^f  p.389. J*         üemosthene*.  Al.ud 
decreium,  quia  nulla  tum  comitia  pn»e»u>  erant,  quod  dwerte  o  JU  quac- 

est  populi  deeretum  legati*  Hadem  trad.tum  (Aescb.  «•'"f"*-*'*^  quidem  «t  M»e- 
dam  praeter  exaetionem  iiirlaiurandi  praeeepto  legati«  sunt:  «ea  u-  n 
»iphileum  iUud:  «pertunt  enim  ex  illo  rerb.  q««e  non  cxUnt  in  ^  ^  ^ 

e)    Ac*ch.  ».  p-  272.  «bi  nou  de  C~«>  'fer/3"J; /'"bitari  potwt  de  prim. 

".IL,  de  qua  dbputanut  alibi,  ubi  deeem  legal,  memorantur,  dub.tan  p. 
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scriptum  erat;  ex  hoc  creantur  quinque  legati:  in  Ulis  fnit  DemosthenesC); 
in  his  non  est:  in  Ulis  fuemnt  alii  plures,  qui  in  h«)c  decreto  desideran- 
tur(3):  denique  in  illo  decreto  diserte  scripta  haec  erant:  arttivai  rovg 

«v  de  av  evTa  totfoirirov  irvvSävwvrai  (3) ;  in  hoc  de  Proxcno  nihil.  Quae- 
rendum  igilur  aliud  tempus  decreti  Mnesiphilo  pseudeponymo,  extrenio 
Hccatombacone  a  Demosthene  scripti,  quo  iubentur  quinque  legati  ad 
Philippum  proficisci  ad  iusiurandum  aeeipiendum  de  pace  conrenta  in 


an  secunda  dicatur.  Quum  autem  in  Mnesiphilco  decreto  tanlum  quinque  legati  scripli 
sint,  merito  iam  retus  dixit  Interpret:  «iro^tjTisv        tB  twv  TrpTßswv  n^ni. 

(')  Demosthenem  secundae  interfuisse  legationi,  rix  est  quod  doccamua,  quum  id  ex 
utraque  oratione  de  falsa  legatione  plurimis  locls  pateat,  ex  quibus  annoUmiis  hos, 
Aesch.  p.  268.  272.  278  sqq.  295.  Demosth.  p.  346. 353.  359.  388.  389.  extr.  adde  Acsch. 
c.  Ctesiph.  p.  462.  Quaraquam  seplendecim  annis  post  in  oratione  de  Corona  p.  235  aqq. 
de  his  legatis  ita  loquilur  Demostbenea ,  ut  sese  iit  interfuisse  non  significet:  nempe 
culpam  rcrum  male  gcslarum,  et  maxime  morae  trimeslris  in  oollegas  transfert,  quod 
iam  antea  fecerat  in  oratione  de  falsa  legatione.  Verum  tarnen  perriderunt  veteres  cri- 
tici,  ideoque  pro  terlia  persona,  qua  praros  legatos  designat  orator  de  Corona,  ali- 
quoties  inlulerunt  primam:  t.  intt.  et  rar.  lect  ad  p.236.  Eosdem  criticos  non  potuissc 
decreto  Mnesipliileo  fidem  habere,  sponte  patet.  Cetcrum  Demosthenem  affuisse  secundae 
legationi,  vidit  ellam  auetor  argitmenli  Acsch.  v.  vn^mr^.  p.  185.  vidit  auetor  argnmenti 
Dem.  v.irttjaxf.  p.  336-338.  et  ibi  p.  336. 18.  evx  est  ante  nnrj^iv  inducendum,  natum 
islud  cx  loco  male  intellecto.  Docet  ipse  neius,  vidit  II.  WolGus,  fnutra  reluctatur 
Taylorus,  quem  seduxit  decrelum  Mnesiphilcum. 

(*)  Eosdcm  fere  secundae  ac  primae  legationi»  legatos  fuisse,  intclligas  ex  Aesch. 
■x.  KttMtKj.  p.  272.  Primam  rero  legalionem  obierunt  Ctesiphon,  Arislodemus,  Iatrocle», 
Cimon,  Nausicles,  Dercyllus,  Phrjnon,  Pbilocrates,  Aeschines,  Demostlienes  (Arguin. 
Dem.  jt.  vcaanf.).  At  in  decreto  Mnesiphilco  quinque  illi  sunt  Eubulus,  Aeschines,  Cc- 
phisophnn,  Deraocrates,  Clcon,  alii  omnes  praeter  Aeschinem.  Quid  quod  qui  utramque 
de  falsa  legatione  oratinnem  pcrlegerit,  is  in  teil  iget  in  bis  ipsis  orationibus  plures  cx 
Ulis,  qui  primam  legalionem  obi erant,  ut  secundae,  de  qua  potissimum  agitur,  legatos 
nominari,  imprimis  Philocratem  et  Phrynonem  (Dem.  p.  395.  400.  412.  417.  Aesch. 
p.  193.):  adde  Dcrcjllum  et  Iatroclcm  (Dem.  p.  396.  402.  Aesch.  p.  295.).  Quac  quum 
ita  sint,  retraclo  quae  Occ.  civ.  Alh.  T.  1.  p.  256.  de  hac  legatione  dixi ;  retraclabit  hac 
commentationc  perlecta  ctiam  Vömclius,  quae  in  diligenti  disputatione  „de  pace  intcr 
Alhcnienses  et  Philippum  Arajnlac  f.  per  legatos  celeberrimos  composita"  p.  11.  potts- 
simnm  scripsit;  cuius  dispuUlionis  plus  semel  fecisseraua  mentionem,  nisi  edita  post 
acriplara  nostram  esset. 

(')    Dem.  tt.  »-«jrnrj.  p.  389. 
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cione     Quod  quidem  tempus  ante  finitum  Phocense  bel- 
iTUrmultas  ob  causas  nequit:  nec  si  altcrum  decretum  Mnesiphneum 
Zo  Olymp.  108,3.  tribuimus,  idem  potest  de  boc  statin.    Nam  si  qms 
Z  dÄ-  nittendis  decretum  ad  tcrtiam,  quae  dicitur  legatumcm 
refLe  vebt,  ne  boc  quidem  sufficiet.  Haec  enim  tertia  legauo  est  qindem 
d  TbUippum  missa,  non  tarnen  ob  iusiuraudum  de  pace  ex,gendum,  et 
hanc  quo'que  obierunt  decem  legaü,  iidcm  fere  qm  secundam ms, q-od 
Demosthenes  sese  excusarat:  postremo  haec  quoque  non  Olymp.  108  3 
decreta  est,  sed  Olymp.  108, 2.  quinque  vel  sex  d,ebus  ante  cladcm  1  ho- 
censium  Athenis  compertam,  boc  est  fere  Sciroph.  c xx,.  ^t  pos  Pho- 
censium  demum  cladem  nunciatam  profecta  sit(').  Verum  Olymp  110 ,1. 
bellum  cum  Philippo  coeptum  est,  ut  vidimus  ^;  d^er^  boc  tra- 
didit  Philochorus(2):  (I  **)  ^  £  ^ 

71  quam  Diodorus(3),  ^  bellum  sub  Olymp.  109  4.  narrant,  «dem 
anno^ribuit  falso;  et  agnoscunt  hanc  pacem  acta  pubbca  pseudeponymo 
Heropytbo,  Elapbebolione  Olymp.  110,2.  scripta  (*),  cum  cetens  eius  tem- 
poris  actis.    Itaque  haec  pax  potest  Olymp.  110,1   exeunte  vel  Olymp^ 
110, 2.  incipiente  composita  esse.    Hue  «nice  quadrat  decretum  nostrum 
de  mittcndis  quinque  legatis  Hecatombacone  extremo  scriptum,  Post^' 
in  prima  concionc  anni,  Hecatomb.  d.  x..  ut  videtur,  confirmanmt  pacem 
Athenienses.    Utut  de  hoc  iudicabis,  alienum  boc  decretum  a  Demo- 
stbenea  oratione  de  corona  esse  ccrtis  argumcntis  ^^^^ 
aliter  censcndum  de  altero  decreto  Mnesiphilo  pseudeponymo  facto.  Warn 
decretum,  de  quo  Demosthenes  in  oratione  de  corona  (*   loqmtur  e 
illud,  qiftd,  quum  Phocensium  intcritus  per  nnncium  aliquem  Atncm 
compertus  prinmm  esset,   Olymp.  108,  2.  Sciroph.  d.  xxyii.  senpsera 

(< )   Aescb.  P.  271,  Demosth.  *.  ™f«rrf.  p.  378  aq.  380.  395.  Cf.  Argum.  Dem. 

x.  nuforrj.  p.  337  «q. 

(*)    Fragra.  p.  76.  Cf.  Dem.  de  cor.  p.  254  sqq. 

(s)    XVI,77.  Idem  huii.s  pacis,  de  qua  immerito  dubiiat  WcsselinSius,  roemimt  XVI,84. 
(»)    Dem.  de  cor.  p.  282. 
O  P-23". 
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Ca^thenes(');  post  quod  Philippus  ad  Athcnienses  misit  epistolam,  qua 
Jb.  Phocensium  nunciavit  cladem  et  illo«  monuit,  ne  his  opem  ferre  con- 
sütuerent,  quod  eo.  teile  e*  Callisthenis  ille  didicerat  decreto(^).  Pro  hoc 
igUur,  quod  Demosthenes  hic  et  in  oratione  de  falsa  legatione  siKnificat  in- 
tiwuu .  est  aliud  decretum  d.  xxi.  Maemacterionis  scriptum,  post  quod  'tem- 
pus  Phihppum  non  potuisse  Atheniensibus  stragem  Phocensium  uunciare 
eosque  ab  ope  Ulis  ferenda  dehortari,  nemo  non  intelligit.  Quodsi  duo 
priora  in  ea  oratione  decreta  non  a  Demosthene  inserta  esse  docuimus,  iam 
patet  omnia  reliqua  quoque  non  ab  illo,  sed  a  quodam  docto  esse  addita. 

Haec  quum  ita  sint,  patet  qui  ista  decreta  inseruerit,  eum  potuisse 
ahquem  in  us  transcribendis  errorem  committere,  si  praescripta  decreto- 
rum  non  recte  intelligeret ,  aut  haec  praescripta  in  eo  fönte,  unde  pete- 
bat decreta,  ita  coraparata  essent,  ut  errori  ansam  praeberent.  Et  certe 
üle  doctus  non  integra  reddidit  praescripta,  quae  solent  psephismatum  esse- 
nam  ne  de  aliis  rebus  omissis  dicamus,  de  quibi*  monuit  Schömannus  ('), 
des.deramus  in  omnibus  decretis  mentionem  roC  W<***r* ,  qui  in  la- 
p>du>us  xix  usquam  deest;  minus  desideramus  scribam,  qui  omlsus,  sed 
raro  etiam  in  marmoribus  est  <♦).  Iam  in  ipsa  archontis  donatione 
•wollte  quaedam  deprehendimus ,  ut  ^VIK<K  ^s(s):    *  u. 

men  ,n  decretis  marmorum  alüsque  dicatur  ad  hunc  modum,  «  A^rw 
non  usurpato  nonunativo  («) ,  neque  usquam  antiquis  tempori- 
bus  addatur  demoticun.  nomen,  ne  ad  cognomines  quidem  archontes  di- 
stmgucndos,  qm  disüngutmtur  addito  antecessore,  sicut  eVi  ,W*v  ä?- 
Wrw  rcv  ,ura  1^,^(7);  aeque  insolitum  est  patris  nomen 

(')    Do  boc  f.  supra. 

(*)    Cf.  Dem.  de  cor.  p.  238.  239. 

(')    De  cotuiu.  p.  133  sq. 

Dem*  ,1,,,  Demostben«  onrtionibu.  in»eru,  i„  quibtl9  et  ipti. \criU  con»Unter  on.it- 
^aU°Zr  ^  P0MUn,,  qUOd  °mnia  ilh  W"  nuncum  P««cripU. 

O  p.265. 

.  ,(  L?CCre,lnn  ,CCU,M,um  P°"  ««•  X.  oratt.  h,bct  M„e  pracacriplum  'A,x»v  Ifcfr««- 
rW  «d  boc  q„oq«c  pr^riptuln  a  docto  vctefi  omiss.s  £eouioia^ri  £ 

O    Cf.  ad  Corp.  Lucr.n.  113. 
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jn  u„o  Worum  deeretornm  (  )>»  isJ  archonle«  paeuaeponjmos  omnea 
dcducu  re  vidctur  flle  aoctua  consent  cum  epo.y- 

„  aliis  natoa  e»se  magiatiaubua,  qu  «emplo  compro- 

mia  arcbonübus.   *«  "^  Moibiaa™.  -u-W) 

„cnora,  *  ^'^'1  inaSombu,,  in  quibn,  IM  ipaun.  «■ 
S^t«:  *  ""  'pXr  Alcaiaaemnonarchontemeponjmuo., 

!ea  «Hfa  *  «1*  «rSTto  actia  »cciaeri,  ab  alien»  mann  «~ 
exemplo,  neeease  est  ™  *       ^  pr„  archonte  epo.ymo  ven- 

taminaü».    AI        est  die  mag«  «atu .  q»P  itet(i),  hunc 

aiutu,  in  bia?   M—  ne  ,o»  °'  ^   £  aKreüa  praeaeript«- 
monemus  Romanae  esse  aetaUs  neq        ^        „.„„„tiam,  et  T-om 
JLtate  reaierit  aH,,üa  jH«-^^ pr0  epistata  Od» 
illc  archon.eo.  ab  ipais  dOTel°™ms~hoI1L  contenaat;  »e  P»« 
Ca,c,  a  aocto  conf-sun,  cun.  «£-.  Mproknla  ^ 

haec  opinio  Ha  exornarl,  »t  4  llseudepOTj-ou9  ex  nostns  cal- 

Nam  inactis  OK«.p.  .06- .08. » ^UUtan.  W— •  1-  ~ 
cu)is  non  bis  compareteoacm  anno,  m.eU.gas p  ^  rccc„tioribus,  «ta 
populum  et  aenauun  in  autfrapum  »'ttebat ,  ,         „„,,  con- 

Sto  semel  et  in  aiversis  prjUnn.  tum  popubnn  . 

Igias  aa  epiatatam  proearonnu  non  CMlribulhun  po- 

«■    •  .m  mUmtC):   et  epistatam  proedroruw  rimlrarium  non 

tuisse  aliqucm  bis  eodem  aim  ^   

Av^V  'Ax^  «P-?  "1  Rom  ^  «Ute,  cuu»  dUf-r  ^clüdo- 
et  actis  publici.  dieimus.   Nec  loqmmur  de  Romana  aeia 

<'>   X' l26'  ,  ma.;me  Occon.  cir.  Ath.  T.  I.  p.«13- 

C)    V.  Corp.  In**,  n.  150.  S-  24.  cum  nota,  e  ma^gWrum  n0i«en  »rchonus  cp«: 

nymi  non  praemissum  est,  Corp.  Inscr.  n.  13.  »qq- 
(s)    Corp.  ln*cr.  »•  190.  p.  323. 
(*)    V.  ad  Corp.  Inscr.  n.  90. 
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est  demonstralum.  Attamen  quomodo  epistata  cum  archonte  confundi 
potucrit,  non  perspieimus:  nos  certe  talcm  confusionem  non  putamus 
aliter  fieri  potuisse,  nisi  si  haec  acta  ex  serie  quadam  decretorum  petita 
essent,  quae  disposita  secundum  certum  quendam  magistratum  erant;  quod 
statim  uberius  commonstrabimus :  sed  per  epistatas  disponi  decreta  non 
potuerunt,  quod  diurnum  epistatae  munus  est.  Proponamus  igitur  no- 
stram  coniecturam.  Fuerunt  antiquitus  libri,  quibus  continebantur  acta 
publica,  partim  ex  inscriptionibus  collecta(<)>  partim  ex  ipso  Attico  ta- 
bulario:  cx  tali  libro  petita  nostra  haec  acta  sunt.  Ulum  librum  qui 
confecit,  ordinem  et  rationem  tabularii  secutus  est:  in  cuius  loculis  ar- 
chontes  eponymos  schedulis  vel  tabellis  exterius  affixis  designatos  olim 
fuisse  probabile  est;  sed  qua  aetate  Uber  collectus,  loculonun  schedulae 
vel  tabellac  olim  affixae  interierint.  Sic  quo  archonte  eponymo  scriptum 
unumquodque  decretum  esset,  non  iam  potuit  perspici,  si  is  in  decreto 
non  erat  notatus:  sed  in  exemplis  decretorum  iis,  quae  in  tabulario  re- 
poncbantiur,  perscribi  arebontem  non  opus  erat,  quod  illum  locidorum  in- 
scriptio  docebat  et  fortasse  nota  numeralis  decreto  cuique  apposita,  quae  ad 
catalogum  actorum  universalem  remittebat:  quemadmodiun  vel  in  lapidum 
decretis,  quae  a  republica  vel  ab  universitatibus  facta  sunt,  haud  raro 
archon  non  perscriptus  est(2).  Igitur  quum  omissus  esset  archon,  po- 
tuit alius  magistratus  eponvnius  videri,  si  non  illi,  qui  librum  collegit, 
certe  recentiori  docto,  qui  illo  uteretur  libro  ex  actis  tabularii  confecto: 
quod  Polluci  in  simili  re  accidisse  doeuimus.  Porro  Athenis  e  yoa/ufxa- 
revt  o  nara  vqvravtiav ,  a  scuatu  in  qua  vis  prytania  sortc  creatus  ex  ipsis 
senatoribus,  non  tarnen  ex  prytanibus,  scripta  et  decreta  senatus  et  po- 
puli  servavit,  isque  nomen  suum  pracscripsit  decretis  (3),  tantae  üle  au- 
ctoritatis,  ut  ex  primae  prvtaniae  scriba,  etiam  omisso  archonte,  designa- 


(«)    V.  Corp.  Inacr.  T.  I.  Pracf.  §.  II. 

(*)  N.  76.  86.  89.  101.  Idem  dicendum  de  dccrclia  apud  «criptores  Serratia,  ut  Vitt. 
X  Orati.  p.  225.  ed.  Tub.  Andoc.  de  royal.  p.  47.  etc.  Vide  Corp.  ln»cr.  Addend. 
ad  n.  11. 

(')    V.  Oec.  civ.  Ath.  T.I.  p.  200.  Corp.  Iwcr.  ad  n.81.  et  ad  n.  190. 
ffist.  philol.  Klasse  1827.  U 
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retur  annusC),  vel  illc  certe  archonti  anni  designandi  causa  adderetur(2). 
Quodsi  hic  scriba  secundum  prytaniam  uno  yolumine  sive  codice  con- 
iunxit  dccreta  in  sua  prytania  pcrlata,  sufficiebat  si  is  codici  inscribebat 
extcrius  vel  intus:  i*i  Mviiti^Äou  (sc.  ygawutTtw  toS  Kaja 
neque  opus  erat  ut  in  dccretorum  singulorum  excmplis  illi  codici  in- 
scriptis  aut  archontis  aut  scribae  nomcn  adderctur;  etiara  in  marmoribus 
deesse  scribara,  quamquam  raro,  supra  diximns.  Quare  ubi  ex  talibus 
codicibus  illa  actorum  collectio  secundum  scribas  disposita  fluxcrat,  prae- 
missa  singulis  collcctionis  partibus  rubrica,  sub  quo  scriba  quacquc  facta  es- 
sent;  rccentior  doctus  scribam  illuni,  non  decreto,  sed  parti  collcctionis  ei, 
in  qua  decretum  positum  erat,  praescriptum  potuit  pro  arcbonte  habere, 
et  in  decretonim  praescriptis,  quae  ille  ex  nibricis  singularum  collectionia 
partium  supplere  utique  debebat,  integrandis  inserere  pro  archontc  scri- 
bam atque  addcre  vocem  a^ovroi.  Quae  tarnen  vox,  quod  memorabile, 
in  Nicia  (3)  non  addita  est,  quippe  quod  ibi  bt\  üuuw  in  media  erat 
oratione  scriptum,  ubi  nihil  mutabat  doctus;  at  in  praescriptis  concin- 
nandis  omnino  potuit  liberius  versari.  Pseudeponjmos  igitur  illos  nos 
censemus  ex  scribis  secundum  prytaniam  natos;  et  ccrte  numquam  duo 
pseudeponymi  in  candem  incidimt  prytaniam.  Attamen  sunt,  quae  huic 
quoque  sententiae  obesse  videantur:  alterum  quod  Mnesiphilo  bis  con- 
tigisse  sors  scribae  dcbebit,  licet  non  in  geminatis  prytaniis,  alterum  quod 
Heropythus  in  duabus  continuis  prytaniis  pse»>deponvmus  scriptus  est. 
At  si  scriba  ille  non  ex  omnibus  sorte  creabatur,  sed  ex  iis  qui  vel- 
lent  sortiri,  quod  omnino  in  magistratuum  sortitione  fit,  facile  Mne- 
siphilus  bis  potuit  mimus  hoc  sortiri ,  praesertim  ubi  non  eiusdem 
eae  prytaniae  anni  fuerunt,  quod  hic  statuimus:  nam  lieuisse  eundem 
senatorem  diversis  certe  annis  saepius  scribam  creare,  nobis  non  du- 
bium  est.  Difficilior  sane  Hcropythi  causa:  et  huic  aut  prorogatum  prae- 
ter morem  ulla   ex  causa  munus   in  sequentem  prytaniam  dicendum 


(')    Andoc.  1.  c. 

(*)    Corp.  ln«cr.  n.  74. 147.  160.  Cf.  ctiam  n.  81. 

(')  p.273. 
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est,  aut  verba  ori  a^xfivres  'HgoffvSow  sunt  ex  priori  dccreto  in  altcrum 
illata :  quod,  quum  alterum  alteri  in  Dcmosthcnis  oratione  sine  intervallo 
additum  sit,  quam  facile  potuerit  accidere,  quis  non  intclligit(1)?  Saltem 
aliter  expcdiri  pscudcponymorum  ratio,  quos  solis  erroribus  tribucndos 
esse  certum  est,  vix  potent  unquam.  Kostrae  sententiac  convenit  eüam 
Xenias  pseudeponymus ,  de  quo  Pseudoplutarchus  in  Hyperide :  Tys&to- 
fuvoi  ü  (ö  'Ts^si&jc)  t^v  iujMMvo?  tyedv,  tjv  trrrt  MeioYac  MuSiov  'Avayvptrus 
hl  EcWov  aq%cvT0{,  raprifauvos  «/3&'f«j  f^ivovroi,  ^rnjSij.  Nam  haec  ex  de- 
creto  petita  esse  rectissinie  iudicat  Schömannus  illud  vero  decrerum, 
sive  libellum  dicere  raavis,  in  acta  senatus  et  populi  relatum  erat  eadem 
de  causa,  quam  supra  in  libello,  qui  Polycle  pseudeponymo  coneeptus 
est,  tribus  signilicavimus  verbis.  Hinc  hoc  quoque  collectioni  actorum 
senatus  et  populi  insertum,  et  codem  quo  cetcri  errore  Xenias  archon 
natus  est,  creatus  fortasse  ab  eodem  docto,  cui  debentur  ceteri,  diun 
ille  eüam  Hyperidis  orationibus  inserit  decreta.  Neve  mireris  Aeschi- 
nis  Ubellum,  quo  Ctesiphontem  accusavit  (3) ,  verum  referre  eponymum, 
hoc  quoque  ex  nostra  potest  sententia  explicari.  Non  ille  in  actis  sena- 
tus et  populi  scriptus  erat,  ex  quibus  fluxenint  pseudeponymi,  quippe 
mere  iudicialis,  sed  aliunde  est  petitus  et  orationi  insertus. 

Di  versa  prorsus  a  prioribus  ratio  est  archontis  pseudeponymi  Cliae- 
rondae  apud  Aeschinem  (4) :  'Eni  ya{>  XcuqwvSov  agyjvros,  Qaqyrfawvcs 
Äsure^a  <pSlvcv70f,  e>cxA»|Tiac  ovoyt,  ey^cr^e  v^^tr/za  An\noT$svrjf>  ayogav  woöf- 
(Tai  twv  <p\>?£v  'XxiQO<poQiu'vcs  Sevrega  iTTafjJvcv  xat  toit»;,  xai  hrtra^tv  iv  t5 
Nf^l^iVfxar*  ijcaxT»}  twv  tpvXwv  i\tT$cu  tovs  iwtiuXrio'oixtvovs  twv  ifjyaiv.  Haec 


(*)  Idem  dicendum  de  Mnesiphilo  erit,  si  ulrumque  decretum  illo  pseudeponymo  scri- 
ptum eidera  anno  tribueris:  qua  de  re  supra  poucis  momii.  Nam  si  in  decreto  p.  235.  »criptu» 
Mnesiphilus  erat,  facile  inde  ille  ctiam  decreto  p.  238.  posito  inseri  potuit.  Aut  quum  non 
conslet  non  licuisüc  cundem  Senatoren]  ob  insienem  negotii  peritiam  et  industriam  eodent 
anno  bis  yinuntma  xara  n^Tavtlav  ercari,  modo  no  hoc  fiercl  dum  prjtanis  erat,  Mnesiphi- 
lus vcl  cotK  tn  anno  duarum  prytaniarum  »criba  esse  potuit. 

(*)    De  comitt.  p.  139. 

(*)    Dem.  dci  cor.  p.243. 

(»)    c.  Clcsipb.  p.  420  sq. 
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dixit  Acschiucs,  ut  doceret,  Sciroph.  d.  n.  Tel  m.  Demosthencm  a  sua 
dunt  Aescniu    ,  electumf),  ideoque  fuissc  cum  raüoni- 

tribu  esse  curatorem  moenmm  electunu  >,        h  rt~«A«n  f*V 

Z>  reddendis  obnoxium  tum  quam  cum  corouan  vellct  Ctes,phon(). 
IZoli  autem  iUum  hic  voluit  Pyanepsione  Olymp  110  .post  pugnam 
ChTerone^em;  accusavit  Ctesiphontem  Aeschines  Elaphebohone  O  ymp; 
,,0  3  quo  tempore  adhuc  rw*  f«it  Dcmosthencs  (>).  Undehguet 
II  Xgeliouem  et  Scirophononem  pseudeponymo  Chaeronda ^essc 
ante  annuJ f  Olymp.  110,3.,  iam  ante  pugnam  Chaeronensem  ad  *«» 
moenium  constituto  Demosthene.  Itaque  pseudeponymum  hunc  Cor«- 
luS0  et  Schömannus  (*)  in  Olymp.  HO,  1.  rettulenmt,  die  quod 

(.)    Non  intellexit  hoc  Clintonu,  P.  363.  q«i  Aerobin»  .erbis  banc  ^ 
til   ut  dneercnt  ctiam  tum  Demosthcnem  fuissc  curatorem  moemum   ^°V»  \ 
"nd;:  ^  ep'onymum  e«e  pu»t  et  decretum  ^^^^S^ 
110,3.  post  Deinem  a  Ctcsiphonte  laudatum  ^P^L*  t£  non 
Mluro  Zcrl.    Qua«  rero,  cti.mai  Clinton.  interpretaUoncm  adm.tterent  «rta  l 

.dmitumt),  dicer«  pouu^t  Acchinc.  illud  ,  ^^^^^l^".  J-c» ,  cpu» 
demonstrare  id  tuU,  quod  m  accuaatione  dixerat,  tu  demonrtratum 

cum  corouari  teilet  Ctcsipbon,  Py.nep.ione  Olymp.  110,3.    A'  te  ^  ^  ^ 
erat,  si  eum  docebat  multis  mensibus  post  fuissc  t,w*m-  '         ^  ^ 

periore 

bis  scriptorum  int<-rpretandis  falütur  baud  raro.    Sic,  ut  c*    P  .  ,utui^ 

disputaüone  couiuneto,  Themistoclcm  Olymp  74,4.  r^J^XV"-  n9i  & 
quTd  Scbol.  Thucyd.1,93.  ^V  ^'  ^  ™™^v?£  Z~* 

esse  Olymp.  74,4.  Medicis  compulatis  ab  Olymp.  75, 1.  At  Äm.  e  P  ^  ^ 

Olymp. 74, 4.  est,  et  Maratbonia  quoque  paff»  «1  * cd.ca  tj c  ^ 

Jt.anno  ante  coepta  Medica  bella  archontem  ms*  Tbem.sloc l  e  rn  «* 

momenti  est,  plane  iu  loquitur,  ut  illum  v.deas  de ^  arcbonie  epony     ^  ^ 
rcruiu  insigniicr  imperhum  prorsus  nescire,  quid  Thucyu.ui  su  /„ 

(*)    Ibid.  äk»  twi^i-  xrti        t»'  Tuyo-ati-Zv  aiyrv  r,gyjv,  «-  ,  «f%eiT«f, 

5r«j«^o,u«i.  ^  »    e^  Post 

O    Aescb.  aP.  Dem.  de  cor.  p.  243.  26  .^^^J^dUt^  cor. 

pugnam  Chaeroncnscm  in  co  sese  muncre  adhuc  fuissc  ipse  Vcm^ 

p.  309.  exlr. 

O    T.I.  p.  359.  75. 
(5)    De  comitt.  p.  138. 
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Ctesiphonteam  causam  (also  ad  Olymp.  110, 2.  revocavit,  hic  quod  co 
anno  Philochoro  teste  Demosthenes  iusserit  vm3«  tAjjjwv  neu  ra  aAAa  e«£- 
yttv  ra  t«J  iroA/^iou:  sequente  vero  anno  Oljmp.  110, 2.  eodem  referente 
Philochoro  ob  bellum  cum  Philippo  dilata  opera  esse;  ita  contigisse,  ut 
Demosthenes  ipso  anno  Olymp.  110,3.  esset  adhuc  in  raunere  Ttr/javotov, 
needum  redditis  rationibus.  At  per  duos  annos  Dcmosthenem  fuisse  ru- 
XOtcioV,  nullis  interim  rationibus  redditis,  non  est  probabile.  Neque  vero 
Olymp.  110, 2.  ob  bellum  dilata  opera  omnia  sunt,  sed  opera  non  ne- 
cessaria,  v$wsotxot  et  ctuvoBriiai  ('),  neque  initio  anni:  pax  enim  tum  fuit: 
sed  sub  anni  finem,  ex  quo  Philippus  coepit  sese  adversus  Athenienses 
acciugere  et  Elateae  immincre,  hoc  est  fere  inde  ab  Elaphebolione,  et 
succedentibus  mensibus(2).  Quid  multa?  Dilata  illa  opera  sunt  Olymp. 
110,2.  ob  hoc  ipsum,  ut  pecunia  in  belliun  Philippicum,  etiam  in  moc- 
nia  reficienda  converteretur ,  ex  quo,  mense  imprimis  Munychione,  res 
iam  co  pervenerat,  ut  Philippi  adversus  Atticam  expeditio  cxspectaretur(3): 
itaque  inscquenlis  proxime  Thargclionis  fine  decretum  fit  de  eligendis 
moenium  curatoribus,  postquam  interim  comparata  peaxnia  est;  et  initio 
Scirophorionis  iam  curator  moenium  fit  Demosthenes.  Haec  et  per  sc 
aperta  sunt  et  conßrmantur  consilio  Aeschinis,  quod  manifesto  hoc  est, 
ut  doceat,  paido  ante  Olymp.  110,3.  tu%ottou»  creatum  esse  Dcmosthe- 
nem, ac  proindc  eum  anno  Olymp.  110,3.  fuisse  in  munere  et  ob- 
noxium  rationibus.  Quare  pseudeponymus  ille  Chacrondas  Thargelioni 
Olymp.  1 10, 2.  exeunti  tribui  debet.  Iam  vero  si  hunc  pseudeponymum 
Acschines  c  decreto  petiit,  quae  Schömanni  est  sententia,  non  potest  hic 
pseudeponymus  scriba  fuisse;  Aeschines  enim  scribam  non  potuit  pro  ar- 
chonte  habere.  At  negamus,  Chaerondam  hunc  pseudeponymum  ab  Ae- 
schine  esse  e  decreto  petitum.  Ponamus  enim,  Chaeromlam  istum  in  de- 
creto scriptum  fuisse ;  non  tarnen  potuit  Aeschines  pseudeponymum  decreti 
nominarc.  Vult  docere,  Demosthenem  paulo  ante  Olvmj).  1 10, 3.  esse 
curatoretn  moenium  creatum,  ac  proinde  Pyanepsione  inense  Imius  anni 

(')    Plnloch.  Fragin.  p.  76. 

(•)    Haec  e  rerum  rationc  «upra  eiptxsitarum  aperta  »unt. 

(')    Dem.  <lo  cor.  p.  282.  iii  decrelo  lleropj iho  archonio  yn- ml. jv-nj-nio  scrJpto. 
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JL  r  ^.m  eo  munere  esse:  itaque  annum  designare  vult,  quo  ex- 
adhuc  funetum  eo -inline  ^  ycro  non  ex  p8eudepo. 

euntc  le-    D;-;^os  ^  fuiMe  eoncedünus),  sed  ex 

ayroo  decreü  (si  talcs  pseuaeponp        h  Lysimachides.  Ac- 

^'^ire.  ;        -Po«  V  Chaerondam  «*— • 

ponymum  decreti,  quem  nemo  e  Fast«  nosset.  vi  H  '  w 
Llibello    quo  Ctesiphontem  accusavrt,  praesenpsn  Chaerondam.  m 

^  .'.Dratum  esse,  risuri  et  bd*~i  hominU  »-»^ 
3  qui  iude  demoostrare  veUct,  mense  quarto  Pjanepaon«  archoole 
eram,  qui  muv  „,„_„»  f„icse  rationibus  obnoxium.' 

Chaeronda  Demosthenem  ob  ülud  munus  bisse  rau 
Ouanroptcr  etiamsi  ia  decreto  scriptus  pseudeponymus  Chaerondas  u» 
^7  noa  poterat  cum  Aeschines  nominare,  sed  debebat  verum  epony- 
set,  noo  potcrai  ™i  nimn  110  2.  ut  proximal» 

mum  dicerc,  vel  alio  modo  quo™  annum  Olymp.  110,^ u  p 
ante  Chaerondam  archontem  designare:  „on  enim  de  rotui. ««U.  £ 
1  «rbis  annum  indicat;  quod  eüam  Clintonus  «du.  - 
Aeschinis  pseudeponymus,  qm  putatur,  >ongo  ^^TS^C 
deeeeton,™  pseudeponymi,  ^ZÄ-     <£c£  eui  audaciorem 
lesto  pseudeponymo ,  sed  ut  Aescnines  incpui».    x  ollfl.ria  nrae. 

Accbli  mcLam  adhibere  videbimur,  deliberet  modxcane  P- 
ferenda  sit  an  nimia  credulita,    Sed  non  enmus  n= 
lebat  Aeschines  monslrare,   exeunte  anno  ante  Chaerondam 
Olymp.  HO,  3.  eponymum,  Demosthenem  esse  rtr^ctcv  creatum, 
ceret  Pyanepsione  Olymp.  1 10,  3.  cum  adhuc  munus  ge ss.ssc  e 
rationibus  ol)noxium.    Hoc  monstrabat,  ubi  dicebat:  mi  7«?  »    ^  " 
«Wpro.     Kon  tarnen  in  oratione  tot  annis  post  habita  rtalim  in 
gere  omnes  poterant,  Lysimaohidcm  proximum  ante  Chj"^ 
archontem:  sed  Chaerondac  annum  norant  omnes  ob  dadcni  U»f™ 
sem;  itaeme  non  melius  poterat  rem  suam  agcre  orator,  quam  ubi  si 
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bebat:  ir^o  ya£  XatQwvüev  aqxpvroe  QaqyvpuwvK  pipof  etc.  Hoc  cum  scri- 
psis9e  mibi  persuadeo:  at  insolita  formula  fraudem  fecit  Tel  librariis 
Tel  criticis  antiquis,  qui  ad  usitatam  dictionem  evl  yaq  Xatgwvllov  o£%cvto$ 
inferendam  delapsi  sunt.  Hoc  statuendum  est,  etiamsi  paeudeponymos 
non  nobiscum  tollendos  censueris,  nempe  ob  ipsum  Aeschinem, 
ut  supra  diximus.  Simul  ita  Uberamur  imo  hoc  pseudeponymo ,  praeter 
quem  in  universis  orationibus  Atticorum  nullus  habetur,  quemadmodum 
in  nullo  antiquo  monumento,  in  nulla  inseriptione  ullus  deprehenditur 
pseudeponymus,  exceptio  Ulis  decreti»  ex  libro  antiquo  traduetis,  quae  in 
Demösthenea  oratione  et  in  Hyperidea  inserta  a  recentiore  manu,  et  omnia, 
etiam  de  Hyperide  illud  ex  quo  Pseudoplutarchus  hausit,  de  errore  com- 
misso  suspecta  esse,  satis  mihi  videor  demonstrasse. 
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Ueber  den  Dualis. 

Von 

H™  WILHELM  von  HUMBOLDT. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der 


26.  April  1827.] 


Ex  quo  intelligimus,  quantum  dualis  numerus, 
um  et  ümplici  compage  solidatus,  ad  rerum 
valeal  per/ectionem. 

Lactuttics  4.  M. 


Unter  den  mannigfaltigen  Wegen,  welche  das  vergleichende  Sprachstu- 
d,Um  «^Wagen  hat,  um  die  Aufgabe  zu  lösen,  wie  sich  die  allgemeine 
menschliche  Sprache  in  den  besondren  Sprachen  der  verschiedenen  Natio- 
nen offenbart?  ist  einer  der  am  richtigsten  zum  Ziele  führenden  unstreitig 
der,  die  Betrachtung  eines  einzelnen  Sprachtheils  durch  alle  bekannte 
Sprachen  des  Erdbodens  hindurch  zu  verfolgen.    Es  kann  dies  entweder  in 
Hinsicht  auf  die  Begriffebezeichnung  mit  einzelnen  Wörtern  oder  Wörter- 
klassen  oder  in  Hinsicht  auf  die  Redefiigung  mit  einer  grammatischen  Form 
geschehen.    Beides  ist  auch  vielfältig  versucht  worden,  doch  hat  man  ge- 
wöhnheh  nur  zufallig  eine  gewisse  Anzahl  von  Sprachen  an  einander  gereiht, 
und  das  hier  durchaus  nicht  gleichgültige  Streben  nach  Vollständigkeit 
unberücksichtigt  gelassen. 

Übersieht  man  die  Art,  wie  eine  grammatische  Form,  da  ich,  meinem 
gegenwärtigen  Zwecke  gemäfs,  bei  diesen  stehen  bleibe,  in  den  verschiedenen 
Sprachen  behandelt,  hervorgehoben  oder  unbeachtet  gelassen ,  eigenthüm- 
licn  gemodelt,  in  Verbindung  mit  andren  gebracht,  geradezu  oder  durch 
Umwege  ausgedruckt  wird,  so  wirft  diese  Nebeneinanderstellung  sehr  oft  ein 
ganz  neues  Licht  zugleich  auf  die  Natur  dieser  Form,  und  die  Beschaffenheit 
der  einzelnen,  m  Betrachtung  gezogenen  Sprachen.  Es  läfst  sich  alsdann 
Htstor.  pftilolog.  Klasse  1827.  X 
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Lt.r   welchen  eine  solche  Form  in  den  verscHcdcnen 
der  besondre  f^^^L^  vergleichen,   welchen  die  übrigen 
Sprachen  anmmm * >   -  *  d    >  J  hfin  an  sich  trage„,  und  so- 

grammatischen  Formen/"Je^ter  aJ,  leeren,  so  wie  ihre  gram- 
mit  der  ganze  grammatische  Charakt er* i  ^  ^ 

wüsche  Conseo^  »— * 

nunmehr  der  von  Ar  ™  „  ableiten  ufct,  was  vor  der  einseitigen 
der  sich  aus  ihrem  blofeen  Begriff  abkUenJ ^  ^  ^ 

Svstemssucht  bewah^  •  bc„ 

wiU.    Gerade  daduren,  q  Tuat„chen  dringt,  hiermit  aber  die  Ab- 

lichst  vollständige  Aufsuchung  der  Thatsacbe™^ufs  um  Einneit  m  die 
lcitung  aus  blofsen  Begriffen  Betrachtung 
Mannigfaltigkeit  zu  bringen  und  de« £^J^  baut  sie  der 

undBeurtheilung  der  gleich  ver- 

Gefahr  vor,  welche  philo- 

derblich  von  der  mit  diesem.  Studium  beschäftigt, 

sophischen  Weges  droht.  Keiner,  der  s  c  einladen, 

darf  vergessen,  dafs  die  Sprache,  aus  der  *  0r£amsation  hervorge- 

des  Denkens,  und  dem  Ganzen  der  ^'"^^Sil  übertretend, 
hend,  aber  in  die  Wirklichkeit  in  vereinzel *■  *»* 
und  in  einzelne  Erscheinungen  verthedt  auf  sich  zu^ckwu  ^ 
richtige  Methodik  geleitete,  vereinte  Anwendung  des  reinen  II 
der  streng  geschichtlichen  Untersuchung  fordert  ^geführter 
Ein  zweiter  wichtiger  Nutzen  durch  *lle  SPr^         &dcr  ya. 
Beschreibungen  grammatischer  Formen  liegt  in  der  Ver*l« hung 
schiedenen  Behandlung  derselben  mit  dem  Cultur-  und  ^f^J^ 
zustande  der  Nation.   Ob  ein  gewisser  Ausbildungsgrad  einer  Sf 
gewissen  Culturzustand  voraussetzt  oder  hervorbnngt;  ob  g  ^ 
thümlichkeilen  Afrikanischer  und  Amerikanischer  Sprachen  n  ^ 
den  Völkern,  die  sie  reden,  im  Ganzen  gemeinsamen 
Civilisaüon  herrühren,  oder  andre,  erst  aufzusuchende  Ursac , 
sind  Fragen  von  der  gröfsesten  Wichtigkeit.    Ihre  ^ 
vergleichende  Sprachstudium  an  die  philosophische  Of^^J^ 
schengeschlechts  an,  und  zeigt  demselben  einen  über  dasselbe 
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genden  höheren  Zweck.  Denn  das  Sprachstudium  mufs  zwar  allein  um 
»ein  selbst  willen  bearbeitet  werden.  Aber  es  trägt  darum  doch  eben  so 
wenig  als  irgend  ein  andrer  einzelner  Theil  wissenschaftlicher  Untersuchung 
seinen  letzten  Zweck  in  sich  selbst,  sondern  ordnet  sich  mit  allen  andren 
dem  höchsten  und  allgemeinen  Zweck  des  Gcsammtstrebens  des  mensch- 
lichen Geistes  unter,  dem  Zweck,  dafs  die  Menschheit  sich  klar  werde  über 
sich  selbst  und  ihr  Verhältnis  zu  allem  Sichtbaren  und  Unsichtbaren  um 
und  über  sich. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  die  oben  erwähnten  Fragen,  auch  durch  sehr 
vollständiges  und  genaues  Sprachstudium  jemals  werden  vollständig  beant- 
wortet werden  können.  Die  Zeit  hat  sowohl  von  den  Sprachen,  als  den 
Zuständen  der  Nationen,  zuviel  unsrer  Kenntnifs  entzogen,  und  die  übrig- 
gebliebenen Bruchstücke  lassen  kein  entscheidendes  Urtheil  zu.  Allein 
schon  meine  bisherige  Erfahrung  hat  mich  vielfältig  belehrt,  dafs  die  unun- 
terbrochen auf  jene  Fragen  gerichtete  Aufmerksamkeit  sehr  schätzbare  ein- 
zelne Aufklärungen  gewährt,  und  auf  jeden  Fall  Irrthümern  vorbaut  und 
Vorurtheile  zerstört  (').  Es  ist  aber  hierbei  nicht  blofs  auf  den  häuslichen 
und  gesellschaftlichen  Zustand  der  Nationen,  sondern  ganz  vorzüglich  auf 
die  Schicksale  zu  sehen,  welche  ihre  Sprache  erfahren  hat,  so  weit  sich 

(')  Hr.  Schmit ibenner  (Ursprachlehrc  S.  20.)  sogt:  „  Ohrte  nun  eme  ausführliche 
Darstellung,  dafs  die  Sprachen  Amerika«  und  Afrikas  um  so  unvollkommener  und  tou  ein- 
ander abweichender  seyn  müssen,  je  weniger  sich  die  sie  sprechenden  "Völker  aus  der 
Dummheil  des  Nalurlcbcns  cu  dem  Lichte  der  Vernunft,  und  aus  der  Zerstreuung  der 
Rohheit  su  der  Einheit  der  Bildung  erhoben  haben,  der  Mühe  werlh  tu  halten,  geben 
wir  u.a.  f."  Ich  weif«  nicht,  ob  viele  einen  so  verwerfenden  und  die  Untersuchung  von 
vorn  herein  abschneidenden  Ausspruch  su  unterschreiben  geneigt  seyn  möchten.  Ich  kamt 
nicht  anders,  als  eine  gans  entgegengeseute  Meinung  hegen,  leb  will  mich  hier  nicht  auf 
den  merkwürdigen  Bau  mehrerer  Afrikanischen  und  Amerikanischen  Sprachen  berufen. 
Es  mag  nicht  jeder  Sprachforscher  Neigung  su  einem  solchen  Studium  in  sich  fühlen,  doch 
wird  gewifs  jeder,  der  sich  auch  nur  oberflächlich  mit  denselben  beschäftigt  bat,  *u ge- 
stehen, dafs  ihre  Kenntnifs  von  der  höchsten  Wichtigkeit  für  das  Sprachstudium  ist.  Allein 
der  Gultursustand  jener  Völkerschaften,  namentlich  der  Amerikanischen,  ist,  und  gerade 
in  Beziehung  auf  den  Gedankenausdruck,  gar  nicht  durchgängig  so,  wie  er  in  jener  Stelle 
geschildert  wird.  Von  den  Nord -Aroerikanischen  Nationrn  geben  die  Berichte  über  ihre 
Volksversammlungen  und  die  mitgelhcilten  Heden  einiger  ihrer  Häuptlinge  einen  gans 
andren  Begriff.  Viele  Stellen  derselben  sind  von  wahrhaft  rührender  Beredsamkeit;  und 
Stehen  auch  diese  Stamme  mit  den  Einwohnern  der  Vereinigten  Staaten  in  enger  Verbin- 
dung, so  ist  doch  das  Gepräge  der  reinen  und  ursprünglichen  Eigentümlichkeit  in  ihren 
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diclbcn  au.  ihrem  Baue  ergründen  laaren,  oder  ge«hich Üich beka^A«!. 
«  m  !T.  B  die  feine  und  «dktändige  grammaü.che  Au»bddung  der  ,ettt 
tÄn  VoUundanen  geworden  Lechen  Sprachen  gar  mcht 
Zm  CulU.rru.Unde  der  Völker,  die  ei«  reden,  «.ndern  nur  m>t  der 
^Aufbe^hrnng  der  Überreste  einer  «reprünglichen  und  ehemaU 

*£ÄtS 1  beaaerea  Mi,«,  al,  *.  B-chmug 
detaelben  gr.mmati.cheu  Form  in  einer  gro&en  Anzahl  von  Spr»enen^ben, 
1  m  einer  „Uatändigeren  Beantwortung  der  Frage  »  gelangen  welcher 
fed  TO„  Ähnlichheit  de.  grammaüachen  Baue.  zn  Schlugen  auf  d.«  Ver- 
w^duchaft  der  Sprachen  bcrecbügt?   E>  i*  eine  eigne  Erlernung,  d£ 
daT  Sprachstudium  zu  keinem  andren  Zwecke  »  ™lfal«ig  benutzt  worden 
£  Ä«hr  riele  noch  jetzt  den  Nutzen  deaaelben  M .nur  darauf  zu 
bÜranken  pflegen,  und  dal,  e.  doch  bUher  noch  an  gehöng  gc^er.« 
G^aaaucn  L^eurtheilung  der  Verwandt,^  *Jg%\£  *- 
Grade.  d«n>elben  fehlt.    Meiner  Überzeugung  nach,  «.cht 
Pölich  befolgt«  Methode  wohl  hin, 

mende  Sprachen  an  erkennen,  .0  wie,  obgletch  die.  «hon  ™ 1  ; 
Behnuamkei,  erfordert,  die  gänzliche  Ge,chiedenhe.t  andrer^n^echem 

Aufrücken  unerkennbar.    Sie  «rauben  Bich  ferdio^  die  F^beit  ^  ^ 

Gebirge  >it  der  Arbeil  de.  Ackerbau,  und  der  Be^hrlnkung^ »VW-  u 
tauschen;  allein  .ie  bewahren  in  ihrem  herum.t«.fenden  Uta ^  ;       ^  <fe 

liebende,  oft  grofcartige  und  edelmülbige  Ge..n»u»g.  Man  .che  N [  arit  ^  ^ 
Secre.ary  of  war  o/  lAe  United  Siaies  on  Indian  aß«*",  p.71.  PP- 1 ■  j  ^ 
141.  SU.  Die  Sprachen  von  Meuchen,  die  ihrem  Aufdruck  d «.  nicht 
Lebendigkeit  zu  geben  stehen,  können  der  Aufrner ^k«mke.  der  Sprac  ^ 
unwerth  «yn.  Von  einigen  Süd-  Amerik.ni.chen  Summen  g  ebt  ^  .elc.  <*B  ^  Wären 
Gilij'.  Saggio  di  storia  Americana  über  ihre  Sagen  und  ^Wungenr  ^ 
aber  auch  alle  heutigen  Amerikaniichen  Eingebornen  tu  einem  *usun  M  Ufn  ,ich 

und  dumpfen  Naturlcben«,  wie  es  gewifi  nicht  der  Fall  ist,  herabgewunug^,  ^.^^  Zu. 
doch  auf  keine  Weise  behaupten,  daf»  e»  immer  eben»  gewesen  «7.  -Völker  in 

Maod  de.  MexicaniKhen  und  Peruanischen  Reich.  i.t  bekannt,  und  daf»  mehre«*  ^  ^ 
Amerika  einen  höheren  Grad  der  Ausbildung  erlangt  hatten,  «eigen  d,e  | p  mboldt.  Mo- 
tur,  die  man  tufrUig  von  den  Muuca»  und  Pano.  aufgefunden  hat ^(A..  ».  ^ 
namens  des  peupUs  de  VAmtriaue,  p.20.  72-74.  128.  244.  246.  248.  ^^'^ 
man  et  nun  nicht  der  Mühe  werlb  halten,  «u  untersuchen,  ob  die  ""MT^ 
len  Amerikanischen  Sprachen  da.  Gepräge  jener  Cultur  oder  der 
Rohheit  an  «ich  tragen  ? 
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Allein  in  der  Mitte  »wischen  diesen  beiden  Äußersten,  also  gerade  da,  wo 
die  Lösung  der  Aufgabe  am  nöthigsten  wäre,  scheinen  mir  die  Grundsätze 
noch  dergestalt  zu  schwanken,  dafs  es  unmöglich  ist,  sich  ihrer  Anwendung 
irgend  mit  Vertrauen  hinzugeben.  Nichts  wäre  zugleich  für  die  Sprach- 
kunde und  die  Geschichte  so  wichtig,  als  die  Feststellung  dieser  Grundsätze. 
Sie  ist  aber  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden,  und  erfordert  Vorar- 
beiten nach  mehreren  Richtungen  hin.  Zuerst  müssen  noch  viel  mehr 
Sprachen,  und  einige  genauer,  als  bis  jetzt  geschehen,  zergliedert  werden. 
Um  auch  nur  zwei  Wörter  mit  Erfolg  mit  einander  grammatisch  vergleichen 
zu  können,  ist  es  nothwendig,  erst  jedes  für  sich  in  der  Sprache,  welcher 
es  angehört,  zur  Vergleichung  genau  vorzubereiten.  So  lange  man  blofe, 
wie  jetzt  so  oft  der  Fall  ist,  der  allgemeinen  Ähnlichkeit  des  Klanges  folgt,' 
ohne  die  Lautgesetze  der  Sprachen  selbst  und  ihre  Analogie  aufzusuchen, 
läuft  man  unvermeidlich  die  doppelte  Gefahr,  dieselben  Wörter  für  ver- 
schiedne,  und  verschiedne  für  dieselben  zu  erklären,  der  gröberen,  aber 
noch  immer  nicht  seltenen  Fälle  nicht  zu  gedenken,  dafe  die  verglichenen 
Wörter  nicht  in  ihrer  Grundform  aufgenommen,  sondern  grammatische  Zu- 
sätze und  Beugungen  daran  übersehen  werden  (*). 

Hierauf  mufs  sich  die  Untersuchung  zu  den  Veränderungen  der 
Sprachen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wenden,  um  zu  erkennen,  welche 
Eigentümlichkeiten  blofs  in  diesen  ihre  Erklärung  finden.   Nach  der  Bear- 
beitung der  einzelnen  Sprachen,  welche  erst  einen  reinen  und  brauchbaren 
Stoff  darbietet,  ist  die  Vergleichung  derjenigen,  deren  Zusammenhang  wirk- 
lich historisch  erwiesen  ist,  in  der  genauen  Abstufung  ihres  Verwandtschafts- 
grades nothwendig,  um  nach  diesen  Analogieen  die  noch  unbekannten  beur- 
theüen  zu  können.    Endlich  aber  dürfte  die  hier  versuchte  Verfolgung  ein- 
zelner grammatischer  Formen  durch  alle  bekannten  Sprachen  hindurch 
grofsen  Nutzen  gewähren.    Denn  nur  auf  diese  Weise  läfst  sich  prüfen,  wie 
die  m  solchen  einzelnen  Punkten  einander  ähnlichen  Sprachen  sich  gegen 
einander  in  andren  verhalten,  und  wie  sehr  oder  wenig  tief  der  Einfluß  ein- 
zelner Formen  in  das  Ganze  des  Sprachbaues  eingreift.    Dafs  ferner,  außer 

(  )  Eine  grofse  Antalil  eben  so  nnchahmungsivertlier,  als  schwer  nachzuahmender,  auf 
genaue  und  vollständige  Zergli i-dcrttng  gegründeter  Wörlervergleiclumgen  finden  sich  in 
den  neuesten  Boppischco,  Grimmischen  und  A.  W.  v.  Schlcgcjschc«  ScuriAen. 
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a-   Stachen  angehenden  Vorarbeiten,  ganz  vorzüglich    auch  da. 

wirklich  geschichtlich  aus  der  einen  ^  ^ 

Umwandlungen  oder  m    de m£mge «         yerschicdeIien  Orten  und  in  vor- 
einander, blols  aus  ähnlichen  Um*»  • ^  ^ 
.ebiedeuen  Zeiten  in  ganz  von -^^pm  ^  «.„  Jed« 

„leben  Untersuchung  das  gra  mittelbaren,  indem 

m„ls.  Es  leistet  dabei  einen  doppelten  r.uu  ,  .mim 
„  die  Worter  zur  Vergleichung  ^  "       ü„.hen  Bau» 

e.  die  Übereinstimmung  oder  Verschieden!*  t  de.  gm ™ 
prüft.    Au.  der  letzteren  Arbeit  allem  ^f^™'1^  «^ebenen 
durch  blofse  Wörtervergleichungen  me  gleich  klar  wird ^  ob  d,      g  ^ 

Spähen  .irklich  Eine,  »d,  »  ^^11  Wege  ein«, 

.„der  ausgetatischthabem  Man  erlang  d^  ^„„„^  W  Verbin- 
best  mmten  Begriff  von  derjeni0en  u  j„  «„„Jarten  enUprechen. 

aung,  welchen  bestimmte  Verwanducbaftsgr.de  der  Ita**» ? 
Doct  muf,  man  bei  allen  diesen  Untersuchungen  den  Begriff de Y 
schaft  nur  als  ^»hicbtlichen  Zusammenhang  nehmen  ^ 
etwa  auf  den  buchstäblichen  Sinn  de.  Worte.  zu  v.cl  G  vneb  ^ 
leuter.  führt,  aus  Gründen,  die  es  hier  zu  weitlauftig  seynm. 
tern,  in  mehrfache  Irrthümcr  (').  r>..»Vt«i  zustehen, 

Es  scheint  mir  hiermit,  wie  mit  so  vie  en  andren  P unk 
dafs  man  sich  nämlich  noch  lange  Zeit  hindurch  ^  auf >«*  ^ 
suchungen  beschränken  müssen,  ehe  es  möglich  sejn mvä^^J^^ 

(')   Wie  vortrefflich  hi.tori.che  Untersuchungen  dicer  Art  die  ^P^^-jlr 
hellen  im  Sunde  .ind,  beweis  vorzüglich  lU.proth.  Ib^««*  historitju  ^ 
(«)  Hierauf  bat  schon  KLproth  (/to«  Polyglvlta  S. 43.)         «^üg  au 
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festzustellen.  Indefs  ist  allerdings  auch  schon  jetzt,  nur  in  wohl  bestimmten 
Schranken,  Allgemeines  nothwendig,  nämlich  einmal  in  demjenigen  Theile, 
den  das  Sprachstudium  allerdings  auch  besitzt,  der  allein  aus  Ideen  geschöpft 
werden  kann,  und  dann,  weil  es  nothwendig  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  über- 
sehen, wie  weit  man,  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  einzelnen  Un- 
tersuchung, in  dem  Anbau  des  Ganzen  der  Wissenschaft  vorgeschritten  ist. 
Nur  zwei  Dinge  dürfen  nie  und  auf  keine  Weise  zugelassen  werden ,  *  die 
Herleitung  aus  Begriffen  in  ein  ihr  nicht  angehörendes  Gebiet  hinüberzufüh- 
ren, und  allgemeine  Folgerungen  aus  unvollständiger  Beobachtung  zu  ziehen. 

Wenn  die  vollständige  Beschreibung  einzelner  grammatischer  Formen 
den  hier  geschilderten  verschiedenartigen  Nutzen  gewähren  kann,  so  folgt 
auch  von  selbst  daraus,  dafs  dieselbe  nach  eben  diesen  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten hin  unternommen  werden  mufs.  Schon  darum  glaubte  ich 
mir  diese  einleitenden  Betrachtungen  erlauben  zu  müssen,  die  sonst  wohl 
hätten  als  eine  Abschweifung  von  meinem  Gegenstande  erscheinen  können. 

Dafs  meine  Wahl  bei  dem  gegenwältigen  Versuch  gerade  auf  den 
Dualis  gefallen  ist,  würde,  wenn  es  einer  Rechtfertigung  bedürfte,  die- 
selbe schon  darin  finden,  dafs  unter  allen  grammatischen  Formen  sich  diese 
vielleicht  am  fuglichsten  von  dem  übrigen  grammatischen  Bau,  als  minder 
tief  in  ihn  eingreifend,  aussondern  läfst.  Dies,  und  dafs  er  sich  nicht  in 
einer  zu  grofsen  Anzahl  von  Sprachen  findet,  macht  seine  Behandlung  in 
der  hier  befolgten  Methode  leichter.  Denn  obgleich,  meiner  Überzeugung 
nach,  die  Beschreibung  einzelner  grammatischer  Formen  an  allen,  ohne 
Ausnahme,  versucht  werden  kann,  so  sind  einige,  wie  z.B.  das  Prono- 
men und  das  Verbum,  das  letztere  auch  in  seinem  allgemeinsten  Begriff, 
so  in  den  ganzen  grammatischen  Bau  verwachsen,  dafs  ihre  Schilderung 
gewissermafsen  die  der  ganzen  Grammatik  selbst  ist.  Hierdurch  vermehrt 
sich  natürlich  die  Schwierigkeit. 

Zu  der  Wahl  des  Dualis  ladet  aber  auch  außerdem  noch  ein,  dafs 
das  Dasevn  dieser  merkwürdigen  Sprachform  sich  ebensowohl  aus  dem  na- 
türlichen Gefühl  des  uncultivirten  Menschen,  als  aus  dem  feinen  Sprach- 
sinn des  höchst  gebildeten  erklären  läfst.  Wirklich  findet  sie  sich  auf  der 
einen  Seite  bei  uncultivirten  Nationen,  den  Grönländern,  Neu-Seclän- 
dern  u.  8.  f.,  da  auf  der  andren  im  Griechischen  gerade  der  am  sorgfältigsten 
bearbeitete  Dialekt,  der  Attische,  sie  beibehalten  hat. 
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,    „  «„„.i,«,  in  Rückricht  auf  diwelbc  grammatische 

Fonn  ™,  -"■»V«*'     '    ^„r  Abteilung  *»  »1OTäU':B> 
der  niedren  State  der  g  an  ZuMmmen|,«Mrend«  yoa  einander 

ingaUieh  au  borgen  da M b^«  -8  Heineren  Umfang,  uad 

OT  reiften.   Man  umfafct  auf  <ue«  ««« 

kann  b«»er  in  d»  gan*  Enueln«  «H*~   £  »  ^  J- 

nicht  den  *— •  werde  augkieh  Rüch- 


sieht  nehmen 
führung  erfordern. 
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Erster  Abschnitt. 

Von  der  Natur  des  Dualis  im  Allgemeinen. 

*        '  » 

Ich  halte  es  für  zweckmäßig,  zuerst  den  räumlichen  Umfang  anzu- 
gehen, in  welchem  der  Dualis  in  den  verschiedenen  Sprachgebieten  des 
Erdbodens  angetroffen  wird  ('). 

Die  Geographie  fordert  bei  der  Anwendung  auf  verschiedene  Gegen- 
stände verschiedene  Abtheilungen,  und  in  der  Sprachenkunde  lassen  sich 
Asien,  Europa  und  Nord -Afrika  nicht  füglich  von  einander  trennen. 

Nehmen  wir  nun  diesen  Theil  der  alten  Welt  zusammen,  so  finden 
wir  den  Dualis  hauptsächlich  an  drei  Punkten,  von  deren  zweien  er  sich 
weit  und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  ausgebreitet  hat: 
in  den  ursprünglichen  Sitzen  der  Semitischen  Sprachen, 
in  Indien, 

.  in  dem  Sprachstamme,  der  auf  der  Halbinsel  Malacca,  in  den  Phi- 
lippinen und  den  Südsee -Inseln  bisher  für  den  gleichen  gehal- 
ten wird. 

In  den  Semitischen  Sprachen  herrscht  der  Dualis  vorzüglich  in  der 
Arabischen,  und  hat  am  wenigsten  Spuren  zurückgelassen  in  den  Aramäi- 
schen. Mit  dem  Arabischen  ist  er  auf  Nord -Afrika  übergegangen,  allein 
in  Europa  blöfs  nach  Malta  gekommen,  und  nicht  einmal  mit  den  aus  ihm 
entnommenen  Wörtern  in  die  Türkische  Sprache  eingedrungen  (2). 

Das  Sanskrit  hat  den  Dualis  zunächst,  doch  sehr  wenig,  dem  Pali, 
und  gar  nicht  dem  Prakrit  mitgctheilt,  aus  dem  Sanskrit  aber,  oder  viel- 
mehr aus  der  gleichen  Quelle  mit  ihm,  hat  ihn  Europa  erhalten  in  der 
Griechischen  Sprache,  den  Germanischen,  Slavischen  und  der  Littauischen, 
in  allen  diesen  in  verschiedener  Ausdehnung  und  Erhaltung  nach  Mundarten 
und  Zeiten,  wie  in  der  Folge  näher  bestimmt  werden  wird. 


(')  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  hier  versuchte  Aufzahlung  der  Sprachen, 
welche  den  Dualis  besilxen,  nicht  vollständig  aeyn  kann.  Es  schien  mir  aber  dennoch 
nothwendlg,  sie  als  eine  durch  weitere  Forschungen  zu  ergänzende,  hier  miuutheilen. 

(*)  Nur  gewisse  einmal  hergebrachte  Formeln,  wie  die  beiden  allen  und  heiligen  Städte 
(Jerusalem  und  Mekka)  machen  hiervon  eine  Ausnahme.  P.  Ame'de'e  Jaubert's  ZU  mens 
de  la  grammaire  Türke,  p.  19.  §.  46. 

Histor.  philolog.  Klasse  1827.  Y 
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TT  .  den  übrige.  Europäischen  Sprachen  find,  ich  ihn  blo&  in  der 
U„,er  den  übrigen  in  der  verwandten  Fumi- 

Lappländischen,    b»  M   ■  d    Ungarischen,  keine  Spur  davon  ange- 

crJi        L » Europ>  haupuäcUich  aus  dem 

^'"tn  Tpricht  awar  auch  von  einen,  Dua£  in  der  Sprache  von  Wa£ 
»»4  der  Nieder-Brctagne,  der  sogenannten  j™» 
£och  nur  darin,  da&  man  den  Benennungen 

*,  Zahl  an«,  aeren  Feuun.num un  Ba.  ^™  ^  ro 

>ei0   Ends^be  ->-^  -  ^.t^rW  nnd 
geschehen  scheut,  J»  ^rt  "  ^  ^  „ 

tritt,  so  vrie  es  auf  andre^ Begr>n,  ^ l«.  ^  ErscheiD>lng  «rdient 

Ueg, hierin  allerdings  SefuU Je^ I> ^  ^ 

r^-t  rÄÄÄ-  Sprache  in  - 
prammatischea  Bau  mit  dem  Sanskrit  zusammenbangen. 

den  Dualis 

6        Ähnlich,  wie  mit  Europa,  bt  es  mn  Afrika.    Es  kennt  * 
hlofs  im  Arabischen.  Das  Koptische  hat  ihn  mcht,  ^ 
ich  ihn  in  einer  der  zahlreichen  übrigen  Afrikamsc^^Spracb^  , 
auch  einige,  x.B.  die  Bundische,  an  V™™^™^ 
l/dcr  alten  Welt  bleibt  also  Asien  der  e.genthchc 
I,  den,  aus  demselben  Stamm,  als  das  "  J^SÄ-^d- 
Asiatischen  Sprachen,  kommt  der  Duahs  mcht  vor     Nur  *  ^ 
soll  hiervon  eine  Ausnahme  machen  (»).    ^«Aj«^  « ^ 
dige  Erscheinung,  dafs  der  kunstreiche  und  voUendete ^Bau  d* 
Grammaük,  aufser  dem  Sanskrit  und  Pah  selbst,  ganzheh 
übergewandert  ist,   die  übrigen,  mit  dem  Sansl.  f  .71^7  E^rUärt 
Asiatischen  Sprachen  aber  viel  weniger  davon  bewahrt  habeo^  

tonne  par  Lcgonidec,  p.42.  Owen  crwiAnl  nur  d«  Vo.m  uen. ^der  ^  ^ 

beiden  «dren,  für  die  Deform  .Hein  entladenden  W  4  e^ 
nur  auf  Rechnung  seiner  Ungen.uigkeil,  nicht  auf  die  der  Sprache  seuen 
(«)  Adelung  s  Mithridate.  1,211. 
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sich  dies  zwar  durch  die  eben  so  scharfsinnige,  als  richtige  Annahme  ('), 
dafs  die  hier  gemeinten  Europäischen  Sprachen  gleich  ursprünglich,  als  das 
Sanskrit  selbst,  sind,  da  jene  Asiatischen  Sprachen  aus  dem  Sanskrit,  und 
zwar  gröfstentheils  durch  Vermischung  mit  andren,  ihren  Ursprung  haben, 
und  mithin  das  hei  solchen  Übergängen  und  Umwälzungen  allgemeine  Schick- 
sal des  Unterganges  der  grammatischen  Formen  gctheilt  haben.  Auch  in 
Europa  findet  sich  der  reichere  grammatische  Bau  vorzüglich  nur  in  abge- 
storbenen Sprachen,  und  jene  Asiatischen  können  nicht  mit  diesen,  sondern 
müfsten  eher  mit  unsren  heutigen  verglichen  werden.  Indefs  ist  auch  so  der 
Vorzug  in  treuerer  Aufbewahrung  des  ursprünglichen  Sprachcharakters  sicht- 
bar auf  Seiten  Europas,  und  es  giebt  kein  Beispiel  in  Asien,  dafs  sich  so 
viel  von  dem  frühesten  Indischen  Sprachbau  so  lebendig  und  rein  im  Munde 
eines  ganzen  Volkstamms  erhalten  habe,  wie  in  Europa  bei  den  Littauern 
und  Letten.  Dagegen  ist  es  sehr  auffallend,  dafs  derjenige  Theil  der  Sans- 
krit-Grammatik, den  man  genöthigt  ist,  den  künstlichsten  und  schwierig- 
sten, aber  für  die  allgemeinen  Sprachzwecke  entbehrlichsten  zu  nennen, 
die  Buchstabenveränderung,  jene  empfindliche  Reizbarkeit  der  Laute,  mit 
welcher  fast  jeder  sich  sogleich  verändert,  wie  er  in  andre  Berührungen  tritt, 
in  den  Europäisch -Sanskritischen,  auch  den  frühesten  Sprachen  immer  we- 
nig geherrscht  zu  haben  scheint,  da  er  in  mehrere  der  Asiatisch -Sanskriti- 
schen, man  weifs  nicht,  ob  man  sagen  soll,  übergegangen,  oder  dem  ur- 
sprünglichen Lautsystem  aller  dieser  Völker  so  eigenthümlich  gewesen  ist, 
dafs  er  sich,  ungeachtet  aller  Sprachumwälzungen,  niemals  verloren  hat. 

Der  Zend-  Sprache  ist  der  Dualis  nicht  fremd.  Da  aber  auch  sie 
unstreitig  den  Sanskritischen  beizuzählen  ist  (2),  so  wird  hierdurch  in  dem 
oben  erwähnten  dreifachen  Sitz  des  Dualis  in  Asien  nichts  geändert  (3). 

Bleiben  wir  nun  hier  noch  einen  Augenblick  stehen,  so  sehen  wir, 
dafs  in  Europa,  Afrika  und  dem  Festlandc  von  Asien,   das  Malaiische 


(')  Bopp's  analylical  comparison  of  ihe  Sanskrit  etc.  fanguages  in  den  Annalt  of  ihe 
Oriental  literalure.  p.  1  u.  f.  und  in  der  Recention  von  Grimms  Gramm,  in  den  Jahr- 
büchern für  wissenschaftliche  Kritik  1827.  S.  251  u.  f. 

(')  Dies  scheint  auch  Hrn.  Bopp's  Meinung.  Annais  etc.  p.2. 

(*)  Ueber  den  vergeblichen  Versuch,  den  Dualis  in  die  Armenische  Sprache  einiufuh- 
ren,  sehe  nun  C  irbied's  grammaire  de  ia  Ltngue  Armdnienne  p.37 . 

Y  2 
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Sprach  ausgenommen,    *  ^  bl°6  ^  ^ 

8Chen  und  einigen  Volksmundarten,  bei  dem  Landvolk  m  eini- 
gen Districten  des  Königreichs  Polen  ('),  auf  den  Farfer  Inseln, 
in  Nomegen,  und  einigen  Gegenden  Schwedens  und  Deutsch- 
lands,  doch  hier  ohne  mehr  vom  Volke  verstanden  n  werden, 
blofs  im  Gebrauch  als  Plural  (2)  ; 
in  Afhica,  im  Neu- Arabischen;  „ 
in  dem  beschriebenen  Theil  von  As«« ,  in  demselben  und  un  Ma- 

labarischen.  i 
Da  ttur  die  Sprachen  der  alten  Welt  ein,  Litmtur  bes.Ucn,  so  b- 
^  ihn  für  die  Büchersprach.  (&.  Arabische  ausgenommen)  al.  abgertor- 

Tm  Osten  Asien,  (dem  dritten  Pub  seiner  Heimath)  und«  sich der 
Dualis,  jedoch  nur  in  schwacher  Spur,  im  Malaiischen,  mehr  entw^t-u 
dTrTag  lischen  und  der  ihr  nahe  verwandte» 
£  Philippinen,  end.ich  in  sonst    so  viel  mir  bekannt - 
senden  Abstufungen,  auf  Neu-Seeland,  den  Ges uschafts ^d* 

schafts-Inseln.  Bfc«^*«^^^*^  da& 

nicht  grammatisch  geh6rig  bekann,     Es  *  ^  »ehr -ah^nhd,,  i 

sie,  namenüich  in  diesem  Punkte,  alle  mtt  cna nde r  »bere nl kom 

Frage,  ob  und  wie  al.e  diese :  Sprachen  von  ^^^^ 

sehen  ausammenhangen?  werde  ich  an  emem  andren  Ort.  Je5 

„eben.  Hier  nehme  ich  dieselben  nur  wegen  ,hrer  ähnltchen  Beb  nO  S 

Dualis  zusammen.  Ganrfich  vom  Malaiischen  Sprachstamm 

neu  die  Sprachen  der  Emgebon.cn  von N«u-Hol.and  und  Neu-S^e 

Aber  die  der  um  den  See  Macquarie  herumwohnenden  be,.Ut  d«uD«ab.(  ), 

(')  Nach  der  mündlichen  Veiaichcru»6  des  Hr«.  Prof-  Puhertka,  J'^,  ro, 

«•n«t»HUche  Stoibs  die  Polm.cbc  lleeierun6       k**sl  "'IT  B"*P 
die  «terUadiiche  Spreche  »nd  du  Sprechelodium  überbaupl  pchl. 

(•)  Grimm'eGr»n>iii.l.p.8l4.No.3J. 

(>)   In  die™  Biete«  1,.,  der  Mtieionar  L.  E.  Threlheld  (.ha. 
re.)  i«  Sydac,  ,n  N.uJSÜd-W.le.  „edruckle,  nach  deo  8r.»«au~hea  Farawa  jeora» 
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und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  er  sich  auch  in  andren  Australischen 
Mundarten  findet. 

In  den  Amerikanischen  Sprachen  erscheint  diese  Mehrheitsform  sel- 
ten, aber  an  verschiedenen  Punkten  fast  durch  die  ganze  Länge  des  Unge- 
heuern Weltthcils;  nämlich  im  höchsten  Norden  in  der  Grönländischen 
Sprache ;  in  sehr  beschränkter  Form  in  der  Totonakischen  in  dem  Theile 
Neu-Spaniens,  in  dem  Veracruz  hegt,  ferner  in  der  Sprache  der  Chaimas, 
welche  den  meisten  Völkerstämmen  der  Provinz  Neu -Andalusien  gemein- 
schaftlich ist;  so  wie  am  rechten  Orenoko-Ufer,  im  Süd -Osten  der  Mission 
der  Encamarada,  in  der  Tamanakischen  Sprache;  in  sehr  schwachen  Spu- 
ren in  der  Qquichuischen,  der  ehemaligen  allgemeinen  Sprache  des  Perua- 
nischen Reichs;  endlich  sehr  ausgebildet  in  der  Araukanischen  Sprache 
in  Chili.  Auch  die  Cherokces  im  Nord-Westen  von  Georgien  und  den  an- 
gränzenden  Gegenden  sollen  einen  Dualis  in  ihrer  Sprache  besitzen  ('). 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Darstellung,  dafs  die  Anzahl  der  Stamm- 
Sprachen,  welche  den  Dualis  in  sich  aufgenommen  haben,  sehr  klein,  da- 
gegen das  Gebiet,  in  welchem  derselbe,  vorzüglich  in  älterer  Zeit,  Geltung 
gefunden  hat,  sehr  grofs  ist,  weil  er  gerade  den  weitverbreitetsten  Sprach- 
stämmen, dem  Sanskritischen  und  dem  Semitischen  angehört.  Ich  mufs  je- 
doch hier  noch  einmal  wiederholen,  dafs  die  eben  gemachte  Aufzählung 
nicht  als  vollständig  ausgegeben  werden  kann.  Ohne  nur  das  zu  erwähnen, 
was  sich  jedem  Anspruch  auf  Vollständigkeit  im  vergleichenden  Sprachstu- 
dium entgegenstellt,  dafs  uns  bei  weitem  nicht  alle  Sprachen  des  Erdbodens 
bekannt  sind,  so  giebt  es  auch  von  sehr  vielen  im  Allgemeinen  bekannten, 
noch  keine  grammatischen  Ilülfsmittel.  Von  andren  sind  diese  nicht  so  ge- 
nau, dafs  man  sich  mit  Sicherheit  darauf  verlassen  könnte,  dafs  vorzüglich 
eine  seltener  vorkommende  Form,  wie  die  des  Dualis,  nicht  darin  könnte 
unbeachtet  geblieben  sejn.  Endlich  ist  es  sehr  schwierig,  und  setzt  oft  eine 


Gespräche  unter  folgendem Tilel  herausgegeben:  Specimens  qfa  diaiect  of the  Aborigines  of 
Ai-w  South -TV nie i  being  the firtt  attempt  to form  their  speech  into  a  written  language.  4. 
Man  «ehe  den  Dual!«  p.  8. 

(')  Es  beruht  dies  nur  auf  einer  abgerissenen  Nachricht,  die  Hr.  Du  Ponccau  «i  der 
neuen  Ausgabe  jon  Eliot  s  grammar  of  the  Massachusetts  Indian  language  p.XX.  giebt, 
und  in  der  er  sich  selbst  nur  uagcwü*  ausdrückt. 
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,  tt    ntn\h  einer  Sprache  voraus,  die  Spuren  von  Formen  darin  ru 
wh  tiefe  Kenntnis  e       Sp  ^  ^  ^ 

entdecken,  die  sich  n  ciu  m  ^  Zuw„chse 

tl^Ä CT  —  ^-"o  „ei  —  den  Behauptungen 
erhal en,  und    h  ^    um  beendige  einschränkende  Em- 

T  tT  tlTd  n  A.  Tr  andren  Seite  versteht  e,  sich  von  selbst, 
ffcth  „"el^habe,  um  vrenigaten,  die,  nnler  den  gegebenen 
T  itden  mMliche  Volhnaudigksit  «nd  Genauigkeit  au  erreichen,  und 
du"u  *  gewesen,  hier  auch  für  Aufser-E„ropäische  Sprachen 
ich  bm  so  glu«u  s  „^„^1,,  benutten  au  können.  Nur  sohl 
eine  bedeutende  Menge Jon  ^  ^  „ 

^eht  £  MUbÄ  ^neneriieh  Ba.bi'a  AUa.  ist,  stehen» 
.       »    i.     rA  „,«i&  ieder  eenaue  Sprachforscher  vermeiden,  sich  auf 
d  I    S^  "  uÄÄr  Wcrfh  in  andrer  Rücksicht  *,  und  so 
trhth  'nalnt.ich  der  Mithridates  für  das  vergeude £££ 
dium  bleibt,  bei  Beurtheilung  de.  grammatischen  Baues  e.n«lner  Spra 

u,      Q  In  Dualis  behandeln,  so  lassen  sich  dieselben  ,m  Ganzen, 

zählten  Sprachen  den  Dualis  nenanuciu,  fnwnde  drei  C  assen 

und  einzelne  Abstufungen  ungerechnet,  fugheh  in  folgende  drei 

abtheilcn.  .      ,    D   u    on  der  reden- 

Einige  dieser  Sprachen  nehmen  die  Ansicht  de* Duans 

den  und  angeredeten  Person,  dem  ^^^^l^d. 
derselbe  am  Pronomen,  geht  nur  so  weit  »  die  «^»^  bi8weilen 
sich  der  Einflufs  des  Pronomen  erstreckt  ^  ^ 
alkin  auf  das  Pronomen  der  ersten  Person  in  der  Mehrheit,  aul  B 

dM  W  Andre  Sprachen  schöpfen  diese  Sprachfonn  aus  der  E-hemun^der 
paarweis  in  der  Natur  vorkommenden  Gegenstände,  der  Augen, 
und  aller  doppelten  Gliedmaßen  des  Körpers,  der  beiden  grolse  ^ 
u.s.  f.    In  diesen  reicht  dieselbe  alsdann  nicht  über  diese  öegn  , 

wenigstens  nicht  über  das  Nomen  hinaus. 

6  Bei  andren  Völkerstämmen  endlich  durchdringt  der  I>uah  <he  gan 
Sprache,  und  erscheint  in  allen  Redetheilen,  m  welchen  er  Geltung 
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ten  kann.  Es  ist  daher  bei  diesen  keine  besondre  Gattung,  sondern  der 
allgemeine  Begriff  der  Zweiheit,  von  dem  er  ausgeht. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Sprachen  auch  Spuren  von  mehr  als 
einer  dieser  Auflassungsweisen,  ja  von  allen  zugleich  an  sich  tragen  können. 
Wichtiger  ist  es  zu  bemerken,  dafs  in  ursprunglich  der  dritten  Classe  ange- 
hörenden Sprachstämmen  es  sich  auch  findet,  dafe  einzelne  Sprachen,  ent- 
weder überhaupt  oder  im  Laufe  der  Zeit  den  Dualis  nur  in  der  Beschrän- 
kung der  beiden  ersten  Classen  beibehalten.  Sie  werden  aber  in  diesem 
Fall  dennoch  billig,  wie  ich  auch  hier  thun  werde,  der  dritten  beigesellt. 
So  zeigt  sich  in  den  oben  angeführten  Deutschen  Volksmundarten  der  Dua- 
lis nur  noch  an  den^  beiden  ersten  Personen  des  Pronomen,  und  im  Syri- 
schen, aufser  der  Zahl  Zwei  selbst,  blofs  an  dem  Namen  Ägypten,  das 
man  sich,  wie  man  hieraus  sieht,  immer  als  Ober-  und  Nieder -Ägypten 
zu  denken  gewöhnt  hatte  ('). 

Die  von  mir  untersuchten  Sprachen  vertheilen  sich  nun  folgenderge- 
stalt  in  die  so  eben  aufgezählten  Classen. 

Zur  ersten ,  wo  der  Dualis  seinen  Sitz  im  Pronomen  hat,  gehören 

die  oben  genannten  Sprachen  des  östlichen  Asiens,  der  Philippinen 
und  Südsee -Inseln, 

die  Chaymischc  und 

die  Tamanakische ; 
zu  der  zweiten,  wo  er  vom  Nomen  ausgeht,  blofs 

die  Totonakische,  und 

so  weit  ihr  ein  Dualis  zugeschrieben  werden  kann,  die  Qquichuische. 

(«)  V« ter's  Handbuch  der  Hebraisehen  u.  •.  f.  Grammatik  S.  121.  Auch  im  Hebräi- 
schen ist  der  Name  Aegypten!  Mizraim  (Gesenius  Wörterbuch  v.  mazor)  ein  Dualis. 
Diesen  aber  auf  Ober-  und  ünter- Aegypten  zu  deuten,  wird  man  einen  Augenblick  da- 
durch irre  gemacht,  cfcfi  das  obere,  südliche  einen  eignen  Namen,  Patros  (Gesenius  h.  t.), 
fuhrt.  Auch  leitet  Geien  iu<  (Lehrgebäude  S.539.  §.2.)  den  Dualis  in  Mizraim  Ton  der, 
freilich  aber  nicht  auf  das  Deila  passenden,  Zweiteilung  durch  den  Nil  ab.  Allein  »pfi- 
ta-en  Mittheilungen  nach,  neigt  sich  Gcseniuc  jetzt  zu  meiner  Meinung  hin,  daft  die 
Theilung  in  Ober-  und  Unter-Aegypten  der  Grund  der  Namenform  ist,  und  ich  werde, 
wenn  ich  auf  den  Hebräischen  Dualia  komme,  weitläufiger  ausführen,  wie  scharfsinnig  er 
alle  ob.ge  Benennungen,  mit  Unterscheidung  der  Zeit  ihres  Gebrauchs,  in  Uebereinsüm- 
mung  bringt. 
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zu  der  dritten,  wo  sich  der  Dualis  über  die  ganze  Sprache  verbreitet, 
die  Sanskritischen  (*)> 
die  Semitischen, 
die  Grönländische, 

«r  W„*i  in  dieser  absichtlich  lun  auaammcngedranglen  Übersicht, 
A  f  dfrM , »  der  TLHehkeit  der  bekannt  Sprachen  nngefchr  in 
Z     r^delu  de,  Begriff,  »od  de,  Umfange,  »fr* 

T  "^Tu  len  umTr  Sef.hr  *«  entgehe»,  *  de»  Spraeben  an. 
achtung  aufauauehe n    »»>  de  Vdm»*J  >ejn,  die  Natnr 

Begriffen  aofeudringen.    DOCH  wir       j  „irUicher  Sprachen 

dieser  Spracbform  auch  unabhängig  von  der  Rennau,  mra»  r 

an,  aUgemeinen  Ideen  an  entwickeln  „Mc_öhn)iche,  .Uein  dnreb- 

Ei      doch  ,«W -  « *J^^i  ^n  anßüig  B. 
aus  irnge  Ansicht  ist  es,  wenn  man  a  ^d  dadurch  die 

die  Zahl  W  eingeführten,  beschränkten  Plurahs  a«8ich^  ^  ihre 

Frage  rechtfertigt,  warum  nicht  auch  irgend  eine  andre ^behebig 
eigne  Mehrheitsform  besitze?    Es  kommt  m  dem  <^  ^  ^ 
allerdings  ein  solcher  beschränkter  P  ural  vor  de^  wenn ^  ^ 
Gegenstände  beucht,  die  Zweiheit  blofs  als  kleine  Zahl  b 
dieList,  auch  in  diesem  Fall,  auf  keine  Weise  mit  dem  wahren!. 

verwechseln.  .ammM  m  Paraguay,  gie°l 

In  der  Sprache  der  Abiponen,  eines  Volksstammes  mW  gW  j 

es  einen  doppelten  Plural,  einen  engeren  für  zwei  und  -^^^ 
wenige,  und  einen  weiteren  für  viele  Gegenstände  <•).    Der  g£ 
eigentlich  dem  zu  entsprechen,  was  wir  Plural  nennen.    Seme  * 

(• )  Dieser  Ausdruck  dürfte  .ich  für  die  mit  dem  Sanskrit  «^^^2^' 
die  man  neuerlich  auch  lndo- Germanische  genannt  hat,  nie ut  m°  ^ 
sondern  auch  durch  »eine  innere  Angemessenheit  empfehlen,  da  n 
der  Bedeutung  de»  Worts  nach,  Sprachen  kunstreichen  und  zicrl.cbcn  * 

(«)  Dobrixhoffera  historia  de  Abiponibus  Tom. 2.  p.  166-168 
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geschieht  durch  Suffixa,  die  an  die  Stelle  der  Singularendung  treten,  oder 
durch  beugungsartige  Abänderungen  dieser,  und  ist,  obgleich  man  sie  nur 
an  einer  Reihe  mitgethcilter  Beispiele  bcurtheilen  kann,  sehr  mannigfaltig. 
Der  weitere  Plural  kennt  blofs  die  Endung  ripi.  Dafs  in  dieser  der  Begriff 
der  Vielheit  liegt,  geht  daraus  hervor,  dafs  man,  sobald  dieser  Begriff  in 
der  Rede  durch  ein  eignes  Wort  bezeichnet  ist,  die  Endung  ripi  wegläfst, 
und  das  Substantivum  in  den  engeren  Plural  setzt.  Dafs  aber  ripi  allein 
gebraucht  würde,  finde  ich  nicht,  und  es  ist  so  sehr  zur  Endung  geworden, 
dafs  es  weder  dem  Singidar  noch  dem  engeren  Plural  geradezu  angeheftet 
wird,  sondern  durch  eine  eigne  Veränderung  der  Wortendung  eine  beson- 
dere Bildung  eingeht.  Wenigstens  ist  dies  in  folgenden  Beispielen  der  Fall : 

SingularU.  Engem-  Plur.  Weiterer  PJur. 

choale,  Mensch.     choalec  oder  cltoaUripi. 
ckoaleena. 

ahöpegak,  Pferd,     ahöpega.  ahöpegeripi  ('). 

Die  der  Abiponischen  sehr  nahe  verwandte  Sprache  der  Mokobi  (2) 
in  der  Provinz  Chaco  besitzt  diesen  doppelten  Plural  nicht,  bildet  aber  den 
Plural  aller  nicht  auf  /'  ausgehenden  Wörter  durch  Anheftung  des  Wortes 
ipi,  ohne  dafs  dieses,  wie  es  wenigstens  nach  den  Beispielen  scheint,  etwas 
an  der  Endung  des  Hauptwortes  ändert;  choale,  Mensch,  choale -ipi,  die  M. 
In  dieser  Sprache  ist  ipi  wirklich  das  Wort :  viel,  und  es  bleibt  nun  uoge- 
wifs,  ob  das  Abiponischc  hinzugefügte  r  ein  Bildungsbuchstabe,  oder  die 
Weglassung  eine  Eigenthümlichkeifc  der  Mokobisrhen  Mundart  ist? 

Die  Tahiüsche  Sprache,  welche  den  Dualis  am  Nomen  nicht  unter- 
scheidet, kennt  auch  diesen  weiteren  und  engeren  Plural,  bezeichnet  ihn 
aber  blofs  durch  eigne,  vor  das  Substantivum  gestellte,  und  nur  ihrer  ur- 
sprünglichen Bedeutung  nach,  noch  nicht  erklärte  Wörter,  die  man  nur 
uneigentlich  grammatische  Formen  nennen  könnte  (3). 

(')  Dobrixhoffcr  schreibt  joalc  und  ahrpegak,  will  aber  mit  /  den  Spanischen 
Laut  dieses  Buchstabens  und  mit  c  den  Umlaut  ö  ausdrücken. 

(*)  Handschriftliche  mir  vom  Ahate  Herva*  mitgetheihe,  nach  Papieren  des  Abate 
Don  Rairoondo  de  Termaier  Terfafste  Grammatik  der  Mokobischcn  Sprache,  §.3. 

(J)  A  Grammar  of  ihe  Tahiiian  diaket  of  ihe  Polyncsüm  languagc.  Tahiti.  1823. 
p.9. 10. 
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1  J  ö 

„1  für  3  bis  9    den  ^^Plural  -  ci„  ncuer  bil. 

von  dem  Plural  euuger  Wörter  d**  ^     «  ^  ßr  ^ 

T  EleT,"     cl  das  Arabische,  nam.ich  bei Substan- 
Bezeichnung  der  Emhe,  Fmchtgattungen,  ein« 

tiven,  in  deren  Name  es  hegt,  « £  charal,erislit,  wclclle 

Vielheit  unter  s.ch  au  begre.reu,  einer  » 

t  siPr':H.;n  ;  * 

emen  Plural  (  ).  Dies« ,  A        ,  h      und  ,on  iW  dnrch 

aufser  der  Katego™  de, »  heg -  ^     ^  ^ 

Beugung  Singular»  und  riurans  ■  Hülfsmitteln 

philosophische,  deren  Entbehrung  andre  Sprachen  au  andren 
Lng,    Da  aber  diese  Arabischen  Pluralformen  nicht  w* 
je  können  mit  dem  Dualis  verwechselt  werden,  so  gehört  ihre 
Betrachtung  nicht  hierher.  die  sich  auf 

Der  so  eben  als  irrig  angeführten  Vorstellung  des 
den  Begriff  der  blofse»  Zahl  »*.  al,  einer  der  vielen »  d  Z*£*^ 
Unfenden  beschrank,,  steht  diejenige  entgegen,  ^''    fjer  Gattung  von 
ZtveAeA  gründet,  »nd  de»  Dualis  wenigsten,  ™ra,PW^"  im. 
Mlen  Jgnct,  welche  auf  die«,,  Begriff  r.„  kommen 
Nach  dieser  Vorstellung  ist  der  Dualis  «^^^ 
der  Zahl  W,  da  der  Plural,,  nnr  ge  egen.l.ch,  ^  jJd»,. 

heben  Begriff  nach,  die  Vielheit  wieder  zur  Einheit  mruckfu , 
U,  thcilt  daher  al,  Mehrhei.,form  ond  alsl Bezeichnung »es 
Ganzen  zugleich  die  Plural-  ond  Singular^atu,   Dafs  er  empm 
wirkliche.  Sprachen  dem  Plural  naher  ,teht  ,bewe.,t,  <M,  die er, 
beiden  Beziehungen  den  natürlichen  Sinn  der  Nationen mehr  anp  ^ 
allein  sein  sinnvoll  geisüger  Gebrauch  wird  immer  die  '«Ile™        )s  J!e 
lectiv-Smgular*  festhalten.    Auch  lafst  sieh  in  allen  S F^h^ge» 
Grundlage  des  Dualis,  nachweisen,  wenn  gleich  alle  im  nach     g  ^ 
brauch  allerding,  die  hier  getrennte,  richtige  und  imge  Yorsleuunfc 

(')  Sil.e.tr.  d*  S.c,'.  Tom-,-,^702-704'^'0„',!rf™'»,.",Cl' 
Obe.lci.n.r  (>^,„c„  J,.„„««c  ^„toac  p.224.)  .»gbcl«"  «» 
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mit  einander  vermischen,  und  ihn  ebensogut  zum  Ausdruck  von  zwei,  als 
der  Zwei  hei  t,  machen. 

Alle  grammatische  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist,  meiner  Ansicht 
nach,  eine  dreifache,  und  man  erhält  keinen  vollständigen  Begriff  des  Baues 
einer  einzelnen,  ohne  ihn  nach  dieser  dreifachen  Verschiedenheit  in  Be- 
trachtung zu  ziehen.  Die  Sprachen  sind  nämlich  grammatisch  verschieden: 

ä)  zuerst  in  der  Auffassung  der  grammatischen  Formen  nach  ihrem 
Begriff, 

b)  dann  in  der  Art  der  technischen  Mittel  ihrer  Bezeichnung, 

c)  endlich  in  den  wirklichen,  zur  Bezeichnung  dienenden  Lauten. 
Im  gegenwärtigen  Augenblick  haben  wir  es  nur  mit  dem  ersten  dieser 

drei  Punkte  zu  thun,  die  beiden  andren  können  erst  bei  Betrachtung  der 
einzelnen  Sprachen  in  Absicht  des  Dualis  in  Erwägung  kommen. 

Durch  den  zweiten  und  dritten  dieser  Punkte,  vorzüglich  durch  den 
letzten,  erlangt  eine  Sprache  erst  ihre  grammatische  Individualität,  und  die 
Ähnlichkeit  mehrerer  in  diesem  ist  das  sicherste  Kennzeichen  ihrer  Ver- 
wandtschaft. Aber  der  erste  bestimmt  ihren  Organismus,  und  ist  vorzüg- 
lich wichtig,  nicht  blofs  als  hauptsächlich  einwirkend  auf  den  Geist  und  die 
Denkart  der  Nation,  sondern  auch  als  der  sicherste  Prüfstein  desjenigen 
Sprachsinnes  in  ihr,  den  man  in  jeder  als  das  eigentlich  schaffende  und  um- 
bildende Princip  der  Sprache  ansehen  mufs. 

Dächte  man  sich  das  vergleichende  Sprachstudium  in  einiger  Vollen- 
dung, so  müfste  die  verschiedene  Art,  wie  die  Grammatik  und  ihre  Formen 
in  den  Sprachen  genommen  werden,  (denn  dies  ist  es,  was  ich  unter  Auffas- 
sung dem  Begriff  nach  verstehe)  an  den  einzelnen  grammatischen  Formen, 
wie  hier  am  Dualis,  dann  an  den  einzelnen  Sprachen,  in  jeder  im  Zusam- 
menhange erforscht,  und  endlich  diese  doppelte  Arbeit  dazu  benutzt  wer- 
den, einen  Abrifs  der  menschlichen  Sprache,  als  ein  Allgemeines  gedacht, 
in  ihrem  Umfange,  der  Nolhwendigkeit  ihrer  Gesetze  und  Annahmen,  und 
der  Möglichkeit  ihrer  Zulassungen  z\i  entwerfen. 

Die  zunächst  liegende,  aber  beschränkteste  Ansicht  der  Sprache  ist 
die,  sie  als  ein  blofses  Verständigungsmittel  zu  betrachten.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  indefs  ist  der  Dualis  nicht  gänzlich  überflüssig ;  er  trägt  in  der  That 
bisweilen  zum  besseren  und  eindringenderen  Vcrständnifs  bei,  wie  es  der 
Ort  seyn  wird,  bei  seinem  Gebrauche  im  Griechischen  zu  zeigen.  Diese 
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,h„  »ohl  nur  im  Gebiete  de*  StjU  zam  Vorsehein,  und 
^  «henrnrln  Völler,  wie  ca  gK,ck.icherweUe  nicht  der  FU 
wenn  d.e  »praenenn         „  mm  Zweck  hätten,  .0  wäre  ein  eig- 

U  fa  W^t^herfltig  gehaUen  worden.    Wenden  doch 

ihrtn  Sprachen  wirk.ich  vorhandenen 

Ssn^  Stt 

Die  bpmw  ™  Weltansicht  der  Redenden;  die  Ge- 

,cnnag,  kann  darin  »ufgenomnKn,  angewendet  ond  amgcbddet  werden, 

dieser  Redensarten  .ind  sogar  nur  in  der  geme.nen,  n.cbt  .n ^de, ■  r      % ^  ^ 

det,  und  in  allen  beruht  der  «.Ml*  ßg«*-«  «1«  s;ch  am  meisten 

Pfund,  aber  nie  zr/mJtV/e  sagt.  Gerade  da  .Her  wo  d.eser  Sp^f^  nicht 
feltgeaeutb.t,  bei  liegt,  «i-.-  C.Ohl  ■^«^  ^  dafsdie.n- 

herausgehobene  Feinheit  in  dem  Andruck.    Der  S.ngular  sol 1  hur  J  ^  >uj  Jef 

gcreigu:  Zahl  als  ein  geschlossenes  Ganxes  angesehen  wird;  darum  wi  dljtribulifeB 
unbestimmten  Mehrheit  des  Pluralis  herausgerissen.  D.es  .st  ^"«"Jj^  Bae  Reib« 
Redensart  rier  j»/««n  hoch  sichtbar,  wo  jede  Tier  iiisammenstehen  ^  der 

gellen  sollen.    Ich  glaubte  dies  bemerken  «u  müssen,  da  d.eser  anomal«  ^  ^ 

Dualis,  eigentlich  ein  collectiver,  ein  Plural-Singular,  .st,  und  d.e«  »  fc  abcrim 
Beweis  abgeben,  wie  die  Sprachen,  in  Ermangelung  nebliger  Formen,  u  ^ 
Aucenblick  des  jedesmaligen  Gebrauchs  ch.raalerist.sche,  tu  rjrrc.cnung  ^  lici. 
weiden.  Dem  Ausdruck  tehn  Fuf»  liegt  wohl  etwas  Andres,  n*ml,C'' ^  ,e;ch  alan 
dung  de«  eigentlichen  und  des  übergetragenen  Begr.ffs  ron  Fufs  tum  Orun  ,  b 
xu  diesem  Behuf  auch  einen  doppelten  Plural  Fuße  und  bufsc  un  terscne.u.  .  -  ^ 
mit  diesen  Fällen  xu  vergleichende  Verwechslung  de.  Numerus  kummT .m  Heb* 
(Gcseni us  Lehrgebäude  S.538.).    l^bcr  das  Kvmrischc  s.  oben  S.  1  u. 


Digitized  by  Google 


lil'er  den  Dualis 


181 


und  wird  es  wirklich,  nach  Maßgabe  der  Lebendigkeit  und  Feinheit  des 
Sprachsinn«  und  der  Eigenlhümlichkeit  seiner  Ansicht. 

liier  aber  zeigt  sich  sogleich  eine  auffallende  Verschiedenheit.  Die 
Sprache  trägt  Spuren  an  sich,  dafs  bei  ihrer  Bildung  vorzugsweise  aus  der 
sinnlichen  Weltanschauung  geschöpft  worden  ist,  oder  aus  dem  Innern  der 
Gedanken,  wo  jene  Weltanschauung  schon  durch  die  Arbeit  des  Geistes 
gegangen  war.  So  haben  einige  Sprachen  zu  Pronomina  der  dritten  Person 
Ausdrücke,  welche  das  Individuum  in  ganz  bestimmter  Lage,  als  stehend, 
liegend,  sitzend  u.  s.  f.  bezeichnen,  besitzen  also  viele  besondre  Pronomina 
und  ermangeln  eines  allgemeinen ;  andre  vermannigfachen  die  dritte  Person 
nach  der  Nähe  zu  den  redenden  Personen,  oder  ihrer  Entfernung  von  den- 
selben; andre  endlich  kennen  zugleich  ein  reines  Er,  den  blofsen  Gegen- 
satz des  Ich  und  des  Du,  als  unter  Einer  Kategorie  zusammengefaßt.  Die 
erste  dieser  Ansichten  ist  ganz  sinnlich ;  die  zweite  bezieht  sich  schon  auf 
eine  reine  Form  der  Sinnlichkeit,  den  Raum;  die  letzte  beruht  auf  Ab- 
straction  und  logischer  Begriffslheilung,  wenn  auch  sehr  oft  erst  der  Ge- 
brauch gestempelt  haben  mag,  was  vielleicht  einen  ganz  andren  Ursprung 
hatte.  Es  bedarf  überhaupt  kaum  der  Bemerkung,  dafs  diese  drei  ver- 
schiedenen Ansichten  nicht  als  in  der  Zeit  fortschreitende  Stufen  anzusehen 
sind.  Alle  können  sich  in  mehr  oder  minder  sichtbaren  Spuren  in  Einer 
und  ebenderselben  Sprache  neben  einander  befinden  ('). 

Der  Begriff  der  Zweiheit  nun  gehört  dem  doppelten  Gebiet  des  Sicht- 
baren und  Unsichtbaren  an,  und  indem  er  sich  lebendig  und  anregend  der 
sinnlichen  Anschauung  und  der  äufseren  Beobachtung  darstellt,  ist  er  zu- 
gleich vorwaltend  in  den  Gesetzen  des  Denkens,  dem  Streben  der  Empfin- 
dung, und  dem  in  seinen  tiefsten  Gründen  un  erforschbaren  Organismus  des 
Menschengeschlechts  und  der  Natur. 


(«)  In  der  Abiponischen  Sprache  «.  B.  giebt  es  sechs  verschiedene  durch  beide  Ge- 
schlechter  durch  gebende  Wörter,  um  da«  Pron.  3.  l'crs.  selbständig  auszudrücken. 

Alle 

endigen  mit  der  Sjlbe  ha,  diese  kommt  aber  allein  nie  tor,  und  ist  auch  schwerlich  die 
Bezeichnung  des  er,  da  sie,  wenn  nun  mit  diesem  sechsfachen  Pronomen,  wie  man  kann, 
den  Begriff  allein  verbindet,  gänzlich  verschwindet.  Für  das  BesiUpronoroen  hingegen 
giebt  es  eine  einfache  Bezeichnung,  die  jedoch  oft  ausgelassen  wird,  so  dafs  alsdann  der 
Mangel  der  Besiubczeichnung  zur  Anzeige  des  Postessivum  3. Per»,  wird.  Dohriihoffer 
1.  c.  T.2.  p.  168-170. 
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„  -u,  bebt  »ich  um  von  der  leichterten  und  oberflächlichsten 
Zonachrt  Gruppe  von  xwei  Gegenständen  mischen 

Beobachtung  IT™™  obreren  von  selbst,  als  im  Augen- 

tTrt^lSZ  hera-  Dann  geht  die  Wahrnehmung 
blick  übersehbar  und  0»"  MeDschcn  in  der  Theilung  der  bei- 

o»d  die  Empfindung  der  Zwe,he.t  m  den  B  B ^r,,  „„j 

Äf'btr  £  begibt  S  Bildung  seines  und  der 

Gefühlen  »JS  Hälften  und  mit  paarweise  vorhandenen 

tbienschen  Körper  m  sullen  si(.n  gmAe  einige 

Gliedmaßen  und  »^Xcheinungc.  in  der  Natur,  die  auch  de. 

überall  gegenwärtig  zeigt,  das  tragt  aer  g >  pracheüber. 
drucksvoll  durch  eine  ihm  besonders  gewidmete  Form  in  die  ap 

Ia  dem  unsichtbaren  Organismus  des  Gentes,  6~££* 
kens,  der  Classification  seiner  Kategorien />£^£Xt*- 
heit  noch  auf  eine  viel  tiefere  und  ursprünglichere  Weise  « 
Gegensatz,  dem  Setzen  und  Aufheben,  dem  Scyn  und  ^ *eyn 
und6  der  Welt.    Auch  wo  sich  die  Begriffe  drei-  und  mehrfach  ^  ^ 
springt  das  dritte  Glied  aus  einer  ursprünghehen  Dichotomie 
Denken  gern  auf  die  Grundlage  einer  solchen  zurückgebrach 

Der  Ursprung  und  das  Ende  alles  gctheilten  Seyns  ist  ^X  V 
ber  mag  es  stammen,  dafs  die  erste  und  einfachste 

Ganze  nur  trennt,  um  sich  gleich  wieder,  als  gegl ledertjj» ^ 
schliefsen,  in  der  Tsatur  die  vorherrschende,  und  dem  Men  eben 
Gedanken  die  lichtvollste,  für  die  Empfindung  die  erfreulichste  i  .  ^ 
Besonders  entscheidend  für  die  Sprache  ist  es,  dals  ^  ^ 
ihr  eine  wichtigere  Stelle,  als  irgendwo  sonst,  einnimmt.    AI  c>   p  ^ 
ruht  auf  der  W  echselrede,  in  der,  auch  unter  M^rClC">  ^  ^  ricUt, 
Angeredeten  immer  sich  als  Einheit  gegenüberstellt,    wer  -  ^eineta 
sogar  in  Gedanken,  nur  mit  einem  Andren,  oder  mit  sich,  wie  im 
Andren,  und  zieht  danach  die  Kreise  seiner  geistigen  \  e. wanden,  ^ 
den  die,  wie  er,  Redenden  von  den  anders  Redenden  ab.    U**  > 
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Menschengeschlecht,  in  zwei  Classcn,  Einheimische  und  Fremde,  theilende 
Absonderung  ist  die  Grundlage  aller  ursprünglichen  geselligen  Verbindung. 

Es  hätte  schon  können  oben  bemerkt  werden,  dafs  die  in  der  Natur 
äufserlich  erscheinende  Zweiheit  oberflächlicher  und  in  innigerer  Durchdrin- 
gung des  Gedanken  und  des  Gefühls  aufgefafst  werden  kann.  Es  wird  ge- 
nug seyn,  nur  an  einiges  Einzelne  in  dieser  Beziehung  zu  erinnern.  Wie 
tief  die  bilaterale  Symmetrie  der  Menschen- .und  Thierkörper  in  die  Phan- 
tasie und  das  Gefühl  eingeht,  und  zu  einer  der  liauptqucllcn  der  Architek- 
tonik der  Kunst  wird,  ist  neuerlich  Ton  A.W.  t.  Schlegel  auf  eine  über- 
raschend treffende  und  höchst  geistvolle  Weise  gezeigt  worden  (*).  Der  in 
seiner  allgemeinsten  und  geistigsten  Gestaltung  aufgefafste  Geschlechtsunter- 
schied führt  das  Bcwufstseyn  einer,  nur  durch  gegenseitige  Ergänzung  zu 
heilenden  Einseitigkeit  durch  alle  Beziehungen  des  menschlichen  Denkens 
und  Empfindens  hindurch. 

Ich  erwähne  aber  mit  Absicht  dieser  zwiefachen,  oberflächlicheren 
und  tieferen,  sinnlicheren  und  geistigeren  Auffassung  erst  hier,  da  sie  vor- 
züglich da  eintritt,  wo  die  Sprache  auf  der  Zweiheit  der  Wechselrede  ruht. 
Es  ist  im  Vorigen  nur  die  ganz  empirische  Erscheinung  hiervon  angedeutet 
worden.  Es  liegt  aber  in  dem  ursprünglichen  Wesen  der  Sprache  ein  un- 
abänderlicher Dualismus,  und  die  Möglichkeit  des  Sprechens  selbst  wird 
durch  Anrede  und  Erwiederung  bedingt.  Schon  das  Denken  ist  wesentlich 
von  Neigung  zu  gesellschaftlichem  Daseyn  begleitet,  und  der  Mensch  sehnt 
sich,  abgesehen  von  allen  körperlichen  und  Empfindungsbeziehungen,  auch 
zum  Behuf  seines  blofsen  Denkens,  nach  einem  dem  Ich  entsprechenden 
Du;  der  Begriff  scheint  ihm  erst  seine  Bestimmtheit  und  Gewifsheit  durch 
das  Zurückstrahlen  aus  einer  fremden  Denkkraft  zu  erreichen.  Er  wird  er- 
zeugt, indem  er  sich  aus  der  bewegten  Masse  des  Vorstellens  losreifst,  und 
dem  Subject  gegenüber,  zum  Object  bildet.  Die  Objectivität  erscheint  aber 
noch  vollendeter,  wenn  diese  Spaltung  nicht  in  dem  Subject  allein  vorgeht, 
sondern  der  Vorstellende  den  Gedanken  wirklich  aufser  sich  erblickt,  was 
nur  in  einem  andren,  gleich  ihm  vorstellenden  und  denkenden  Wesen  mög- 
lich ist.  Zwischen  Denkkraft  und  Denkkraft  aber  giebt  es  keine  andre  Ver- 
mittlerin, als  die  Sprache. 


( ' )  Indische  Bibliothek  B.  2,  S.  458. 
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Das  Wort  an  sich  selbst  ist  kein  Gegenstand,  vielmehr  den  Gegen- 
ständen gegenüber,  etwas  Subjcctives ;  dennoch  soll  es  im  Geiste  des  Den- 
kenden zum  Object,  von  ihm  erzeugt  und  auf  ihn  zurückwirkend  werden. 
Es  bleibt  zwischen  dem  Wort  und  seinem  Gegenstande  eine  so  befremdende 
Kluft ;  das  Wort  gleicht,  allein  im  Einzelnen  geboren,  so  sehr  einem  blofsen 
Scbeinobject ;  die  Sprache  kann  auch  nicht  vom  Einzelnen,  sie  kann  nur 
gesellschaftlich,  nur,  indem  an  einen  gewagten  Versuch  ein  neuer  sich 
anknüpft,  zur  Wirklichkeit  gebracht  werden.  Das  Wort  mufs  also  Wesen- 
heit, die  Sprache  Erweiterung  in  einem  Hörenden  und  Erwiedernden  ge- 
winnen. Diesen  Urtypus  aller  Sprachen  druckt  das  Pronomen  durch  die 
Unterscheidung  der  zweiten  Person  von  der  dritten  aus.  Ich  und  Er  sind 
wirklich  verschiedene  Gegenstände,  und  mit  ihnen  ist  eigentlich  Alles  er- 
schöpft, denn  sie  heifsen  mit  andren  Worten  Ich  und  Nicht -ich.  Du 
aber  ist  ein  dem  Ich  gegenübergestelltes  Er.  Indem  Ich  und  Er  auf  inne- 
rer und  äufserer  Wahrnehmung  beruhen,  liegt  in  dem  Du  Spontaneität  der 
Wahl.  Es  ist  auch  ein  Nicht  -  ich,  aber  nicht  wie  das  Er,  in  der  Sphäre 
aller  Wesen,  sondern  in  einer  andren,  in  der  eines  durch  Einwirkung 
gemeinsamen  Handelns.  In  dem  Er  selbst  liegt  nun  dadurch,  aufser 
dem  Nicht- ich,  auch  ein  Nicht -du,  und  es  ist  nicht  blofs  einem 
von  ihnen,  sondern  beiden  entgegengesetzt.  Hierauf  deutet  auch  der 
oben  angeführte  Umstand  hin,  dafs  in  vielen  Sprachen  die  Bezeichnung 
und  die  grammatische  Bildung  des  Pronomen  der  dritten  Person  in  ihrem 
ganzen  Wesen  von  den  beiden  ersten  Personen  abweicht,  der  Begriff  des- 
selben bald  nicht  rein,  bald  nicht  in  allen  Beugungsfallen  der  Declination 
vorhanden  ist. 

Erst  durch  die,  vermittelst  der  Sprache  bewirkte  Verbindung  eines 
Andren  mit  dem  Ich  entstehen  nun  alle,  den  ganzen  Menschen  anregenden, 
tieferen  und  edleren  Gefühle,  welche  in  Freundschaft,  Liebe  und  jeder 
geistigen  Gemeinschaft  die  Verbindung  zwischen  Zweien  zu  der  höchsten 
und  innigsten  machen. 

Ob,  was  den  Menschen  innerlich  und  äufserlich  bewegt,  in  die 
Sprache  übergeht,  hängt  von  der  Lebendigkeit  seines  Sprachsinnes  ab,  mit 
welcher  er  die  Sprache  zum  Spiegel  seiner  Welt  macht.  In  welchem  Grade 
der  Tiefe  der  Auffassung  dies  geschieht,  liegt  in  der  mehr  oder  minder  rei- 
nen und  zarten  Stimmung  des  Geistes  und  der  Einbildungskraft,  in  welcher 
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Mensch,  auch  ehe  er  noch  zum  klaren  Bewufstseyn  seiner  selbst  gelangt, 
unwillkührlich  auf  seine  Sprache  einwirkt. 

Der  Begriff  der  Zweiheit,  als  der  einer  Zahl,  also  einer  der  reinen 
Anschauungen  des  Geistes,  besitzt  aber  auch  die  glückliche  Gleichartigkeit 
mit  der  Sprache,  welche  ihn  vorzugsweise  geschickt  macht,  in  sie  überzu- 
gehen. Denn  nicht  Alles,  wie  mächtig  es  auch  sonst  den  Menschen  anrege, 
ist  hierzu  gleich  föhig.  So  giebt  es  nicht  leicht  einen  mehr  in  die  Augen 
fallenden  Unterschied  unter  den  Wesen,  als  den  zwischen  Lebendigen  und 
Leblosen.  Mehrere,  vorzüglich  Amerikanische  Sprachen,  gründen  daher 
auf  ihn  auch  grammatische  Unterschiede,  und  vernachlässigen  dagegen  den 
des  Geschlechts.  Da  aber  die  blofce  Beschaffenheit,  mit  Leben  begabt  zu 
seyn,  nichts  in  sich  fafst,  das  sich  innig  in  die  Form  der  Sprache  verschmel- 
zen liefse,  so  bleiben  die  auf  sie  gegründeten  grammatischen  Unterschiede, 
wie  ein  fremdartiger  Stoff,  in  der  Sprache  liegen,  und  zeugen  von  einer 
nicht  vollkommen  durchgedrungenen  Herrschaft  des  Sprachsinns.  Der  Dua- 
lis dagegen  schliefst  sich  nicht  nur  an  eine  der  Sprache  schlechterdings  not- 
wendige Form,  den  Numerus,  an,  sondern  begründet  sich,  wie  oben  ge- 
zeigt worden,  auch  im  Pronomen  eine  eigene  Stellung.  Er  bedarf  da- 
her nur  in  der  Sprache  eingeführt  zu  werden,  um  sich  in  ihr  einheimisch 
zu  fühlen. 

Indefs  kann  es  auch  bei  ihm,  und  giebt  es  in  der  That  in  verschie- 
denen Sprachen  einen  nicht  zu  vernachlässigenden  Unterschied.  Es  waltet 
nemlich  in  der  Bildung  der  Sprachen,  aufser  dem  schaffenden  Sprachsinn 
selbst,  auch  die  überhaupt,  was  sie  lebendig  berührt,  in  die  Sprache  hin- 
überzutragen geschäftige  EinbÜdungskraft.  Hierin  ist  der  Sprachsinn  nicht 
immer  das  herrschende  Princip,  allein  er  sollte  es  seyn,  und  die  Vollen- 
dung ihres  Baues  schreibt  den  Sprachen  das  unabänderliche  Gesetz  vor, 
daß  Alles,  was  in  denselben  hinübergezogen  wird,  seine  ursprüngliche  Form 
ablegend,  die  der  Sprache  annehme.  Nur  so  gelingt  die  Verwandlung  der 
Welt  in  Sprache,  und  vollendet  sich  das  Symbolisiren  der  Sprache  auch 
vermittelst  ihres  grammatischen  Baues. 

Zu  einem  Beispiel  kann  das  Genus  der  Wörter  dienen.  Jede  Sprache, 
welche  dasselbe  in  sich  aufnimmt,  steht,  meines  Erachtens,  schon  der  rei- 
nen Sprachform  um  einen  Schritt  näher,  als  eine,  die  sich  mit  dem  Begriff 
Histor.  philolog.  Klasse  1827 .  Aa 
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.    ^„digen  .nd  Leblosen,  obgleich  die«r  die  Grundlage de.  Gen«,  £ 

Wenn  man  dies  unphilosophisch  nannte,  verKanme  man  j r 
^bischen  Sinn  der  Sprache.    Alle  Sprachen 

GJhlechter  bezeichnen,  und  kern  meUphonsch  ^^^f^ 
VennM1  beweisen,  dafs  sie  entweder  ursprünglich,  oder  in  der  jipoca«, 
^'diTSUcWed  der  Wörter  nicht  mehr  beachteten,  oder  u^r 
£  in  vTrwLung  gerathend,  Masculinum  und  Neutrum  zusammenwarf*, 
Um  m  Ve"^°  *>  $Drachform  energisch  durchdrungen  waren,  nicht  die 

welche  die  Sprache  den  Gegenständen 

„che  WaLehmung  der  paarweis  in  der  Natur  f^^Z* 

in  das  Nomen,  -^Ge^dCTAn™  dasVer- 
und  Stämmen,  in  das  Pronomen,  und  mit  diesem  gelegentncn 

bum  übergegangen,  oder  ob  er  wirklich  in  die 

verschmolzen,  wahrhaft  mit  ihr  Eins  8-ordcn  ist_    AU  ern  ^ Ee 

hierfür  kann  allerdings  seine  durchgängige  Aufnahme  m  aUe 

Sprache  gelten,  doch  für  sich  kann  dieser  Umstand  allein  nicht  entschei 

^  llafs  der  Dualis  sich  schön  in  die  ^^^^J^^^r 
einpafet,  indem  er  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  VVöri 
verehrt,  auch  für  sich  den  lebendigen  Eindruck  der  Spj^  ^ 
in  der  philosophischen  Erörterung  der  Schärfe  und  *^*"Y?rT£ 
zu  Hülfe  kommt,  dürfte  wohl  schwerlich  bezweifelt  werden.    Er  hat  ^ 
dasienige  yoraus,  wodurch  sich  jede  grammatische  Form  n  «^1 
Lebendigkeit  der  Wirkung  vor  einer  Umschreibung  durch  v>0£ 
scheidet.    Man  Tergleiche  nur  die  Stellen  Griechischer  und  *° 
Dichter,  wo  von  den,  auch  als  Nachbarsterne  in  die  Augen  fallen  en  ^ 
dariden,  oder  sonst  von  Brüderpaaren  die  Rede  ist.    Wieviel  le  e 
und  ausdrucksvoller  stellen  die  einfachen  Dualendungen 
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KQanptyovt  yelvaro  oder: 

bei  Homer  die  Zwillingsnatur  dar,  als  die  Oridische  Umschreibung  es  thut, 

et  gemini,  nondum  coelestia  sidcra,  fratres, 
ambo  conspicui,  nive  caadidioribus  atnbo 
vecubantur  equis. 

Es  vermindert  diesen  Eindruck,  nicht,  dafs  in  der  ersten  der  angeführten  und 
andren  ähnlichen  Homerischen  Stellen  gleich  auf  den  Dualis  der  Pluralis 
folgt.  Wenn  das  Bild  einmal  mit  dem  Dual  eingeführt  ist,  wird  auch  der 
Plural  nicht  anders  gefühlt.  Es  ist  vielmehr  eine  schöne  Freiheit  der  Griechi- 
schen Sprache,  dafs  sie  sich  das  Recht  nicht  entziehen  läfct,  den  Plural 
auch  als  gemeinschaftliche  Mehrheitsform  zu  gebrauchen,  wenn  sie  nur,  da 
wo  es  der  Nachdruck  erfordert,  den  Vorzug  der  eignen  Bezeichnung  der 
Zweiheit  behält.  Dies  aber  weitläufiger  auszuführen,  und  zu  erforschen, 
ob  auch  bei  den  vorzüglichsten  Griechischen  Schriftstellern  durchgängig  ein 
so  feines  und  richtiges  Gefühl  für  den  Dualis  herrscht,  wird  es  erst  am 
Ende  dieser  Abhandlung  bei  der  besondren  Betrachtung  des  Griechischen 
Dualis  möglich  seyn. 

Nach  allem  bis  hierher  Gesagten  scheint  es  mir  nicht  nothwendig, 
noch  diejenigen  zu  widerlegen,  welche  den  Dualis  einen  Luxus  und  Aus- 
wuchs der  Sprachen  nennen.  Die  Ansicht  der  Sprache,  welche  dieselbe 
mit  dem  ganzen  und  vollen  Menschen  und  dem  Tiefsten  in  ihm  in  Verbin- 
dung setzt,  kann  dahin  nicht  führen,  und  mit  dieser  allein  haben  wir  es  hier 
zu  thun.  Ich  beschließe  daher  hier  den  allgemeinen  Theil  dieser  Unter- 
suchungen, und  werde  in  den  folgenden  zu  der  Betrachtung  der  einzelnen 
Sprachen  nach  den  weiter  oben(1)  in  Absicht  der  Behandlung  des  Dualis 
abgetheilten  drei  Classen  übergehen. 


(■)  S.  174-176. 
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einen  ungedruckten  Codex  pisanischer 

Stadtgesetze, 

Von 

H™*  von  RÄUMER. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  un  15.  November  1827.] 

Erat  am  vorletzten  Tage  meines  zweiten  Aufenthalte«  in  Florenz  erfuhr  ich 
von  dem  gefalligen  Archivar  Brunctti,  dafs  sich  im  ArcUvio  deüe  riformagioni 
ein  alter  Coder  pisanischer  Stadtgesetze  befinde.    Der  erste  Anblick  dessel- 
ben ergab -sogleich  seine  große  Wichtigkeit;  da  es  mir  aber  an  aller  Zeit 
fehlte  ihn  genau  auszuziehen,  oder  gar  abzuschreiben,  so  konnte  ich 
nach  meiner  Rückkehr  nur  vorläufigen  Bericht  davon  erstatten;  welcher 
indefs  die  Akademie,  auf  den  freundlichen  Antrag  des  Hrn.  GR.  v.  Savigny 
veranlagte,  eine  Abschrift  davon  fertigen  zu  lassen.    Von  dieser  habe  ich 
in  meiner  Geschichte  der  Hohenstaufen,  jedoch  nur  in  aller  Kürze,  Gebrauch 
machen  können;  umständlicher  und  genauer  wird  sie  der  scharfsinnige  Pro- 
fessor Hüllmann  in  seiner  Geschichte  der  Städte  benutzen.  Heute  veranlagt 
mich  Dankbarkeit  gegen  die  Akademie,  einiges  herauszuheben,  was  von  all- 
gemeinerem Interesse  seyn  dürfte;  denn  eine  nähere  Entwickelung  oder 
etwanige  Vergleichung  des  römischen  und  pisanischen  Rechtes  gehört  nicht 
hieher,  und  erfordert  auch  Kenntnisse  welche  mir  fehlen.  Sehr  wünschens- 
werth  bleibt  es  aber,  dafs  ein  tüchtiger  Jurist  die  Gesetze  des  Königreichs 
Jerusalem,  des  lateinischen  Kaiserthums  und  der  grofeen  Handelsrepubliken 
Italiens  zum  besondern  Gegenstand  seiner  Forschimg  mache;  es  müßten 
sich  daraus  in  mehrfacher  Hinsicht  die  lehrreichsten  Resultate  ergeben. 

Der  noch  nie  gedruckte  pergamentene  Codex  pisanischer  Gesetze  be- 
steht aus  sechzig  äußerst  eng  beschriebenen  Blättern,  die  in  zwei,  dem  Um- 
fange nach  ungefähr  gleiche  Haupttheile  zerfallen.    Neben  dem  eigentlichen 
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V.  u-ta«    mebt  mit  Abkünungen  pachriebene  Noten, 
Terfe  «ehe»  -»ch         •  ""^  be  wic  einMtoe  ta«,  geKWeBnch. 

Rand-  und  I^^'^^einUch  von  mehren,  jedoA  nicht 
^  «rmothen  U.sen ,  ,ehr ,w»h^r       Viele  die.er  Noten  n.,.w. 

wann  nnd  wie  sind  die«  ^f^^^Lm.  Di«  tW 

ff  "enT  SIT«  wo  ien,  .b-'«- 

die  der  zweiten,  co/w««*««  r         .  scheint.    Der  Versuch, 

L8gts.l.,  anzureihen,  ^eiurt aher bei n^rj ^^^^ 
der  Eingangs-  und  ScUufefc^e  n  -  ^^^^  !^aenältCT, 
schied  in  der  Zeit,  *^J?££m^  **» 
dieanderejüngerwäre  ^^J^^X^ 
da»  allmählig  Entstandene  sey  hier  als  solches  mitg  ^ 
üschen  Zusammenhang  gebracht  worden-,  denn  «^^J^^ 
wissenschaftliche  Anordnung.    Schon  hieraus  ei ^*  ~  Gesetz- 
tige  Resultat:  wir  haben  kein  zu  einer  Zeit,  auf  .  ^d 

buch  vor  uns,  sondern  eine  Sammlung  *Hmahhg ;  er  ^ 
wiederum  zeigt  die  Sammlung,  dafs  man  ein  Bedurfnifs  tum  ^  ^ 
Entstandene  in  engeren  Zusammenhang  zu  bringen,  und  wie  » 
hen  werden,  in  blasse  nochmals  zu  bestätigen  und  zu  be  ra  ig ;  • 

Geht  man  nach  diesem  allgemeinen  Ergebnife  etwas  mehr  m»  *  *^ 
so  ist  die  Vermuthung  natürlich:  die  erste,  im  Codex  voranstehen 
sey  die  ältere.    Sie  schliefst  aber  mit  den  Worten:  lecta  sun t  et  pu^ 
1260,  indicüone*,  tempo,«  Ricciardi  de  Vitt*  ^"^.^^J^ 
gen  die  zweite  Hälfte  folgendergestalt  beginnt:  Pisana  ewita  ,         ^  ^ 
temporibus  vivendo  lege  Romana,  retentis  quibusdam  de  ege  ^J>™^ 
juditio  legis  propter  conservationem  diversarum  gentium,  per  ^^üm 
partes  suas  consuetudines  non  scripta*  habere  meruit,  super  <juas 
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judices  posuit,  quos  provisores  appeüavit.  Man  habe  nun  den  Beschluis  ge- 
faßt, alles  niederzuschreiben  und  zu  sammeln :  quorum  statuta  in  scriptis 
redacta  sunt,  appeüata  constituta,  quasi  a  pluribus  statuta  et  etiam  a  civitate 
recepta.  Ex  quibus  hoc  volumen  compositum,  a  nobis  conßrmaüan,  a  con- 
sulibus  jusüuae  scilicet  Rainet io  de  PcHaxio  etLanfranco  etc.  anno  incarnaüb- 
nisHöt,  indictione<S,  pridie  Calend.  Januar,  regnante  Domino Federigo etc. 
Aus  diesen  Stellen  ergiebt  sich: 

1.  Pisa  hatte  schon  1161  eine  Sammlung  von  Stadtgesetzen,  also 
weit  früher  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

2.  Der  Schlufs  der  ersten  Abtheilung  des  Codex  fällt  100  Jahre 
später  als  der  Anfang  der  zweiten  Abtheilung. 

Nun  fragt  sich  aber: 

a)  Ist  die  ganze  zweite  Abtheilung,  welche  keinen  förmlichen, 
feierlichen  Schlufs  hat,  mit  einem  Male  entworfen,  oder 
enthält  sie  auch  Bestimmungen,  jünger  als  das  Jahr  1161? 

b)  Wie  weit  reichen  die  Gesetze  der  ersten  Abtheilung  zu- 
rück, deren  Schlufs  auf  1260  fällt,  über  deren  Anfang 
aber  nichts  feststeht? 

Zu  a  ergiebt  sich:  dafs  auch  die  zweite  Hälfte,  wenigstens  zum  Theil, 
erst  allmählig  entstanden  und  gesammelt  ist;  denn  wir  finden  nicht  allein 
mehre  neue  Anfangsformeln  einzelner  Gesetze,  sondern  p.  417  die  Bestim- 
mung: da&  eins  vom  Jahre  1190,  und  p.  41 9,  dafs  ein  anderes  vom  Jahre 
1193  an  gelten  solle. 

Zu  b:  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  der  ersten,  1 260  schliefsenden 
Hälfte  reichen  bis  zur  Mitte  des  12ten  Jahrhunderts  zurück;  denn  p.  192 
heifst  es:  si  quis  autem  ante  liaec  tempora,  idest  ab  anno  dominiiibi,  ge- 
nitus  est;  und  p.  139 :  quae  duo  capita  locum  teneant  in  futuris  matrimoniis, 
idest  ab  annis  domini  1 166,  Indict.  4.  Sofern  diese  Bestimmung  nicht  am 
Anfange  der  Sammlung  steht  und  auf  Früheres  hinweiset,  darf  man  anneh- 
men, dafs  mehre  Gesetze  vor  dem  Jahre  1166  erlassen  waren  und  mit  auf- 
genommen sind. 

Aus  dem  oben  mitgethcilten  Eingang  der  zweiten  Hälfte  erhellt,  dals 
die  provisores  eine  Art  von  Thesmotheten ,  von  Gesetzcommission  waren, 
deren  Arbeiten  jedoch  eine  höhere  Beglaubigung  erforderten.  Leider  ergiebt 
aber  der  Codex  nicht  genau,  wie  die  Gesetze  berathen  und  erlassen  wurden, 
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j-.  «ft  wiederbehrenae  Formel:  hac 
uad  an  4«  »"7  ScUü««  über  das  wann  und  wie  »nreihen. 

m»,  1—  »eh  1«  »eh««n  Sddu»      sina  keine,  nach  .p*erer  W* 
Beide  rind  aber  eben  »wenig  bloOe 

Jurcben.  7 jf^^aeuueben  Spiegel,  welch«  aller  öffentlichen 
pril»uammlungen,  wie  etwa  <ü  .JDOc}l  fo^a,  SteUen:  «>* 

BegUubigung  ^'^J^Z^  hoc  «hrt.  «♦«"->-->•• 

Jr  (p.208),  una  ferner  (209):  <W  «w»  «-o""''""  MM 

pretari  äecernimm  «*.  Verbaluüme  <Be  Sammlung  nicht 

DieUntemuchung,  w.Wb«,d.««mVe 

"fT  £  ST  "cht  geßhrt  werden,  hang, 

TOn  Floren*  genau  «Hammen.         _._,„„  «-.iwierilkeiten,  welcher 

Die.  Latein  der  Geaet«  bat  ..lb*  ffir  den  Schw,eng ^ 
rf»  den  SchriiU.el.ern  de.  Mittelalter,  beiann  ist 

hier  nicht  her  gehörende  Umerziehungen,  wa.  »»^V^^ 
Un:  <^n4Uia,bu^,c^pe^,i^2f^^  ^Jg «~ 

gm«,  pketa,  pmasu,  KanaVluu*,«cha  soUmm>'         '  eigentliche 
Der  Inhalt  beider  Gcaets-Sammlungen  b«ruft  me»t  6 

P^a^eeb,  und  den  Pro«»;  doch  verbreiten -  ^Jg^  «. 
Handelsrecht  viel  Lieht,  und  geben  Gelegenheit  über  d  * 
nignen»  durch  SchluMolgen,  nmnehea  ml  ermitteln,   wer  « 
hende  Proben  genügen.  „„-„in«  ansemmd' 

De,  geseuliche  Buchrtabe  soll  Ä^enAn- 
(460),  niemand  wegen  Irrthums,  wegen  eine«  falschen  oae  ^ 
Lgs  abgeben  oder  verurtheiit  werden.  Geistliche  ™*^^mn 
rieht  auf  Pfandstellungen  und  Bürgschaften  begünstigt;  *fbe»on<\  bBBnen, 
die  letzten,  wenn  gleich  wider  sie  erkannt  wird,  rächt  verhalten  0  ^  ^ 
sobald  keine  Güter  vorhanden  sind  an  welche  man  sich  nai  cn  ^ 
Bei  Concursen  stellt  der  Richter  fest,  was  dem  Schuldner  rux  l>o^ 
lassen  werden  mufs.  (255).  Minderjährige  darf  man  bis  zu  ihrem    '  eQ 
lahre  nur  contumaciren,  sofern  sie  durch  Vormünder  angemessen  ve 
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sind  (20);  und  manche  Contumacialerkenntnisse  können  durch  Geldbufsen 
vernichtet  werden  (22).  Will  ein  Beklagter  sich  vor  Ablauf  der  Fristen 
einlassen,  mufs  der  Kläger  einwilligen  (10).  Der  Geistliche,  welcher  einen 
Laien  vor  weltlichem  Gerichte  belangt,  steht  daselbst  Rede  zur  Gegenklage 
(446).  Eilige  und  gewaltthätige  Fälle  ausgenommen,  wird  kein  Landmann 
zur  Zeit  der  Ärndte  und  Weinlese  vor  Gericht  geladen;  also  nicht  vom 
1.  Jidius  bis  1.  August,  und  vom  8.  September  bis  8.  Oktober  (29).  Sollte 
der  Vortheil  von  Auswärtigen  oder  Schiffenden  auf  dem  Spiele  stehn,  so 
leidet  die  Regel  ebenfalls  Ausnahmen  (12).  Damit  niemand  unter  dem  Vor- 
wande  eines  Kreuzzugs  oder  auswärtigen  Handels  sich  seinen  Pflichten  ent- 
ziehe, oder  auch  seiner  Rechte  verlustig  gehe,  wird  wegen  Abwesenheit  in 
Palästina  oder  Romanien  ein  Jahr,  und  für  andere  ferne  Orte  acht  Monate 
Frist  gegeben  (226).  In  der  Regel  ist  keine  Frist  für  Abwesende  peremto- 
risch,  oder  so,  dafc  sich  ein  Contumacialerkenntnifs  darauf  gründen  liefse ; 
wohl  aber  haben  Fristen  und  Einreden,  Kraft  des  Unterbrechens  (vis  ad  in- 
terruptionem  (11).  Mehre  Vorschriften  dienen  zur  Beschleunigung  des  Pro- 
zefsganges.  Sie  sind  sehr  genau,  aber  keines  Auszugs  fähig,  über  Beru- 
fungen, Instanzenzug,  Bürgschaften,  Schulden,  Concurse  u.  s.  w. 

Der  Jude  darf  zeugen  wider  den  Juden;  aber  kein  Ketzer,  Heide, 
Saracene  oder  Jude,  wider  einen  Christen  (49).  Es  ist  unerlaubt,  bei  Nicht- 
erfüllung eines  Versprechens  mehr  als  die  Strafe  des  Doppelten  (poena  dupli, 
19)  zu  verlangen.  Über  Spielschulden  findet  keine  Klage  statt  (254). 
Frauen  werden  wegen  Schulden  nie  verhaftet,  wohl  aber  gebannt,  wo  das 
Wort  banniri  aber  wahrscheinlich  eine  weltliche  Bedeutung  hat,  und  vom 
Kirchenbanne  (71)  nicht  die  Rede  ist.  Über  Sachen  von  höherem  Werthe 
als  20  Solidi,  ;findet  Berufung  statt. 

Wer  mehr  Zinsen  als  monatlich  zwei  Denar  vom  Pfunde  (jährlich 
10  Procent)  nimmt,  wird  als  Wucherer  betrachtet;  es  scy  denn,  das  Geld 
sey  zum  Seehandel  (ad  proßeuum  maris,  ad  mare,  19,  411)  gegeben.  Vor- 
münder dürfen  hiezu  ihrer  Pupillen  Vermögen  nur  unter  gewissen  Vor- 
sichtsmaafsregeln  anlegen,  und  bleiben  überhaupt  bis  zwei  Jahre  nach  der 
Grofsjährigkeit  Jener  rechnungspflichtig  (116,  120). 

Sehr  umständlich  sind  (wie  es  der  Handelsstaat  erforderte)  die  Vor- 
schriften über  Gesellschaften,  Societfiten,  über  ihre  schriftliche  und  öffent- 
liche Beglaubigung,  Vertheilung  des  Gewinns,  Befrachtung,  Schiffe,  Aus- 
ffislor.  pJülolog.  Klasse  1827.  Bb 
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^  der  w—  »  ^^'ÄÄÄ^ 

«rlcttt,  mf'mJ  .  ,Uer  Güter  gestraft,  und  macht  d»  Schul- 
**  *?? , U, 1.  u^tlich  pichen  Gewa»em  finde,  (jedoch 
**i  r  (  aLS  SÄ  W»  S,r»ndrech,  ^  *"  ',,MCI",1' 
rtgLe'm.ndm^ 

J»,#e<»,  330).   Finde,  K«j  ^J^^Mäl 

„Gütern Gefahr  au. demMeere  -^«g^  Peri,n,  Bai- 

G^r  Ä   heTOr  sie  im  Laude  Jeuer  abladen  «reu,  so  behäl, 
„i-  -'-tUen  au  me  ersten  Eigentümer  auruek.  „. 
"  1  '  Wer  aehn  Jahre  lang  ruhig  iu  Pia.  lehte,  ist  von  >U«  A-j-d-  - 
aererHerrenundObrigkeiten  frei,  ^^^^ffi* 
Handelsfrcurtaaten  Iulieua)  für  Gründung  und 

hei,  sorgte,  «igt  nnter  andern  folgend.  -A^f  „  ^  „ 

cre  no»  <ene»<«r,  «tf  «tarjrtÄrW  /««"».    Tnnc  e»,m  «e  ^ 

.  *  <p.o  f~m  «e»«<ur.    ^^""TJ,  ii» 
mpedimlw,  nisi  post  mortem  jmMam  <"«•       *  ..„Uarist 
JL*.  (375).   OhgWch  Einaelnea  in  di««m  dahin, 
nnd  remchiedene  Deutung  erlauht,  geh,  doch  der  Sinn  eh4. 
dafs  die  Person  niemals  unabloslich  an  den  Boden,  oder  an  AbWnffg 
Verhältnisse  geknüpft  seyn  soU,  und  leine  Verjährung  die  persoou  ^  ^ 
heil  und  Beweglichkeit  gana  vernichtet.    Ferner,  dafs  die  Las  ^ 
pflichteten  nicht  von  der  Willkür  des  Herrn  abhängen,  sonne 
träge  bezogen  und  danach  abgemessen  werden.  Endlich,  daß die  . 
die  Nachkommen  nicht  au  sieb  verpflichten,  sondern  ein  30J,Bn«^_ol 
gen  erst  die  gewollt«  Fortdauer  de.  AbhängigkeiUwerhältnme.  eorausscueu 
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läßt.  Dieser  Deutung  steht  auch  nicht  entgegen,  wenn  es  an  einer  anderen 
Stelle  heust:  kein  Landmann  (rustictu,  433)  solle  das  Bürgerrecht  durch 
den  Podesta  und  die  Consuln  erhalten,  sondern  seine  gewöhnlichen  Dienste 
leisten.  Denn  erstens  liegt  in  jenem,  von  ewiger  Abhängigkeit  befreienden 
Gesetze  keinesweges  der  Wille  oder  die  Notwendigkeit,  jedem  persönlich 
Gelöseten  sogleich  die  politischen  Bürgerrechte  zu  verleihen;  zweitens  geht 
der  Sinn  des  zweiten  Gesetzes  ganz  angemessen  dahin:  mit  und  durch  Ver- 
leihung des  Bürgerrechts  würden  nicht  alle  übrigen  Lasten  und  Dienste  um- 
sonst erlassen ;  vielmehr  bleibe  der  Freie  und  der  Bürger  dafür  bis  zu  güt- 
licher oder  rechtlicher  Auseinandersetzung  verpflichtet.  Dafs  aber  auf  eine 
solche  proTOcirt  werden  konnte,  scheint  mir  keinem  Zweifel  unterworfen. 

Aus  dem  Familien-  und  Eherechte  hebe  ich  folgende  Bestimmun- 
gen au«:  Adopüon  und  EmancipaUon  erfolgen  vor  den  Stadtrichtern  (196). 
Nicht  schwangere  Weiber  dürfen  sechs  Monate  nach  dem  Tode  ihres  Man- 
nes wieder  heirathen  (129).  Minderjährige  Töchter  werden  aber  in  solchem 
Falle,  wenn  mehre  Verwandten  es  verlangen  und  der  Richter  dafür  spricht, 
von  der  Mutter  getrennt  (151)  und  bei  andern  erzogen.    Niemand  darf] 
es  sei  denn  um  Ehebruch,  seine  Frau  verlassen,  oder  bei  ihrem  Leben  eine 
zweite  heirathen  (194).    Der  Verheirathete,  welcher  sich  öffentlich  eine 
Beischläferinn  (fornicariam)  hält,  zahlt  der  Gemeine  25  Pfund  Strafe,  und 
das  Doppelte  (196.),  im  Fall  jene  eine  Ehefrau  ist.    Wenn  (so  lautet  ein 
Gesetz)  ein  Bräutigam  seiner  Braut  eine  Gabe  (corredum)  schickt  oder  über- 
reicht, z.B.  ein  Stirnband,  einen  Ring,  einen  Gürtel,  Schnalle  oder  Kleid, 
von  welchem  Werth  es  auch  sev,  oder  etwas  anderes,  was  nach  der  Schät- 
zung nicht  über  40 Schillinge  gilt;  so  wird  angenommen,  das  Geschickte 
oder  überreichte  sev  geschenkt.    Steigt  aber  der  Werth  der  Gabe  über 
40  Schillinge,  so  wird  vorausgesetzt,  nicht  dafs  der  Bräutigam  sie  habe 
schenken  wollen,  sondern  dafi»  er  sie  gegeben,  damit  die  Braut  geschmück- 
ter zu  ihm  komme,  ut  sponsa  magis  ornata  ad  eiun  venia t  (133). 

Die  Gesetze,  welche  das  Erbrecht  betreffen,  begünstigen  eine  gleiche 
Vertheilung  des  Vermögens,  jedoch  in  mehren  Fällen  mit  Zurücksetzung  der 
weiblichen  Erben.  Dies,  sagt  die  romanisirende  Glosse,  sev  gegen  die 
Natur  (160).  Ein  Vater  oder  Grofsvatcr  darf  einen  Sohn  oder  Enkel  beim 
Erbe  nur  reichlicher  bedenken,  wenn  er  ihm  vor  Gott  besser  diente  und 
gehorchte  (si  secundtun  Deum  servierit  et  kobediens  fuerit) ;  was  aber  von 
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2. 


._j    Töchter  dürfen  aus  jenem  Grunde 
nur  begünstigt  werden    wo  m  ^  ^  ^  ^  ^ 

^"  t^^  "  untersagt,  da,  Erbtheil 

7  ST lurch  PräleTata  an  dieTöchter  zu  schmälern.  In  gewissen  Fällen 

Ich  hört  diese  Verpflichtung  au£  wenn ^-g^ 
schlagen  (151).  Rein  Jude  oder  Saracene  kann  einen  ^nnsxe 

bCerblusl7dt  sehr  umständlichen  Bestimmungen  über  das  Erbrecht  der 
Mönche  hebe  idh £|£  «  (1 7  0) :  ^  _  ^  ^ 

unbeschadet  des  Pflichtteils  übergab.         ,  ^ 
Fehlen  Descendenten,  so  erbt  das  Kloster  v  der  Guter,  un 
I  eilten  die  Ascendenten,  Brüder  und  BrudersWer  -h 
dentstehendenGesetzen.  Jenes  eineDrittel  kann  demKloster 
nur  wegen  Undankbarkeit  entzogen  werden. 

3.  Die  verwittwete  Mutter  erhält  yom  Sohne   der  Won 
so  viel  ihr  pflichtmäfsig  die  Gesetze  derMönch 

4.  Fehlen  all  diese  Erben,  so  erbt  das  Klos  er  «o^ 
nicht  vor  seinem  Eintritte  über  seine  Guter  Bestimmung  & 

troffen  hat.  dem  Möncn 

5.  Stirbt  ein  Vater  ohne  andere  Kinder  ,  muW  ^  ^ 
gewordenem  Sohne  den  Pflichtteil  hinterlassen,  doch  kan 
das  Kloster  nie  über  1 50  Pfund  ausklagen. 

Mehre  Besümmungen  des  Codex  beziehen  «je ^^^^ 
gelegenheiten;  so  soll  der  Sicherheit  halber  kern  Thurm  inF.sa  ^  >hn 
50 Klaftern  (brachia)  hoch  gebaut  werden;  und  ™  V«™"?^  Gebjetes 
Ausdünstungen  ist  genau  vorgeschrieben,  wie  in  allen  ±&ei 
(109)  der  Abzug  des  Wassers  zu  befördern  sey.  , 

über  das  Staatsrecht  finden  wir  einige  deuüiche  Vorschriften  and^ 
läfst  sich  durch  Schlufsfolgen  herausbringen,  ™ch  'jacher 
und  unbeantworüich.    Da*  Pisa  aus  der  ersten  Hauptform ^ 
Stadtregierung,  der  consularischen,  zur  zweiten,  der  eines  Podesta  ubergi  g, 
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ist  aus  mehren  Stellen  klar;  so  wie  diese  wiederum  beweisen,  dafs  die  im 
Codex  enthaltenen  Gesetze  nicht  aus  Einer  Zeit  herrühren.  Der  Consuln 
waren  mehre  Arten.  An  der  Spitze  des  Ganzen  standen  die  ma/oris  ordinis. 
Von  ihnen  werden  ausdrücklich  unterschieden  die  consules  negotialonim  vel 
artiftcum,  ein  Beweis,  dafs  der  Gegensatz  von  Kaufleuten  und  Handwerkern 
sich  damals  wohl  noch  nicht  so  sehr  wie  in  späterer  Zeit  entwickelt  hatte 
(78).  Ob  ein  anderer  Ausdruck:  consides  ordinis  marüs  et  etiam  mercato- 
rum  (89)  sagen  will,  dafs  beide  zusammenfallen,  mithin  auch  von  denen 
negotiatorum  nicht  unterschieden  sind,  bleibt  zweifelhaft,  da  das  et  etiam 
die  Gleichheit  so  gut  als  die  Verschiedenheit  andeuten  kann,  je  nachdem 
man  übersetzt:  die  Consuln  der  Seeangelegenheiten,  welche  auch  sind  die 
Consuln  der  Kaufleute;  oder:  die  Consuln  der  Seeangclegenhciten  und 
auch  die  der  Kaufleute.  Für  die  erste  Annahme  spricht  eine  andere  Stelle 
(220),  wo  erwähnt  sind  consules  ntercatorum  et  marinariorum.  Gewifs  sind 
von  allen  verschieden  die  Consuln  der  Gerechtigkeit,  j'usUtiae,  welche  zu- 
gleich mit  dem  Podesta  (136)  erwähnt  werden.  Ich  bin  der  Meinung,  dafs 
unter  denselben  nicht  die  Räthe  (consilmrii)  zu  verstehn  sind,  die  so  oft 
dem  Podesta  beigeordnet  wurden :  ob  sich  aber  nicht  die  consules  ma/oris 
ordinis  nach  Anstellung  des  Podesta  und  Beschränkung  ihres  Wirkungskrei- 
ses in  die  consides  justiliae  verwandelt  haben,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Ohne  Zweifel  gab  es  noch  Consuln  zur  Zeit  der  Podesta ;  denn  es  heifst  an 
einer  Stelle :  consul  vel  consules }  potestas  vel  rector  (373).  .  Erst  später,  als 
der  aristokratische  Bestandteil  sank  und  die  Zünfte  an  Macht  und  Einflufs 
gewannen,  traten  die  Anziane  an  deren  Spitze  hervor.  Man  kann  den 
capitaneus  arüßciun,  der  erwähnt  wird,  als  einen  solchen  Anzian  betrach- 
ten; wenn  es  nicht  richtiger  ist  darin  ein  allgemeineres  Haupt  der  Volks- 
partei, einen  capitaneus populi  zu  sehen,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  13ten 
Jahrhunderts  in  mehren  italienischen  Städten  erscheint,  und  dem  Podesta, 
als  daneben  bleibenden  Haupte  der  aristokratischen  Partei,  entgegenge- 
setzt wird. 

Neben  den  Consuln  und  dem  Podesta  finden  wir  einen  Senat  und  Se- 
natoren. Ohne  Zweifel  war  dies  ein  Ausschufs  aus  der  Gesammtzahl  der  Bür- 
ger; ob  aber  diese  in  gewissen  Fällen  noch  als  Volksversammlung,  als  Eccle- 
tia  thätig  war,  oder  sich  über  dem  Senate  ein  engerer  Rath,  eine  Consulta 
erhob,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  das  letzte  jedoch  in  dem 
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^beUinischen  Pi«  eher  wahrscheinlich,  als  da.  erste.  Indefi,  überwog  die 
Aristokratie  nie  so,  dafe  die  Senatoren  lebenslängliche,  oder  gar  erbliche  An- 
rechte  erlangt  hätten;  man  scheint  sie  vielmehr,  gleich  dem  Podesta,  jähr- 
hch  erwählt  zu  ha-ben.  Wenigstens  spricht  folgende  (462),  auch  sonst  merk 
würdige  Stelle  dafür:  Firniamus  quod  modulatores  et  notarius  eonun,  polesüu 
Pisanus  et  judices  sive  familine  ejus,  eliganlur  a  semtoribus  seauenüs  regiminis, 
nerapodixas.  Der  Senat  der  nächsten  Regierung,  und  dies  hiefe,  da  der  Podesta 
iährUch  wechselte,  des  nächsten  Jahres,  erwählte  also  den  Podesta  u.  s.  w. 
Ein  Jährlich  wechselnder  Rath  war  aber,  wie  in  Athen,  dem  demokratischen 

BcStandtheÜe"gc6enüber«  in  der  Re6el  ein  zu  &erin6W  GeWicht>  ~ 
die  meisten  italienischen  Städte  (fast  nur  Venedig  ausgenommen)  geneinen 

dadurch  in  Anarchie,  und  aus  dieser  in  Despotie. 

Welche  Geschäfte  die  in  jener  Stelle  genannten  modulatores  hatten, 
ist  mir  nicht  klar;  so  wie  sich  auch  vielleicht  streiten  Heise,  ob  das  Wort 
avodixa,  mit  Bezug  auf  das  griechische  **M*w  und  imMfr  etwas  öffent- 
liches, etwa  Aufheben  der  Hand  und  dgl.  bezeichnen  soll  ;  oder  ob,  was 
mir  wahrscheinlicher  ist,  die  Wahl  durch  heimliche  Abstimmung  mit  Zet- 
teln geschah.  Wenigstens  wird  jenes  Wort  auch  für  Quittung  und  anderes 
Geschriebene  gebraucht. 

Wer  wählte  denn  nun  aber,  diese  Frage  drängt  sich  itzt  zunächst  aui, 
jene,  den  Podesta  u.  s.w.  in  höherer  Stelle  wählenden  Senatoren?  Gewils 
waren,  dies  darf  man  annehmen,  nicht  die  ausscheidenden  Senatoren  des 
abgelaufenen  Jahres  dazu  berechtigt;  ob  aber  die  Gesammthcit  der  Bürger 
oder  ein  Ausschufs  derselben,  bleibt  zweifelhaft.    Wir  finden  nämbch  (76) 
erwähnt  electores  ojficialhan,  senatores  et  senatus.    übersetzt  man  oßc*  s 
durch  Beamte,  so  ist  klar,  dafe  diese  weder  durch  den  Senat,  noch  amen 
die  Bürgerschaft  gewählt  wurden;  soll  man  nun  aber  die  Senatoren 
den  öffentlichen  Beamten  zählen,  oder  fand  für  dieselben  eine  ganz  an- 
dere Wahlart  statt?    Und  wie  würden  endlich  die  electores  offiem  tum 
selbst  erwählt  und  aus  der  Menge  ausgesondert?    Hierauf  weife  ich  nicht* 
bestimmtes  zu  antworten;  nur  soviel  geht  aus  einer  andern  Stelle  hervor 
(76, 85);  dafs  die  electores  nicht  blofe  einem  einzelnen  Wahlgeschäfte  ob  a- 
gen,  und  nächstdem  in  die  Masse  zurücksanken,  sondern  dafs  sie  zu  gewis- 
sen fortdauernden  Funktionen  berufen  waren  und  in  einigen  Fällen  Re 
sprachen. 
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Der  Senat  ward  durch  Glockengelaut  berufen  (411).  Kein  einzelner 
Consul  (456)  durfte  ihn  befragen  und  Schlüsse  veranlassen,  nur  die  Mehr- 
heit derselben  war  zu  öffentlichen  Antragen  berechtigt.  Manche  Vorschrif- 
ten über  die  Unterabtheilungen  des  Senats,  die  Reihefolge  der  Stimmen  u.  s.  w. 
sollten  aufserdem  die  Willkür  der  Consuln  mäkigen  und  regeln  (456).  Den 
ich  möchte  sagen,  regierenden  Personen  und  Körperschaften  gegenüber, 
waren  Männer  für  die  einzelnen  Zweige  der  Verwaltung  angestellt,  (z.  B. 
ein  camerarius  curiae  (89),  parU'onarii  pro  Doana  (419)  u. s.w.),  welche  ge- 
wifs  mehre  Jahre  in  ihren  Amtern  blieben. 

Meist  auf  die  Rechtspflege  haben  folgende  Stellen  Bezug:  assessor, 
vel  constituti  seu  brevis  regiminis,  aut  brevium  officialium  ordinator,  vel  ap- 
pellattonum  cogmtor  (405).  Dann:  judex  sex  curiarum  pisanae  civitatis  et 
assessor  potestatis  (262).  —  Potestas  et  judex  potestatis  et  sex  curiarum  (83).  — 
Sex  curiae  et  assessor  pisanae  civitatis  (167).  —  Curia  legis  inier  cives  et 
foretaneos  (157). 

Ob  die  hier  angedeuteten,  die  Rechtspflege  betreffenden  Einrichtun- 
gen für  dieselbe  Zeit  gelten,  steht  nicht  fest ;  ohne  Zweifel  mufste  die  An- 
stellung des  Podesta  und  seines  Richters  Änderungen  in  der  Verfassung  der 
Rechtsbehörden  hervorbringen.  Das  Übergewicht  der  Gründe  scheint  sich 
bei  einer  Vergleichung  jener  Stellen  dahin  zu  neigen,  dafs  alle  sechs  Curien 
die  Rechtspflege  betrafen  und  nur  nach  verschiedenen  Gegenständen  abge- 
theilt  waren.  Die  Besitzer  derselben  mögen  von  Zeit  zu  Zeit  gewechselt 
haben ;  wenigstens  scheinen  dafür  Stellen  zu  sprechen,  wo  Richter  erwählt 
werden:  a  consulibus,  vel  rectore  pisanae  civitatis,  vel  ab  electoribus  officia- 
liumj  und  zwar  findet  die  Wahl  statt  bald  für  eine  einzelne  Sache  (218), 
bald  zum  Rechtsprechen  überhaupt.  Obgleich  man  in  der  Regel  niemanden 
zur  Annahme  eines  Amtes  zwang  (462),  mufste  doch  jeder  Rechtsverständi- 
ger oder  Advokat,  bei  Strafe,  das  Geschäft  eines  öffentlichen  Richters  über- 
nehmen und  auf  Verlangen  über  öffentliche  Angelegenheiten  Gutachten  ab- 
geben. Die  Notare  wurden  vom  Podesta  und  den  Consuln  bestätigt,  und 
ihre  GeschäAsführung  genau  controllirt.  Sie  sollten  seyn  guten  Rufs,  we- 
nigstens 20  Jahr  alt,  pisanische  Bürger,  oder  doch  im  Gebiete  der  Stadt 
gebohren  (412). 

Das  Maafs  der  Besoldung  und  Verpflegung  der  Gesandten,  welche 
zum  Kaiser  oder  Papst,  nach  Konstantinopel,  Majorka,  Aragonicn  u.  s.  w. 
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^  Mi2^  war  eenau  vorgeschrieben-,  manchen  Beamten  wurden/«*/,* 
ÄDalXef  Würde  gewiesen.    Jährlich  erw^  man  dreiPer- 
onen  darunter  einen  Rechtskundigen,  welche,  spätem  Fiskalen  vergleich- 
bar   eine  Art  von  Controlle  der  obrigkeitlichen  Personen,  insbesondere 
hinsichdich  der  Geldverwendung  ausübten.    Ihr  Spruch  erfolgte  (449)  vor 
versammeltem  Senate,  und  von  ihm  fand  keine  Berufung  statt.   Wu-  finden 
nichts  Genaueres  darüber,  ob  diese  Einrichtung,  und  wie  lange  sie  zur  An- 
wendung gekommen,  auch  nicht  in  wiefern  sie  störend  oder  heusam  gewirkt 
hab     Di!  unlaugbare  Fehlbarkeit  der  höchsten  Gewalt  hat  in  mehren  Staa- 
ten zu  Versuchen  hingetrieben,  sie  yon  einer  andern  ganz  «dd^B« 
Gewalt  controlhren  und  zur  Ordnung  bringen  zu  lassen.   Wed  aber  die 
controUirende  Gewalt  sich  dadurch  selbst  in  die  höchste  verwandelt,  und  bei 


gleicher  Fehlbarkeit  einer  neuen  Controlle  bedarf,  ^^^J^j 


unorganischen  Übereinanderbauen  nie  zu 
Ziele.   Der  Areopagus,  die  Censoren,  der  aragonische  Jusüza 
^dere  ähnhehe  Faltung,  bis  auf  Sieve.  constitutione^  Jury  hinab 
mögen  im  Einzelnen  manche,  für  sich  haben,  erschöpfen  aber  keineswegs 
die  Mittel  zur  Gründung  und  Erhaltung  wahrer  Freiheit. 
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Über 


die  etruskischen  Todten- Kisten  im  hiesigen 
Königlichen  Museum. 

(Fortselsung.) 
Von 

Hro  WILHELM  ÜHDEN. 


(Gel««  in  der  Akademie  der  W riaaenachaften  am  10.  Mai  1827.] 

Die  sehr  erfreuliche  Erwerbung  von  drei  wirklichen  etruskischen  Todten- 
Kisten  für  die  Königliche  Sammlung,  veranlafst  mich,  die,  in  der  Vorlesung 
vom  18.  Juni  1818  als  geschlossen  angekündigten  Bemerkungen  über  diese 
Klasse  interessanter  Alterthümer  wieder  aufzunehmen,  und  zugleich  nach- 
träglich von  einer  Abtheilung  dieser  Todten -Behältnisse,  der  aus  gebranntem 
Thon  verfertigten,  zu  handeln,  die  in  den  früheren  Erläuterungen  nur  oben- 
hin erwähnt  worden  sind. 

Je  seltner  Denkmäler  der  Etrusker  in  den  nordischen  Museen  ange- 
troffen werden ,  die ,  etwa  nur  einige  bronzene  Figuren ,  oft  noch  sehr  un- 
gewissen Ursprungs ,  als  etruskische ,  aufzuweisen  haben,  um  desto  schätz- 
barer ist  die  Bereicherung  des  Königlichen  Museums  mit  drei  echten  stei- 
nernen Todten  -  Kisten ,  die,  ihrer  Gröfse  nach,  zu  den  bedeutendem  ge- 
hören ,  durch  Vorzüglichkeil  der  Arbeit  in  den ,  an  ihnen  gebildeten  hohen 
Reliefs,  sich  auszeichnen,  und  dazu,  verhältnifsmäfsig  gut  erhalten  genannt 
werden  können. 

Alle  drei  sind  aus  einem  graugelblichen,  gemeinen,  dichten  Kalkstein 
gearbeitet,  haben  eine  länglicht -Tiereckte  Form,  und  Deckel,  aufweichen 
menschliche  Figuren,  nach  etruskischer  Weise,  mit  Kränzen  geschmückt, 
wohlbeha glich  ruhen. 

Sie  gehören  einer  spätem  Epoche  der  etruskischen  Kunst  an ;  die  Fi- 
guren der  Reliefs  sind  nicht  jene  duriora  tuscanica  signa  der  früheren  Zeit, 
die  wenig  erhaben  auf  der  Grundfläche  hervortreten ;  man  bemerkt  an  ihnen 
Hislor.  phüoiog.  Klasse  1827.  C  c 
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TTW,m«s  der  Kunst  in  Künstelei,  die  sich  besonden 
netoehr  Spuren  des  roe)>rere  M  herTor8Drinee„den 

hteBt*TS;    iSTSÄ«  33.  Ansehen  der,  aus  hülfen 

Ä^*»  Figureng-ppen  heiler 

STbL*»  undlakriateicn  noch  aufgestellt  ^  ^  ^  "r 

tl::,  o^ntnenndGehein«  in  ihnen  aufbewahren,  .neun. 

kischer  Schrift  eingegraben.  von  t  Fufe 

Die  Kisten  haben  eine  Länge  von  ungefähr  2  Fufe,  eine  Breite  yon 

n,<,H  t,"35?Ärt  -  -aU,  unt  -  Binde  -  ? 
Haupthaar,  gallopi«  auf  einen,  starken  Pferd«  nach 
Rücken  des  Resses  ist  ein  Thierfell  gebrertet,  desseo £a  * ^ 
Der  Reiter  ist  n,i.  einem  Harnisch  gewapne.  setne s.nd  b„ 
«r  nackt,  so  auch  Schenkel  und  Beine;  ■»,.  der  L.nk  n  fa  st  -  ^ 
und  stufst  ein  kur.es  Schwerdt  tnit  der  Rechten  «^'^^  „. 
hohle  hinein.   Denn  er  wird  von  hinten  und  von  ™  „  Ja 

gefallen.  Hinter  ihn.  steht  ein  bärtiger  Manu,  der,  m,t  de. _L.n 
Haupthaar  greifend,  ihn  schon  an.  Haupte,  dasselbe  nach  ™ch»™drehe  ^ 
gefafs,  bal,   und  nü,  den,  Schwerdt  in  der  Rechten,  .hn  m 
Begriff  ist.  Dieser  bärtige  Mann  ist  von  starkem  Körperba«,  gr  ^ 
ter  und  Pferd,  nackt,  nur  mit  einer  Chlamys,  die  um  die  Schultern  a 
Brust  mit  einer  Buckel  zusammengehalten  wird,  bekleidet;  um  sein  1 
haar  ist,  wie  es  scheint,  eine  Binde  gewunden.   Zwei  junge  Manner  ^ 
zusammengestürzt  unter  deu  Füfsen  des  Rosses,  dem  einen  tritt  der 
mit  dem  rechten  Fufs  auf  den  Kopf,  der  andere,  auf  das  rechte 
stürzt,  das  Haupthaar  mit  einer  Binde  umwunden,  sieht  nach  dem 
hinauf,  mit  dem  rechten  Arm,  wie  zum  Schlagen  ausholend;  beide  sin 
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kleidet  mit  der  Tunica  mit  Ermein.  Von  vorn  gegen  den  Reiter  zu  springt 
ein  Jüngling,  in  einer  Tunica,  die  von  der  rechten  Schulter  abgelöst  ist; 
er  greift  mit  der  Linken  in  den  Zügel  des  Rosses,  indem  er  mit  einem  kur- 
zen Schwerdt  in  der  Rechten  nach  dem  Reiter  haut.  Neben  diesem  Jüng- 
ling steht,  an  der  Ecke  des  Reliefs,  ein  grofser,  starker  Mann,  dem  oben- 
beschriebenen ähnlich,  das  Haupt  mit  einem  griechischen  Helme  bedeckt, 
bekleidet  mit  der  Tunica  und  der  Chlamys,  der  mit  einem  Schwerdt  oder 
Spiels  (das  Instrument  ist  weggebrochen)  in  der  Rechten,  nach  einem  zu  . 
seinen  Füfscn  hingestürzten  uubärtigen  Mann  stößt ,  mit  der  Linken  hat  er 
ihn  am  Haupt  ergriffen;  dieser  ist  nackt,  nur  mit  einer  Chlamys  bekleidet, 
die  über  der  Scheide  seines  kurzen  Schwerdtes  sich  mit  schönem  Falten- 
wurf schlägt. 

Auf  den  Seitenwänden  der  Kiste  sind  gebildet  zwei,  mit  dem  bogen- 
förmigen Theil  an  einanderstehende  Peltae,  zwischen  denen,  oben  und  un- 
ten, die  befiederten  Enden  Ton  Pfeilen,  wie  es  scheint,  hervorragen. 

Das  Relief  an  der  vordem  Wand  dieser  Todten-  Kiste  ist  zuerst  in 
der  Elruria  regali  (')  vom  Senator  Buonaroti  in  einer  sehr  unrichtigen 
kleinen  Abbildung  bekannt  gemacht  worden,  ohne  Erklärung  desselben. 
Gori  hat  davon  in  dem  Museum  Eüuscum  (-)  eine  gröfsere,  wie  er  be- 
hauptet, auch  genauere  als  jene,  gegeben;  letztere*)  ist  indessen  nicht  richtig, 
indem  auch  in  der  seinigen  mehrere  Details,  und  zwar  solche,  die  zur  Auf- 
stellung einer  Vermuthung  über  den  Gegenstand  der  Darstellung,  entschei- 
dend sind,  sich  vernachlässigt  und  falsch  gezeichnet  finden. 

Der  gelehrte  Mann  hat  eine  Erklärung  des  Reliefs  versucht,  die  aber 
nicht  passend  ist,  und  auf  welche  ihn  vermuthlich  der  Anblick  der  beiden 
Peltae  an  den  Nebenseiten  der  Todten -Kiste,  wie  auch  Ähnlichkeit  der  Be- 
kleidung einiger  Figuren  mit  dem  Kostüm  der  Amazonen,  geleitet  haben 
mögen.  Er  sieht  hier  eine  Szene  aus  dem  Kampf  der  Amazonen  gegen  die 
Athener.  Die  Hauptfigur,  der  gewapnete  Reiter,  ist  ihm  Antiopa;  doch, 
wie  er,  von  dem  durchaus  männlichen  Ansehn  dieser  Figur,  selbst  betroffen, 
sonderbar  bemerkt,  in  specicni  viri  eßeta ;  sie  vertheidigt  die  Parthei  ihres 
Gemahls,  des  Theseus,  der  durch  Auflegung  seiner  Hand  auf  ihrem  Haupte 


(')   T.b.  LXVIH.  n.  1.  p.389. 
(«)    Tab.  CXXXVI.  T.  II.  p.  264. 
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a  r.  *r  *\*  beschütze,  und  vor  dem,  ihr  angedrohten  Schwerdt- 
andeutet,  da&  er  «e  bcscnutze  Die  am  Ende  des  Re- 

sehlae  der  auf  sie  eindringenden  Amazone,  neireie. 
Uel  nnks  niedergestürzte  Figur  nennt  er  Coroebus,  der  von  Diomede,  oder 

Neoptolemus  getödtet  wird. 

Ge«en  diese  ErUärung  ist  zuerst  zu  erinnern,  dafs  sämtliche ^Figuren 
männlich  sind  ;  keine  trägt  irgend  ein  Zeichen  der  Weiblichkeit  an  sich,  ferner 
dafs  die  Schildform  der  Peltae  auf  etruskischen  Denkmälern  mchummer  durch- 
aus  in  einer  ausschliefslichen  Beziehung  mit  den  Amazonen  steht   Solche  an 
eLider  gestellte  Peltae  finden  sich  nicht  selten  als  arcMectomsche  Verne- 
inen an6den  Sockeln  der  Todten-Kisten,  wie  wir  bald  nachher  an  einer  der 
u.srigen  bemerken  werden,  und  auf  den  Sculpturen  der  Etrusker  ehernen 
auch  männliche  Krieger  mit  dergleichen  Schildern,  wie  auf  emer  Todten- 
Le  derselben  Sammlung,  woher  diese  stammt,  Sechs  Bewaffnete  mit  Peltae 
am  linken  Arm  und  konischen  Helmen  auf  den  Köpfen,  gebildet  sind. 

Vermiglioli,  der  die  Inschrift  dieser  Todten-Kisle,  doch  mangel- 
haft bekannt  gemacht  hat  ('),  bemerkt,  dafs  ihm  die  von  Gor i  gegebene 
Erklärung  der  Reliefs  nicht  genüge.  Er  versucht  indessen  nicht,  eine  bes 
scre  mitzuteilen,  und  irrt,  wenn  er  behauptet,  ^Vö^*^ 
den  nicht  seltenen,  und  erscheine  an  mehreren  Todten-Kisten  in  Musee» 
zu  Perugia.  Die  Reliefs,  die  er  meint,  und  die  ich  wohl  kenne  haben  in- 
dessen mit  den  unsrigen  nichts  gemein,  als  den  gallopirenden  Heiter, 
aber  auf  jenen  in  ganz  andrer  Stellung,  mit  aufgehobenem  Schwerdt  in 
Rechten,  und  einem  Schilde  am  linken  Arm  sich  durch  Feinde  durchschlägt, 
und  von  ganz  andern  Figurengruppen  umgeben  ist. 

Die  That  des  Reiters,  der,  von  allen  Seiten  bedrängt  und  nut  dem 
Tode  bedroht,  sich  selbst  ersticht,  haben  die  Erklärer  der  Reliefs  nicM 
erkannt  und  nicht  beachtet.    Gori's  Zeichner  hat  ihm  ein  ™v*™*\^ 
Schwerdt  in  die  Rechte  gegeben;  ganz  unrichtig.   Der  Fliehende  stÖlst  u 
das  Schwerdt  über  den  Saum  des  Panzers  in  die  Achselhöhle  hinein,  wo  c  as 
Schwerdt  bereits  eingedrungen  ist.  Grade  so  ersticht  sich  der  edle  o 
Kreons,  Menoeceus,  kniend  auf  dem  Altar  des  Mars,  vor  der  offenen  Innre 
des  Tempels  des  zu  versöhnenden  Gottes,  auf  einer  Todten-  Kiste  von  Ala- 
baster in  dem  öffentlichen  Museum  zu  Volterra.   Inghirami  hat  neuueü 


(')  Le  antichc  iscrizioni  perugine,  T.l.  p.146.  n.u. 
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dieses  merkwürdige  Relief  in  einer  guten,  richtigen  Zeichnung  bekannt  ge- 
macht (•). 

Dieser  Selbstmord  und  einige  bestimmende  Auszeichnungen  an  meh- 
reren Figuren  können  auf  eine  wahrscheinliche  Erklärung  der  hier  darge- 
stellten Handlung  leiten.  Der  bedrängte  Reiter  von  edler  Gestalt,  ist  durch 
die  Binde  um  das  Haupthaar  als  König  bezeichnet.  Ein  solcher  von  Feinden 
Terfolgte  und  in  dem  Bedrängnifs  sich  selbst  tödtende  König  wird  in  der 
griechischen  Mythengeschichte  genannt.  Agrius,  Sohn  des  Parthaon,  Enkel 
des  Mars,  verjagte  seinen  ältern  Bruder  Oeneus  von  dem  Throne  Aetoliens, 
wurde  aber  von  Diomedes  wiederum  vertrieben,  und  gab  sich  selbst  auf  der 
Flucht  den  Tod.  Seine  zahlreichen  Kinder  ermordete  fast  alle  Diomedes 
und  der  Heros,  der  ihn  auf  diesem  rächenden  Zuge  begleitete,  der,  Eüryalus, 
auch  Sthenclus,  Sohn  des  Capaneus,  genannt  wird  (2). 

In  den  Reliefs  der  etruskischen  Todten -Kisten  erscheinen  nicht  selten 
Figuren,  die  über  die  andern  unverhältnifsmäfsig  hervorragen,  und  es  scheint, 
als  sey  hiedurch  in  der,  den  Kunstwerken  dieser  Nation  eignen,  sehr  mate- 
riellen Darstellungsweise,  die  Kraft  und  Stärke  der  Heroen  bezeichnet  wor- 
den. So  ist  hier  die  Figur  der  x^arefo«  Aie/u^Ajc  grofe  und  hoch,  wie  Reiter 
sammt  dem  Pferde,  und  eben  so  grofs  sein  Begleiter  in  der  Gruppe  an  dem 
andern  Ende  des  Reliefs;  denn  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dieser 
Heros  hier  dargestellt  ist,  wie  er  einen  der  Söhne  des  Agrius  tödtet. 

Die  Todten -Kiste  barg  die  Asche  und  die  Gebeine  eines  Mannes  aus 
der  Familie  der  Fesii;  die  etruskische  Inschrift  lautet: 

nAO:<U*iriAtn:  11/33 : 3+1+ :  VA 

In  der  lateinischen  Übersetzung :  Aidus  Titius  Fesius  ManUia  natxis.  Vermi- 
glioli,  der  diese  Inschrift  zum  Theil  genauer,  als  sie  von  G  ori  gelesen  wurde, 
bekanntmacht,  übersetzt  sie :  Aula  Titia  Vesta  Manilia  nata,  aber  unrichtig; 
denn  der  Name  Aula  ist  in  der  Regel  auf  den  Todtcn-Kisten  vollständig  ein- 
gehauen rVJVA,  und  Titia  (3)  würde  A+I+,  nicht  3+1+  heifsen  müssen. 

(')  Monumenti  Etruschi,  S.  I.  Ub.LXUTi. 
(*)  Hygini  fab.  clxxt.  cctlii. 

(»)  In  der  etruskischen  Inschrift  fehlt  bei  Vern»  i  gl  i  on  i  der  Name  3+1+  gane,  der  »uf 
der  Todten-Kiste  sehr  deutlich  «u  lesen  war,  als  ich  dieselbe  tu  Perugia  im  Jahr  1794  sah 
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Die  Figur  des  Todten  auf  dem  Deckel,  der  auch  schon  zu  Gor i 's 
n  ■       L  Kiste  sehörte,  Pafst  überdem  nur  zu  der  Deutung  der  Namen, 

ZZ  dessen  dicker  Kopf  eine  unbestimmte  Physiognom,e  zeigt  ;  um  das 
ul^lst  ehi  runder  Kranz' gewunden.  Er  ruht  mit  dem  Unken  Ann  auf  ™ 
über  einander  hegenden  Kissen,  hält  in  der  Rechten  auf  dem  rechten  Sehen- 
über  einander     g  zweihmkliche3  Gefäfs,  und  fafct  mit  der  Unken 

^r;^;:  Kranz,  der  ihm  lose  um  den  Hals  lün gt.  Nur 
ituT  m  bedeckt  zum  Thea  den  Körper,  welches  sich  um  Schenkt  un  | 
Beine  schlägt,  hinten  über  den  Nacken  hinaufgezogen  und  um  den  hnken 

^  Podien-Kiste  ist  mit  mehreren  wohlerh^tenen,  sowohl  durch 

die  an  denselben  beEndlichen  Reliefs,  als  auch  durch  die  Inschriften,  inte- 

Witterung  ausgesetzt,  und  waren  sehr  versehrt. 

Passeri  und  Lanzi  haben  früher  mehrere  <^~^  Namc 
Namen  der  Fesü  bekannt  gemacht;  letzterer  vermuthet,  oa 
renu  keltischen  Ursprungs  sev,  und  Es*  gelautet  ^^J^ 
derselbe  nachher  in  die  bekannten  römischen  Namen  ^  ^ 
übergegangen  sej,  wie  nach  Quintilians  Bemerkung:  Valesu 

Valerias  Furiosque  wnerunt.  v  glichen  Mu- 

Die  andern  beiden  steinernen  Todten  -  Kisten  des  Königlichen 
seums,  sind  noch  nicht  bekannt.  Vor  etwa  zwei  Jahren  wurden  a  ^ 
einem  Dutzend  ähnlicher,  auf  Grundstücken  des  Klosters  S.  ÄJ*"*  ^ 
zu  Perugia  gefunden,  sämtlich  später  nach  Rom  gebracht  und  do  u 
Königliche  Samlung  erstanden.  u  er. 

Die  Reliefs  der  Vorderseiten  an  denselben  sind  nicht  so  w° 
halten,  ab  an  der  zuerst  beschriebenen ;  einige  der  hoch  hinausgearPe 
Figuren  sind  ganz  ausgebrochen,  andern  fehlen  Arme  und  Berne, 
deutliche  Spuren  von  ihnen  verrathen  hinlänglich  die  Handlungen  der 
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seinen  Figuren,  um  daraus  den  Gegenstand  der  Darstellung  vermuthen  zu 
können. 

In  der  Mitte  des  einen  Reliefs  liegt,  in  die  Knie  gesunken,  auf  dem 
flach  gewölbten  Vordertheil  eines  zerschmetterten  Wagenkastens  ein  bärtiger 
kräftiger  Mann  in  ermatteter  Stellung,  starr  vor  sich  hinschauend,  die  Linke 
auf  einem  rundlichen  Stein  gestützt,  seine  Rechte  ruht  schlaff  auf  dem  rechten 
Schenkel;  er  trägt  die  phrygische  Mütze  auf  dem  Haupt,  und  ist  bekleidet 
mit  einem  Harnisch  und  einer  Ghlamys,  die  auf  der  rechten  Schulter  mit- 
telst einer  grofsen  Buckel  zusammengehalten  •  wird.    Über  ihm  steht  eine 
Genia,  in  sehr  kleiner  Gestalt,  welcher  Kopf  und  beide  Hände  fehlen,  doch 
kenntlich  an  der,  diesen  Wesen  auf  etruskischen  Denkmälern  eigenen,  kur- 
zen Tunica,  über  welcher  auf  der  schwellenden  Brust  breite  Bänder  sich 
kreuzen;  neben  dem  Gesunkenen  sieht  man  einen  jungen  Mann,  der  ein 
Rad  des  zerschmetterten  Wagens  mit  beiden  Händen  über  den  Nacken  hält, 
unter  diesem  liegt,  in  die  Knie  gestürzt,  ein  unbärtiger  Mann,  in  die  Höhe 
blickend,  mit  der  Rechten  auf  dem  rechten  Schenkel  sich  stützend ;  er  trägt 
eine  kurze  Tunica,  die  von  der  rechten  Schulter  abgelöst  ist,  und  diese,  wie 
auch  die  rechte  Schulter  entblößt  läfst.  Neben  diesem  steht  eine  Genia  in 
sehr  hoher  Gestalt,  mit  zwei  Flügeln  am  Haupte,  und  grofsen  Ohrringen 
geschmückt,  die  eine  grofse  lodernde  Fackel  vor  sich  hält ;  sie  ist  bekleidet 
mit  einer  kurzen  Tunica,  über  welcher  breite  Bänder,  auf  der  Brust  in  einer 
Buckel  vereinigt,  sich  kreuzen.    Von  einem  neben  ihr  stehenden  Gehar- 
nischten, ist  nur  der  Rumpf  erhalten.    Zwischen  diesen  Beiden  liegt  ein 
niedergeschmettertes  Pferd,  dessen  Kopf  und  Hals  sichtbar  ist;  an  der  Ecke 
des  Reliefs,  hinter  dem  Geharnischten,  ist  Kopf  und  Hals  eines  zweiten 
Pferdes  zu  sehen,  welches  ein  Jüngling  am  Zügel  hält  ;  dieser  trägt  einen 
flachen  kleinen  runden  Hut  (petasus),  und  ist  mit  einer  Tunica  bekleidet. 
Vor  diesem  steht  ein  junger  geharnischter  Mann,  der  nach  den  beiden  Ge- 
stürzten hinschaut,  und  in  der  Rechten  einen  runden  grofsen  Stein,  im  Be- 
griff zu  werfen,  emporhält;  über  den  Harnisch  ist  eine  Chlamys  geworfen, 
die  auf  der  Brust  mit  einer  Buckel  verbunden  wird ;  ihm  zur  Seite  ist  der 
Rumpf  eines  Mannes  in  der  Tunica  sichtbar,  Kopf  und  Extremitäten  sind 
weggebrochen.   Zwischen  diesen  Beiden  am  Boden,  Kopf  und  Hals  eines 
dritten  Pferdes.  Auf  jenen,  der  den  Stein  schleudern  will,  eilt  eine  grofse 
Genia  zu,  die  auf  der  linken  Schulter  eine  Fackel  trägt,  am  Haupte  sprossen 
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VX  -ßA  sie  ist  mit  der  Wen  Tunica  bekleidet   Das  vierte  Pferd ^  «er- 
^      In  Waeens  halt,  au  der  Ecke  des  Reliefs  rechts,  ein  Jungimg, 
frobea  blch Ebenen  in  Stellung  und  Bekleidung  ganz  ähnlich,  und  sym. 

•  K  mfc  ihm  Restellt,  so  dafs  dieser  links,  jener  rechts  hinschaut 
m"tS  ein  Überfall  dargestellt,  wo  Zwei, 
JR*  Pferde  lenkende  Knecht,  mit  Steinwürfen  angegriffen  werden  den  über 

UKk.  Weise  dauern,  de»  Apollodor  <■)  mit 

T«  Glück,  mit  Erwah»u»g  der  g»  besonder»  Umsumde  -he  «.Uli 

™  die., merkwürdigen  Kunstwerks  möglich  m»chen  -dh-ta 1- U 

Herges,  erzählt  er,  befreite  die  Tbeb.»er  yoo  emem Tnbut,  dm« 
„i,  lange  Zeit  au  de»  König  rou  Orchome»»,  zahlen  *"  "J" 

Ä  Waffengewalt  ™m  Ergmoa  Sohn  *  »^»ÄS: 

SSi  :  O chLs,  im  heflise»  Hai»  dca  Poseidon  mU  einem  »» 
W  verwunde,,  »»d  balbtod,  »ach  Orchomeoo»  gebracht  worden,  wo 
„.erbend  seinem  Soh»  die  Rache  diese,  Frevel»  empfahl.  A, 

liier  «he»  wir  also  de»  König  Klvmcnos,  halbtodt  °«d"8e 
von  dem  S.ei»,  auf  dem  er  sieh  mit  der  Rechten  stützt,  nebe» .im  — 
Wagenlcnker,  auf  den  so  eben  mi.  einem  neuen  ^«1  «e«* 

Der  Künstler  scheint  einer  Sag«  gefolgt  zu  sej»,  nach 
uoece»,  selbst  mit  seinem  Wagenlenker  den  Frevel  verüb...  »££2 
aer  den  Stein  zum  Wurf  erhebt,  ist  in  seiner  Bckl«.dung  m,™™fWurf 
Chlamys,  als  Herr  und  Fürst,  ausgezeichnet;  Pcrieres,  der  de»  er  ^ 
gelhan  hat,  ist  sehr  wahrscheinlich  die,  »eben  jenem  sieben«,^  ^ 
einfachen  Tunica  bekleidete  männliche  Figur,  welcher  aber,  wie 
gesehen,  Kopf,  Arme  und  Beine  fehlen. 

(■)  Bibtiolheca  Lib.  II.  c.  4. 

(f)  ia^vtCs  t  «Swoff  sm  *wi(Bvpo9  Uifi^yi«.  oo  «1.  Bfl- 

Tzrlzrs  ad  fycophr.  Cassand.  p.  »»•  «• 


raae 
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An  jeder  Seitenwand  der  Todten -Kiste  ist  in  flacherm  Relief  gebildet 
eine  der  Schicksalsdienerinnen  des  Todes,  stehend  vor  dem  verschlossenen 
Thor  des  Orcus ;  beide  sind  in  der  Haltung  der  Arme  und  Beine  und  des 
Kopfes  symmetrisch  gegen  einander  componirt. 

Die  an  der  Seitenwand,  links  dem  Anschaucr,  steht  vor  dem  ver- 
schlossenen, mil  festen  Bändern  beschlagenen  grofsen  zweiflügeligtcn  Thor, 
den  linken  Fufs  auf  einem  Felsstück ;  ihre  linke  Hand,  die  auf  dem  erhöhten 
Schenkel  ruht,  fafst  das  untere  Ende  einer,  neben  ihr  stehenden,  mit  der 
Flamme  nach  unten  zu  umgestürzten  Fackel;  mit  furchtbarer  Mine  schaut 
sie  vor  sich  hin. 

Die  an  der  gegenüberstehenden  Seitenwand,  rechts  dem  Anschauer, 
ist  jener  völlig  ähnlich,  nur  steht  ihr  rechter  Fufs  auf  dem  Felsstück  und 
ihre  Rechte  fafst  das  Ende  der  umgestürzten  Fackel. 

Ahnliche  juoi^ou  sieht  man  an  den  Seitenwinden  mancher  Todten- 
Kisten,  auch  ohne  dafs  das  Thor  dabei  gebildet  ist,  dargestellt,  sitzend  auf 
Felsstücken-,  und  bald  mit  umgekehrter  Fackel,  bald  mit  dem  grofsen  lang- 
stieligen Hammer  des  etruskischen  Charun  in  den  Händen. 

Das  verschlossene,  oben  gewölbte  Thor,  dessen  Pforten  mit  Bändern 
und  Nägeln  beschlagen,  und  zuweilen  mit  Ringen  zum  Anklopfen  versehen 
sind,  findet  sich  zuweilen  allein,  ohne  davor  sitzende  Genien,  an  den  Seiten» 
wänden  der  Todten -Kisten  in  flachem  Relief  gebildet  ('). 

Man  könnte  dieses  Thor  für  die  Thür  des  Grabes  halten,  wenn  nicht 
die  durchgehends  demselben  gegebene  Form  eines  grofsen,  oben  gewölbten 
Thors,  mit  doppelten,  stark  mit  Bändern  verwahrten  Thören,  den  Eingang 
zu  einem  grö&ern,  weitern  Raum,  als  dem  eines  engen  Grabes  bezeichnete; 
also  wohl  den  Eingang  zu  der  unermefslichen  Wohnung  des  Orcus,  weit  und 
geräumig,  um  die  unzählbaren  Massen,  der,  aus  der  Oberwelt  Scheidenden 
und  hier  Zuströmenden,  aufzunehmen  und  einzulassen. 

Der  Sockel  der  vordem  Wand  dieser  Todten -Kiste  ist  mit  archi- 
tektonischen Gliedern  verziert,  mit  kleinen  Kragsteinen  und  mit  den,  Wel- 
len bezeichnenden  Voluten,  deren  vier  und  vier  gegeneinander  laufend,  durch 
eine  vierblättrige  Blume  geschieden  sind. 


(')  Justiniani  m.E.  P.I.  S.I.  Ut.xih. 

Histor.  philolog.  Klasse  1827. 
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u     r,W  Vorderwand  dieser  Todten -Kiste  «nd,  wie  an  mehreren, 

^JSÄTÄ  -  - p—  -  -  <*>  — — 

dCT  Tu^r^lben  gehörenden  Deckel  r^t  die  Fignremea  .chl^ 
km  ritlicb  gefalteten  Weibe,  -  Kopf  und  Bmat  «nd  weggebn,chen_  Sk 
SÄ  bin  Ann  auT  -  ^  S££5T*^ ^ 

der  Unken  «ne  «nde,  «n       g  hnitttne„  Rande  nnd.ee,  «ckt- 

ein  wen.g  gewölbte  Flache  m "  «"«     *  ^  dDenl  p  lum,  da. 

^  Ut'  .^/r  ^d^^lSTSX-ia*,  dieFnfce.indnn. 

tTÄ^Ll..  dee  Ohl  den  Hüfte,  den  Leib  nn»chhng,  -* 

krenaen  nnd  ,0  U.  «m  die  Hüften  ^  ^  KiMn  «. 

Unter  der  Fignr  ist  ein  gegerbtes  Fell  gebrütet,  d» 
«„ckten  Rand«  ringsnm  am  Deckel  btaabhangt.  2m Ä 
Lerbrechen  die  Reihenfolge  der  B-d^-J£££ ,%ie  U 
am  Rande  des  Deckel»  vorn  eingehanen,  leider,  «ehr  «rsen 
übrigen  erkennbaren  Buchauben  lind : 

..o.M....^0l«MAn«V^-*-iniiv*vA't 

teiunni-  kann  auch  Suturmi  gelesen  werden,  da  ta ^^^^ 
Triften  V  A  für  das  einfache  V  tuweilen  vorkommt,  wttW        ^  ^ 

auch  im  Oskischen  <  IHVKN  für  W,  *n.  auch  ^  ^ 
Lateinischen.  Sau*™«*  oder  5 «torr/U«  wäre  in  jea 
und  es  bleibt  unerklärbar,  wie  eine  Grabschnft,  gegen  aUe 
Analogie,  mit  einem  solchen  anfangen  könne,  wenn  «cht  d«      8  ^ 
leider?  unverständlichen  Buchstaben  und  Wörter  Aufruf >  g' ^  ^ 
nächstfolgende  *  wagt  selbst  Lanzi  nicht  mit  Gewilsbeit  i 
einer  andern  Inschrift  zu  deuten.  In  den,  dem  bis  jetet  völlig  ^ 
liehen  Worte  Festuas  folgenden  sechs  Buchstaben,  kann  man  ^  ^Rest 
relturi{iis)  lesen,  der  in  einer  Inschrift  bei  Lanxi  (4)  vorkomm  , 
der  Inschrift  ist  ganz  unleserlich. 


(«)  Saggio  etc.  T.II,  p.497.  (Xll.) 
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Die  dritte  hier  zu  beschreibende  Todten -Kiste  bestätigt  eine  Bemer- 
kung, welche  die  genaue  Betrachtung  der  an  diesen  etruskischen  Denk- 
mälern befindlichen  Reliefs  erweckt:  dafs  nehmlich  fast  alle  derselben,  be- 
sonders diejenigen,  welche  reich  an  Figuren  sind,  wohl  für  Copien  grösserer 
vertrefflicher  Kunstwerke  angesehen  werden  können,  die  der  mechanische 
Künstler  nachgebildet  hat,  bald  vollständig,  bald  mit  Weglassung  einzelner 
Figuren  und  Gruppen.  Der  Ausdruck  in  den  Bewegungen  der  einseinen 
Figuren,  die  Composition  der  Gruppen,  die  künstlerische  Verbindung  zu 
einem  Ganzen ,  welche  besonders  auch  an  den  beiden  eben  beschriebenen 
Todten -Kisten  zu  bewundern  sind,  zeugen  von  weit  gröfseren  künstlerischen 
Fähigkeiten,  als  man  den  Arbeitern  beilegen  kann,  die,  mit  meist  unge- 
schickter Hand,  diese  Reliefs  ausführten. 

Unser  Relief  ist  überdem  deshalb  vorzüglich  merkwürdig,  weil  hier 
in  gröfserer  Vollständigkeit  ein  Original  nachgebildet  worden,  von  dem  auf 
einer  andern,  bereits  durch  Gori  und  Micali  bekannt  gemachten  Todten- 
Kiste,  nur  ein  Theil  dargestellt  sich  findet.  Der  Künstler  hat  daher  zur  Auf- 
stellung der  Mehrzahl  der  Figuren  die  Seitenwände  der  Kiste  benutzen  müs- 
sen ,  und  so  auf  eine ,  diesen  Denkmälern  ungewöhnliche  Weise ,  die  Vor- 
stellung auf  drei  Seiten  derselben  durchgeführt. 

Der  bessern  Übersicht  der  dargestellten  Handlung  wegen,  wollen  wir 
das  Werk  von  der  Mitte  der  Vorderwand  der  Kiste  betrachten.  Ein  Wagen 
ist  unter  der  Kraft  der  Schicksalsdienerinnen  zusammengebrochen.  Ein  jun- 
ger bärtiger  Mann  liegt  in  der  Mitte  auf  dem  Rücken  hingestreckt ,  in  der 
Rechten  über  dem  Haupt  zerrissene  Zügel  haltend,  unter  der  Last  des,  seine 
Brust  drückenden,  etwas  gewölbten  vordem  Theils  des  Wagenkastens,  auf 
dem  eine  Moira  mit  dem  linken  Fufs  tritt;  sie  hat  grofse  ausgebreitete  Flü- 
gel an  den  Schultern  und  scheint  mit  der  Linken  an  den  Zügeln  ein  Pferd 
niederzureifsen.  Aufscr  der  Tunica,  mit  der  sie  bekleidet  ist,  lassen  sich 
mehrere  Details  an  dieser  Figur,  welcher  der  Kopf  und  der  rechte  Arm 
fehlt,  und  die  überhaupt  sehr  verseht!  ist,  nicht  erkennen.  Uber  jenem 
rücklings  hingeworfenen  Mann,  liegt  ein  zweites  Fferd  zwischen  den  weit 
gespreizten  Beinen  einer  Moira,  die,  vom  Rücken  zu  sehen,  mit  der  Linken 
ein  sich  bäumendes  Pferd  am  Kopf  packt  ;  sie  hat  Flügel  im  Haar  und 
schwingt  mit  der  Rechten  eine  lodernde  Fackel.  Unter  ihr  liegt,  auf  ein 
Knie  gestürzt,  ein  Mann,  mit  der  Tunica  bekleidet,  der  den  rechten  Ann 

Dd  2 


•m  Akt  de,  Erstaunen,  -P"**»  una     der  Ltole"  ^^fff^l 
Ueine»  längliche,  U  in  Riemen  hängend,  hält;  «inKopfund 
?      h Zd  fehlen    Recht»  »  zercchmetterten  Wagen  i,t  in  die  lüue 
die  rechte  Hand der  Tunica  J  Chlamy,  bekleiden  M™, 

srrriSiÄ  - — *-  «y  trr 

%      Rechte  eeeen  eine,  über  ihm  stehende  Figur  emporhebt  die  aJ>er 

Haupt  .chein.  mit  einer  phrygischen  Mut«  bedeck,  (•).  Di.  eben  tate 
ü  T  Fieuren  «hören  zur  Haupthandlung;  Nebenfiguren  sind  ein  hinter 

IS £ -.ehcndcs,  Li««««  junge,  Weib  b**.- 
eine  langen  Tuniea  ohne  Ennel,  die  über  den,  recbten  Schenkel  und  Bc,„ 
Ii  Reschlagen  ist  und  beide  entblöfst  läfs. ,  sie  schaut«!  die  Hohe, 

Z3  de»  Haup6.e  ein  xackigea  Diadem,  und  fafst  mi« 
L^n  weite,  Gewand,  welche,  ,icb  über  ihrem  Haupte  hoch  wölb«  «nd  nun 
TheÜ  um  ihren  linken  Arm  geschlagen  ist.  n„Wn  steht 

Auf  der  andern  Seit«  de,  Relief,,  dem  Anschauer  znr  ^  "V* 
,„  der  Seitenwand  eine  «hon.  Frau,  die  Rechte  im  Akt  de.  Sprechen  £ 

6en  einen  jungen  Mann,  der  ^^^^11 
nackt,  halb  von  hmten  an  sehen,  ct.  breiter  Ourtel  um 
nackten  Leib  unter  der  Brun  über  den  Hüften,        em  ™£'ri£rUcten 
welche,  zum  Theil  um  den  linken  Arm  *  f*  "  Hinter- 

Falten  hinten  hinab,  Schenkel  und  Beine  deckend;  da,  Haar  ut  »m  Inn 
hanpt  in  eine  Wulst  zierbch  aufgebunden.  nn 

An  dem  Sockel  der  vordem  Wand  , ich,  man  m  de. 
ter  dem  Kopfe  des  rückUngs  gestürzten  Mannes,  ein  Rad  des  ud 
Wagens,  welche,  einen  niedrigen  Fries  unterbrich«  in  ™lck™  *"  der. 
mit  achtblättrigcn  Blumen,  zwei  mit  ihren  gewdlbten  Seiten  au 
gesleUte  Pe/wc  gebildet  sind.  finden 
Die  meisten  dieser  hier  beschriebenen  Figuren  und  Uruppcu  ^ 
sich  auf  der  obenerwähnten,  in  den  Werken  des  Gori  und  Micali  e  l  ^ 
gemachten  Volterranischen  Todten- Kiste  Ton  Alabaster,  die  ie'1'101  3mi 
liehen  Museum  zu  Rom  steht;  der  Künstler  hat  aber  nur  die  vom 

(•)  Vertmithlich  Pelops,  der  auf  einer  Vaticauiscbcn  ähnlichen  KUte  gerade  hier 
dem  abgelaufenen  Rade  auf  der  Schulter  steht. 
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jener  Kiste  zu  der  Vorstellung  benutzt,  das  junge  Weib  mit  dem,  über  dem 
Haupte  wogenden  Gewand  auf  dieser  aufgestellt,  auf  welche  dann,  wie  auf 
der  unsrigen,  die,  auf  den  zertrümmerten  Wagen  zunächst  sich  beziehenden 
Figuren  folgen,  die  den  übrigen  Raum  ganz  einnehmen,  daher  zwei  Figuren, 
das  schöne  Weib  mit  dem  zu  ihr  gekehrten  Manne,  fehlen.  An  jeder  Seiten- 
wand ist  eine  Moira  in  dem  gewöhnlichen  Kostüm  dargestellt. 

Gori  (!)  sieht  in  seiner  Erklärung  des  Reliefs  auch  wiederum  Ama- 
zonen (Termuthlich  hält  er  für  solche  die  Moiren),  ohne  sich  in  nähere  De- 
tails einzulassen;  Micali  verweist  auf  eine  ähnliche,  von  ihm  abgebildete 
Vorstellung,  die  er  aber  di  sogetto  incerlo  erklärt  (*). 

Unser  Relief  giebt  durch  die  Vollständigkeit  in  den  Details  einiges 
Licht  zu  einer  wahrscheinlichen  Vermuthung  über  den  Mythus,  der  hier 
dargestellt  ist.  Der  mit  dem  zertrümmerten  Wagen  gestürzte  Alte  hält  mit 
der  Linken,  auf  die  er  sich  im  Fallen  stützt,  einen  Spiefs.  Hier  ist  also  ein 
altes  Kunstwerk  copirt,  auf  welchem  der  Sturz  des  Oenoraaus  und  seines 
Rennwagens  bei  dem  Wettlauf  mit  dem  letzten  Freier  seiner  Tochter  Hippo- 
damia,  Pelops,  vorgestellt  war.  Der  Mythos  ist  zu  bekannt,  als  dafe  es 
hier  einer  Erzählung  desselben  bedürfte.  Nur  so  viel  wird  zur  Erklärung  un- 
ser» Kunstwerks  zu  bemerken  nöthig  seyn,  dafe  nach  der  umständlichen, 
von  Tzetzes  in  seinem  Commentar  zu  Lycophron's  Cassandra  (3)  auf- 
bewahrten Sage,  ausdrücklich  erzählt  wird,  wie  Oenomaus,  bewaffnet  mit 
einem  Spiefse,  den  bedungenen  Wagen -Wettlauf  mit  den  Freiern  seiner 
Tochter  begann ,  und  mit  dieser  Waffe ,  jeden ,  den  er  einholte ,  tödtete. 
Pelops  entrann  dem  Verfolger  und  dem  Tode  durch  die  Verrätherei  des  dazu 
von  ihm  gedungenen  Wagenlenkers  des  Königs ;  die  Räder  entglitschten  im 
Lauf  den,  der  vorhaltenden  Stifte  beraubten  Axen,  wie  auf  unserm  Relief 
sehr  gut  angedeutet  ist,  und  der  Wagen  mit  dem  König  stürzte  zertrümmert. 
Dies  war  das  über  ihn  verhängte  Schicksal,  dessen  Willen  hier  die  strengen 
kräftigen  Dienerinnen  ausführen. 

Die  übrigen  hier  handelnden  Figuren  lassen  sich  aus  den  Andeutungen, 
die  in  den  Schriften  der  Alten  von  diesem  Mythos  gelesen  werden,  nicht  be- 

(')  Mus.  Etrusc.  T.I.  tab.cxxxr. 

(')  Antichi  monumenti  per  servire  all'  op.  intit.  l  ltalia  avanti  il  dorn.  d.  Rom. 

T«T.  Xllll.  Xi.IT. 

(')  P.58.  ed.  Rom. 
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zeichnen  und  benennen;  das  Original  unser,  Reliefe ,  w« ^nach  einer,  wie  es 
h    »    »ehr  umständlichen  Erzählung  gebÜdet.    D»e  Vorstellung  scheint 
"bekoch  hier  zu  einem  schönen  Ganzen  geschlossen ;  von  dem  Moment  an, 
o  Pelops  den  Anschlag,  durch  Verrätherei  die  Braut  zu  gewinnen,  fafcte, 
L  zur  Erscheinung  der  Hippodamia  selbst,  im  bräutlichen  Schmuck.  Letz- 
tere ist  in  dem  jungen,  mit  Diadem  und  reichem  Gewände  geschmückten 
Weibe  auf  der  Seitenwand,  links  dem  Anschauer,  dargestellt,  m  der  Mitte 
der  Sturz,  und  auf  der  rechten  Seite  wird  der  verrätherische  Anschlag  m  der 
Brust  des  liebenden  Pelops  erweckt  durch  Aphrodrte  selbst,  die  mit  ihm 
redend  erscheint.  Denn  keine  andre  als  diese  Göttin  kann  m  der  Gestalt 
jener  jungen  Frau  dargestellt  seyn,  die  mit  einem  wallenden  Gewände  um 
den  nackten  schönen  Leib  bekleidet,  den  x«rr^  i^vra,  iVd»  &  ol  e^ur 
**r«  t^kto  («),  unter  der  Brust  gegürtet  trägt.  Von  diesem  Zaubergürtel 
würde,  wenn  die  Vcrmuthung  über  diese  Figur  richtig  ist,  unser  Relief  zu- 
erst  eine  zuverlässige  Abbildung  geben. 

Die  Inschrift  ist  mit  schönen  grofcen  und  sehr  wohl  erhaltenen  etrus- 
kischen Buchstaben,  unten  am  Sockel  der  Kiste,  eingegraben  sie  enthalt 
Zwei  weibliche  und  zwei  männliche  Namen  der  Verstorbenen,  deren  Asche 
und  Gebeine  hier  vermischt  eingeschlossen  waren.  Sie  lautet: 

rift4D:>IAI  +  an3si:MaJVA:An<PmflB:OaA>l 

Lateinisch  übersetzt:  Larthia  Campana.  Aulus  Veneleia  natxts. 

Ich  trage  kein  Bedenken,  den  Namen  AlKDmAB  durch  Camyana 
zu  übersetzen;  ein  Name,  der  in  einer  etruskischen  Inschrift  grade  auch  mit 
dem  Vornamen  BQf\4  vorkommt:  AI  lIAimADlCM  (*)  undvon  Vermi- 
glioü  Larthia  Campana  oder  Campania  übersetzt  wird.  Hier  ist  der  Name 
mit  den  aspirirten  Laxiten  des  C  und  des  P  geschrieben;  indessen  steht  das 
etruskischc  B  (C/ia)  nicht  selten  für  ein  einfaches  C  oder  K,  wie  in  ein 
Namen  Octawi/i,  der  etruskisch:  32A+BV  geschrieben  wird,  und  hinter 
den  aspirirten  Consonanten  wer  den  oft  im  Etruskischen  die  Vocale  wegge- 
lassen, so  steht:  AHO  für  AC1AO,  Tluinnia ;  wie  hier  AMQ  für  AtlAl,  und 
AHCDITIAB  für  Campana.  Das  Wort  >l  Altana*  besteht  aus  dem  Namen 

(«)  Was  XIY.  v».  214. 215. 

(«)  Vcrmigliolife  antiche  iscrizioni  peruginc  T.  I.  p.  190.  n.  ct.ru. 
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l+3f13^  und  der  Bezeichnung  der  mütterlichen  Abstammung  <IA  in  Verbin- 
dung mit  HA'O.  Hier  scheint  der  Name  P'eneteia  bezeichnet,  der  auch  in 
einer  lateinischen  Inschrift,  aus  Toscana  sich  findet,  die  von  Gori  (')  be- 
kannt gemacht  worden  ist,  sie  lautet: 

FERONIAE 

EX  IMP 
VENETEIA 
MAXIMA. 

Auf  dem  zu  dieser  Todten- Kiste  gehörenden  Deckel  liegen  Figuren, 
die  die  beiden  Verstorbenen  darstellen ;  eine  männliche,  und  in  deren  Schoofs 
ein  Weib.  Die  Köpfe  mit  dem  obern  Theil  der  Brust  sind  weggebrochen. 
Der  Mann  hat  den  linken  Arm  auf  zwei  übereinander  liegenden  Kissen  ge- 
stützt und  hält  in  der  Hand  neben  sich  eine  grofse,  ein  wenig  vertiefte  Pa- 
tera ;  um  Hals  und  Brust  hängt  ein  weiter  rund  gewundener  Kranz ;  er  ist 
mit  der  Tunica  und  der  Toga  bekleidet.  Die  Frau  lehnt  ebenfalls  den  linken 
Arm  auf  zwei  Polstern ;  sie  ist  bekleidet  mit  der  Tunica  und  dem  Peplum, 
das  ihr  Hüften  und  Schenkel  bedeckt  und  sich  hinten  hinauf  über  den  Nacken 
zieht,  um  ihren  Hals  und  Arm  hängt  ein  weiter  Kranz,  einem  breiten  ge- 
flochtenen Bande  ähnlich,  den  sie  mit  der  Rechten  fafst. 

Die  Figuren  sind  sehr  gut  componirt,  und  so  sauber,  als  der  Kalk- 
stein es  erlaubt,  ausgeführt. 

Über  der  ganzen  Fläche  des  Deckels  ist  eine  Decke  gebreitet,  ein  ge- 
gegerbtes  Fell  darstellend,  welches  in  zackenförmigen  Ausschnitten  ringsum 
hinabhängt.  Neben  den  Beinen  der  Frau  liegt  eine  blattähnliche  Figur. 

An  den  Reliefs  dieser  Kiste  sind,  aufser  den  oben  bemerkten  Spuren 
Ton  Vergoldung,  auch  Überreste  einer  rothen  Färbung  zu  bemerken. 


(')  Inscript.  antiq.  in  Elrur.  uri.  T.III,  p.  13.  n.  19. 
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Über 

die  Partheyen  der  Rennbahn,  vornehmlich  im 
Byzantinischen  Kaiserthum. 

Von 

H™  WILKEN. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  20.  December  1827.] 

Die  Partheyung,  welche  durch  die  leidenschaftliche  Theilnahme  der  Rö- 
mer an  den  Spielen  des  Circus  schon  in  früher  Zeit  hervorgebracht  wurde, 
und  im  Byzantinischen  Reiche  bis  zu  späten  Zeiten  fortdauerte,  ist  eine  so 
merkwürdige  Erscheinung,  dafs  es  mir  nicht  unverdienstlich  zu  sein  scheint, 
die  Nachrichten,  welche  sich  bei  den  Schriftstellern  verschiedener  Zeiten 
darüber  finden,  zusammen  zu  stellen,  was  meines  Wissens  bisher  noch  nicht 
geschehen  ist.  Denn  die  Schriften  des  Lipsius,  Bulenger  und  Panvinius 
über  diesen  Gegenstand  beschränken  sich  auf  den  Römischen  Circus,  und 
die  Nachrichten,  welche  Mascou  in  der  16,n  Anmerkung  zu  seiner  Ge- 
schichte der  Deutschen  bis  zum  Abgange  der  Merovingischen  Könige  zu- 
sammengetragen hat,  sind  sehr  unbefriedigend,  und  auch  Gibbon  hat  auf 
die  Erforschung  der  Verhältnisse  der  Partheyen  in  Byzanz  keinen  besondern 
Fleifs  gewandt  ('). 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Partheyen  der  Rennbahn  im  alten  Rom  ent- 
standen, läfst  nicht  mit  Sicherheit  sich  angeben,  und  war  keinem  der  Schrift- 
steller, welche  von  diesen  Partheyen  reden,  bekannt.  Prokopius  erklärt 
die  Partheyung  des  Circus  in  allen  Städten  des  römischen  Reichs  für  uralt  (2); 
und  wenn  Tertullian,  Cassiodor,  die  Alexandrinische  Chronik  und  der  späte 

(')  Einige  nicht  unwichtige  Beiträge  zu  der  Geschichte  der  Pariheyen  der  Rennbahn 
finden  sich  rafjcr  den  erwähnten  Schriften  in  einer  Anmerkung  Ton  Bandurius  in  «einen 
Commentariis  in  Antiquilates  Constantinopolitaruu,  Lib.  I.  Imperium  Orientale,  T.  II, 
ed.  Paris.,  p.  501-503,  und  in  einer  Note  ron  Reiske  ad  Cotutanlin.  Porphyrog.  de  cae- 
remoniis  aulac  Byzanlinae  (ed.  Lina.)  p.9  sq. 

(*)    O»  äiftwi  lv  iri?4t  »xarrn  Ss  rt  Btirirevv  itt  iraXauv  Hat  üjiaxi'vovf  Si$fv,vro.    Procop.  de 
hello  persico  I,  24.  p.69.  ed.  Paris.  Cf.  histor.  arc.  (cd.  Alemanni)  p.30sq. 
Iiistor.  philoiog.  Klasse  1827.  E  e 
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r.pnus  hesümmt  den  Romulus  als  Stifter  derselben  angeben,  undbehaup. 
Ledrenus  d  Romulus  den  parlhcyeil  vorgcsCnrieben 

^^^^  Be«  auf  die  vier  Elemente  oder 
S£L  zum  Grunde  liege  (<),  so  ist  dieses  nichts  als 
Ltraaen  von  so  spaten  Schriftstellern,  nicht  einmal  mythtschen    erth  hat 
6     g  Dafs  die  Entstehung  der  Partheyen  des  Circus  tm  AUgemetnen  m  dte 
frühste  Zeit  des  Römischen  Staats  gehöre,  ist  übrigens  mcht  nur  glaubhch, 
stehst  wahrscheinlich.  Denn  die  Theilung  derer,  welche  an  diesen 
Spitn  Antheil  nahmen,  in  verschiedene  Partheyen  war  begründet  in  der 
N^ur  dieser  Übungen,  welche  Wettkämpfe  und  Wettläufe  waren,  m  welchen 

rühren  hier  die  Nachricht  de,  Ccurenu.  <M^^^  ^  ^  „■„  J 

rl  B.t.V."    Die  dunkeln  Worte  dieser  Stelle:  ?  &.  J £flJLfe,  wo 

erhalten  ihre  Erklärung  au.  dem  £*^/^£^^^  ' 
dieselbe  Nachricht  aUo  .«.gedrückt  w.rd:   bs*.»  *•  «  ^"f  J    ^     '^rtU(,  **„  i 

eVc  ^  b,a  *w*U  Vrrar«.       w?«  «>«r..  Diese  Schnflstellcr  leiten  aiso 
Äiche  Weise  das  Wort  ^  »b  von  dem  late^ischcn  ^^^Ä. 
tern  Lätinität  Torkömmt  bei  Namen  von  Wurden  und  Amtern,  wc te*  ^  ^  „_ 

hindung  mit  der  Person  des  Kaiser.  standen,  und  den  Aufen*£ .  am  k.^  ^ 
forderten,  im  GegcnsaUe  zu  den  Pro vinxudäm lern ;  z.B.  Ug«n  fa 

jpmeiei./.-  in  der  Mrif«  «f*./«»»  «<™«V«'  «Vf?.  und  Ccdrenu.  tou  dem 

«fern  es  eine  Farbe  bezeichnet,  leiten  die  Alexandra,.**  ^A^^  der  Ge- 
Namen der  Provinz  Vcnelien  ob,  und  die  erstcre  beruhtet,  dafs  dw  J  Jo_ 
wänder  (™  „««..  «wirr»  r«  /W.«  xA  ««n»,)  aus ^nem  ^  ib_ 

banne.  Lydu,  (<ir  «ei»*»  rrf.  Röther  p.  122.)  bemerkt,  <üc  ftrttej  ^ 
ren  Namen  daher  erhalten,  weil  diese  Farbe  der  Kleidung  bei  den , ,  ir. 
Meere  .ehr  gewöhnlich  war  (B*V/tc<      ixt.rßr,™  äxl  w  *V  rr,v  A  r4«v  ^.^^jchnel 
$r>,  ysxulvw).  Wie  aber  die  beiden  Farben,  welche  durch  wem*» ■«« j  /»  u„  rr 

werden,  verschieden  waren,  dieses  ist  schwer  zu  sagen.  Au»  ^  J  aenn die- 

militari  V,  7.)  geht  deutlich  hervor,  dafs  venetus  die  Farbe  des  Meeres ^  «n  Jt 
_  .      *    '°    i  ™        i„  o«u:rf^    urolMii»  ant  nunosciia»  «  o 


j»«7i/ari  V,  7.)  geht  deutlich  hervor,  üals  venetus  aic  raruc      —         dsduft  au$gcs»«»dt 
«^r  Schriftsteller  räü.,  die  Segel  und  Taue  der  Schiffe,  welche  aiit  *™     ät)nlich  sei  («>- 
werden,  mit  Venetischer  Farbe  zu  bestreichen,  welche  der  Farbe  des  Meers  JtaO^  ^ 
lorc  veneto,  ,,ui  marinis ßuetibus  est  sünilü),  und  auch  den  Soldaten  un    ^  ^ 
Schiffe  Kleider  von  dieser  Farbe  (vestem  venetam)  zu  geben,  weil  es  a  ^  L>au$ 

leichter  gelingen  werde,  unbemerkt  von  den  Feinden  zu  bleiben.  ^aca  T0„ 
(/.r.  p.122.  ISO.)  bezeichnete  S.Vir«  bei  den  Römern  ri  y^au«  ^» 


Digitized  by  Gooole 


rvrnelunlich  im  Byzantinischen  Kaiserlhum. 


219 


also  Einer  den  Andern  zu  überbieten  suchte,  und,  wenn  auch  -vielleicht  an- 
fangs für  jedes  Fest,  welches  im  Circus  gefeiert  wurde,  eine  eigene  vorüber- 
gehende Partheyung  sich  bildete,  und  anfangs  auch  die  Auszeichnungen  der 
Partheyen  veränderlich  waren,  so  ist  es  doch  begreiflich,  dafs  eine  solche 
Partheyung,  zumal  bei  der  häufigen  Wiederholung  solcher  Festlichkeiten, 
nach  und  nach  eine  dauernde,  und  die  angenommene  Auszeichnung  durch 
die  Farbe  der  Gewänder  und  vielleicht  noch  durch  andere  Abzeichen  stehend 
wurde  (').  Sehr  merkwürdig  ist  die  Nachricht  des  Tcrtullianus  (-),  dafs 
ursprünglich  nur  zwei  Partheyen  des  Circus  zu  Rom  vorhanden  waren,  die 
weiJse  nämlich  und  die  rothe;  Johannes  Lydus  aber(3),  indem  er  die  Par- 

welcher  *ich  nichts  anders  angeben  Uf*t,  aU  dafs  der  Name  dieser  Farbe  von  Qülais,  dem 
Namen  eine«  blafsgrünen  Edelsteine«,  Callais,  e  viridi pallcns,  Plin.  hisl.  nal.  XXXVJI,  8., 
abgeleitet  war ;  Tgl.  Schneiders  gr.  Wörterbuch,  dritte  Ausgabe,  i.  x<t>Aii  a>.)\  Ljdus  be- 
merkt aber  zugleich,  daß  in  der  gewöhnlichen  Spreche  (ixwflwe)  durch  ßlvrree  die  Farbe 
des  Stahls  (tnSrfcßatpce)  angedeutet  werde.  Vgl.  die  von  Creuzer  zu  Johannes  Ljdus  I.e. 
angeführten  Stellen  und  Ausleger.  Constantinus  Porphjrogennetus  (de  cor  rem .  aulae  Byz. 
1,55.  p.158.)  erklärt  durch  ro'j«ov,  also  purpurfarben.    Auch  die  sehr  gewöhnliche 

Bezeichnung  dieser  Parthey  durch  /actio  caerulea  weist  eben  so  wie  *vm-te.r,  was  oft  für 
die  renetisebe  Farbe  gebraucht  wird,  auf  die  Farbe  des  Meers  hin  (xvavcs  wird  von  Hesjchius 
durch  SrcOutmcv  Sixf  und  kurz  zuvor  mwov  durch  t'bee  yjjvftarw  eCjttvoubts  erklärt) ;  ich 
habe  indefs  in  dieser  Abhandlung  den  angenommenen  Gebrauch  befolgt,  und  die  Yenetiscbc 
Farbe  die  blaue  genannt.  Das  Wort  prasinus  ist  von  -^«tci-  gebildet,  und  bezeichnet  die 
blafsgriuia  Farbe  des  I.auchs  und  des  Glases.  Aelius  Lampridius  (in  Ileliogabalo)  erklärt 
prasinum  durch  den  Zusatz  vitreum :  Deinde  aestiva  convivia  coloribus  exhibuit,  ut  hodie 
prasinum  vitreum,  alia  die  venetum  et  sie  deinerps  exhiberet.  Dio  Cassius  (Lib.  L1X, 
ed.  Reimari,  p. 917.918.)  nennt  das  Kleid  der  grünen  Parlhcj  rrv  ßarpeylba;  Johannes 
Ljdus  erklärt  s^'nni  durch  ave^foi  und  virides  (ßlgtbn),  und  auch  Juvcnal  (z.  B.  Sat.  XI, 
196.)  und  andere  Schriftsteller  gebrauchen  viridis  für  prasinus.  Tbeophjlaclus  SimocatU 
(VIII,  7.)  erklärt  to  itgänvw  durch  yjo'ua  yj.xafoi',  wie  die  Alcsandrinische  Chronik  in  der 
angeführten  Stelle  durch  y}xü!(itt ;  was  ebenfalls  auf  eine  hellgrüne  oder  gelblichgrüne  Farbe 
hinweist.  Da  nun  venetus  die  Farbe  des  Meers,  ab»  Meergrün  bedeutet,  so  mögen  vene- 
tus  und  prasinur  sehr  verwandte  Farben,  und  das  erstere  mag  eine  bläulichgrüne  Farbe, 
das  letztere  bellgrün  (lauchgrün)  gewesen  seyn. 

(')  Darum  sagt  Tcrtullianus  (I.e.):  „Talibus  aucloribus  (Erichlhonio,  Trochilo  Ar- 
givo et  Romuh)  quadrigae  produclae  merito  et  aurigit  coloribus  idolatriam  vestierunt." 

(*)    „Ab  initio  duo  soli  fuerunt,  albus  et  ruf seus."  Ter  Ulli.  I.e. 

(*)  De  mensibus  ed.  Röther  p.  180.  Johannes  Ljdus,  indem  er  in  dieser  Schrift  die 
Torbin  erwähnte  sinnbildliche  Deutung  der  Farben  ebenfalls  mittheilt,  setzt  noch  hinzu, 
dafs  die  rothe  dem  Mar«,  die  weifse  dem  Zeus,  die  grüne  der  Afrodite,  und  die  blaue  oder 
renetisebe  dem  Kronus  oder  Poseidon  geweiht  gewesen  sei. 
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j    Circus  auf  eine  wunderliche  Weise  mit  den  Römischen  Tribus 

1  der  «» Csriodor(')  .nitgeAeaten In^cUon  bekamt  ,st  für  «U* 
de,  ehe*  Vott«—  '  t^Ä 


«    i  Ä«        vomHisohe  später  hinzukam,  und  mit  die 

drei  Partheyen  waren,  die  veneusene  spd«;i  m  , 

„rS«rün£lich  die  Gallischen  Zuschauer,  welchen  im  Circus  ein  eigener 
Z  3j^£  deswegen  bezeichnet  wurden,  weü  ihre  Klemer  von 
"erUe  waren,  was  nichts  als 

Schriftstellers  ist.    Über  die  Zeit  aber,  in  welche, :  die  Zahl  der  Parth  J^n 
durch  eine  oder  zwei  vermehrt  sein  soll,  findet 

und  Johannes  Lydus,  noch  bei  irgend  einem  andern  Schriftsteller  me  Uber 
Gerung;  und  eben  so  wenig  können  wir  die  Zeit  nachten  m  wekher 
Ze inigung  der  beiden  altern  Partheyen  mit  den  bei^n  später  entstan- 
den^lrHalen  und  grünen,  Statt  fand.  Die  weifse  Parth  * 
„emli  h  der  blauen,  und  die  rothe  der  grünen  an,  und  diese  Vereinigung 
welche  ohne  Zweifel  von  der  Hauptstadt  ausging,  wurde  allgemein  in  aUen 
sSten  des  Römischen  Reichs,  in  welchen  Spiele  des  Circus  gehaltenwo, 
den.   Nach  der  Angabe  der  Alexandrinischen  Chromk  und  des  Cete™ 
soll  auch  diese  Vereinigung  schon  durch  Romulus  bewirkt  worden  se « » 

Gegen  die  Annahme  eines  so  hohen  Alters  der  Partheyen  dos  C.rcus, 
wenigstens6  in  der  Ausbildung,  welche  die  gedachten  SchnftsteUer  ann^- 
menf  streitet  aber  der  merkwürdige  Umstand,  da*  weder  »  der 
liehen,  von  Dionysius  von  Halikarnafs  am  Ende  des  siebenten  Buchs  sem 
Römischen  Altertlümer  gegebenen  Beschreibung  des  feierliche Au^ 
von  dem  Capitolium  nach  der  grofsen  Rennbahn,  welcher  der  Eroßnung 
der  Spiele  voranging,  noch  in  seiner  Beschreibung  der  Spiele  se id^ 
mindeste  Erwähnung  der  Partheyen  vorkömmt;  und  dieser  genau 


(•)   Var.VII,10.  oder  die  Luft, 

(*)    „Er  Tereinigtc  mit  der  grünen  Parthey,  also  der  Erde,  die  weifte  ^ 
weit  die«;  die  Erde  befruchtet,  ihr  dient  und  sich  ihr  anpafst;  m»t  der  blauen^  ^  ^ 
Pertbey,  d.  i.  dem  Wasser,  ▼ermischte  er  die  rothe  Parthey,  d.  i.  das    tucr,  ^ 
»er  das  ihm  unterwürfige  Feuer  auslöscht."  So  ist  die  Stelle  in  der  Alexan  nn 
nik  (p.  112.)  „,  stehen,  welche  in  den  Ausgaben  ^^^^Mi  V 
irrigen  Sinn  erbaltcn  hat,  und  daher  in  der  latemtsciicn  ubctscmuub  b 
hen  worden  ist.  Vgl.  Cedrenus  a.a.O. 
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steller  würde  gewid  nicht  unterlassen  haben,  ihrer  zu  gedenken,  wenn  zu 
der  Zeit,  in  welcher  er  zu  Rom  lebte,  also  zur  Zeit  des  Julius  Cäsar,  die 
Partheyung  des  Circus  von  so  großer  Wichtigkeit  gewesen  wäre,  als  sie  es 
bald  hernach  wurde.  Eben  so  wenig  erwähnt  Dionysius  der  Partheyen  bei 
Gelegenheit  der  Nachricht  von  der  durch  Tarquinius  Priscus  gemachten  Ein- 
richtung des  Circus  maximus  und  der  Verlheilung  der  Sitze  nach  den  dreifsig 
Curien(<).  Auch  ist  es  sicherlich  ein  sehr  erheblicher  Umstand,  da£s  we- 
der in  den  Dichtungen  des  Horatius,  welcher  die  Sitten  seiner  Zeit  so  oft 
zum  Gegenstande  seiner  Schilderungen  und  Spöttereien  macht,  noch  bei 
einem  andern  Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters  die  leiseste  Andeutung  der 
Factionen  der  Rennbahn  sich  findet.  Wenn  auch  aus  dem  Stillschweigen 
jener  beiden  fast  gleichzeitigen  Schriftsteller,  des  Dionysius  und  Horatius, 
meines  Erachtens  nicht  gefolgert  werden  darf,  dafs  die  Partheyen  der  Renn- 
bahn zu  ihrer  Zeit  noch  gar  nicht  vorhanden  waren :  so  geht  doch  wenig- 
stens so  viel  daraus  hervor,  dafs  die  Tbeilnahme  des  Volks  an  dieser  Par- 
theyung damals  noch  nicht  so  grofs  war,  als  sie  uns  von  Schriftstellern  der 
zunächst  folgenden  Zeiten  geschildert  wird.  Von  der  andern  Seite  würde 
das  Stillschweigen  über  den  Ursprung  der  Partheyen  des  Circus  bei  eben 
diesen  spätem  Schriftstellern,  welche  der  Wichtigkeit  dieser  Partheyen  in 
allen  Verhältnissen  des  Staats  und  des  Lebens  überhaupt  zu  ihrer  Zeit  so  oft 
erwähnen,  namentlich  des  Suetonius,  unerklärlich  sein,  wenn  nicht  die  erste 
Entstehung  dieser  Partheyung,  wenigstens  in  ihrer  Grundlage,  in  sehr  ent- 
fernte Zeiten  gehörte. 

Obgleich  also  über  den  Ursprung  der  Partheyen  der  Rennbahn  im 
alten  Rom  keine  glaubwürdige  Uberlieferung  vorhanden  ist,  so  ist  es  doch 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  ihre  grofse  Wichtigkeit  schon  in  den  Zeiten 
der  ersten  Kaiser  beginnt.  Seit  dem  Untergange  der  Römischen  Republik 
erhielten  überhaupt  die  Spiele  des  Circus  zu  Rom  eine  grofse  politische 
Wichtigkeit,  indem  nach  dem  Vorgange  des  Julius  Cäsar  die  Kaiser  sie  be- 
nutzten, um  das  Volk  und  vorzüglich  den  angesehenem  Theil  desselben  zu 
beschäftigen  und  die  Aufmerksamkeit  von  den  politischen  Verhältnissen  abzu- 
lenken. Schon  Julius  Cäsar  also  beförderte,  nachdem  er  den  Circus  erweitert 
hatte,  die  Theilnahmc  der  Jünglinge  aus  den  vornehmsten  Geschlechtern  an 


(')    Lib.lll,  p.  194,  cd.  Hudson. 
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222  Wilieb:  über  die  Partien  der  Bennbahn, 

.  ,xr  „„„  „nii  Pferden        Augustus  widmete  oft  ganic 
den  Wettrennen  mrt  Wagen  ^^^Xen  selbst  die  Geschäfte 
Tage  den  Spielen  im  Grone,  .0  dafe  e  an  solc be  g 
der  Regierung  durch  andere  versehen  U*(  )•  ^  fa 

A"rt»  v  l^.  Zei,  die«.  Kaiser,  fällt  anch  die  erste  Er- 
nehmen  durften  ^  ) ,  «uu  .  wpirher  er  so  sehr  zuee- 

,hey  ^              ™££a.  de^lben  (e^u0*O  den  Sieg  erlang- 
^                      rCtdelr  vom  Wagen' herabg«ft.Uen  war.  *cro 
ten,  ungeacmet  aer  ™  6             p«-^«  aueethan  gewesen  tu  sem,  be- 
scheint  in  seiner  Jugend  der  »^oe^ur  ^  ^  Kaisen  .«nun, 
günstigte  aber  aU  Kauer  <he  "Ml"c^'       .„p.^™,  M^w/irfi»»») 
schon  die  Erwähnung  besonderer  Vorsteher  der  Partbej  ^dere 
«,(.),  überhaupt  mag  dem  Kaiser  Nero    welch «m .£»  > 
Anunerlsamkeit  auf  den  Circo,  wandte,  .»dem  er  d.e  ^ 
vermehrte,  ein  nicht  geringer  Antheil  an  der  "^^2  blaue  oder 
aen.  der  Parthcvcn  gebühren  (')■    Auch  Vuellm,  beschul*« d,e W 
venetische  Partner  so  leidenschaftlich,  daf,  er  eimge  austo^  

(')  Sueton.  Jul.  Caes.  c.39. 

(*)  Sueton.  Octav.  c.45. 

(^)  Sueton.  Calig.  C.18. 

H  Vgl.D«V>  Gm.««  Lib.LIX,  cd.  Beimari,  p.917.918- 

«rrr.  Sueton.  Nero  c.22.    Die«  dominifactionum,  deren  auch  wmpr  ^  ^ 
Commodus  crwfihat,  werden  auch  gregum  prarfecti,  gregum  condtlo 
nannt.  Vgl.  Paminius  de  ludis  circensibus  1,11. 

H    Auf  diesen  Anlheil  de»  Nero  an  der  Ausbüdung  der  Partheyung  de*  U 

auch  Martialt»  hinzudeuten,  XI,  34. 

Sarpius  ad  patmam  prasinus  post  facta  ISeronis 

Prrvenit,  et  viclor  praemia  plura  refert. 
I  nunc,  /iVor  edax,  die  tu  cessisse  Neroni , 
Vincit  nimirum  non  Nero,  sed  prasinus. 
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deswegen  mit  dem  Tode  bestrafte,  weil  sie  jene  Parthey  gelästert  hätten,  in- 
dem er  eine  Beschimpfung  derselben  als  Beleidigung  seiner  eigenen  Person 
betrachtete  (').  Domitianus  fügte  hernach  zu  den  vier  früheren  Partheyen 
zwei  neu  hinzu:  nach  Sueton,  die  vom  goldnen  und  purpurnen  Gewände  ( 2 ), 
nach  Xiphilin  die  goldne  und  silberne  Parthey  (3),  welche  aber  nach  der 
Ermordung  dieses  Kaisers,  nachdem  der  Senat  dessen  Andenken  gänzlich 
vertilgt  hatte,  wieder  verschwinden  (4) ;  sie  treten  nur  noch  einmal  während 
der  Regierung  des  Severus  auf  kurze  Zeit  ins  Leben. 

Seit  der  Zeit  des  Nero  werden  dic  Erwähnungen  der  vier  Partheyen 
oder  vielmehr  der  zwei  Partheyen,  welche  durch  die  Verschmelzung  der  frü- 
hern vier  Factionen  entstanden  waren,  sehr  häufig,  sowohl  bei  den  Schrift- 
stellern, als  auf  Denkmälern ;  Juvenal  erwähnt  der  grünen  Parthey  an  meh- 
rern Stellen,  und  Martialis  nennt  nicht  nur  diese  und  die  venetische  oder 
blaue  in  mehrern  Sinngedichten,  sondern  gedenkt  auch  der  untergeordneten 
rothen  (coccina)  (5).  Auch  in  den  nachfolgenden  Zeiten  machte  fast  jeder 
Kaiser  es  sich  zum  besondern  Geschäfte,  die  eine  oder  andere  Farbe  zu  be- 
günstigen, so  wie  überhaupt  die  Sorge  für  die  Spiele  des  Circus  viele  Kai- 
ser mehr  als  die  Angelegenheiten  des  Staats  beschäftigte ;  doch  war  in  den 
spätem  Zeiten  meistcntheils  die  grüne  in  dem  Besitze  der  kaiserlichen  Gunst, 
sie  wurde  unter  andern  von  Commodus  und  Varus  begünstigt,  und  nur 
Caracalla  trug,  wenn  er  an  dem  Wagenrennen  Antheil  nahm,  die  venetische 
Farbe ;  Heliogabalus  theilte  seine  Gunst  in  sofern  zwischen  der  blauen  und 
grünen  Farbe,  als  er,  obgleich  bei  den  Übungen  im  Wagcnlenken,  welche  er 
in  seinem  Pallaste  anstellte,  beständig  grün  gekleidet,  bei  seinen  Gastgebo- 
ten mit  beiden  Farben  abwechselte  (6).  Dagegen  pries  es  der  Kaiser  Marcus 


(')    Sueton.  Filell.  c.  14. 

(f )  Ditas  cinxnsibus  gregum  Jactiones,  aurati  purpureique  panni,  ad  quatuor  pristi- 
nas  addidit.  Suet.  Damit,  c.  7. 

(')  Exc.  ex  CassiiDion.  AiVf.LXVII,  4.  Ts7<?  b't  »{naTrXaTa,*  hCo  yi^  Irtfet,  rl  oi. 
r/JVTCiTi',  70  &t  nsyjfeCv  ivouetrat,  xctrlrrrTi. 

V)    Ibid.  LXXV,  4. 

(»)  Epigr.  X,  48.  XI,  3i.  XIV,  131.  S.  die  von  Panuinius  {de  ludis  cinxnsibus  1, 110.) 
und  ßutengerus  [de  circo  Romano  ludisque  circensibus  c.47.  48.)  gesammelten  Stellen. 

(•)  Vgl.  Dion.  Cassii  LXXII,  17.  Jul.  Capitolinus  in  Vera.  Act.  Lampridius  in 
Hcliogabato. 


22i  Wh.«»:  Hier  rUeP'^n  der  Rmniahn, 

l.  »ine  höchst  wohltbätige  Folge  der  Unterweisung  «eines  Eriie- 
*****  *  J;  d„  bUum  Farbe  gehört«  (■). 

hm'  p£  ub^bene -°  nicht  selten  in  Albernheit  und  Uns™ > 

a  f      „mkeit  welche  die  Kaiser  den  Partheyen  der  Rennbahn  wid- 
,ende  AufmeAsamkct,  .        a  TidMili6en  Einflnfc,  und 

T  .^T^toÄ  oft  die  «rgeruchsten  Auf*«« 

„eckte  m  .hnen   u*n  TO.        ,  ^  ^  ^  ^ 

veranlals«,  und  sdbst «  Schmähungen  uodBeschim- 

„eiche  s,e  mlcher  der  gr6ncn  Parthey  leidenschaftlich 

PfTnUr  ^üTein  b  sondera  ausgeaeichnete,  Pferd  ^***-f% 

Das  Beispiel  der  Kaiaer  wurde  auch  von  den  na «  g 

iWn  Farbe  nahm.   Diese  I  artneyung  «-  Vnrfas- 

aern  r  aroe  Anspruch  nahm ;  und  der  Verlas 

daher  (cap.  29.)  die  den  Römern  angebome  Leidenschaft  Kr  die  Spiele 
CiJaU  eine  der  Hauptursachen  des  aUgcmcin«n V«£^™L, 
Rom  .  seiner  Zeit;  denn  nach  dem  Zeugms«  ^"  S~de,  cimli 
niemand  *uHau*  ron  andern  Dmgen  als  Jon                      Md.  — 
und  Theater,,  und  selbst  die  Lehrer  machten  ^»"^  d«  jimgere 
Hauptgegcnstande  der  Unterhaltung  mit         Schülern.   A«*      >  * 
Plüüus  schildert  mit  den  lebhaftesten  Farben  die  l«.d«mcbaftbch  He  g 
mit  welcher  au  seiner  Zeit  die  Römer  den  Spielen  de,  Cr«.,  « eh ei 
wegen  ihrer  Einförmigkeit  höchst  langwedig  vorkamen  ergeben ^ 
sowohl  wegen  der  Belustigung,  welche  ihnen  d.e  Spiele  >£f  von 
,1s  aus  Partheyinterce  für  die  ein«  oder  andere  Farbe,  welcher  ) 
Urnen  sieh  zugewandt  hatte  (»).    Die  Absicht  der  Ka«er1welctoQ.  

(«)    JW.  Capitolinus  in  rem.  iM.-.um  arte  traherentur, 

«je»  rairö  nonnulla:  nunc/avent  panno,  pannum  amant.  et  «  fW  c/  r*/*»*' 

«rta-T»«*  Äic  co/or  itf«c,  ./Ar  A«c  trans/eratur,  Studium  fa^rque  ira  ^UnquenL 
agitalores  Mos,  equos  Mos,  quos  proeul  noscilant,  quorum  clamilanl  nom  , 
Tanta  gralia,  tanta  auetoritas  in  una  vitissima  tumea." 
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merksamkeit  des  Volks  auf  diese  Spiele  hatte  lenken  und  beschränken  wol- 
len, war  also  vollkommen  erreicht  worden. 

Diese  Partheyung  des  Circus  dauerte  auch  in  den  folgenden  Jahrhun- 
derten nicht  nur  zu  Rom  fort,  sondern  verbreitete  sich  immer  mehr  in  die 
bedeutenden  Städte  der  Provinzen ;  und  selbst  aus  den  Zeiten,  in  welchen 
die  Nachrichten  über  die  innern  Verhältnisse  des  römischen  Reichs  sehr  dürf- 
tig sind,  fehlt  es  uns  doch  nicht  an  Belehrung  über  die  Fortdauer  der  Par- 
theyen der  Rennbahn.  Der  Ostgothische  König  Theoderich  nahm  die  grüne 
Parthey  in  seinen  Schutz,  und  befahl,  das  Ansehen  dieser  Parthey  aufrecht 
zu  erhalten  gegen  die  Faction-  der  Veneter,  welche  in  der  Gunst  des  Volkes 
stand,  und  keine  Störung  der  öffentlichen  Ruhe  durch  die  unruhigen  Köpfe 
der  Partheyen  zu  dulden ;  auch  gewährte  Theoderich  ausgezeichneten  Wa- 
genlenkern und  Pantomimen  monatliche  Gehalte  (').  Doch  scheint  diese 
Partheyung  mehr  in  den  morgenländisnhen  Provinzen,  als  in  den  abendlän- 
dischen sich  verbreitet  und  befestigt  zu  haben.  Wenigstens  in  Beziehung  auf 
Gallien  findet  sich  bei  den  fränkischen  Geschichtschrcibcrn  keine  Erwäh- 
nung der  Partheyen,  obgleich  Gregor  von  Tours  (2)  berichtet,  dafs  der  Kö- 
nig Chilperich,  um  das  Volk  durch  öffentliche  Spiele  zu  unterhalten,  zu 
Paris  und  Soissons  Rennbahnen  habe  erbauen  lassen.  Der  bekannte  Vers  des 
Sidonius  Apollinaris  (XXTJL  376.)  von  dem  Circus  zu  Narbonne  zur  Zeit  der 
Gothen:  Raiicus  corda  ferit  fragor  Javentunt;  ist  zu  unbestimmt,  als  dafs 
darin  eine  Andeutung  der  Partheyen  gefunden  werden  könnte.  Im  Abend- 
lande hörten  übrigens  die  Spiele  des  Circus,  vielleicht  schon  seit  dem  sechs- 
ten Jahrhunderte  auf;  in  Italien  finden  wir  in  der  Zeit  der  Longobarden  keine 
Erwähnung  dieser  Belustigungen,  und  wo  einmal  die  alte  Neigung  wieder 
erwachte,  wurde  sie  von  der  Geistlichkeit  unterdrückt,  und  die  Kirchenver- 
sammlungen bedrohten  alle  diejenigen  mit  dem  Banne,  welche  an  den  Spie- 
len des  Circus  thätigen  Antheil  nehmen  würden  (3). 

Über  die  Entstehung  dieser  Partheyen  zu  Constantinopcl  finden  sich 
keine  Nachrichten;  sie  waren  aber  sicherlich  seit  früher  Zeil  vorhanden, 


(')    Cassiodori  Variarum  1, 20. 33.  Vgl.  111,51. 
(«)    HUtoria  Francor.  V,18. 

(')  Z.B.  du  Concilium  so  Arle«  (umdisJ.hr  4^5.).  Vgl.  Maicov'i  Gwchichte  der 
Teutleben,  S.112. 
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.  tfiM  seit  der  Zeit  des  Severus.  Denn  dieser  Kaiser  begann  schon  da- 
wemgstens  seit  ae  welcher  hernach  von  Constantin  dem 

„ÄiKc.  den  Bau  einer  Kennbann,  weituc 

selbst  den  i>  ß         yerlegte|  ^d  der  Stadt 

KeLheyea  wurde,, inByxana t* *  und  W genannt  s„™ 4. 
Römer  sie  mit  den  H—j**—  «*r  ^  und  j^W-cta»  O. 
7   Ä  dTe  Farbe»  der  Gewänder  (jvnni)  waren  dieselbe»,  wie  nn  alt«, 

B.a„en,  I  welchen  die  Weisen  (> 
^inie  waren,  und  die  Grünen  (.  *k  **  ^-4«),  »  ™* <" 

H  6^rt-  (*)•   DiC  GenoaaenderPanhejenlnefaen 

MT"Ctn  tm!  wenigst-  -  *»  —  ta 
welche^»  dasD^^^^ 

,~1,W  die  Waecn  undPferde  zum  Wettrennen  lieferten,  abdie  m 
nigen,  welche  die  wagen  unu  x  w,rfften  die  Kaiser 

^rnlenker  (agitatores)  und  Reiter  -,  und  im  alten  Rom  besorgten  <u 
gcnienxer  <ag«a««^/  ,  rft««tantinopel  umfaft-ten 

oder  Magistrate  die  erforderlichen  Ausgaben.   In  Cots"°™°P 
lie  Partnejen  nicht  blofs  die  thaügen  Theihehmer  der  Sp.el«, jto  *9» 
gen,  welche  in,  Hippodrom  handeln. ,  auftraten,  «^J^Ä^ 
Mühenden  Zeit  einen  groben  Thed  des  ub ngen  Voll »>  ^        g  iek 
».gsweisc  solche  Bewohner  der  Sud,,  welche  ^  d„  L- 

beförderten.    Daf,  diese  Partheyen  schon  xur  Ze*  der  \erlegu  g 
dena  nach  Constantinopel  in  dieser  Stadt  sehr  «hte* ' 
hervor,  dafe  ConsUnünu.  es  für  »othig  fand,  för  »e  e,gn e  S«* >m  P 
drom  L  erbauen  und  «»zurichte».  Zu  den  Zeiten  des  Justnuanusdrang^ 

(<)  Anon.deantiaailatibusurbisConstantinop.apudBandurium 
T.  I,  Par.3,  p.4.  Vgl.  GnAmm  rfc  originibus  Constantinop.  {ed.  Forts.)  V-  • 

(«)    Z.  B.  Wu/UJ  /V««Vmor«.m  l>ei  GyKto/ini«  ««  ^  ^  ^ 

(')    Cbn/faii/M.  Porphyrog.  de  caerrmonüs  aulae  Byz.  p.  «•  ö  •    *       _  ,x  p.527-) 
dem  Stellen.  M.rcdlinus  in  «einer  Chronik,  (Biblioiheca  ma*.  patrum.  Luga. 
bezeichnet  die  blaue  und  grüne  Partner  durch  caeruleus  und  cerealis .  ^  J^urt- 

(»)   Z.  B.  bei  Theopbane»  p.  156.  c.  Conslanlinus  Porphyrog.  de  oaerem.  a 
p.213.  und  an  vielen  andern  Stellen. 


Digitized  by  Google 


vornehmlich  im  Byzantinischen  Kaisertkum.  227 


Partheyung  des  Circus  selbst  in  das  Heer,  und  in  dem  bekannten  Nika-Auf- 
stande  im  fünften  Jahre  der  Regierung  dieses  Kaisers  spielten  zweihundert 
bepanzerte  junge  Männer  der  sogenannten  flavianiseben  Miliz,  welche  zur 
grünen  Parthey  gehörten  ('),  eine  nicht  geringe  Rolle. 

In  Constantinopel  oder  dem  neuen  Rom  erhielten  die  Partheyen  des 
Circus  eine  Wichtigkeit,  welche  sie  selbst  in  dem  alten  Rom  nicht  gehabt 
hatten,  so  wie  überhaupt  in  der  neuen  Hauptstadt  und  in  mehreren  andern 
wichtigen  Städten  der  morgenländischen  Provinzen  des  Reichs,  vorzüglich  in 
Antiochien  (2),  die  Theilnahme  des  Volks  an  den  öffentlichen  Spielen 
zur  höchsten  Leidenschaft  gesteigert  wurde.  Schon  Gregor  von  Nazianz, 
welcher  in  den  Jahren  378  bis  391  als  Patriarch  der  Kirche  zu  Byzanz 
vorstand,  machte  (3)  den  Einwohnern  von  Constantinopel  ihre  thörichte 
Leidenschaftlichkeit  für  die  Spiele  des  Circus  zum  Vorwurfe,  und  klagt, 
dafs  die  Stadt,  welche  die  erste  unter  allen  Städten  zu  sein  behaupte,  zu 
einer  Stadt  von  Spielern  geworden  sei.  Die  beiden  Partheyen  der  Renn- 
bahn zu  Byzanz  wurden  jedoch,  wenn  wir  der  nur  vom  Codinus  (4),  einem 
Schriftsteller  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts,  mitgethciltcn 
Nachricht  Glauben  schenken  dürfen,  nicht  lange  nach  den  Zeiten  des  Gregor 
von  Nazianz,  der  Hauptstadt  des  morgenländischen  Reiches  sehr  nützlich ; 
indem  sie  während  der  Regierung  des  Kaisers  Theodosius  des  jungem,  auf 
Veranlassung  des  damaligen  Praefectus  urbis,  Cyrus,  die  Wiederherstellung 
der  durch  ein  Erdbeben  zerstörten  Mauern  von  Constantinopel  übernahmen 
und  in  sechszig  Tagen  vollendeten.  Die  venetische  Parthey  soll,  unter  der 
Leitung  ihres  Demarchen  Mandalas,  den  Bau  der  Mauern  bei  dem  Blacher- 
nen,  und  die  grüne,  an  deren  Spitze  der  Demarch  Charsias  stand,  ihre  Ar- 
beit bei  dem  goldenen  Thore  begonnen  haben ;  und  die  Arbeiter  beider  Par- 
theyen  sollen  bei  dem  Thore  Myriandros  zusammengetroffen  sein.  Nach  der 
Versicherung  des  Codinus  wurde  zum  Andenken  dieses  Zusammentreffens 


(')    'Awo  tpXnßiavüv  vtwTtfOt  I^w-ieei  huannet  Xovfuiärei.    Theoph.  Chron.  p.  157.  c. 

(*)  S.  Expositio  tolius  mundi  (in  Hudson  Geogr.  minor.  T. III,  p.  6.).  „  Haies  ergo  An- 
liochiam  quidem  inomnibus  delectabilem,  maxime  autem  Circensibus' " . 

O    Orat.  27. 

(*)    Codinus  de  antiquilat.  Conslant.  (ed.  Paris.)  p.  26. 
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,    a  l^iter  der  Name  de»  Theres  Myriandros  (d.  i.  da.  Thor  der  zehnlau. 
d  ^    in  Polyandroa  (d.i.  da,  Thor  der  fielen »Bnner)  «ungewan- 
Ä  ^ahe  »  aher  otfenhar  eine  ^Uühr  iehe  und  sehr  un- 
taLcheinliche  Erklärung  deaNamensPolyandroa  «eleher  x-emheh  gle,d>- 
wanrecniu  ..,    V-_  Mvriandros  ist;  überhaupt  scheint  dieEr- 

hT7l:it^  ScK"r  sich 

ä^bl  eben  Bedenkllchkeiten  zu  unterliegen,  und  es  fbdet  sich  durchaus 
kdne        eL  spätem  Theilnahme  der  Partheyen  des  Circus  an  ähnlichen 

^^sXL^  welche  die  Ale.andrinisehc >  Chroiuk C)  ~£ 
schädlichenFolgen  derPanheyung  des  Cir ^J^^^Zl 
nächst  auf  das  alte  Rom ;  aber  diese  Folgen  entwickelten  sich,  na 
Parthcyung  des  Circus  auch  nach  Constantinopel  war  verpflanzt  worden  «, 
1  nSlaupUtadt  nicht  nur  in  gleicher  Wirksamkeit,  "^J£^ 
fien  der  viel  leidenschaftlichem  Theilnahme  der  Einwohner  von  Byzanz  an 
Tns"  in  noch  viel  gröfserer  Schädlichkeit. 
sa^eneCnronik,  theilten  sich  in  zwei  Partheven, 

unter  ihnen  auf,  weil  jeder  nur  nach  den,  Siege  trachtete  ^^fi 
mit  einer  Art  von  Abgötterei  ergeben  war;  so  «f^  »  ^^'c^ 
Spaltung,  und  die  Partheyen  trugen  wider  <*^**#^  EifcrsuCbt 
stantinopel  bewirkte  der  gegenseitige  Hafs  und  die  ge gensemg  ^ 
der  Partheyen  des  Circus  die  gewaltigste  Gährung  im  \  olkc, un 
blutigere.  Die Partheyen der BUuenund 
bestehen  zwar  schon  seit  geraumer  Zeit  in  den  Städten, 
nicht  lange,  dafs  dieser  Namen  und  Farben  wegen,  welche  die  ^C 
genommen  haben  (*),  sie  nicht  nur  ihr  Vermögen  verschwenden,  ^ 
sich  selbst  den  schmerzhaftesten  Martern  preis  geben  und  sogar  ^ 
nicht  scheuen;  sie  streiten  aber  wider  einander,  ohne  zu  wissen,  f 

_  ,  e      r~„n  ei«»  auf  h  im  «-allli 

der  Gefahr  sich  aussetzten.    Sie  wissen,  dals,  wenn  sie  «  ^  ^ 

ihre  Feinde  besiegen,  ihr  Schicksal  gewöhnlich  kein  anderes  ist,  

(')    Ed.  Paris,  p.  112. 
(«)    De  hello  pers.  1,24. 

O    cU  *i  S.*Wo,  (>.rW*,,r,.    Vgl.  Ä».-  arc.  cd.  Alcmanni  P.30.59. 
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Gefängnifs  geführt,  und  dort  auf  eine  schmähliche  Weise  hingerichtet  zu 
werden.  Prokopius  schliefst  seine  Schilderung  mit  der  Bemerkung,  dafs  die- 
ser Parthey  ung  sogar  die  nächsten  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  auf- 
geopfert wurden,  und  dafs  selbst  die  Weiber,  obgleich  ihnen  der  Zutritt  zu 
den  Spielen  nicht  gestattet  war,  daran  den  leidenschaftlichsten  Antheil  nah- 
men ;  er  zieht  daraus  die  Folgerung,  dafs  dieses  Unwesen,  Welches  in  alle 
Städte  sich  verbreitet  hatte,  die  Wirkung  einer  allgemeinen  Geisteskrank- 
heit sei. 

Die  leidenschaftliche  Erbitterung  der  Partheyen  des  Hippodrom  zu 
Constantinopel  gegen  einander  scheint  durch  die  kirchlichen  Streitigkeiten, 
besonders  seit  den  Zeiten  Leo's  des  Grofsen  und  seines  Nachfolgers  Zeno, 
sehr  verstärkt  zu  sein,  obwohl  sich  nicht  nachweisen  läfst,  dafs  eine  dieser 
Partheyen  irgend  eine  der  ketzerischen  Lchrmeinungen,  welche  damals  den 
Frieden  der  griechischen  Kirche  störten,  besonders  begünstigt  habe. 

Der  erste  öffentliche  Ausbruch  der  gegenseitigen  Erbitterung  der  Par- 
theyen ereignete  sich  im  Jahre  501  zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasius.  Am 
Mittage  eines  Tages,  obgleich  der  Präfect  der  Stadt,  Constantinus,  selbst  im 
Circus  anwesend  war,  überfiel  die  grüne  Parthey,  welche  unter  irdenen  Ge- 
fäfsen  uud  Haufen  von  Obst,  das  unter  dem  Porticus  des  Theaters  ge- 
wöhnlich feil  gehalten  wurde,  Schwerter  und  Steine  verborgen  gehalten  hatte, 
plötzlich  die  blaue ;  und  der  Kampf  wurde  so  heftig  und  blutig,  dafs  mehr 
als  drei  Tausend  Bürger  der  Hauptstadt  im  Hippodromus  ihren  Tod  fanden. 
Uber  die  Veranlassung  dieses  Aufstandes  giebt  uns  aber  die  Chronik  des 
Marcellinus,  welche  desselben  erwähnt,  nicht  die  mindeste  Nachricht  ('). 

Dafs  am  Hofe  des  Kaisers  Justinus  des  Ersten  die  Partheyen  einen 
grofsen  Einflufs  sich  zu  verschaffen  wufsten ,  sieht  man  aus  der  Nachricht 
des  Theophanes,  dafs  die  Kaiserin  Lupicina,  die  Gemahlin  des  Justinus, 
bei  ihrer  Krönung  den  Namen  Euphemia  auf  das  Verlangen  der  Parthcycn 
annahm  (2). 

(')  Bibluuhcca  max.  Palrum  Lugd.  T.  IX,  p.  527.  Diese  Stelle  des  Marcellinus  ist  of- 
fenbar »ehr  rerderbt  und  eben  deswegen  sehr  umersländlich. 

(2)  Theophanes  p.  141.  Procopius  nennt  sie  bald  Lupicina,  bald  Euphemia.  Itisi.arc. 
ed.  AUmanni  p.  29. 4 't.  Auch  bei  Stiidas  ed.  Küster.  T.I,  p.  915.  und  in  einer  *on  Alemannus 
in  den  nolis  historkis  ad  Prowpii  kist.  aiv.  p.36.  angeführten  Inschrift  kommt  sie  mit  dem 
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Der  Übermuth  der  Partheyen  erreichte  aber  den  höchsten  Gipfel  zur 
7„it  des  Nachfolgers  von  Justiuus,  nehmlich  des  Kabers  Justinianus  (»); 
aet  dTes«  Kaisfr,  welcher  eine  grofse  Vorliehe  für  die  Spiele  des  Circus 
hatte  hing  mit  Leidenschaftlichkeit  der  blauen  Parthey  an,  anfangs  viel- 
leicht  aus  Gefälligkeit  für  seine  Gemahlin  Theodora,  deren  frühere  Ver- 
hältnisse die  Macht  und  das  Ansehn  der  Partheyen  des  Circus  überhaupt 
nicht  wenig  begünstigten,  und  besonders  der  blauen  ein  grofses  Übergewicht 
D     -       .      ,   .     i        t.._*:«u^  A',»  Parthpv  als  die  Stutze 


niom  wenig  ^^bu"""ov — '   ,  .       „    ,       ,  ,. 

aaben  •  späterhin  aber  betrachtete  Justinian  die  blaue  Parthey  als  die 
tines  oft  wankenden  Thrones  (>).  Die  Kaiserin  Theodora  war  nehmheh 
die  Tochter  des  Akakius,  welcher  für  die  grüne  Parthey  die  Fütterung  der 
Bären  besorgte,  und  zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasius  starb  Seine  Witt**, 
welche  bald  hernach  einen  andern  Mann  fand,  nahm  für  diesen  das  Amt  ih- 
res  ersten  Mannes  in  Anspruch,  drang  aber  nicht  durch,  wed  der  Tanz- 

ers  Amt  schon  einem 


meister  der  grünen  Parthey  (ipeffr*  r5r  *?«<nW)  dieses  Amt  scho, 
andern  zugewandt  hatte ;  sie  liefs  hierauf  ihre  drei  damals  noch  *^  W 
Töchter,  unter  welchen  Theodora  die  zweite  war,  während  einer  ThierheUe 
in  den  Hippodrom  mit  Kränzen  auf  den  Köpfen  und  ^  dea  Iltoden  ^ta 
und  die  Gnade  der  grünen  Parthey  anflehen  ;  aber  die  Baten  der  Kinder 
fanden  bei  den  Grünen  nicht  geneigtes  Gehör.  Dagegen 
ihrer  die  Blauen,  und  diese  verliehen  der  Mutter  das  Amt  der  Barenfu ite ung 
welches  auch  bei  ihrer  Parthey  gerade  damals  erledig wai :(  ).  Aofd» 
Weise  ging  Theodora  zur  blauen  Parthey  über,  und  bheb  dieser  Parthey  so 
wohl  als  Schauspielerin  wie  späterhin  als  Kaiserin  mit  eben  so  großer -La- 
denschaftlichkeit  ergeben,  als  sie  die  grüne  hafste,  wegen  der  Zuructwe 
sung,  welche  sie  in  ihrer  Jugend  mit  ihren  Schwestern  von  dieser   artn  J 
erfahren  hatte.    In  der  Schilderung,  welche  in  der  geheimen 
des  Prokopius  von  dem  Unwesen  der  Partheyen  zur  Zeit  des  Jus 

(«)    Agathia.  nennt  diejenigen,  welche  an  der  Partheyung  der 
Justinianus  Antheil  nahmen  (Lib.  V,  14.  ed.  Niebukr.  p.307.):  "i"  *'f»  ™  TU**. "  '  - 
M««Tf  xnt  S»££<aiW,  und  mit  nicht  geringerer  Mifsbilligung  erwähnt  er  noch  ein  ^ 
lerhin  (V.21,p.325.)  der  damaligen  leideiucbaftlichcnTbeilnahme  der  Jugend  der  na  Y 
an  dieser  Partheyung. 

(«)   Vgl.  die  Äußerung  seines  Nachfolgers  Justinus  des  jüngern  bei  Theopbancs  (p- 
welche  weiter  unten  wird  angeführt  werden,  und  Procopü  hisl.  arc.  ed.  Alem.  p- 

C)    Procopü  hisl.  arc.  ed.  Alem.  p.40  sq. 
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mitgetheilt  wird  ('),  mögen  allerdings  die  Farben  etwas  stark  und  grell  auf- 
getragen sein;  es  werden  aber  doch  Thatsachen  mitgetheilt,  deren  Wahrheit 
nicht  wohl  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Dadurch,  sagt  Prokopius,  dafs 
Justinian  die  Parthey  der  Veneter  mit  sich  befreundete,  war  er  im  Stande 
alles  zu  verwirren,  und  das  römische  Reich  zu  stürzen;  doch  schlössen  nicht 
alle  Veneter  sich  ihm  an,  sondern  nur  die  unruhigen  Köpfe  dieser  Parthey, 
und  diese  betrugen  sich  in  der  Folge  der  Zeit  doch  höchst  vernünftig,  indem 
sie  bei  weitem  weniger  Frevel  übten,  als  sie  gekonnt  hätten.  Aber  auch  die 
unruhigen  Köpfe  unter  den  Grünen  verhielten  sich  nicht  friedlich  und  übten 
so  viel  Frevel  als  sie  vermochten,  wiewohl  einzelne  von  ihnen  strenge  be- 
straft wurden,  was  aber  sogar  ihren  Übermuth  immer  höher  steigerte.  Da- 
durch, dafs  der  Kaiser  selbst  die  Veneter  aufregte,  wurde  das  ganze  Reich 
von  oben  her  erschüttert,  wie  von  einem  Erdbeben  oder  einer  Wasserfluth, 
und  als  ob  jede  Stadt  für  sich  von  einem  Feinde  erobert  wäre ;  und  die  Ge- 
setze so  wie  die  Ordnung  der  Staatsverwaltung  erhielten  in  solcher  Vcrwü'- 
rung  eine  ganz  entgegengesetzte  Richtung.  Nach  dieser  allgemeinen  Bemer- 
kung läfst  Prokopius  noch  einige  einzelne  Nachrichten  über  die  Wirkungen 
der  damaligen  Partheyung  in  Constantinopel  folgen.  Die  unruhigen  Köpfe 
der  Partheyen  führten  eine  ganz  neue  und  von  der  Römischen  Sitte  ab- 
weichende Mode  in  Hinsicht  der  Haare  ein,  sie  Schoren  den  Bart  weder 
über  den  Lippen  noch  am  Kinn,  gleichwie  die  Perser,  schnitten  dagegen  das 
Haar  am  Vorderkopfe  ab,  und  liefsen  das  Haar  am  Hinterkopfe  lang  herab- 
hängen, wie  die  Massageten,  und  diese  ganze  Mode  hieß  die  Hunnische.  Ihre 
Kleidung  wählten  sie  viel  stattlicher,  als  der  Stand  eines  jeden  mit  sich  brachte, 
weil  sie  dieselbe  aus  Mitteln,  welche  ihnen  nicht  gehörten,  sich  zu  verschaf- 
fen wufsten ;  ihre  Oberkleider  (%trwv)  waren  an  den  Handgelenken  ganz  eng, 
und  erweiterten  sich  in  der  Nähe  der  Schultern  zu  einem  gewaltigen  Um- 
fange, damit  es  den  Anschein  haben  möchte,  wenn  sie  in  den  Schauspielen 
oder  in  der  Rennbahn  ihre  Arme  emporhöben,  als  ob  ihr  Arm  so  stark  wäre, 
dafs  er  eines  so  weiten  Kleides  bedürfte.  In  der  Bekleidung  ihrer  Schultern, 
Schenkel  und  Füfse  befolgten  sie  ebenfalls  die  Sitte  der  Hunnen.  Des  Nachts 
trugen  sie  ohne  Scheu  Schwerter,  des  Tages  aber  verbargen  sie  zweischnei- 
dige Dolche  unter  ihren  Gewändern ;  sie  vereinigten  sich,  sobald  es  dunkel 


C)  P-3Hq. 


232  Wn."*'  Ober  die  PaHhej  cn  der  Bembahn, 

o  ..    /v„rA  rouwM.  plünderten  auf  dem  Markte  und  in  engen 
^  .T   M°  lheT  ™d  «übten  denen,  welehe  sie  antraten,  Klei- 

der,  Gürtel,  go "« Spangen  ^      crU>t  wordeI1)  nicht  Tcr. 

,ie  auch,  danut  «^^to«^"-  großen  TheU  der  Blauen, 
raü,enm5chten.  D.esea  Vetren -a,  ^j,^  kemcn 

Tff  TaJeaZZ*  ™T*™  waren  eben  »  wenig  »ober  vor  Ge- 
Antheil  nahmen,  verbalst,  unu  Vartuev    als  die  zur  grünen 

*******  der  X  Ä'r  etrner  Gül  und 

Parthey  ^  «     ringt *      ihren  Stand  sich  geziemte,  undhiel- 

T      VlTder  Obrigkeiten  des  Volks  diesem  Unwesen  steuerte,  und  die 

Grevel  mit  jedem  Tage  zügeüoscr;  4j 

Jehl  auf  so  entschiedene  Weise  auf  der  ^«^^^  der 

mit  ihren  bisherigen  Feinden,  theils  ^hefsen  sk die  ^  durch 

grünen  Parthcy  wurden  von  ^«^^ 

die  von  den  Beamten  gegen  sie  verhängten  1  odess r 

linge,  welche  früherinn  um  die  Angelegenheit  des  Cimu wen  g 

Jk  hatten,  schlössen  sich  hierauf  ebenfalls  der  Jene mchen  ^  J 

angelockt  durch  die  Freiheit  alle  mögliche 

die  Verwaltung  der  Gerichtsbarkeit  wurde  durch  die  Rich. 
indem  die  Richter  nicht  urtheilten  nach  den Retzen  1  ft, 

ter  seine  Partheygenossen  begünstigte;  und  kein ^en  dcr 
welcher  es  wagte,  ein  Urtheil  zu  fäUen  zum  Nachthed  eines  ^ 
herrschenden  Parthey.    Prokopius  rechnet  es  unte, -dieien 
Neffen  des  Justinian,  Germanus,  als  ein  besonderes  Veroie  , 
keine  Weise  mit  den  unruhigen  Köpfen  der  ^^  ^^^eit  nicht 
hielt,  da  sonst  selbst  die  angesehensten  Beamten  von  dieser  in 

frei  waren  (<).                                                             Partner  ver- 
Dic  von  Prokopius  geschilderte  Bedrückung  der  grünen  '.Em- 
anlafstc  endlich  einen  Aufstand,  welcher  unter  dem  Namen  de  ^uhea 
pörung  (N/xa)  bekannt  ist,  den  Kaiser  Justinian  fast  um  Inron  


(')    Procop.  de  hello  Goth.  III, 40. 
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gebracht  hätte,  und  aufser  der  Niedermetzelung  von  mehr  als  dreifsig  Tau- 
send Menschen  die  Zerstörung  einer  grofsen  Zahl  von  prächtigen  Gebäuden 
der  Stadt  veranlasste.  Dieser  furchtbare  Aufstand  ereignete  sich  bei  Gelegen- 
heit der  Spiele,  womit  im  Januar  532  Justinian  sein  fünftes  Regierungsjahr 
feierte.  Die  grüne  Parthey  erhob  nehmlich  Klagen  über  die  Bedrückung, 
welche  sie  erfuhr,  und  nannte  den  Cubicularius  und  Spatharius  Kalapodius 
ab)  ihren  Hauptfeind ;  Justinian  aber  achtete  nicht  auf  diese  Klagen,  sondern 
liefe  die  unruhige  Parthey  durch  seinen  Mandator  zur  Ruhe  verweisen,  wo- 
bei auch  Schimpfwörter  nicht  gespart  wurden,  indem  der  kaiserliche  Man- 
dator die  unruhige  Parthey  Samariter,  Juden  und  Manichäer  nannte,  und 
aufter  andern -Vorwürfen  Reden  fallen  liefs,  in  welchen  die  Anschuldi- 
gung manichäischer  Ketzerei  lag  ;  die  Grünen  verliefsen  endlich,  als  auch 
die  blaue  Parthey  in  die  Vorwürfe  des  Mandators  einstimmte,  die  Rennbahn. 
Zum  Unglück  für  den  Kaiser  liefs  an  eben  dem  Tage,  an  welchem  durch 
den  eben  erzählten  Vorfall  auf  dem  Hippodrom  die  Partheyen  auf  das  Hef- 
tigste waren  aufgeregt  worden,  der  Präfekt  der  Stadt  die  Hinrichtung  dreier 
Unruhestifter  aus  der  Mitte  der  Partheyen  vollziehen,  wovon  aber  nur  Einer 
wirklich  am  Galgen  sein  Leben  endigte,  die  beiden  andern  zweimal  aufge- 
hängt wurden,  zweimal  wieder  vom  Galgen  herabfielen  und  endlich  durch 
die  Mönche  des  heiligen  Konon  gerettet  und  in  die  Kirche  des  heiligen  Lau- 
rentius an  der  andern  Seite  de«  Meerbusens  gebracht  wurden.  Diese  verun- 
glückte Hinrichtung  bewog  die  beiden  bisher  feindlichen  Partheyen  sich  zu 
vereinigen  zum  gemeinschaftlichen  Streite  wider  den  Kaiser.  Während  meh- 
rerer Tage  war  Constantinopel  der  Schauplatz  des  fürchterlichsten  Kampfes, 
in  welchem  selbst  viele  "Weiber  ihr  Leben  einbüfsten;  vergeblich  suchte 
Justinian  die  Erbitterung  der  Partheyen  zu  besänftigen  durch  die  Entlassung 
zweier  ihnen  verhafsten  Männer,  des  Praefectus  praetorio  («xa£%o$  rfc  ovAjj«) 
Johannes  des  Cappadocicrs,  und  des  Quästors  Tribonianus ;  schon  war  der 
Kaiser  entschlossen,  die  Hauptstadt  zu  verlassen  und  nach  Thracien  zu  ent- 
fliehen, und  die  Partheyen  wählten  sogar  den  Patricier  Hypatius,  einen 
Neffen  des  Kaisers  Anastasius,  zum  Kaiser.  Erst  durch  die  Ermahnung  der 
Kaiserin  Theodora  wurde  Justinian  bewogen,  auf  die  Vertheidigung  seines 
Thrones  zu  denken  gegen  die  Partheyen,  welche  schon  sich  anschickten,  den 
kaiserlichen  Pallast  zu  erstürmen ;  und  Belisarius  endlich,  welcher  eben  da- 
mals mit  den  aus  Persien  zurückgekehrten  Truppen  in  Constantinopel  ange- 
Hislor.  philolog.  Klasse  1827.  Gg 


234  Wh*«  •  flher  d*  PartheJen  der  BmMm> 

machte  durch  ein  fürchterliches  GemeUel  aller  derer,  welche 
k°TirPaXtn  im  Circus  sich  befanden,  dem  Aufstande  einfinde  0> 
Ävill«^  wie  Theophanes  berichtet,  währen^erau- 
Nach  diesem  V  oriaue  Reilnspiele  gefeiert.  Der  Aufstand  erhielt 

«Uesen,  »»glücklichem  Ereig»U.c  geh*.»*»  S^  ^  J 
tÄÄt^  ro» 
E  S£T-Tw*.  angeben,  und  dieser  W  *^ 
nTch  fort,  nachdem  der  Kais«  .einen  Sit*  «ingcnomme»  haue  ,o  U  *. 
Blatl  in'  die  »».er  de.  Circ».  ^-B/^(^Ä 
Feiode  eindränge»  nnd  daaelbat  einander  'fj^ZTiLZM^ 
iodcmrie  riefe»:  aüudc  hier  «,  *ü»de  d. rt  an  d „„  a„ 
aehn.  Dagegen  griffen  die  Grünen  .owohl  -  fa  Cir. 

den,  d,ra»f  folgenden  Tage  die  den  Blauen 'gongen  -»der  « 
cu.  belegene»  Hauaer  (*  »n«.)  an,  übte»  dort  gl« che» 
Bla»e»imCirc»s,  «einigten  diejenige»,  welche  »e  und  « 

alle,,  dea.e»  .ie  habhaft  wenie»  konnten.   Jualuna»  ncb«t »»e 
SeBe»  die  grüne  Parthey  uud  lief,  yiele  derselbe»  »u.  ^tchc 
Ilgen,  der  Aufctand  endigte  rieh  damit,  dat.  *e  Grünen  -  derKu* 
der  heUigen  Euphemia  m  Chalcedo»,  und  die  Blaueu  m  rond 
Gotteagebährerin  am  Blachernen-Pallaste  Schul*  suchten,  w     ^  ^ 
Mütter  der  Grünen  baten  den  Kaieer  in  der  Kirche  "  ' 

»ung  «ä»  »B™"  u"a  S81""'  WUrde"  "b<r  "f  v  Ctif, er.  Vera* 
äd  erst  am  Weib».chtafe.te  gewährte  !».»»»»>  ^^^2.««, 
hnng.  Gleichwohl  erregte»  die  Grü»en  »cho»  im  Apnl  de.  folg «  ^ 
neue  Uornhe»,  i»dem  sie  de»  Statthalter  ,on  Con.t.nU»opel, 
dieser  am  Tage  de.  Antritt.  Mine.  Amt»  .einen  feierlichen  iug  ^ 
laste  am  ehernen  Thor  (<bri  «5  *«**riv  rik  XaAw)  mm  rratonu  

(')  Prvcop.  de  tcllo  J>«r».  ],J4.  Ttey*.  Cäraiwjr.  p.154-158- 

(*)    Proeop.  I.e. 

0)    Zfaapi.  p.  199.201. 
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schimpften;  und  auch  dieser  Aufstand  konnte  nur  mit  gewaffneter  Hand  durch 
des  Kaisers  Neffen,  den  Curopalates  Justinus,  unterdrückt  werden  (*). 

Diesem  Justinus,  welcher  nach  dem  Tode  seines  Oheims  den  kaiser- 
lichen Thron  bestieg,  gelang  es,  das  Unwesen  der  Partheyen  in  Constanti- 
nopel  zu  beschränken.  Als  bei  den  Spielen,  welche  im  Jahre  56 1  gehalten 
wurden,  Unruhen  ausbrachen,  so  gebot  er  beiden  Partheyen  durch  Man- 
date Ruhe.  In  dem  Befehle  an  die  Blauen  hiefs  es :  bei  euch  ist  der  Kaiser 
Justinianus  gestorben,  und  in  dem  Mandate  an  die  Grünen :  bei  euch  lebt 
noch  der  Kaiser  Justinianus.  Dadurch  wurden,  wie  Theophanes  berichtet, 
die  Partheyen  zum  Schweigen  gebracht,  und  suchten  fernerhin  keine  Händel 
suk  cti  i<biKovtltc^Tav). 

Obgleich  seit  dieser  Zeit  die  Macht  der  Partheyen  gebrochen  war,  und 
die  nachfolgenden  Kaiser  weder  der  einen  noch  der  andern  Parthey  den  Vor- 
zug gaben,  so  behaupteten  sie  dennoch  ihren  Einflufs  am  kaiserlichen  Hofe. 
Denn  unter  dem  Kaiser  Mauritius,  welcher  von  582  bis  602  regierte,  strit- 
ten die  Partheyen  heftig  über  den  Namen,  welcher  dem  erstgebornen  Sohne 
des  Kaisers  beigelegt  werden  sollte,  indem  die  Veneter  nach  dem  Namen 
ihres  ehemaligen  Beschützers  den  jungen  Prinzen  Justinian  nennen  wollten, 
die  Grünen  aber  auf  den  Namen  Thcodosius  aus  dem  Grunde  antrugen,  weil 
der  Kaiser  Theodosius  ein  rechtgläubiger  Kaiser  gewesen  sei,  und  dessen 
langes  Leben  von  guter  Vorbedeutung  für  den  Prinzen  sein  würde,  wenn 
man  ihm  seinen  Namen  gäbe  (2). 

Nicht  so  schnell  wurde  der  Ungestüm  der  Partheyen  in  den  Provin- 
zen des  oströmischen  Reichs  gebändigt.  Noch  zur  Zeit  des  Kaisers  Phokas, 
welcher  durch  die  Ermordung  des  Kaisers  Mauritius  den  Weg  zum  Thron 
sich  geöffnet  hatte,  führten  die  beiden  Partheyen  in  Ägypten  und  den  Asia- 
tischen Provinzen  unter  sich  einen  höchst  blutigen  Krieg  (3). 


(')   Theoph.  p.  202. 

(*)  Ata  To  Bte&criav  (sc.  ojSo'So^ov,  wil  ausgefallen  ist)  ytvv&at  neu  veXXa  Sri  (leg.  rnj) 
Girat.  Die  Nachricht  ron  diesem  Streite  ist  blofs  in  einem  Scbolion  erhalten  worden,  welches 
Alemannus  aus  einer  Handschrift  der  Vaticaniachen  Bibliothek  mitgetbcUt  bat.  Not.  ad 
Proeop.  löst.  arc.  />.  21. 

(*)  „Buius  (sc.  Phocae)  tempore  Prtuini  et  Veneti  per  Orienten  et  Aegyptum  civilc  bel- 
lum faciunt,  ac  se  mutua  caede  prosternunt."  Paul.  Diac.  IV,  37. 

Gg2 
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Parthcven  der  Rennbahn  dauerten  fort,  so  lange  in  dem  Hippo- 
drom SSST«^  obwohl  sie  niemals  nieder  die  Wichet £ 
drom  e  „4;„:a„  «»eeben  hatte.    Unter  den  spätem  Wach- 

Äd^ÄSTÄl  jedoch  derKaiser^chae.  der 
ST  "r  v  on  842  bis  867  gierte,  in  Hinsicht  der  Faunen  d.e 
CLun  des  CaUgola  und  Nero,  indem  er  sich  selbst  zum  Haupte  der 
«nennen  Partner  nTaehte  «nd  seine  vornehmsten  Rathen  <he  S  p.<*  der 

lern  Leben  ein  Ende  machte.    Schon  nnter  den  nachfolgenden  Ka^rn 
aW  «riethen  die  Spiele  des  Hippodromns  in  Vergessenhen,  und  der  Par- 
£^5L.  tal  mehr  Erdung.  Theodorus 
um  das  Jahr  1179  Diaconu,  der  Kirche  zu  Constan  mopel w r,  spnAt 
her  von  dem  Antheilc  der  Partheyen  »to^*-"^ 
Sache  (') ;  und  in  der  von  dem  Gescmchtschtt.berJN.ceta.  (  )  m«ge 
ten Beschttibung  de,  Wettrennens,  wekhes  Aleziu, s  Comneaus  d  r M«. 
Jahre  1198,  zur  Feier  der  Vermählung  semer  be.den  Tochter,^ ' 
laste  der  Blachemen  halten  lie6,  findet  sich 
Mit  der  Eroberung  von  ConstanUnopel  durch  d.e  Fransen  . 
Scheio,  der  dorüge  Hippodrom,  dessen  westliche  Se.te  «, >  der  zw.^ 
beiden  Feucsbrünste,  welche  wahrend  der  **^*J**£S" 
ten,  war  zer.t6rt  worden  <•),  ^«'^,"3^'» 
zu  haben  ;  und  die  Partheven,  wenn  sie  auch  mit  der  W  .ederne ,         e  ^ 
Griechischen  Herrschaft  im  Jahre  1261  in  gewisser  Beziehungen^  


(•)   V,l.  Schlosser'.  GmUclu.  der  Biiam.inac.de»  K.Uer  S .648.649. 
(■)   Uo  Di«om,..  indem  er  Lib.1V  c.5.)  der  '»»  *™  *  ^^i^ 

Phom.  im  Hippodrom  seb.Ueoe»  Spick  erwänn.,  fi>6<  »'»»•  7  1 

^    r-       t  n     J  * 

«»'■rj B'jJrtlTISl. 

(')  ^n/we  Comn.  Alexias  ^.k^. 

(*)  S.  Goar  ad  Cudinum  p.  87. 

<>)  iYi«s«.p.329.  .AVI  K*9,^' 

(•)  2V^/.p.357.  Tgl.Fr.WilkenGe«s»ichUsdcrKreu«ugc,  BuchVi.  p 
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Leben  traten,  waren  seit  dieser  Zeit  nur  dem  Namen  nach  vorhanden,  und 
so  unbedeutend,  dafs  die  Geschichtschreiber  ihrer  nicht  mehr  erwähnen. 
Daher  findet  sich  auch  in  der  Schrift  des  Codinus,  welcher  den  Untergang 
des  Griechischen  Kaiserthums  erlebte,  über  die  Würden  und  Amter  des  By- 
zantinischen Hofes,  nur  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Feierlichkei- 
ten des  Weihnachtsfestes  eine  Erwähnung  der  Demarchen  oder  Vorsteher  der 
Partheyen  und  der  Fähnlein  (iphxfxovha) ,  welche  an  festlichen  Tagen  vor 
ihnen  getragen  wurden  ('). 

Es  ist  uns  noch  übrig,  von  der  Verfassung  und  den  Beamten  der  Par- 
theyen zu  reden.  Aus  den  Nachrichten,  welche  über  die  Factionen  des  Hip- 
podromus  zu  Byzanz  von  Constantinus  Porphyrogennctus  in  seiner  Beschrei- 
bung der  Byzantinischen  Holgebräuche  und  von  Theodoras  Balsamon  in 
einer  lehrreichen  Bemerkung  zu  dem  24,w"  Canon  der  Trullanischen  Kirchen- 
versammlung mitgetheilt  werden,  geht  hervor,  dafs  die  Sinai  in  Constanü- 
nopel  Corporationcn  oder  Genossenschaften  waren,  welche  den  Besitz  von 
Grundstücken  und  regelmäßige  Einkünfte  sich  erworben  hatten,  und  sowohl 
in  der  früheren  Zeit  als  auch  später,  nachdem  die  Spiele  der  Rennbahn  auf- 
gehört hatten,  zur  Verherrlichung  der  Feierlichkeiten  des  Hofes  mitwirkten. 
Zu  der  Zeit,  sagt  Theodoras  Balsamon,  als  die  Partheyen  noch  ihre  Gewalt 
in  den  Spielen  der  Rennbahn  übten,  und  diese  anstellten,  wann  und  wie  sie 
wollten,  und  aus  ihren  eigenen  Mitteln,  indem  sie  Häuser  und  Pferdeställe, 
welche  noch  gegenwärtig  vorhanden  sind,  und  für  die  Rennspiele  gewisse 
Einkünfte  besafsen,  und  der  Kaiser  zwar  zu  solchen  Spielen  sie  aufforderte, 
aber  dazu  nicht  eigentlich  ein  Recht  hatte :  ereigneten  sich  oft,  wenn  Rcnn- 
spiele  gelialten  wurden,  Unordnungen  und  Ungereimtheiten,  indem  einige 
den  Blauen,  andere  den  Grünen  anhingen  (2).  Die  Häuser,  welche  nach  die- 
ser Stelle  die  Partheyen  besafsen,  wurden  wahrscheinlich  von  ihren  Beamten 
bewohnt,  und  scheinen  bei  Theophanes  (3)  in  der  Geschichte  des  Aufstande* 

(')    De  qfficüs  ed.  Paris,  p.80. 

(*)  Tort  fj.iv  ya$  r£v  hr<A*v  xcert^turut^otTW  iv  rtut  'tmrefyciHtue  xtu  iraiavirmv  raCrttf,  or» 
xtu  J^jj«  ^oJ/oi'To,  ix  httirttv^uäriLV  otxtfiuv,  <ii  xtu  iyJiTtuv  clxouc  xcu  Innüvas  xai  yu^jf'  xut  t""v 
;rtfir».'$Wfsw,  xit)  fr^ercÄovc  %üpv  rtZv  WnebgafuZv ,  xai  reC  ßarO.iti  a-^s»«Xev^'i-et<  xai  «c 
TflJ-o  ui{  itsvT««<e.Te4.-,  Kc>Jut  rTrtTixS»)  xtu  arsset  TvitViTrcv  y!,itr<rm  xttrn  rev  Tr,l  lw*abgC!M«i 
xatsov  x.  t.  X.  Goar  l.  c. 

C)   Ell.  Paris,  p.  202. 


238  Wil-KB«:  über  di*  Parihym  der  Bmnbah», 

nm  Jahre  554  dnreh  den  Namen  ^fa  (NVhba^haften)  angedeutet  m 
3e„  w.hr«*ei»lich  weil  »ie  in  der  Nähe  de.  Hippodrom  H«-  . 
über  die  Zahl  derer,  weleh«  au  den  P^ej«,  gehSrten,  «tun..» 


Uber  tue  *iam  u«c,  —   *  - 

N.  7-5t  aes  Kaisers  Mauritius,  ia  welcher  die  Partheyen  je- 

sloeatu  überliefert  worden.   „Der  Kaber  Maunüm  nef  , 

D«™"1«'  50  — '  **  V°Ik  *°  """f  ."tLtS 
mit  Namen  Sergin.  und  Kosma,,  m  «men  Pallas,  und 

tXe  von  ihnen  die  genaue  Angabe  ihrer  ^>TT 'Z^Z 
miW»);  Sergius  hatte  auf  einem  Papiere  (»•wy»)  da.  vc"e,L 

ben,  deren  Zahl  sieh  auf  1600  belief  -,  Kosma»  gab  die  Zahl  der  entgegen 

— *  ^ 

um  de»  Ju.tini.nu.  stets  von  den  Kaisem  war  begüntigt  worden,  den  Vor- 

„ng t  r  L  andern ;  in  dem  Hippodrom  war  daher  auch 

Jseite  de»  bäuerlichen  Sitze,  <>),  und  bei 

l.u  wurde  ihr  der  erste  Rang  eingeräumt.    Zur  Ze.t  de»  Ka*en  r 

Gelegenheit  der  Krönung  der  Kaiserin  Leontia,  mKMen  iwar 

ihren6Gegnr 

der  crime  Demarch  erhielt  derbe  Molse     J.    «'  u  *ftmpal- 

der  launische  Kaiser  bei  Gelegenheit  1  — 

laste  nach  den  Kirchen  und  auf  seiner  Rückkehr  zum  ^  "  a 

denen  vorgeschriebenen  Plätzen  empfangen  wurde  (den  sogenannte* ^ J; 

machten  die  Veneter  den  Anfang;  dann  folgten  die  Grünen, 

selten  die  Partheyen  von  einer  *xA  zur  andern  (*).      1         .  •  Jifcapt- 

pfingen  also  die  Partheyen  die  Kaiser  an  verschiedenen  ^  ^ 

Versammlungsort  bei  diesen  Gelegenheiten  war  aber  bei  den  ^ 

 ■ — —  — 

(')   Lib.VI.1,7.  jebcUoPers^- 
(«i.Prtrw.  p.74.v*.). 

f)   Z««,(riJW0T.n,^.  .25.26.-*- 


(*)  Constantinus  Porphjrog.  de  caeranoniis  aulae  Byumänae 
anderen  Stellen. 
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kaiserlichen  Garden  oder  den  Schulen  in  der  Nähe  des  ehernen  Thores  (rfc 
XaAxJj«)  (').  Auf  solche  Begrüßungen,  vornehmlich  der  Kaiser  und  Kaise- 
rinnen bei  feierlichen  Gelegenheiten,  scheint  aber  auch  in  spätem  Zeiten,  als 
die  Spiele  der  Rennbahn  selten  oder  gar  nicht  gehalten  wurden,  das  Geschäft 
der  Partheyen  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Außerdem  lag  ihnen  auch  ob,  den 
Statthalter  von  Gonstantinopel  und  andere  hohe  Beamte  an  den  Tagen  der 
Einführung  in  ihre  Amter,  auch  ihren  Demarchen  an  einem  jährlichen  Ehren- 
tage (xafaifjLtQtf)  mit  Zurufungen  (axrcAcyuw)  zu  beehren ;  und  wenn  ein  Par- 
theygenosse seine  Hochzeit  feierte,  so  wurde  das  neue  Ehepaar  von  der  Par- 
they ebenfalls  mit  einer  Acclamation  begrüüst  (3).  Einige  dieser  Zurufungen 
wurden  durch  das  Spiel  von  tragbaren  Orgeln  begleitet,  deren  jede  Parthey  zu 
den  Zeiten  des  Constantinus  Porphyrogennetus  wenigstens  Eine  besaß  (3). 

Jede  der  beiden  Partheyen  zerfiel  in  zwei  Abtheilungen,  in  die  vtqa- 
rtxdi,  d.  i.  die  Partheygenossen  aus  den  Vorstädten  jenseits  des  Meerbusens, 
und  die  7roAiTtxot,  d,  i.  die  Parthey  genossen  der  eigentlichen  Stadt.  Die  irtoa- 
tiko/  hatten  aber  den  Vorrang  vor  den  Städtischen,  deren  beide  Partheyen 
zuweilen  zusammen  durch  den  Namen  ij  xoAtrix»)'  bezeichnet  werden  (*). 
Ob  sich  diese  Abtheilungen  durch  Farben  unterschieden,  und  ob  etwa  weife 
und  roth  die  Farben  der  städtischen  Partheyen  waren,  und  blau  und  grün 
die  Farben  der  peratischen,  ist  nirgends  berichtet  worden.  Dieses  scheint 
aber  wirklich  der  Fall  gewesen  zu  sein,  da  Constantinus  Porphyrogennetus 
an  verschiedenen  Stellen  (5)  als  Magistrate  der  weifsen  und  rothen  Farben 


(')    O«  re'jro«  rüV  utfüt;  <u  a~/o}xu.    Constanl.  Porphyrog.  p.  142.  Vgl.  p.  22  sq. 
(*)    Constanl.  Porphyrog.  p.  127  sq.  2 18  sq. 

(')  Mfra  ttj'  «jroAvxie  tv  iwAijTMjf,  cTt  Öxo-juQItutw  ol  StmoTtu  im  r>j*  T£«ct»£ij*,  «v**7  ro 
cfyavw  twv  Bt  vi  tu  v  xeu  )iyu  c  X«a*  äyictyfle.  Const.  Porphyrog.  I, 5.  p.  29.  Vgl.  p.  219. 220. 
Wenn  das  barbarische  Wort  nytnyäi;  nicht  so  oft  in  dem  Werke  des  Constantinus  als  Accla- 
mation sich  fände,  so  mochte  man  sich  tersucht  fahlen,  als  Verbesserung  in  Vorschlag  tu 
bringen,  entweder:  äytt  T^räytt  (was  als  Acclamaiiun  vor  der  Eröffnung  der  Spiele  von 
Constantinus  Porphyrogennetus  1, 29.  p.  181-  angeführt  wird),  oder:  ayt«  rfiäst  ebenfalls 
ein  häufig  Yorkomracndcr  Anfang  der  Aktologic;  bei  anderer  ähnlichen  Gelegenheit  rufen 
die  Partheyen  dreimal  das  Wort  «710?;  z.B.  bei  Const.  Porphyrog.  p.131.  t&  evr«?  ?Jy»vm 
tu  oii«         clyioi  ayiee  aytof.   Vgl.  1,  36.  D.  163.  1  "  .< 

(')  ..Z.  B,  f  't  ÜfDwqäjtu  twv  Sv'o  rs»''  ff »f urtjt'Z»  >««-  d  hriMtf/jH  t$s  mtaift«*}  b*«  Con- 
stant.  Porphyrog.  p.  50. 

(s)   Z.  B.  Ed.  Ups.  p.  64. 
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A-  TVmarcben  nennt,  welche  er  an  andern  Stellen  (*)  als  die  Vorsteher  der 
l     Tefekhnet,  und  in  der  Beschreibung  der  bei  dem  Amtsantritte  eines 
«heu  üblichen  Feierlichkeiten  (')  beispielsweise  nur  von  einem  De- 
marchen der  rothen  Farbe  redet. 
^  Die  Kleidung,  welche  die  Demoten  oder 

Beamten  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  in  welchen  «e  als  Parthey  auftrafcn, 
Beamten  ne  ^  p  ^ 

mene  raru«  ,  Einführune  in  sein  Amt  an;  bei  an- 

Äm^X»»  bezeichnet  wird  (')•  I>«  5*-*»  d»  f"""; 

Xde  daher  durch  de*  Demarchen  M  dem  Antritte  de,  Amte,  ron  dem 
Vorsänger  übernommen  (s).  „  r.i 

*  »  hohem  Beamte  der  Partheyen  (.i  Sp/m,  «-  ^T" 
gendc:    ..  An  der  Spiue  der  beiden  pemUachen  Parie^d«  -  . 

Demokraten  (V«?«™)-,  der  Demokrat  d- TCf'fenJ"tun  Ver- 
gleich Befehlshaber  der  unter  dem  Namen  der  Schulen 
Lhen  Leibwache  -  .***)<•)•,  der 

aber  war  auch  Befehlshaber  der  übrigen  Leichen,  und  ™« 
Conatanünu,  Porphyrogenne.ua  «™iß.r«  ^.^riTn  genaun  • 
ron  andern  1^  m  'Eg««»»»  (■)  oder  rft  -ES^g^rjjJ^ 

(«)  Z.B.p.102. 

(*)  Üb.  1, 54.  p.  157. 

O  Constant.  Porphyrog.  Lib.I,  c.54.  p.  157. 

(*)  Constant.  Porphyrog.  Ub.I,  c.80.  p.219. 

(»)  Constant.  Porphyrog.  l,c  55.  p.  158. 

(•)  CbuKi...  Ptor^yn-f.  p.  25-31.34.64.  «nd  *»  .ielen  «deren  Sleüen. 

O  Constant.  Porphyrog.  p. 24. 25.  und  an  Tiden  anderen  Stellen. 

(s)  Z.B.  bei  Theophanes.  p.20O.  «June 


(»>  >S.  Da  fimge  G/o„.  u.  I^Ä'r»?.   Die  Beamte  der  P"rtbe7e**)* f  fi5.  p.  171- 
ii  und  Demarchen  seit,  inen  bei  Constanünua  Porphyrogennei  .  


Demokraten  und  Demarchen  scheinen  bei 
durch  vniugas  bexeichnet  «u  werden ;  denn  die  Smurm 
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2.  Die  Vorsteher  der  beiden  städtischen  Partheyen  hiefsen  Demarchen  (&f- 
fiaf%oi).  Die  Ernennung  dieser  vier  Beamten,  welche  oft  ohne  Unterschied 
mit  dem  allgemeinen  Namen  Demarchen  bezeichnet  werden,  hing  lediglich 
von  dem  Kaiser  ab  (');  oft  scheinen  auch  unter  dem  Namen  Demarchen 
vorzugsweise  die  Demokraten,  als  die  eigentlichen  Häupter  der  Partheyen, 
verstanden  zu  werden  (2).  3.  Jede  Parthcy  hatte  ihren  oVurepfv'ctiv,  welcher 
wahrscheinlich  Stellvertreter  des  Demokraten  oder  Demarchen  war ;  tyid 
auch  dieser  Beamte  wurde  vom  Kaiser  ernannt  (3).  4.  Bei  jeder  Parthey 
war  ein  yurevta^y^s  angestellt,  dessen  Amt,  wenn  oben  das  Wort  yurwut 
richtig  gedeutet  worden  ist,  wahrscheinlich  in  der  Aufsicht  über  die  Häuser 
der  Parthey  am  Circus  bestand.  6.  Auf  diese  Stelle  folgte  das  Amt  des 
Schreibers  oder  Archivars  (yorciq ioc  faet  o  %ctQTov\apos  (*)).  6.  Der  Dichter 
(o  woofnfe)  besorgte  wahrscheinlich  die  Abfassung  der  sogenannten  Libella- 
rien, welche  bei  den  feierlichen  Processionen  dem  Kaiser  von  den  Vorste- 
hern der  Partheyen  überreicht  wurden,  und  Glückwünsche  enthalten  zu  ha- 
ben scheinen  (5),  so  wie  der  Jamben,  welche  bei  diesen  Gelegenheiten 
gesungen  wurden.  Vielleicht  wurde  auch  von  dem  Dichter  in  manchen  Fäl- 
len die  Form  der  Acclamaüonen  entworfen.  7.  Der  Sänger  oder  Musikmei- 
ster (o  pe?uro?V),  dessen  Amt  sich  aus  dem  Namen  ergiebt.  8.  Die  fidtrro- 
qtij  über  deren  Beschäftigung  nichts  anderes  bekannt  ist,  als  dafs  der  (acuttwq 
jeder  Parthey  zugleich  mit  dem  votoqios  bei  den  Processionen  des  Kaisers 
gewisse  jambische  Verse  herzusagen  hatte,  was  «ejujQ/^eii/  genannt  wird  ('). 

(l)    Com  tan  t.  Porphyrog.  Lib.  I,  c.  54.  p.  157. 

(*)   Z.  B.  in  der  vorhin  angerührten  Stelle  aus  Theophylactus  Simocatta. 
(')    Constant.  Porphyrog.  1, 56.  p.  158. 159. 

(')  Vielleicht  war  da»  Amt  der  Kombinographen  [xov£iroyi£<pu  d.  i.  derer,  welche  die 
Gespanne  aufschrieben),  dessen  Constantinus  Porphyrogennetus  an  einer  anderen  Stelle 
(1, 69.)  und  der  Forlsclzer  der  Geschichte  des  Theophancs  (ed.  Paris.  Lib.  IV,  36.)  erwäh- 
nen, verbunden  mit  dem  Amte  der  Notarien.  Vgl.  duCange  Glossar,  gr.  v.  Kcu&eeyfa'ipot.  Das 
Wort  tteu.2!i'n,  welches  sonst  eine  schriftliche  Bevollmächtigung  zum  Gebrauche  der  Pferde 
der  öffentlichen  Postanslallcn  bedeutet  (vgl.  du  Cange  sub  ä.»'.),  scheint  in  der  Sprache 
der  Parlheycn  des  Circus,  das  Verzeichnifs  der  Wagen  und  Pferde,  welche  an  den  Wett- 
rennen Theil  nahmen,  bezeichnet  zu  haben.  Vgl.  Constantin.  Porphy  rog.  1, 68.  p.  177. 

(»)    Reiskä  Nolae  ad  Constant.  Porphyrogenndi  Cerrmonias  aulae  ßyz.  p.  27. 

(*)  Constant.  Porphyrog.  1, 1.  p.  17.  Die  Namen  <h>r  übrigen  Beamten  der  Partbeven 
finden  sich  ebendaselbst,  p.  157-159. 

Histor.  phäolog.  Klasse  1827.  Hh 
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o  T  iHnnen  und  deren  Stellvertreter  (/W?io«),  ™n  deren  Geschäften  wir 
9.  Tribunen  und  a  Demokraten  und  Demarchen  an  den 

tr  dtl  ^ser,  wenn  er  feierliche  Tafel  meU  aufgefuh, 

S  Hü  nahmen  <•>,  und  dabei  durch  ein 

IT auszeichneten  und  kleine  Lichter  trugen  , £    V^J^^  ^ 
thev  wird  noch  eines  Beamten  erwähnt,  welcher  genannt  wird,  un 

Amt  £  tXd,  drf,  .1«  die  Actologien  od«  Aeel—e» 

£L,  we.ehe  von  de.  Pa.he—  fo^e  «u  o,  B. U 

cannen  diese  Rufer:  «tti,  toAX«,  TroMa,  und  die  uemou: 

undwenndie.e.^gen.fcoh^:^.^^ 

bundenen  Tänze.    Die  Geschäfte  dieses  Tanzmeisters  waren  aber  m 
die  Leitung  der  pantomimischen  Tänze  beschränkt;  sondern  es  h  ngen  v 
ta  soga/die  Besetzung  der  Stelle  des  Bärenwärte.  (^-.^  0 
dere  ähnliche  Anordnungen  ab  (*).   Dieses  Amts  wird  zwar  in  d 
genden  Zeiten,  nachdem  sich  die  Spiele  des  Circus  zn  ByMn*  ™  ^ 
auf  Wettrennen  beschränkt  hatten,  nicht  weiter  gedacht,  ^  ^ 

noch  in  späterer  Zeit  vorhanden  gewesen  sein,  weil  es  diefeicr. 
nigstens  noch  zu  der  Zeit  des  ConstantinusPorphyrogennetus  o  g, 
liehen  Gastmäler  des  Kaisers  durch  die  Aufführnngeme^^ 

(*)    Constanl.  Porphyrog.  I,  65.  p.  178.  ^,  a 

ra  >.tyifuvn  <pt*r/ia.  ConslanU  Porphyrog.  1,65.  p.  171- 

O    Cbwtant.  Porphyrog.  1, 73.  p.  214.   Vgl.  1, 69.  p.  181,  wo  < 

bei  Eröffnung  der  Spick  im  Circus  bt 
C)    Cassiod.  "Var.  I,  20. 
(»)   Äüf.  arc.  ed.  Alan.  p.  40. 41. 
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zu  erheitern,  welcher  mit  einem  Lobspruche  (o  %op«mKw  genannt)  zu  Ehren 
des  Kaisers  (')  begleitet  war,  und  an  dem  Feste,  welches  Atfynov  genannt, 
und  zur  Verherrlichung  der  Rückkehr  des  Kaisers  in  die  Hauptstadt  von 
Reisen  oder  nach  irgend  einem  Aufenthalte  aufserhalb  Constantinopel  ge- 
feiert wurde,  einen  Fackeltanz  (t^  Aryojw'wjv  <pax>,aQtav)  aufzuführen  (2). 

Aufscr  den  erwähnten  angeseheneren  Ämtern,  waren  in  den  Ställen 
der  Partheyen,  so  wie  bei  ihren  Wagen  und  mit  gewissen  Dienstleistungen 
im  Circus  während  der  Spiele,  mehrere  Beamten  und  Bedienten  unter  sehr 
verschiedenen  Benennungen  beschäftigt  (3). 


(•)  Corutant.  Porphyrog.  I,  65.  p.  111.  Die  Worte  des  %egtvTwes  (sc.  tiyes)  werden 
TOD  ContUntinus  Porphyrogennetus  mitgetbeilt  (p.  172.). 

(*)  Const.  Porphyrog.  I.e.  p.  162. 165. 166.  Über  das  Ai£«u«k  Tgl.  du  Cange  Glossar, 
subh.v.  Das  Fest  dieses  Namens,  welches  auf  dem  goldenen  Hippodrom  gefeiert  und  toq 
den  Partheyen  ebenfalls  mit  einem  Fackel  tan re  Terberrlicht  wurde,  war,  wie  einige  andre 
Feste  dieser  Art,  ein  stehendes  Fest  und  wurde  am  Tage  nacb  dem  Anlipascha,  d.i.  am  «wei- 
ten Montage  nach  Ostern,  begangen.  Constant.  Porphyrog.  I.e.  p.  165. 

(')  Conslantinus  Porphyrogennetus  (1,69.  p.  181.)  erwähnt  dreier  Arten  Ton  Stallbedien- 
ten, welche  er  (p.  182.)  in  dieser  Ordnung  auffuhrt:  cl  n  incyj»  xcu  cl ßr,yöe im  xa)  ol  Stte- 
prrcuxtti  o  iV<rr<m)c.  Bei  den  Spielen  waren  besonders  tbätig:  i  tytotrwiatoc  (dessen  Ge- 
schäfte Ton  Conslantinus,  ed.  Lips.  p.  182,  beschrieben  werden) ,  o  ti?j mafios ,  i  ratßewcf, 
o  xivarwa,  o  ttxTo-jtlpiot  und  die  xepßwayaaipot  (xafißtveyteupat).  Ob  alle  diese  Beamte,  so  wie 
die  eben  daselbst  erwähnten  xerjrtwhidates,  lutyyctt'dftot,  Srtr?daio«  und  tuxaonavtrrjc-  (welcher 
Tcrschicden  zu  sein  scheint  Ton  dem  weiter  unten  ed.  Lips.  p.190.  erwähnten  jiixjBJrmrnjff 
qvloyoc)  Ton  den  Partheyen  abhängig  waren,  ist  eben  so  wenig  deutlich,  als  ihre  Geschäfte 
mit  Sicherheit  sieb  bestimmen  lassen;  Tgl.  Reiske  ad  Constanl.  Porphyrog.  p»  98.  99« 
Aufscr  den  Kombinographcn  der  Partheyen  war  auch  ein  kaiserlicher  Beamter  dieser  Art 
(o  ßctnXocoi  xon3uoy3«(poi)  bei  den  Spielen  thatig.  Die  geringem  Stallbedienten  begreift 
Constantinua  Porphyrogennetus  unter  den  Namen :  XmßXr^iavst.  Ob  das  Geschäft  der  Ton 
eben  diesem  Schriftsteller  (p.  190.)  erwähnten  Kreuz  träger  («i  e-rot^oi/iofot),  welche,  nach 
der  Beendigung  der  Spiele,  aus  Blumen  geflochtene  Kränze  den  Cursoren  mr  Überreichung 
an  den  Kaiser  ubergaben,  ein  beständiges  Amt  war,  ist  ungewiß. 


iAA^V**  
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Zusätze,  Verbesseningen  und  Bemerkungen 
zu  der  Abhandlung  über  Aristophanes  Vögel. 


S.17.Z.4.  In  den  Athcnicnscrn  hatte  sich  der  Gedanke  an  das  sike- 
lische  Project  mit  Allem,  was  sich  daran  knüpfte,  und  die  Hoffnung  auf  seine 
Ausführung  so  festgesetzt,  dafs  sein  Mifslingen  und  die  Reihe  von  Unglücks» 
fallen,  die  daraus  folgten,  es  ihnen  nicht  aus  dem  Sinne  zu  reifsen  vermogte, 
vielmehr  die  von  Alkibiades  kurz  vor  seiner  Rückkehr  nach  Athen  erfochte- 
nen  grofsen  Siege  sie  darauf  zurücklenkten  und  ihnen  zu  bestätigen  schienen, 
nicht  blofs  die  Eroberung  Sikeliens,  sondern  auch  alles  übrige  Erwartete, 
würde  gelungen  sein,  wenn  sie  nur  in  Jenes  Händen  die  Unternehmung 
gelassen  hätten.  Plutarch.  Alcib.  32. 

S.  18,  Z.  19.  Noch  näher  steht  dem  von  Aristophanes  gewählten  Bilde 
der  Gedanke  eines  wirklichen  Ummaucrns  des  ganzen  Peloponnes,  welcher 
ebenfalls  in  den  Perserkriegen  vorkommt,  indem,  als  die  Peloponnesier  beim 
zweiten  Einfalle  des  Mardonios  den  Korinthischen  Isthmos  abschanzten,  die 
Athenienser  ihnen  riethen,  lieber  tt«£«  inraTav  Jlsteirovvyia'ov  rsT%oi  Ttgißatew, 
Ljsias  epitaph.  p.  215,  40.  Bckkcr. 

S.  25  fg.  Es  war  hier  meine  Absicht  nur  die  für  die  Erklärung  der 
Vögel  wichtigern  Züge  aus  dem  Leben  des  Gorgias  zusammenzustellen,  nicht 
aber  eine  kritische  Geschichte  desselben  zu  liefern,  wie  sie  Geel  und  neuer- 
dings Hr.  H.  E.  Fofs  in  seiner  im  Ganzen  sehr  lobenswerthen  Commentatio 
de  Gorgia  Leontino  (Hai.  Sax.  1828)  versucht  haben.  In  Hinsicht  auf  des 
letztern  Urtheile  über  diesen  Theil  meiner  Abhandlung  p.  23  —  26  gedach- 
ter Commentation  habe  ich  zu  bemerken: 

1)  Dafs  ich  auch  dem  Scholiasten  des  Hcrmogenes  die  Stupidität 
nicht  zutrauen  kann,  zu  glauben,  der  d^yjir^eTßevT^s  einer  Gesandtschaft, 
der  eigentliche  Gesandte,  habe  es  vermögt,  nicht  zu  seinen  Mitbürgern  zu- 
rückzukehren und  ihnen  Bericht  über  den  Erfolg  seiner  Sendung  zu  erstatten, 
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.  „  ,ieber  deich  in  Athen  »  bleiben,  wo  c,  ihm  so  gut  ging 
"fToÄ.  den,  Scboliasten  »eben  im  AUgemeincn  ^wah^ch 
gefiel.  Das  mulste  ^  ^  m  äa  Anna)ime 

dünken,  ^  «V^^,  wodurch  der  doppelte  Aufenthal, 
einer  ungenauen  und  ^^^«^   b  dcm  ^.en  „estimmt, 

ÄSTiÄ^-  HormU   dc^lbe  hahe-n  der  Rückkehr 
L  Goreia,  in  .ein  Vaterland  nichts  gewuf,t,  noch  vomehe. 

Tcörn  gebe  ich  Hrn.  Fofs  zu,  dafs  ich  S.  26  und  S  59  «t  £r 
Uuslich  n  alussnng  de,  Gorgias  in  Athen  zu  viel  l«*^J  ™ 
Ml  ist  dies  ein  verfehlter  Ausdmck  eines  vorlasen  Aufend«!«  , Reicher 
Z*  mitlsokrate,  ausdrücklichem  Zcugnif.  ^^^E 

i  v   s..ll.  Snemcl  in  der  Reccnsion  der  Schrllt  des  1".  rois  m 
welche  StcHe  Spenge!  ,n  htswesen>  Mai  1829  „.  62  auf- 

Wüschen  Bear  für  d    &  W  und  ^        ,  ^ 

"onl  bes  eh,,  la»n.  Dafs  aber  Gorgias  ins  Bürgerrecht 
Z,«—  "i,  hahe  ich  mich  auch  S.  59  wohl  gehütet  zu«ge,. 

Hr.  F.  p.  2I  und  p.  32  ba,  mich  hierin  sehr  0-  *• 

J)  Aus  der  Art,  wie  der  Bruder  des  G.  der  Arzt  ncro  v 
Aumerlg  über  ihn  S.  27,  not.  «  sollte  es  heifsen:  He.ndn  tJ £££ 
§.2.),  im  Platonischen  Gorgias  zweimal,  zuerst  . .» ta*  da.  J 
(„ich  ,  wie  Hr.  F.  sag,,  de,  Schrates)  dam,  de.  <^Ä**- 
wird,  ist  es  doch  viel  wahrscheinlicher,  dafs  derselbe  dem Ttoon 
Softes,  oder  Chairephon,  darauf  komm,  es  »,cb  ^ 
gewesen  sei,  demnach  in  Athen  sich  aufgehalten,  als  dafs  d*ser  * 

nicht.  Der  Komiker  Epikrales  bei  ^./W«*  H,  p.  6»,     «|         ^  ^ 
ment  eines  Drama,  worin  er  nebst  andern  Philosophe n  uc  ^  ^ 
seine  Disciplin  lächerlich  machte,  einen  Arzt  2«*e*<w      7«»  un  j 
in  der  Akademie,  einen  Haufen  nach  Art  ^^^S^rf»** 
verhöhnen.  Da»  beweiset  zwar  nicht,  verstärkt  aber  die  Ramsen 

4)  über  den  Zusammenhang  und  die  Folge  der  Re.sen^ ^ 
Griechenland  läfst  sich  nichts  Gewisses  ausmachen.  Dalser  m  ^  ^  ^ 
Athen  entfernt  gewesen  und  zunächst  dabin  zurückgekehrt  sei,  ^ 
seine  Reisen  in  andre  griechische  Länder  gemacht  habe,  auch  n  ^ 
dahin  gekommen  sei,  giebt  Hr.  F.  p.  26  selbst  zu.  Wenn  aber  oiw 
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salion  zum  Mittelpunctc  des  gesaramten  Aufenthalts  des  Gorgias  in  Griechen- 
land macht,  so  scheint  er  hierin,  ohngeachtet  Gorgias  langes  und  oft  wieder- 
kehrendes Verweilen  daselhst  gar  nicht  zu  bestreiten  ist,  auch  zu  weit  gegangen 
zu  sein.  Aus  den  Worten  des  Isokrates  /.  c.  ovro?  harp^la?  nev  Qerrdtiav 
folgt  nur  das  Letztere,  nicht  aber  Jenes.  Athen,  wo  er  schon  einmal  mit  sol- 
cher Begeisterung  aufgenommen  war,  hatte  für  ihn  offenbar  weit  mehr  Anzie- 
hendes. Kein  Staat  in  Griechenland  eröffnete  durch  seine  Staats -und  Gerichts- 
formen, den  Charakter  des  Volks  und  die  rhetorische  Tendenz  der  vornehmen 
Jugend  dem  Talent,  der  Eitelkeit  und  Gewinnsucht  des  Gorgias  ein  so  günstiges 
und  glänzendes  Theater.  Dafs  er  bis  an  seinen  Tod  in  Athen  geblieben  sei,  kann 
ich  freilich  eben  so  wenig  beweisen  als  Hr.  F.  p.  37,  dafs  er  in  Thessalien  ge- 
storben ist ;  allein  sein  Aufenthalt  daselbst  im  höchsten  Alter  erhellt  unwider- 
sprechlich  daraus,  dafs  er  nach  Atlwn.  XI,  p.  505,  d.  in  Athen  sich  befand 
noch  nachdem  Piaton  seinen  Gorgias  geschrieben  hatte.  Ein  kurzer  Aufent- 
halt des  Gorgias  in  Athen  folgt  ferner  aus  keiner  der  Stellen,  welche  Hr.  F. 
p.  24  dafür  anführt.  Die  erste  aus  dem  Platonischen  Gorgias  ist  nur  ein 
Zeugnifs  für  seine  Reisen  auch  in  andre  Städte,  wobei  aber  gerade  das  ou 
povoi*  Iv-Saie  ein  vorzügliches  Gewicht  für  Athen  haben  könnte.  Die  Äufse- 
rung  des  Menon  in  der  zweiten  aus  dem  Platonischen  Menon  läfst  sich  rein 
subjectiv  erklären.  Und  aus  der  dritten  bei  Athenaeus  ergiebt  sich  ebenfalls 
nur  das  mehrfache  Reisen  des  Gorgias.  Einen  kurzen  Aufenthalt  involvirt 
br^mx(7v  an  und  für  sich  keineswegs,  da  er  von  jedem  Aufenthalte  in  fremdem 
Lande,  auch  nicht  blofs  der  Sophisten,  gebraucht  wird.  Dagegen  kann  man 
aus  dem  Einflüsse,  den  Gorgias  auf  die  attische  Beredsamkeit  in  Wort  tmd 
Schrift  unläugbar  gewonnen  und  besonders  auf  die  rhetorische  Bildung  so 
ausgezeichneter  Männer,  die  als  seine  Schüler  ausdrucklich  genannt  werden, 
und  die  nicht,  wie  Isokrates,  zu  ihm  nach  Thessalien  gereiset  waren,  gehabt 
hat,  mit  allem  Grunde  auf  eine  innige  Gemeinschaft  desselben  mit  Athen 
auch  durch  wiederholten  und  dauernden  Aufenthalt  schliefsen. 

5)  Dafs  Isokrates  nach  Thessalien  gereiset  sei,  blofs  um  den  Gorgias 
zu  hören,  kann  man  nicht  mit  Gcwifsheit  behaupten,  da  er  in  seiner  Jugend 
mehrere  Reisen  in  andre  Länder  gemacht  und  sich  daselbst  aufgehalten  hat, 
wie  er  selbst  sagt  Epist.  ad  Jas.fd.  p.  600  Bek.  «  xai  ir^m^ev  o*A*9/  vov  &u~ 
rqtßov.  Wäre  aber  auch  jenes  der  Fall,  so  würde  daraus,  dafs  er  um  Ol.  90 
oder  91  des  Gorgias  Schüler  in  Thessalien  gewesen  sein  mag,  noch  nicht 
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•    •  dieser  Zeit  gani  von  Athen  abwesend  geblieben,  noch 
folgen,  dafs  Gorgias m  ^  ^  ^  ^  ^  ich 

«n.ger  aber  w«*  Ehrung  der  Vögel  sein  Treiben  dasclbs. 

S.  2S  angeno,nmen,  zur  Z.e.  ac  6        cinmal  Wunel  ge.el.bgca, 

in  tortdanernden  Verl.hr  nü,  ihn,. 

Ä-^ÄISÄ*  auch  selbst  deutlichen  Ans»  - 

*  *  ÄtÄtÄ-  -  die  gl— 

Aufenthalt  »^"^XETes  Gorgias  mit  Athen  in  «ine  Reise  da- 
der  Scholiast  auch  sei  Berich,,  sie  in  verschiedene 

hin  susammcnaeht,  "6»"«^  h      Ab„de>  da6  aUcs,  wa, 

Zeiten  rertheilt  zu  dcnlen.  Doch  Inn  icn  namentlich  die 

„it  dem  ersten  Eindrucke,  to  «r^T^ Z»  t  seine  erste  An- 
Vergleichung  seiner  Vorträge  uut  den  Lampadcpboricn,  in 

I*  —  Teile  ^Ä^i 

rung  der  Glosse  des  Etpnol.  ^,  entgangen  ^  die 

Ä.T  /.  *  Aristoph.fragm.  p.  60  gegeben  hat  Nach Jleml  g 
Begehung  des  Fragments  der  Babylon.er  auf  Gorg.as  am,  Mi 
für  wahrscheinlicher,  dafs  Kleon  darin  gemeint  sc  CharaktcrC  des 

S.  31  fg.  undS.  35  fg.  Als  meine  Meinung  über  d.e^  ^  ^  ^ 
Teisthctairos  und  Euelpides  und  ihre  Bedeutung  wird  v  ^  mhiäfa 

angegeben:  Unter  des  erstem  Namen  zusammengelalst "JL/^r. nomine 
und  Gorgias  zugleich  persillirt  (^»  « 

co,,.,JU  L/^  und  durch  den  ^^Ä**,  ». 
thc£8  die  aufgeregte  atheniensische  Jugend  *^^J^*W 
ferocem  iuventutem  Aüieniensem  signijicatam  esse).  -Je  Charaktere 

dieser  Angabe  darf  ich  nur  einladen,  meine  Erklärung  über  Dei^ 
mit  nicht  mehr  als  gewöhnlicher  Aufmerksamkeit  zu  lesen,  ^  ^  ^  & 
was  ich  S.  31  und  32  über  den  des  rcisthetairos  und  S.  35  uu.  m 
über  den  des  Euelpides  gesagt  habe,  mit  jener  Angabe  zu  ve  % 
entscheiden  zu  können,  ob  in  derselben  meine  Meinung  richtig dcr 
dig  wiedergegeben,  oder  nicht  vielmehr  durch ihre  ^ 
ganze  Gesichtspunkt  der  Beurteilung  so  wohl  der  Cbaraxtcr 
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auch  meiner  Erklärung  darüber  verrückt  sei.  Wenn  ich  in  der  allgemeinen 
historischen  und  politischen  Bedeutung  dieser  Charaktere  hervorstechende 
besondre  Beziehungen  auf  gewisse  Individuen  anerkenne  (was  in  Hinsicht 
des  Euclpides  nicht  einmal  geschieht,  da  ich  S.  35  zu  dessen  näherer  Bezie- 
hung auf  Polos  eine  bestimmte  Andeutung  ausdrücklich  vermisse)  so  behaupte 
ich  damit  keineswegs,  diese  Individuen  hätten  in  jenen  Charakteren  direct 
vorgestellt  werden  sollen. 

Wäre  indefs  meine  Erklärung  auch  richtig  gefafst  worden,  so  würde 
ihr  die  Behauptung  des  Ilm.  F  o  f s :  ,  ,Bei  der  Rolle  des  Peisthetairos  und 
Euclpides  sei  an  Gorgias  und  Polos  auch  nicht  einmal  zu  denken"  dennoch 
entgegengesetzt  bleiben.  Um  dieselbe  zu  beweisen  mufste  vor  allen  Dingen 
dargethan  werden,  dafs  die  allgemeinen  Züge,  auf  welche  in  ihrer  Zusam- 
menslimmung  ich  S.  25,  Z.  11  —  20  und  S.  31  die  Beziehung  des  Peistlie- 
tairos  auch  auf  Gorgias  (um  nur  von  diesem  zu  reden,  da  es  auf  ihn  am 
meisten  ankommt  und  Polos  hier  in  aller  Hinsicht  Nebensache  ist)  gründe, 
durchaus  nicht  auf  ihn  pafsten.  Dies  war  das  Erste  und  Wesentlichste,  da 
diese  Züge  durch  das  ganze  Drama  durchherrschen  und  von  jedem  Athenien- 
ser,  wenn  er  auch  etwa  nicht  alle  einzelnen  Anspielungen  verstand,  leicht 
gefafst  werden  konnten.  Allein  hierauf  hat  Hr.  Fofs  sich  nicht  eingelassen, 
sondern  nur  drei  allgemeine  Gründe  gegen  mich  angeführt,  und  dann  ein« 
zelne  Punkte,  worin  ich  Anspielungen  auf  Gorgias  gesehn,  angegriffen. 

Was  der  erste  jener  Gründe,  mit  welchem  Hrn.  Fofs  (p.  35)  sp6- 
cielle  Bemerkung  zu  S.  25  der  Abhandlung  zusammenhängt,  besagt,  die 
Merkmaale,  welche  ich  auf  Gorgias  und  Polos  deute,  kämen  zum  Theil 
nicht  minder  andern  Sophisten,  als  den  genannten,  zu,  wird  so  wenig  von 
mir  geläugnet,  dafs  ich  die  Rolle  des  Peisthetairos  vielmehr  als  eine  Versinn- 
bildung des  ganzen  sophistischen  Princips  in  seiner  politischen  Tendenz  und 
Wirksamkeit  charaktcrisire.  Hierin  mogten  sich  nun  wohl  sehr  viele  Indivi- 
duen zusammenfinden.  Allein  ist  denn  ein  anderer  Sophist  als  Vater  und 
Meister  der  Überredungskunst  in  Griechenland  und  in  Athen  insonderheit 
dem  Gorgias  gleichzusetzen?  Sticht  irgend  ein  anderer  Sophist  wie  an  Eitel- 
keit so  an  Glanz  und  ganz  Griechenland  erfüllendem  Ruhme  ob  jener  Kunst 
vor  ihm  hervor?  Hat  irgend  ein  Sophist  den  Einflufs  auf  die  Erregung  der 
ersten  thatkräftigen  Richtung  der  Athenienser  nach  Sikelien  geübt,  aufser 
Gorgias?  Der  zweite  jener  Gründe,  die  Merkmaale  wären  zum  Theil  so 
Histor. philolog.  Klasse  1827.  Ii 
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,  r  i  .1  „„wahrscheinlich,  dafs  sie  von  den,  wenn  gleich  sehr  scharf- 
dunkel  -^^enur  ^  nacn  langCm  und  schwierigem  Nachdenken 
sinnigen,  a  At  auf  cmzelnc  Züge 

hm7j^lltLTln^  die  oben  angeführten  Grundzüge  des  Cba- 
so  wenig  dunkel  und  unverständlich,  dafc  die  Anwendung 
^ 2Z  wohl  Keinem  schwer  fallen  und  das  Verstandes  der  letzten  sich 
tlm  Wehl  ergeben  konnte,  der  den  Hauptgedanken  des  Drama  erkannt 
haue    üblrt  da,  Versiehn  der  komischen  Anspielungen  auch  etwas 
^SubjecTvI   Das  Volk,  welches,  wie  F.  A.  Wolf  sich  emmal 
£ckte,  'schon  auf  den^n  V.nk  ve,tand  und 
^^rÄl  und  er  selbst  .erlangt 
und  iL"  «-  Auf  den  dritten  Grund,  es  sei  nicht  einzusehn,  wesha* 
seine  Absicht,  den  Gorgias  ^^^^ 
versteckt  haben  sollte,  könnte  man  antworten    dies  sei  eine  ™" 
Fol^-  Verschleierung  des  Grundgedankens  des 
über  deren  Gründe  ich  mich  S.  107  erklärt  habe.  und, 
die  wesentlichen  auf  Gorgias  hinweisenden  Zuge  "  «^^^ 
wie  ich  S.  30  und  98  bemerkt,  Aristophanes  den  Schluß  zum  Ve 
des  Charakters  von  dieser  Seite  durch  offnen  namentliche. ^fj^ 
noch  kurz  vor  dem  Ablaufe  der  Handlung  haben  gebe n  zu ^oHen 
Von  Polos  besonders  rede  ich  nicht,  da  ich  ^^^^  eines 
ihn  in  der  Abhandlung  problematisch  lasse,  und  ihn  m  uem 
sophistischen  gelehrigen  Jüngers  und  Famulus  nur  als .eine, 
guten  Dienst  leistende,  passende  Zugabe  des  Meisters  betra  c ^ 
Was  die  einzelnen  Punkte  betrifft,  so  hätte  ich  wohl  erwa^  ^  ^ 
wie  von  jedem  Beurtheilcr  meiner  Abhandlung,  so  auch  von 
gehörig  berücksichtigt  zu  sehn,  was  ich  selbst  S.  19,  Z.  7  lg.  ^ 
Z.  19-23  über  meine  Behandlung  dieser  Einzelnheiten  erklart  habe^^ 
mir  sehr  erfreulich,  mit  dieser  Erklärung  Hrn.  Spcngel  a.  a. U'  nd 
Stimmung  zu  finden,  welcher  die  Möglichkeit  einer  Beziehung  aul    ^  ^ 
Polos  in  den  Vögeln  nicht  läugnet ,  und  sehr  richtig  urtheilt,  es  ha 
so  genauen  Beschreibung  der  Fremden  nicht  bedurft,  um  sie   en  ^^te- 
deutlich  zu  machen,  wie  Hr.  Fofs  fordert,  indem,  wenn  nur  die  ^ 
risük  und  der  Eindruck,  den  Aristophanes  hervorbringen  wollte,  i 
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meinen  richtig  und  auf  Jene  zu  deuten  war,  manches  mitunter  gehn  konnte, 
■was  streng  genommen  die  Vergleichung  nicht  aushiclt.  Von  der  Art  ist  na- 
mentlich was  Hr.  Fofs  zu  V.  30.  40.  42.  108.  320.  366,  erinnert,  allein  in 
der  Abhandlung  seihst  schon  gröfstentheils  seine  Erledigung  findet.  Dasselbe 
ist  mit  dem  zu  V.  1 1 4  fg.  Bemerkten  der  Fall.  Der  Erinnerung  zu  V.  137  fg. 
hätte  ich  leicht  durch  die  ausdrückliche  Bemerkung,  dafs  dieser  Zug  nicht 
sowohl  von  Gorgias  als  von  andern  Sophisten  entlehnt  sei,  zuvorkommen 
können.  Allein  da  Gorgias  ausdrücklich  in  Gesellschaft  der  sophistischen 
Schmausegäste,  der  KeAaxcnv,  des  Kallias  sich  mit  findet  (Meine cke  Qu.fi.  1. 
p.  53)  so  konnte  es  auch  hier  heifsen,  mitgefangen  mitgehangen.  Dabei  gebe 
ich  es  gern  zu,  dafs  sich  gegen  manches  Einzelne  gegründete  Bedenken  auf- 
stellen  lassen,  ja  ich  könnte  meiner  oben  angeführten  Erklärung  zufolge 
selbst  mehrere  einzelne  Beziehungen  als  solche  aufgeben,  ohne  meine  Deu- 
tung im  Ganzen  dadurch  im  Geringsten  zu  schmälern.  —  Wer  aufmerksam 
liest  und  auf  die  Form  achtet  wird  auch  finden,  dafs  ich  meiner  Deutung 
dieselbe  lose  und  leichte  Haltung,  vornehmlich  an  solchen  nur  dämmerlich- 
ten Stellen  zu  geben  gesucht  habe,  welche  die  Dichtung  selbst  durchweg 
hat,  und  wohl  beherzigte,  dafs  dies  heitere  nnd  bewegliche  Spiel  des  Komi- 
kers auch  mit  heiterer  und  beweglicher  Phantasie  aufgefafst  und  sein  luftiges 
Product  nicht  wie  ein  Steckbrief  behandelt  sein  will.  Ich  kann  mich  begnü- 
gen, dies  auf  des  Hrn.  Fofs  Erinnerungen  im  Allgemeinen  zu  erwiedern,  da 
jene  früher  als  meine  Abhandlung  selbst  im  Buchhandel  erschienen  sind  und 
doch  Mancher  durch  sie  eingenommen  sein  könnte.  Einzelnes,  mir  wichtig 
genug  scheinende,  werde  ich  noch  besonders  berühren. 

S.  30,  Z.  8  vergl.  mit  S.  24,  Z.  8  fg.  Es  ist  hier  zu  wenig  Gewicht 
darauf  gelegt  worden,  dafs  auch  Alkibiades  als  Meister  in  der  Überredungs- 
kunst persönlich  berühmt  war.  Plutarch  {Comp.  Alcib.  cum  Coriniano  §.  3. 
vergl.  Comp.  Aristid.  cum.  M.  Catone  §.  2)  wendet  auf  ihn  an  was  Antipater 
vom  Aristoteles  gesagt  hatte :  vqoe  reis  aAAai?  b  ävty  xai  to  -xt&w  tT-tfv.  Hier 
ist  also  die  innigste  Übereinstimmung  zwischen  ihm  und  Gorgias.  Zugleich 
aber  scheint  mit  dem  Namen  auch  eine  durch  den  Charakter  der  Rolle 
begründetc'Erinnerung  an  Peisistratos  bezweckt  zu  sein.  Nur  ist  sie  durch 
seine  Form  etwas  versteckt,  welche  in  Uur^irai^ot  zu  verändern,  da  Tlturii- 
rcuqos,  z.  B.  nach  Ilu<Tuiva£,  das  Analoge  gewesen  wäre,  den  Aristophanes 
vielleicht  das  Schwierigere  der  Aussprache  in  diesem  veranlagst  hat.  Dafs 
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übrigens  die  Namen  Peisthetairo,  und  Euelp.des  sich  schon  aus  dem  Cha- 
rakter der  Rollen  erklären,  kann  nicht,  wie  Hr.  Fofs  p.  34  meint,  ihrer 
Lciellcrn  Beziehung  entgegenstehn.  Ahnliche  Bewandnife  hat  es  mit  meh- 
im  komischen  Namen  z.  B.  Triphaies,  Phcidippides.   Aristophanes  hatte 
zu  solchen  Bezeichnungen  nicht  minder  seine  guten  Gründe,  als  wenn  er  die 
Rolle  des  Euripides  Euripides,  die  des  Kleon  Kleon  u.  s.  w.  oder  dze  des 
Grüblermeisters  Sokrates  nannte.  nur 
S.  48,  Z.  2  fg.  Vergl.  S.  28,  Z.  4  fg.  und  S.  54,  Z.  13  fg.  Hr.  Fofs 
*  p.  65  der  Meinung,  die  epitaphische  Rede  des  Gorgias  sei  nur  eine  epi- 
deiküsche  gewesen,  zuerst  weil  ihm  als  einem  Nicht- Athenienser  die  Parcn- 
tirung  der  m  einer  bestimmten  Schlacht  Gebliebenen  nicht  habe  a^f. 
eetrasen  werden  können.  Dafs  dieselbe  mit  über  die  bei  Orneai  Gefallenen 
gehalten  sei,  habe  ich  indefs  nur  ab  eine  sehr  problematische  Vermuthung 
aufgestellt,  und  die  Rede  keineswegs  auf  Jene  beschränkt,  sondern  aus- 
drücklich auf  alle  in  demselben  Zeiträume  im  Felde  Gebliebenen  ausge- 
dehnt.  Weshalb  aber  zu  Haltung  einer  solchen  Rede  nicht  auch  em  als 
Redner  so  ausgezeichneter  Fremder,  wie  Gorgias,  hätte  sollen  gewählt  wer- 
den  können,  ist  nicht  einzusehn.  Wurde  doch  Xenokrates  auch  kein  athe. 
niensischer  Bürger  (Plutarch.  Phocion  29>.)  mit  einer  Gesandtsch  J  an 
Antipater  in  einer  viel  wichtigem  Angelegenheit  der  Stadt  beauftragt  (Plut 
/.  c.  27),  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  eine  Strafe  darauf  gesetxt  war,  ^ *re m 
zu  scenischen  Chören  zu  gebrauchen.  Es  sagen  auch  weder  ThucjQ.  U, 
noch  Plato  Mencx.  p.  234,  dafs  kein  Fremder  mit  der  epitaphischen  ne 
vor  der  ßcvXy,  habe  beauftragt  werden  dürfen.  Jener  drückt  sich  a™^H> 
(nicht  *Wt>i<)  tafie»?»  dieser  aipfrSat  ons  u.  s.  w.   Ferner  ist    em  ron 
Vorhanden,  die  Stelle  des  Philostrat  von  Gorgias  epitaphischer  Rede ,  w  lohe 
Hr.  Fofs  auf  alle  jemals  in  Kriegen  gebliebnen  Athenienser  bezieht, 
deuten,  als  sei  die  Rede  auf  alle  diese  gerichtet,  also  eine  ganz  allgem 
gewesen.   Jene  Stelle  enthält  nichts  Allgemeines,  als  den  den  Ge  rau 
überhaupt  betreffenden  Satz  ouc  cl  'A3i)vaw»  &)fzw«       i*»W  ^Jyan 
wie  Philostrat  hingegen  sagt  tfyrcu  pev  ort  toTs  «  ruv  votipuiv  irtcrevaiv, 
so  allgemein  spricht  Piaton  im  Menex.  iiri  tom?  äiro$avovrt,  ohngeac 
ihm  von  einer  besümmten  Leichenfeier  die  Rede  ist.   Endlich  erklärt  • 
Fofs  die  Worte  crofS?  &  ivefiaMcuTr,  fr*"™  offenbar  unrichtig  so,  a 
habe  Gorgias  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Rede,  das  Lob  der  u 
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Vaterland  Gefallenen,  nur  benutzt,  um  seinen  persönlichen  Zweck,  die 
Athenienser  gegen  die  Perser  aufzureizen,  zu  verfolgen.  Worin  die  Klug- 
heit oder  Kunst  des  Gorgias  in  Abfassung  dieser  Rede  bestand,  erklärt  Phi- 
lostratos  deutlich  genug  und  ist  in  der  S.  47  meiner  Abhandlung  übersetzten 
Stelle  nachzulesen.  Mir  scheint  vielmehr  Philostratos  von  dieser  Rede  und 
ihrem  Zwecke  so  zu  sprechen,  dafs  man  diesen  keineswegs  für  einen  fingirten, 
und  jene  in  nicht  minder  ernster  Meinung,  als  die  olympische,  gesprochen 
annehmen  kann. 

Für  eine  Nachahmung  dieser  Rede  allein  erkläre  ich  nun  keineswegs, 
wie  Hr.  Fofs  p.  35  angiebt,  die  Rede  des  Peisthetairos  an  die  Vögel.  Wer 
nur  S.  47,  Z.  9  fg.  der  Abhandlung  lesen  will,  kann  über  meine  Meinung 
wohl  nicht  in  Zweifel  sein.  Ob  aber  dann  Aristophanes  auch  die  epitaphi- 
sche Rede  des  Gorgias  hauptsächlich  mit  vor  Augen  gehabt  habe,  ist  eine 
Frage,  die  ich,  unbeschadet  meiner  Erklärung  im  Ganzen,  füglich  dahin 
gestellt  sein  lassen  kann.  Unmöglich  ist  es  nicht,  dafs  dem  Dichter  auch  aus 
der  Rede,  die  Gorgias  als  Leontinischer  Gesandter  gehalten  hatte,  noch 
manches  im  Sinne  lag.  Was  aber  die  Einwendungen  des  Hrn.  Fofs  gegen 
meine  Hypothese  betrifft,  so  läfst  sich  auf  die  erste  derselben  erwiedern  was 
auch  schon  in  der  Abhandlung  liegt,  dafs  gerade  aus  Philostrats  Worten 
apx/iv  ovk  w  jct»jV<w3(u  pvi  to  ^jpanjfiov  a^pov/zeW  zu  folgen  scheint,  Gorgias 
epitaphische  Rede  sei  in  eine  Zeit  gefallen,  wo  die  Athenienser  ein  grofses 
energisches  Unternehmen  im  Werk  hatten,  wie  das  sikelische  (durch  welches 
sie  ihr  gesunkenes  politisches  Gewicht  wieder  zu  heben  suchten),  und  um 
dessentwülen  eben  der  Redner  ihrer  Einigkeit  mit  den  übrigen  Griechen 
nicht  zu  gedenken  für  klüger  hielt.  Ferner  liegt  der  Annahme  des  Herrn 
Fofs,  Gorgias  habe  in  seiner  Rede  nur  die  Helden  der  Medischen  Kriege, 
deren  Standbilder  auf  dem  Kerameikos  errichtet  waren,  gepriesen,  eine 
unrichtige  Erklärung  der  Worte  des  Philostratos  rm  Vh^iKwv  TgoTratwv,  welche 
niemals  die  Sieger  selbst,  sondern  nur  entweder  die  Siege,  die  sie  erfochten, 
oder  deren  Denkmäler,  bedeuten  können,  zum  Grunde.  Ich  kann  die  Stelle 
des  Philostrat  nicht  anders  verstehn,  als  dafs,  indem  er  an  jene  Tropäen 
die  Lobeserhebung  der  Siege  selbst,  wofür,  und  ohnstreitig  auch  der  Helden, 
denen  sie  errichtet  waren,  knüpfte,  er  daran,  dafs  man  dieselben  gestiftet, 
für  die  Siege  über  Griechen  dagegen  keine,  zeigte,  dafs  man  nur  wegen  der 
Siege  über  Barbaren  zu  frohlocken,  wegen  der  über  Griechen  erkämpften 
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arn  TT-sach  habe.   Wenn  übrigens  Gorgias  nur  von  Siegen, 
?Crrjrrer  von  Herrschaft  redet,  so  gehört  dies  theüs  in  Hinsicht  auf 
A* laft  fiber  Hellas  zu  den  S.  47  der  Abhandlung  angenonnnenen 
t^ehunoen  auf  die  bei  Gelegenheit  des  sikelischen  Unternehmens  gehalte- 
!r^dcn    theils  hinsichtlich  der  Herrschaft  über  die  Barbaren  zu  den 
S  49  bemerkten  charakteristischen  Übertreibungen ,  welche  sich ,  in  diesem 
c  ff   T!lst  bei  Redekünstlern  (man  vergleiche  nur  Arisüd.  Panath. 
»tl 1  0    «en  -d  die  für  Gorgias  charakteristisch  waren.  Auf  dieses 
und  die  übrigen  Argumente  des  Hrn.  Fofs  ist  Hrn.  Spengels  oben 
S^BÄng  fnwendbar.  Die  Vergleichung  ist  zu  ängstlich  geprc^ 
fühlte  öemer     »  parodieen  mit  der  Copirmaschine  gemacht  sein 

Ä^S^ÄLd^  des  Ausdmcl  der  Eigenthünuichkei- 
ÄC«SL  m  der  Rede  des  Peisthetairos  (F.  p.  35  fg.)  Statt,  worüber 
S  Äbe  S.  5S  fg.  der  ^J^^JÄ 

seine  eleiischc  Rede  ganz  auf  ähnliche  We^H--^^ 
sthetairos  fra  k«1  X«r cv  Ärs*  welches  auch  keinem  Exordio  ahmich 

^^s'öe  Z  18fr    Die  hier  angenommene  Anspielung  gewinnt  an  Wahr- 

seiner  eifrigen  Empfehlung  des  sikelischen  Feldzugs  noch  Zpifr. 

wo  er  ihn  verwünscht,  ausführlich, 
S.  66,  not.  Don  Gegenstand  dieser  Anmerkung  hat  jetzt » 

und  so  gelehrt  als  scharfsinnig  behandelt  Hr.  Dindorf  ^ J  ^ 
Fragin.  p.  3 1  fg.  worüber  ich  mir  die  Erklärung  bei  einer  schicklichen  Oe 

cenheit  vorbehalte.  „      •  truvin 

S.  89,  «oi.  setze  man  hinzu:  Oder  bekommen  soll,  wie 

ß^iireiv  Fesp.GA3.  jam  Komiker 

S.  92,  not.  2,1.3.  Diese  Menschen  sind  auch  wohl  von  de* 
Eubulos  in  dem  Fragmente  bei  Athen.  1H,  p.  106,  b  unter  den  = sein 
den  und  prassenden  Jünglingen  gemeint,  die  er  tjM^P  ^? 

m^ia  nennt.  ,  fl, 

S.  99,  Z.  2.  Von  der  sogenannten  \ogelmilch  hatte  nacu  ^ 
p.  68,  d.  Aristoteles  in  seinen  »us-ixst?  gesagt,  sie  sei  ra  «v  rm  «e* 
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Darunter  läfst  sich  nicht  sowohl  die  den  Eierdotter  umgebende  Materie,  als 
der  weiße  Hahnentritt  am  Eierdotter  selbst  Yeratehn,  der  in  Masse  gesammelt 
und  fein  zubereitet  wohl  als  Delikatesse  gehen  konnte. 

S.  100,  Z.  3.  Dafs  dem  Alkibiades  sein  Streben  bei  glücklichem  Er- 
folg des  Unternehmens  leicht  würde  gelungen  sein,  beweiset  noch  das  spätere 
Benehmen  der  untern  Volksklassen  nach  seiner  Rückkehr  gegen  ihn,  da  Einige 
ihn  gar  ru  Ergreifung  der  Tyrannis  aufforderten.  Plat.  Alcib.  34. 

S.  103,  not.  3.  So  ist  auch  hlrxjm  militärischer  Ausdruck.  U.  a.  Plu- 
tarch-  AgesiL  18.  Aunvrav  yfy  auru<  Ttv  <pdtecYya  *«•  &e(r/,o*. 

Ebend.  not.  4.  So  ita^e/jt  Vesp.  940  und  dazu  die  Scholien  und 
Reiske.  Anders  verhält  es  sich  mit  Vesp*  1326,  wo  bei  avtyje  (halt  hoch!) 
und  TO£ex,e  (reich  her!)  zu  verstchn  ist  w  &p$a  aus  V.  1330  fg. 


Zusätze  und  Verbesserungen 
m  der  Abhandlung  über  die  Partheyen  der  Rennbahn,  von,e„mhch 

im  Byzantinischen  Kaoserthum. 

Seite  219.  Anmerk.  Z.  19-  XrW-'  "     ^  ^  Farbe„  handelt, 

Ebendaselbst  ist  am  Ende  der  Anmerkung,  welche  von  Oer  wo  g 

beisufügen:  •„.t,™  „„d  Rciiera  der  grünen  Parihey 

Farbige  Abbildungen  von  Wagenlenkern  u»d  tot»    JP»  ^ 

Seite  223.  Zeile  20.  und  Seite  224.  Zeüe  9.    .UU  V.ru.  1.«  Verus. 

-   227.     -   16.    statt  vom  lies  to n.  Blachernen. 
Ebend^elbst  -   24.   *U  bei  demBlaebernen  1k.  be,  demThore  der 

Seite  230.  Anmerkung  1.  Ul  beizufügen :  Retinae  ed.  Nkbuhr.  Parti. 

Wenn  Menander  Protector  (Cor,.  *«lor;  ™  >7XV 

p  439.)  von  sich  erzählt:  rnn&v«        "  "  -V*"/ *  "  JeuWl 

ci  aui^Xtjrrf'Si  tw  •t5TU"'  «V*»«,         i   ^ '  ,  ricius    seine  jug^nu- 

damit  dieser  Schriftsteller,  ein  Zeitgenosse  de*  Kaisers  ma         - ^ 

liehe  und  thoricbteTheilnahme  an  ^^^^JU- 

Bennbahn^denno^WW^^^ 

das  Getümmel  undToaen  der  durch  die  Tier  Farben  unterschiedenen 

-   234.  Zeile  7  bis  10.  ist  zu  lesen :  unglücklichen  Er- 

Aber  schon  bei  den  ersten  Spielen,  welche  nach  diesem g ^        ^  ^ 
cignisse  in  den  Jahren  539  bis  542  gehalten  wurden,  und        ft  ^ 
nen,  welche  im  November  de*  Jahres  554  gefeiert  wurden,  ^ »  ^  ^ 

Kämpfe  im  Uippodrom  twischen  den  Parüieycn.  Bevor  nc» 

leut  erwähnten  Spiele  der  Kaiser  u. «.  w.  tercleicben 

In  Beziehung  auf  die  Spiele  der  Jahre  539  bi*  542  "t  *« 
Thcophanes  (ed.  Paris.)  p.191. 

-  235.  Anmerkung  2.  ist  beizufügen:  .„„  Zrit  des  Kai*«* 

Der  IxidenKhaftlichkeU  der  Pariheyen  der  Rennbjdmtur^  ^ 

Mauricius  erwähnt  auch  Thcophylaktus  SimukatU  (ed.  Far.  p. 
C.  B.  Hase  ad  Leon.  Diac.  {cd.  Bonn.)  p.  511. 

-  243.  Anmerkung  3.  Zeile  t.   «tatt  dreier  lies  vier. 
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Über 

die  Absicht  und  Zeit  des  Oidipus  auf  Kolonos. 

.    Von 

Hm  SÜVERN. 


[Gelegen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  14.  Februar  1828.] 

Wen  die  Frage  über  die  Zeit  der  ersten  Aufführung  des  Sopholdeischen 
Oidipus  auf  Kolonos  einmal  beschäftigt  und  wer  sich  bestimmt  darüber 
öffentlich  ausgesprochen  hat,  der  muCs  sich  wohl  zu  einer  nähern  Beleuch- 
tung der  eigentümlichen  Ansicht  des  Stücks,  durch  welche  Herr  Professor 
Lachmann  im  Rheinischen  Museum  Jahrg.  1,  Heft  4,  S.3I3  fg.  die  An- 
nahme, dasselbe  sei  im  ersten  Jahre  der  sieben  und  achtzigsten  Olympiade 
»um  ersten  Male  gegeben  worden,  neu  zu  begründen  versucht,  aufgefordert 
finden.  In  diesem  Falle  befinde  ich  mich  nebst  Herrn  Professor  Böckh, 
welchem  ich  indefs  auch  dieses  Mal  das  ihm  der  Natur  der  Sache  nach  zu- 
kommende Geschäft  der  Wortführung  überlassen  haben  würde,  wenn  mir 
nicht  der  mir  gemachte  Vorwurf  des  bloßen  Nachsprecheus  auf  guten  Glau- 
ben über  diesen  Gegenstand  immer  noch  im  Sinne  läge. 

Herr  Lachmann  geht  davon  aus,  das  Drama,  von  dem  Gesichts- 
punete  des  Schicksals  des  Oidipus  betrachtet,  ermangele  der  Einheit.  Denn 
obwohl  dies  Schicksal  der  Mittelpunct  sei,  um  den  sich  Alles  drehe,  so  sei 
doch  Oidipus  nicht  die  Hauptperson,  nicht  der  Held  der  Tragödie,  weder 
thätig  noch  leidend.  Eben  so  wenig  könne  irgend  einer  der  übrigen  Cha- 
raktere dafür  gelten,  selbst  Theseus  nicht,  der  die  Begebenheiten  leite. 
Man  dürfe  daher  die  tragische  Einheit  der  Handlung  nicht  in  irgend  einer 
einzelnen  Person  oder  ihrem  Schicksale,  sondern  müsse  sie  in  einem  ho- 
hem, allgemeinern,  und  zwar  in  einem  solchen  Verhältnisse  suchen,  worauf 
die  Beziehung  den  Hörern  jener  Zeit  nicht  habe  entgehen  können,  und  die- 
ses sei  das  von  Oidiptu  Besitze  abhängige  Schicksal  Thebe's  und  Athens. 
Histor.  philotog.  Klasse  1 828.  A 


2  Sör ebb 

In  diesem  liege  das  die  Handlung  regierende  Prineip,  aus  welchem  sie  auch 
in  ihrem  ganzen  Verlaufe  erklärt  werden  könne.  So  spiele  diese  Tragödie 
nicht  etwa,  wie  andre,  auf  politische  Verhältnisse  nur  an,  sondern  sie  sei 
durch  und  durch  politisch.  Der  Staat  von  Thebe  sei  der  Held,  der  durch 
Oidipus  Vcrstofsung  sich  Verderben  zuziehe,  so  wie  andrerseits  Athen  durch 
Oidipus  Aufnahme  sich  Heil  bereite.  Und  der  Krieg,  in  welchem  diese 
Wirkung  für  Beide  eintreten  solle,  sei-  der  Pcloponnesische,  der  ja  auch  in 
der  That  von  den  Thebanern  ausgegangen  sei,  da  er  mit  dem  Uberfalle  von 
Plataiai  begonnen  habe.  Für  diesen  Krieg  zu  ermuntern,  sei  daher  des 
Dichters  Absicht  und  die  Bestimmung  des  Stücks  gewesen.  Diese  aber 
würde  gäuzlich  verfehlt  sein,  wäre  dasselbe  erst  gegeben  worden,  nachdem 
der  Krieg  ausgebrochen,  nachdem  einmal  oder  öfter  die  Boioter  und  Pelo- 
ponnesier  in  Anika  eingefallen  waren,  nachdem  selbst  gleich  eu  Anfang 
athenische  Reiterei  hatte  fliehn  müssen  und  sogar  einige  Gewappnete  und 
Reisige  gegen  die  boiotiw  b.cn  Reiter  verloren  hatte;  wie  viel  mehr  nach  sie- 
ben Jahre  hindurch  fortgesetzter  Verwüstung  des  Landes!  Di«  erste  Auf- 
führung der  Tragödie  könne  folglich  nur  kurz  vor  dein  Anfange  des  Pelo- 
ponneeischen  Krieges  Statt  gefunden  haben,  und  sei  in  01.87,  1  zu  setzen, 
in  welchem  Jahre  Euripides  seine  Medeia  gegeben  habe,  als  dessen  Mit- 
kämpfer die  Didaskalie  dieses  Stücks  den  Sophokles  erwähne.  Und  die 
Tragödie,  womit  dieser  gegen  Euripides  aufgetreten,  sei  wahrscheinlich 
keine  andre  gewesen,  als  der  Oidipus  auf  Kolonos ! 

Man  kann  nun  sehr  wohl  damit  einverstanden  sein,  wie  auch  ich  es 
bin,  dafs  eine  bedeutende  politische  Tendenz  im  Ganzen  dieser  Tragödie 
liegt,  ohne  derselben  jedoch  die  rein  tragische  in  gleichem  Grade,  wie  von 
dem  scharfsinnigen  und  gelehrten  Erfinder  der  vorgetragnen  Erklärung  ge- 
schieht, aufzuopfern.  Ihrem  eigentümlichen  Wesen  nach  will  nehmlich 
die  Tragödie  zunächst  darstellen,  wie  die  grofsen  Krisen,  worin  das  Leben 
und  Geschick  Einzelner  mit  dem  Gesetze  und  der  Ordnung  des  Weltganxen 
oder  dem  Laufe  gesellschaftlicher  Verhältnisse  gerathen  kann,  sich  tusam- 
»enziehn  und  lösen.  Mit  diesen  Darstellungen  kann  sie  nun  vielfache  Be- 
ziehungen politischer,  ethisch -allegorischer,  auch  naturphilosophisch,  und 
religiös. symbolischer  Art  vereinigen,  die  ihrem  jedesmaligen  Stoffe  noch 
eiae  besondere  mehr  oder  minder  tiefe  Bedeutung  verleihn,  darf  aber,  ohne 
ihren  eigentümlichen  Kunslzweck  aufeugeben,  solche  Beziehungen,  auch 
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wenn  sie  sie.  in  das  Ganze  ihrer  Darstellungen  verwebt,  nicht  dergestalt 
allein  oder  vorzugsweise  verfolgen,  dals  sie  von  ihnen  völlig  beherrscht 
würde,  jener  dagegen  zurückträte  oder  ganz  versehwände.  Es  läfst  sich 
auch  nachweisen,  dafs  die  so  gehaltreiche  und  vielseitige  griechische  Tragö- 
die dergleichen  Beziehungen,  wie  voll  sie  auch  davon  ist,  immer  nur  in  dem 
Maafse  in  sich  aufgenommen  hat,  dafs  ihre  eigentümliche  tragische  Ten- 
denz der  Grundladen  geblieben  ist,  womit  jene  sich  nur  verflochten,  und  dafs 
sie  sich  auch  ganz  abgesehn  von  diesen  verstehn  und  erklären  läfst.  So  hat 
man,  um  nur  ein  Paar  der  bedeutendsten  Beispiele  anzuführen,  in  dem  ge- 
fesselten Prometheus  einen  ethisch -allegorischen  Sinn  erblickt,  eine  poli- 
tische Beziehung  entdeckt,  ja  auch  naturphilosophische  und  weltgeschicht- 
liche Bedeutungen  in  ihm  gefunden;  der  Beweis  ist  iudefe  nicht  schwer  zu 
führen  und  auch  geführt  worden,  dafs  er  ohne  einen  der  möglichen  Neben- 
zwecke seines  Dichters  auszuschliefsen,  aus  einem  rein -tragischen  Grund- 
zwecke für  sich  erklärbar  ist.  Die  Antigone  ist  von  der  moralischen  Seite 
als  Versinnlichung  des  Verkehrten  und  Verderblichen  des  Mangels  an  Be- 
sonnenheit und  der  Leidenschaftlichkeit ,  von  der  historisch -politischen  — 
ihre  Beziehung  auf  Zeitumstände  und  Stimmung  in  Athen  ungerechnet  —  als 
Darstellung  des  Conflictes  zwischen  Staats-  und  Familienverhältnissen,  von 
der  religiösen  als  Kampf  des  menschlichen  und  göttlichen  Rechts  betrachtet 
worden,  und  sie  kann  in  allen  diesen  Betrachtungsweisen  bestehn  auf  ihrer 
rein  -  tragischen  Grundlage,  welche  die  Entzweiung  der  Antigone  mit  der 
positiven  bürgerlichen ,  des  Kreon  mit  der  allgemein  -  sittlichen  Ordnung 
der  Dinge  bildet.  Bei  den  Eumeniden  hatte  der  Tragiker  ohne  Zweifel 
einen  sehr  erheblichen  politischen  Zweck  in  Hinsicht  atif  die  innern  Ver- 
hältnisse seiner  Vaterstadt,  bei  der  ganzen  Oresteia  wahrscheinlich  mit  in 
Hinsicht  auf  Argos,  vor  Augen;  aber  wie  klar,  wie  vorherrschend  und  selb- 
ständig ist  demohngeachtet  der  rein -tragische  Zweck,  sowohl  der  ganzen 
Trilogie,  als  auch  jedes  einzelnen  dazu  gehörigen  Stücks,  durchgeführt,  wie 
so  gar  nicht  ist  ihm  um  jener  politischen  Ansichten  willen  Gewalt  angethan. 
worden  (')!    Bei  diesem  Vcrhältnifs  darf  eine  jede  griechische  Tragödie 


(')  Der  Kurze  -wegen  darf  icli  mich  hier  auf  dasjenige  besiehn,  was  über  das  Wesen  der 
griechischen  Tragödie,  über  die  oben  angeführten  und  andre  Werke  derselben,  und  über 
die  Verschmelsung  mehrfacher  Tendeusen  in  ihnen  in  den  Abhandlungen:    Über  einige 
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Anspnich  darauf  machen,  nicht  aus  einer  einzigen  der  in  ihr  etwa  vertchmoh 
zcncn  Richtungen  und  Absichten  allein  oder  vorzugsweise,  sondern  zuvor- 
dcrst  aus  dem  3ie  alle  umschliefsenden  Zwecke  ihrer  Kunstgattung,  und  nur 
im  Verein  mit  diesem  aus  den  übrigen  in  ihr  sichtbaren  besondern  Ideen 
und  Zwecken  des  Dichters  constniirt  und  erklärt  zu  werden,  und  selbst 
Fehler  in  der  Ökonomie  eines  Stücks,  sollten  sie  gleich  aus  vorwiegender 
Berücksichtigung  eines  besondern  Zwecks  entsprungen  sein,  werden  noch 
nicht  berechtigen,  die  Erklärung  des  Ganzen  aus  einem  rein -tragischen 
Zwecke  völlig  aufzugeben,  somit  den  letztern  ganz  abzuleugnen  und  den 
erstem  an  seine  Stelle  zn  setzen. 

In  Ansehung  des  Oidipus  auf  Kolonos  insonderheit  ist  auch  nicht  die 
mindeste  Nothwendigkcit  vorhanden,  welche  hiezu  drängen  könnte.  Viel- 
mehr reicht  auch  der  von  Herrn  Lachmann  als  der  erste  und  das  Drama 
beherrschend  angenommene  politische  Zweck  desselben  nicht  hin,  seine 
ganze  Anlage  daraus  zu  erklären.  Denn  indem  diesem  zufolge  der  Staat  von 
Thcbc  der  sich  selbst  Verderben  bereitende  Held  der  Tragödie  sein  soll,  so 
verschwindet  dieser  mit  Polyneikes  Abtreten  ganz  aus  der  Handlung,  und 
es  tritt  dagegen  in  dem  ganzen  letzten  Theile  derselben  von  V.  1458.  an 
Oidipus  Schicksal,  die  Vorbereitung  seines  Endes  und  seiner  Entrückung 
von  der  Erde  als  die  Hauptsache  hervor,  auch  von  Herrn  Lachmann  als 
solche  anerkannt,  wie  die  Wendung  anzeigt,  womit  er  (S.332.)  auf  diesen 
Theil  übergeht :  ,,  Aber  der  Chorgesang,  den  die  letzten  politischen 
S  c  e  n  e  n  (nehmlich  die  mit  Polyneikes)  einschliefsen  (V.  1 2 1 1 .),  soll  die  Auf- 
merksamkeit auf  Oidipus  persönliches  Schicksal  ablenken!"  Wie  aber  ist  es 
denkbar,  dafs  ein  Meister  der  dramatischen  Kunst  drei  Theile  einer  Tragödie 
über  einer  politischen  Idee  sollte  erbaut  haben,  und  in  dem  ganzen  vierten, 
dem  wichtigsten,  zu  welchem  alles  Vorhergehende  sich  nur  als  vorbereitend 
verhalten  kann,  auf  den  rein-tragischen  Gegenstand  allein  sollte  abgesprun- 
gen sein,  den  man  sich  doch,  von  dem  politischen  Zwecke  ausgehend,  nur 
als  Mittel  für  diesen,  und  für  sich  bedeutungslosen  Träger  des  ganzen  Werks 
denken  umfste?    Hätte  nicht  vielmehr  das  angenommene  Hervortreten  des 


hi»tori«chc  "nJ  poN»'**«  Anspielungen  in  der  allen  Tragödie,  und:  Über  den  liirtoriicVn 
Charakter  des  Dran.«  (Abhandlungen  der  Bert.  Akad.  d.  W.  au*  den  Jahren  1824  und  1»**) 
heroiuauschmndcrgeKUl  und  bemerkt  ist. 
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persönlichen  Schicksals  des  Oidipus  in  dem  Schlnfsacte  des  Drama  darauf 
leiten  sollen,  dafs  dieses  der  Grundfaden  der  ganzen  Dichtung  sei,  dessen 
Knoten  in  ihrem  früheren  Verlaufe  sich  geschürzt,  wie  er  in  ihm  sich  löse, 
und  dessen  Fortspinnen  zwar  auch  andre  mit  ihm  verwebte  Fäden  sichtbar 
mache,  aber  nicht  von  ihnen  geleitet  und  beherrscht  werde? 

Einem  unbefangenen  Blicke  kann  es  nicht  entgehn,  wie  in  diesem 
Grundfaden  das  Ganze  zusammenhängt.  Die  Hinfübrung  des  Oidipus  zu 
dem  vorbestimmten  Ziele  seines  Geschicks,  durch  alle  ihr  entgegentretenden 
Schwierigkeiten  hindurch,  ist  in  der  That  der  rein-tragische  Inhalt  desselben. 
Schon  nahe  diesem  Ziele,  schon  an  dem  Orte,  wo  er,  dem  Orakel  zufolge, 
die  Sühnung  und  das  Ende  seines  verhängni fsvollen  Lebens  erwarten  darf, 
sieht  er  den  Ablauf  seines  Schicksals  durch  Hindernisse  erschwert,  die  ihn 
davon  theils  abzuwehren,  theils  zurückzureiten  dröhn.  Sie  erwachsen  von 
den  drei  Seiten,  von  wo  sie  sich  nur  erheben  konnten,  von  den  Inhabern 
des  Landes,  ohne  deren  Aufnahme  und  Schutz  er  neuen  Irrsalen  und  Lei- 
den Preis  gegeben  zu  werden  Gefahr  läuft,  und  von  den  beiden  im  Kampfe 
um  Thebe's  Herrschaft  begriffenen  Theilen,  deren  jeder,  um  des  an  seinen 
Besitz  geknüpften  Sieges  gewiß  zu  sein,  ihn  zu  gewinnen  sucht.  Von  Seiten 
der  beiden  Letztem  wirkt  bloß  Eigennutz  und  Herrschsucht,  von  Seiten 
der  Erstem  Scheu  vor  dem  mit  Gräucl  Beladnen  und  der  Gemeinschaft  mit 
ihm.  Diese  halten  nur  ernst  zurück,  von  Jenen  bietet  der  eine  Theil  erst 
hinterlistige  Überredung,  dann  gar  Gewalt,  der  andre  Bitten  und  Ver- 
heißungen gegen  ihn  auf.  Aber  alles  ihm  Entgegenwirkende  verschlingt 
sich  so  miteinander,  dafs  der  Widerstand  gegen  seine  Aufnahme,  welcher, 
als  auf  inneren  und  höhern  Motiven  beruhend,  der  mifslichste  ist,  zuerst 
eintritt,  und  während  die  Entscheidung  hierüber  noch  völlig  schwankt,  schon 
der  erste  und  stärkste  Versuch  der  anderen  Art  in  Kreons  List  und  Gewalt 
durch  Ismene  vorbereitet  wird,  dann,  nach  Uberwindung  jenes  Wider- 
standes, die  Personen,  auf  denen  er  beruht,  der  Chor  und  vornehmlich 
Theseus  selbst,  auf  Oidipus  Seite  treten  und  ihm  die  übrigen  Schwierig- 
keiten besiegen  helfen,  .und,  nachdem  nun  seine  Zulassung  entschieden,  der 
letzte  Versuch,  durch  Vorstellung  seiner  Gräueltbaten  sie  zu  hintertreiben, 
den  Kreon  macht,  gescheitert,  dessen  List  vereitelt,  seine  Gewalttätigkeit 
abgetrieben  ist,  Thesen»  selbst,  hiervon  zurückkehrend,  schon  Polyncikes 
Nahe  verkündigt,  in  welchem  ein  neuer  Versuch,  Oidipus  von  seinem  Ziele 
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v  .  i.  a»f  ihn  eindringt,  nach  dessen  Zurifckweisung  die  Handlung 
abzuaehn,  auf  ihn  eman  gi ^  ^  ^ 

durch  kein  Hemmmfc  mehr  unternroc     ,  Pfti«A«i  ab 


"TV"  7  'ZeLTJ  Jgt  «ch  auch  da»  Erscheinen  de,  Polvneike.  aU 
ctofachen  Zusammenhange  «igt ^  Handlung 
Sohnes  des  O  d  pus  vollkommen  begrunaei.         uc  ~° 

^rd  unvollständig  g«scbürz«  «in,  -»  «r  fcU».  D«nn  ™  d»  Gemeht, 
£th  von  SciJdl  E,«okle,  an  Oidipu,  hängt,  in  Kren» ^n» Ja-j 
,,r  h  ,,  eben  ,o  mufe.e  a„eh  das  e„Wng«e.^  ^^^0^» 
Ld  esanfeine  gingen.  Wei«  herb«ig«ruhr,  .«,  läfet  ~h *«  - 
„ich.  behaupten.  Wa»  «ich  .onst  Ton  tragischer  Bedeutnog  a«f  d.e*  I  er 
"häuft,  dal,  in  ihr  der,  welcher  den  Oidipu,  aumt  .na  Elend  prtk. 
/V  i  «6  1366  >   nun  aelbat  als  Verbannter  neben  Ismen«  «r*-h«tnt,  «lost 

'^n  Lohn  davon  trägt,  mag  in  dl«««  Verbindung 
rieh  nicht  unwichtige,  Nebenabsicht  in  Betrachtung  kommen.   Eben  so  d» 
(Tgens^e,  w«.ch«  sich  xwischen  Kreon  nebst  -J*» - 

Oidipu,  sich  schli«r,«nd«n  Gruppe  der  Andern. - ^VerlaMenheh 
föhrung  den  hülf.o.en  bUnden  Gr«,  als  «m  Büd  «""V^, 
darstellt,  imgleichcn  tischen  Kxeon  und  Thesen,,  sc vn« 
beiden  und  Oidipu,  selb,«,  bilden.    Di«  Wabrn«hmn», d«> 
Zusammenhang,  allein  ist  hinUnglicb,  einer  Mük«  : ^ef'°' ^ 
eine  ««.reuende  Mannigfaltigkeit  in  dic,er Tragod.« *£l 

Ancb  über  die  Stelle,  welche  Oidipu.  .«Ib.«  -  *»  * 
„immt,  kann,  ihm  »folge,  kein  Zweifel  .utt  haben.  Als  de dKH» 
thstig  b«»timm«nd«  Held  derselben  «igt  er  «ich  freiheh  mcM.  ^ 
positiven,  persönlich  kräftig  «inwirkenden  H«ld«n  J**^ 
gödie  suchen,  würde  heifeen,  eine  «ehr  moderne  An* 
dringen  wollen.  Wenn  indef,  die  Hauptpenon  ,.nd  der  ^j. 
der  Ist,  auf  welchen  sieh  alle  für  und  g«g.nwirk«nd«n  Motte  Ar« B 
long  concentrireu,  so  kann  man  nicht  umhin,  den  O^P»^^ 
Hauptperson  und  den,  obwohl  pa»iv«n,  H.lden  de,  0*Up«*  ^ 
tu  erklären.  Als  solcher  konnte  er  auf  die  Leitung  ttiHn  ^~"^fM  „  j«, 
gatir  einwirken.  Wenn  daher  In  andern  Tragödien  dw""eW'*  6tialA, 
der  entweder  «einem  Verhängnis«;  niutbig  entgegengeht,  oder  e  en      ^  ^ 
daf,  «r  ihm  m  «nlfli«hn  sucht,  es  nur  immer  mehr  fördert  nn   sei  ^ 
füllung  herbeilicht,  so  sind  es  in  unsrer  TragSdie  vi«lroehr  Andr«, 
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Oidipus  Schicksal  aufzuhalten  suchen  und  ihm  entgegenstreben.  Und  zwar 
nicht  bloüs  diejenigen,  welche  ihn  an  sich  zu  ziehn  trachten,  die  Herr 
Lach  mann  allein  in  Betrachtung  nimmt,  sondern  auch  die,  welche  ihn  ab- 
wehren und  von  sich  zurück  halten.  Ja  diese  sind  die  bedeutendsten,  und 
der  durch  sie  wirkende  Beweggrund  ist  bei  weiten  der  kräftigste  und  wich- 
tigste, weshalb  auch  Sophokles  den  Oidipus  einige  Male  seine  Schuldlosig- 
keit bei  den  von  ihm  begangnen  Unthaten  vertheidigen  läfst.  Oidipus  per- 
sönlich hat  dagegen  nichts  für  sich  einzusetzen,  als  eben  diese  Vertheidi- 
gnng,  Bitten,  Berufung  auf  Athens  fromme  Menschlichkeit  gegen  Schutz- 
suchende, den  Anblick  seiner  Hülflosigkcit  und  jammervollen  Gestalt,  und 
gegen  Kreon  und  Polyneikes  standhafte  Weigerung.  Aber  er  führt  einen 
festen  Schild  gegen  alle  Gewalt,  und  eine  Waffe  kräftiger  selbst,  als  alle  ihm 
entgegengekehrte  Scheu  vor  religiöser  Befleckung  —  die  Orakel,  welche  die 
seinem  Leichname  nach  dem  Tode  noch  inwohnende,  denen,  die  ihn  auf- 
nehmen würden,  Rettung  und  Sieg  verleihende,  über  die,  so  ihn  verstiefsen, 
Unglück  und  Niederlage  bringende  Kraft  verkündigen.  Diese  sind  es  auch 
bei  weiten  mehr,  als  Mitleid  und  Wohlwollen,  in  denen  nur  untergeordnete 
persönliche  Triebfedern  wirken,  welche  die  Scheu  des  Chors  der  Koloneier 
vor  ihm  völlig  überwinden  (V.  462  fg.)  und  Theseus  bestimmen,  ihm  Auf- 
nahme und  Schutz  zu  verheißen  (V.  634  fg.).  Ohngeachtet  daher  Theseus 
Entschluß  über  Oidipus  Zulassung  oder  Zurückweisung,  und  somit  über 
den  Ausgang  der  Handlung,  entscheidet,  so  kann  man  doch  nicht  mit  Herrn 
Lachmann  sagen,  dafs  er  es  sey,  der  die  Begebenheiten  leite,  sondern 
dies  thut  der  Wille  der  Götter,  dem  der  seinige  nur  die  Erfüllung  sichert. 
Es  zeigt  sich  demnach  als  das  die  Handlung  positiv  bestimmende  höhere  tra- 
gische Princip  die  göttliche  Fügung,  oder,  wenn  man  will,  das  Schicksal, 
welches  der  eigentlich  thatige  Held  der  meisten  griechischen  Tragödien  ist  ('), 
and  man  ist  durchaus  nicht  genöthigt,  um  ein  Gröfseres,  ab  die  Einzelnen, 
worauf  sich  die  Fabel  des  Stücks  bezieht,  zu  entdecken,  die  rein -tragische 
Idee  aufzugeben,  und  eine  politische  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Jener  höhere 
weltlenkende  Wille  und  der  subjective  Wille  der  Einzelnen  sind  die  wahren 
im  Conniot  mit  einander  begriffenen  Theile  und  Glieder  der  Handlung.  In 
Kreon  und  Polyneikes  wirkt  menschliehe  Leidenschaft  dem  erstem  positiv 

—  - — i  — — —  :  1  1  
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entgegen  und  strebt  .eine  Erfüllung  ableiten.  Den  Theseus  ,e«  nx>nnne 
Menschlichkeit  und  das  den  Orakeln  gemäfs  von  der  VoUstreckuog  des  Got- 
terwillens  für  Alhen  zu  erwartende  Heil  mit  diesem  m  Einklang  und  niacht 
ihn  zu  dessen  äufserem  Organe.  Antigene  und  Ismene,  durch  re.ne  Kindes- 
hebe  an  Oidipus  gebunden,  sind  vermittelnde  Personen,  Jene  als  die  dem 
blinden  Greise  persönlich  unentbehrliche  Hülfe  und  Führerin,  Diese  um 
.r  -       ,      «•        -j  k~i:„k  m;»  dem  ihn  so  nahe  an- 


seine  Gemeinschaft  nach  aufsen,  und  vornehmlich 
gehenden  Orakel,  zu  unterhalten  (V.  344  fg.),  Beide  als  Mittel  des 
Li  Zwanges,  den  die  Gewalt  unternimmt,  ihn,  der  hohem  Bestimmung 
zu^der  ih  anzueignen.   Oidipus,  an  welchem  diese  in  Erfüllung  gehn 
oll,  und  welcher  insofern  der  negative  Held  de.  Drama  ist,  weüs  s>e  frei- 
lich voraus,  weifs  aber  doch  nicht,  ob  die  einwirkenden  subjecUveu  Wie 
„nd  Willen  Andrer  sie  ihn  werden  erreichen  lassen,  ob  er  Aufnahme  finden, 
ob  der  ihm  zugesicherte  Schutz  sich  betätigen,  ob  dieser  oder  die  ub  - 
müthige  Gewalt  siegen  werde,  und  diese  Ungewißheit  erhält  das  Interne 
der  Handlung.  Dabei  kömmt  es  darauf  an,  wie  er  sich  selbst  zu  dem ^an  Um 
zu  vollziehenden  göttlichen  Willen  verhalte.  Er  fördert  ^^^  ^ 
inwiefern  er  nichts  thut,  was  demselben  hinderlich  sein  könnte  -dem 
auch  inwiefern  er  alles  thut,  wa,  er  vermag,  die  Gesinnung  derer .von 
welchen  seine  Vollführung  abhängt,  zu  bestimmen,  und  dem  ea^mr 
kenden  widersteht.  Und  so  wird  er,  nachdem  er  sich  von  Anfang  an  a 
Schutze  der  Himmlischen  empfohlen  (V.84fg.),  auch  angel eitel,  « l 
wodurch  er  sich  ihre  Gnade  und  Versöhnung  völlig  zueignen  könne  ^ .«  ^ 
und  dann  von  ihnen  durch  alle  Hindernisse  hindurch  der  verheifsenen 
und  Erlösung  zugeführt.  Nicht  er  ist  es  also,  der  für  sich  selbst,  son 
es  ist  der  höhere  an  ihm  in  Erfüllung  gehende  Wille,  der  für  ihn 
ihn  an  sein  Ziel  bringt.  Nur  durch  Hingebung  an  dessen  Kraft  ist  er  ^ 
stark  und  gelangt  zur  Entsündigung  und  Versöhnung;  wogegen  er  s 
war  und  erlag  im  König  Oidipus,  so  lange  er  verblendet  und  mit 
trotzender  Persönlichkeit  jener  zu  entfliehn  suchte..  Und  so  bezwecken  ^ 
Tragödien  in  ihrem,  vom  Dichter  gewifs  nicht  absichtlos  gebildeten,  ueg 
satze  die  Verherrlichung  der  ewigen,  den  gejammten  Weltlauf  un  m 
auch  die  Geschicke  der  Einzelnen  lenkenden  und  tragenden  Macht*  un  p 
digen  die  grofse  Lehre  aller  Tragödie  von  der  nur  im  Einklang  mit  iW  ^ 
ruhenden  Stärke  und  Wohlfarth  menschlicher  Angelegenheiten,  »o 
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andrerseits  von  der  Schwäche  und  Vernichtung  aller  mit  ihr  entzweicten  und 
in  Verblendung  oder  Trotz  ihr  entgegenstrebenden  Willkühr. 

Die  nunmehr  hinlänglich  nachgewiesene  tragische  Selbstständigkeit 
und  Bedeutsamkeit  des  Oidipus  auf  Kolonos  schliefst  aber  eine  vom  Dich- 
ter beabsichtigte  politische  Tendenz  und  Bedeutung  desselben  im  Ganzen 
keineswegs  aus.  Vielmehr  laufen  beide  Richtungen  mit  einander  zusammen, 
und  die  letztere  ist  nicht  minder  durchgeführt,  auch  durch  den  letzten  Theil 
des  Drama,  als  die  erslere.  Sie  giebt  sich  bald  nach  dem  Anfange  zu  er- 
kennen in  dem  Orakel,  dessen  der  einsam  zu  den  Eumeniden  betende  Oidi- 
pus V.  92  fg.  gedenkt,  er  werde  Gewinn  denen,  die  ihn  aufnehmen  würden, 
Unheil  denen,  die  ihn  verbannt  hatten,  stiften.  Von  nun  an  treten  alle  die 
Schwierigkeiten,  welche  sich  seiner  Aufnahme  auf  dem  Kolonos  und  in  dem 
Hain  der  Eumeniden,  und  somit  der  Erreichung  seines  personlichen  Ziels, 
entgegenstellen,  der  Erfüllung  des  Orakels  auch  in  seiner  politischen  Be- 
ziehung entgegen.  Mittelst  dieser  sucht  Oidipus,  zuerst  in  einem  noch  sehr 
undeutlichen  und  allgemeinen  Winke,  den  er  nach  vielen  andern  Vorstellun- 
gen zuletzt  V.  285.  hingiebt,  den  Chor  der  Koloneier  zu  bewegen,  ihn  nicht 
zu  verstoßen,  indem  er  demselben  zu  verstehu  giebt,  sein,  obwohl  schmäh- 
lich anzuschauendes,  Haupt  sei  nicht  gering  zu  schätzen  und  er  bringe  See- 
gen den  Bürgern  Athens.  Weiter  entwickelt  sie  sich  in  Hinsicht  auf  die 
Thcbaner  durch  das  von  der  Ismene  überbrachte  Orakel  V.387  fg.,  diese 
würden,  ihrer  Wohlfahrt  wegen,  ihn  lebend  oder  todt  noch  zu  gewinnen 
suchen,  weil  auf  seinem  Besitze  ihre  Macht  beruhe,  sein  Grab,  von  Un- 
glück betroffen,  den  Kadmeiern  dereinst  noch  verderblich  sein,  und  ihnen, 
wenn  sie  über  ihm  ständen,  durch  Oidipus  Zorn  Unheil  bringen  werde.  In 
dieser  Stelle  ist  o  Tvi*ßcf  ^mr^m  V.402.  allerdings  nach  Orakclart  sehr 
unbestimmt  gesagt,  erklärt  sich  aber  durch  das  V.  408 -421.  folgende.  Die 
Thebaner  meinen,  das  ihnen  geweissagte  Verderben  von  sich  abzuwenden, 
wenn  sie  sich  nur  des  Oidipus  bemächtigen,  um  ihn  in  ihres  Landes  Nähe, 
aber,  der  an  ihm  klebenden  Blutschuld  wegen,  nicht  in  dessen  Grenzen, 
dereinst  zu  beerdigen  und  sein  Grab  vor  Schaden  zu  bewahren.  Aber  eben 
dadurch  vereiteln  sie  selbst  ihren  Zweck.  Denn  um  den  Preis,  lebend  und 
im  Tode  noch  aus  dem  Vaterlande  verbannt  zu  bleiben,  will  Oidipus  sich 
ihnen  nicht  hingeben.  So  bleiben  sie,  die  ihn  ausstiefsen,  seine  ärgsten 
Feinde  (V.  460.  646.),  und  ein  gröfseres  Unglück  kann  sein  Grab  dermal- 
Hislor.  phiiolog.  Klasse  1828.  B 
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•....„flan  als  wenn  es  eon  diesen  betreten  wird  (V.  411,  wo  Her- 
euBt  meto  .reffe»,  als  wen  fe  ^  ^  ^  ^  ^ 

^rld  u     ^      *  -ne  Feinde.  Dabei  n.n«s  »an  -4  *- 

^  für  da*  G  -  wichtig,  und  bisher  unbeachtet  geblieben«  VoransseU™6 
tnken  L.  die  Thebaner  die  Stelle,  wo  Oidip«.  mbt,  da»«.™» 
ä  ri«'«t  G„bMi,  betmen,  an  .einer  »sichtbaren  Mach,  «h««  ^ 
1  ^h  era,  «ine  Ruhestätte  W.  lemen  «Hen.  "^«^** 
M  OWipna  den  Thesen,  so  streng  .  ihrer  ««^^^fc^l 

d*  er  nun  den  Personen  des  Chor,  (V.  457  g.)  ^eTd 
den,  wenn  sie  und  die  heWn 

Schutz  ihm  beiständen,  an  ihm  einen  Retter  wirkt  dies  bedeu- 

grofse  Noth  bereiten.   Auf  den  Fortschritt  der  Handlung  wntt  ^ 
Ld,  indem  der  Chor,  durch  die  nun  erlangte  Kunde  tan  der  11  , 
Oidipus  künftig  nach  seinem  Tode  noch  Athen 

bewogen,  ihm  angiebt,  was  er  zu  thun  habe,  um  die  Eumc  ^ 
„nd  sich  ihres Schutzes,  damit  auch  des  Beistand« 

sichern.    Gau,  vollständig  und  deutlich  spricht  aber  Oidipus ^ 
bestimmung,  dafs  dereinst,  bei  ausgebrochen.  Kriege  zwm      ^  ^ 
den  Thebanern,  die  Macht  der  letztern  über  seinem  Gra* < • 
inVergleich  mit  V.6H.  durchaus  nur  in  lokalem  Sinne  mu         ^  ^ 
nommen  werden  kann,  wie  V.  1545.)  zerschellen  werde,  ers  g  g  ^ 
von  welchem  die  Entscheidung  über  die  nächste  Bedingung  mre 
nehmlich  über  Oidipus  Aufnahme  und  Beschirmung,  »bhan^ 
gegen  Theseus,  und  so  wie  er  selbst  durch  die  ™  ta 
brachte  Kundschaft  über  die  wahren  Absichten  des  Ikretm  ^ 
standhaften  Widerstande  gegen  diesen  befestigt  wird  (V.Töj  fr/,  ^ 
Theseus  nun,  um  des  in  Oidipus  ihm  anvertraueten  grolsen  ^ 
zum  dereinstigen  Siege  seiner  Vaterstadt  über  Thebe  nicht  wie     ^  ^ 
zu  gehn,  dem  ihm  verheißenen  Schutze  Kraft  und  verdient  se 
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seinem  Lande  dadurch  den  auf  Jenem  ruhenden  Seegen  (V.  1 124  fg.).  Nach- 
dem nun  auch  Polyneikes  Versuch,  den  Oidipus  von  Athen  abwendig  zu 
machen,  gescheitert  ist,  sind  alle  sowohl  der  diesen  persönlich  betreffen- 
den als  auch  der  politischen  Tendenz  der  Orakel  entgegengetretnen  Schwie- 
rigkeiten und  Hindernisse  besiegt,  und  die  Götter  beeilen  gleich  in  Hinsicht 
auf  jene  erstem  die  Erfüllung  (V.  1 456  fg.).  Aber  es  kommt  noch  auf  Eins  an, 
diese  auch  in  Hinsicht  auf  die  letztern  für  die  Zukunft  zu  sichern  (V.  1489  fg.), 
und  um  dies  dem  Theseus  zu  eröffnen,  sehnt  Oidipus  sich  so  sehr  nach  des- 
sen Ankunft.  Es  ist  das  über  die  Stelle,  wo  sein  Leichnam  ruhn  wird,  un- 
yerbrüchlich  zu  bewahrende  Geheimnifs.  Nachdem  er  dieses  dem  Theseus 
aufs  dringendste  anempfohlen,  weil  davon  es  abhänge,  dafs  die  Stadt  Athen 
nicht  von  den  Thebanern  verheert  werde  (V.  1630.),  säumt  auch  der  Aus- 
gang nicht,  und  in  Oidipus  Körper  wird  der  attischen  Erde  der  Talismann 
anvertraut,  dem  Athen  noch  einmal  Rettung  und  Sieg  über  Thebe  verdan- 
ken soll.  Die  Bedingung,  wovon  dies  abhängt,  wird  noch  am  Schlüsse 
(V.  1760  fg.  1775  fg.)  von  Theseus  verbürgt  und  besiegelt.  Es  ist  sonach 
klar,  dafs  die  Handlung  in  ihrer  rein -tragischen  und  in  ihrer  politischen 
Richtung  einen  und  denselben  Knoten  und  eine  und  dieselbe  Lösung  hat, 
dafs  nicht  etwa  die  eine  Richtung  durch  zwei  Drittel  des  Stücks  fortgeht  und 
dann  die  andre  allein  vortritt,  sondern  dafs  beide  bis  ans  Ende  zusammen- 
laufen, indem  dasselbe  Ereignifs,  welches  Oidipus  Geschick  dem  Orakel 
gemäfs  vollendet,  die  Gewährleistung  für  die  jenseits  des  Drama  liegende 
Erfüllving  auch  des  politischen  Inhalts  der  Orakel  giebt,  und  dafs  also  die 
Handlung  eine  weit  gröfsere  Einheit  hat,  als  einleuchten  kann,  wenn  über 
dem  politischen  Zwecke  des  Dichters  sein  rein -tragischer  übersehn  wird. 
Oidipus  Freunde,  die  ihm  helfen  und  beistehn,  die  Athenienser,  fördern 
auch  die  Bestimmung  der  Götter  und  sollen  einst  dessen  geniefsen,  Oidipus 
Widersacher,  die  ihn  verbannten  und  nun  in  hinterlistiger  Absicht  ihn  wie- 
derzugewinnen suchen,  die  Thebaner,  streben  auch  der  Vollendung  des 
Gütterwillens  entgegen  und  werden  einst  dafür  büfsen,  und  so  wird  die 
göttliche  Macht  noch  mehr,  als  schon  durch  Oidipus  versöhnendes  Ende, 
in  der  Folge  noch  an  seiner  Gruft  verherrlicht  werden. 

Dafs  von  den  gröfsern  Chorgesängen  der  Parodos  V.  667  fg.  den  De- 
mos des  Sophokles,  den  Kolonos,  und  das  Land  Attika  überhaupt  preiset, 
das  erste  Stasimon  V.  1044  fg.  bei  dem  zwischen  Kreon  und  dem  ihm  nach- 
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«.«„den  Ita  inde«.n  vorgehende,,  Kampf«  verweil,  tmd  S-ep™^ 
£  Athen  überhaupt  daran  knüpft,  das  .weite  er«  V. .  2  U  fg_  dmchCh. 
Ins  Geschick  *u  allgemeinen  tragischen  Betrachtungen  nber  da.  meusch- 
Uche  Lehen  erhoben  wird,  nnd  dann  die  folgenden  Gesänge  ganz  allem  auf 
das  unter  so  bedeutenden  furchtbaren  Zeichen  herannahende  Ende  de,  Gm- 
.„  gerichtet  sind,  kann  eine  Unterordnung  de,  tragisch en Reckes 
den  politischen  nicht  beweisen,  da  in  dieser  Hmstch,  alle,  auf 
md  nicht  auf  die  Chorge,«„ge,  ankommt.    Aber  anch  unUr  Aesea « 
gewisses  Gleichgewicht  schon  au,  den,  Inhalte  ..chtbar,  und  noch  mehr  m 
Cr  Folge,  indem  durch  die  Stellung  der  Ge«„ge  von  mehr  trag.scl.em 
Uralter  in  die  gan,e  xweite  Hä.f,e  de,  Drama  da,  Aufgehn  de,  tmgnebe» 
Eindrucks  in  den  politischen  verhütet  ist. 

Was  ist  nun  aber  der  politische  Zweck  der  Dichtung?  Wenn  man 
bedenkt,  dafs  es  sich  in  den,  ganzen  Drama  um  die  nächste  wie  um  die  zu- 
künftige' Erfüllung  des  Orakels  V.  87  fg.  handelt   und  "  *  «I 
es  sind,  welche  ihm  zufolge  einst  Gewinn  davon  haben  sollen,  dafe  sie  U 
pu,  aufnehmen,  und  die  Thebaner,  welche  Unglück  treffen  kB ^  - 
ihn  verstiefsen,  so  kann  man  nicht  anders  sagen,  als  dieser  ^w 
5ich  auf  das  Verhältnifs  von  Athen  und  Thebe  zu  einander.  E.  wird 
AtheniensernimOidipusaufKolonos  die,  wenn  auch  von  PausamaH  >  » 
7und30,4.)  bezweifelte,  doch  von  Sophokles  gewife  nicht 
dem,  allen  Sprüchen,  auch  dem  bei  den  Scholiasten  zuV.4o7 er* 

Orakel,  zufolge,  aus  alter  Sage  ne^0)^^^U*> 
welche  ihr  Land  in  grauer  Vorzeit  an  einer  mit  dichtem  Oeneun  ^ 
ten  Stätte  ein  geheiligtes  Unterpfand  empfing,  das  ihre  Stadt  T0 
rung  der  Thebaner  dermaleinst  sicher  stellen  soll,  indem  e*  Die8e°  * 
derlage  an  eben  jener  Stätte  zuwege  bringen  wird.  Dies  deutet  ^ 
an,  das  Volk  zu  beruhigen  und  zu  ermuthigen  gegen  Besorgnisse 
fahren,  womit  Athen  von  Seiten  der  Thebaner  bedroht  wurde.  1 
hinausgehn  und  die  Absicht  des  Dichters  auf  alle  im  Peloponnesis c na b  6 
wider  Athen  Verbündete  und  diesen  Krieg  selbst,  mit  Herrn '  L»c  ' 
ausdehnen,  heifst  etwas  in  das  Drama  hinein  tragen,  das  nicht  in  1  ^ 
Wollte  Sophokles  durch  dasselbe  seinen  Mitbürgern  für  den  bevorse^^ 


(«)    Vergl.  Wc  Icke r  im  Prometheiu  S.  368  i%. 
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Pcloponnesischen  Krieg  überhaupt  Muth  einflöfsen,  so  mufste  er  nothwen- 
dig  entweder  diejenigen,  welche  die  Hauptmacht  und  den  Milte)  puutt  ihrer 
Gegner  in  demselben  bildeten,  nicht  diejenigen,  welche  zwar  nicht  tinbedeu- 
tend, aber  doch  nur  Bundesgenossen  Jener  und  Mithandelnde  darin  waren, 
nicht  also  die  Thebaner,  sondern  die  Spartaner,  Athen  gegenüberstellen  — 
um  von  Herrn  Lachmann's  Ansicht  über  die  Construction  dieser  Tragödie 
aus  zu  reden,  mufste  er  Sparta  zu  dem  Helden  wählen,  der  sich  selbst  Ver- 
derben bereitete  —  oder  die  Thebaner  als  Hauptmacht  und  Repräsentanten 
des  Peloponnesischen  Bundes  motiviren.  Allein  weder  das  Eine  noch  das 
Andre  ist  von  ihm  geschehn,  und  das  Letztere  konnte  er  sich  um  so  weni- 
ger erlauben ,  als  es  ganz  unhistorisch  und  allen  Verhältnissen  zuwider  ge- 
wesen sein  würde.  Die  Aufzählung  der  sechs  mit  Polyneikes  verbündeten 
Fürsten  der  yij«  'Airiae  (V.  1301  fg.)  kann  man  nicht  als  eine  Beziehung  auf 
den  Peloponnesischen  Bund  gegen  Athen  nehmen,  da  hier  von  einem  Zuge 
derselben  gegen  Thebe,  nicht  gegen  Athen,  die  Rede  ist,  an  dessen  Spitze 
Argos,  nicht  Sparta,  steht.  Noch  eine  andre  Stelle,  nehmlich  V.  1534 :  A» 
&  (JLv^tcu  ToXtit,  Kav  ev  rtc  oikjj,  faoYwc  xaSvßqiTav  etc.  ist  von  Herrn  Professor 
Reisig('),  und,  wie  es  scheint  auch  von  Herrn  Lachmann  (p.  331  unten) 
auf  die  Genossen  des  Peloponnesischen  Bundes  bezogen  worden.  Allein  mit 
Unrecht !  denn  wenn  gleich  der  Artikel  verbietet,  ai  iw^uu  xoUv;  mit  Elmslejr 
durch  pleraeque  civitates  zu  geben,  so  nöthigt  er  doch  andrerseits  nicht,  an 
einen  Gegensatz  gewisser  bestimmter  andrer  Städte  gegen  Athen  bei  den  Wor- 
ten zu  denken,  sondern  das  den  iroAeri  gegenüberstehende,  worauf  Si  hinweiset, 
kann  nur  der  Einzelne,  Theseus  selbst  (auros  V.  1595.),  und  dann  der  jr^o^fp- 
TtvTOf  fMvof  (V.  1596.)  sein,  der  immerfort  das  Geheimnifs  des  Orts,  wo  Oidipus 
ruht,  bewahren  soll,  und  es  steht  hier  viteit  in  demselben  Sinne  des  städti- 
schen Gemeinwesens,  und  mit  demselben  Gegensatze  eines  einzelnen  Macht- 
habers wie  Antig.  737:  IIoAic  ya$  owc  irS'  nr«  dvfyoc  tvös.  Danach  muß 
man  ai  Se  iwquu  iroXi«  ganz  allgemein  von  den  unzähligen  Städten  der  Welt, 
Athen,  auf  welches  vornehmlich  Kav  ew  tk  eixri  geht,  mit  eingeschlossen,  ver- 
stehn ,  und  den  ganzen  Satz  mit  Hermann  als  eine ,  die  Notwendigkeit 
der  heiligen  Bewahrung  des  dem  Theseus  anzuvertrauenden  Geheimnisses 


(')  Enarralio  Oed.  Colon,  p.  IX,  wo  er  Mgt:  Rectc  autem  p<l?,tu  witeie  dicuntur  qui- 
btu  vis  hoslium  conßala  erat.  cf.  Thucjd.  II,  9. 
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•     ~hei  dem  «»«In«  Vornehm««.  der  Stadt  begründ«,d«  BemeAung 
r«    DerTJt  im  G.n*en  «  -  offenbar«.,  wil.  Oidipu,  „gen,  i«  6e- 
STl.  -ril  e.  leicht  R«chiebt,  dafa  auch  wohl  verfafst«  und  verwaltet«  Ge- 
1 ££Z  i Ä       üb«rmu,h  am  Go.tUch.o  fr«ve.n  und  dadord. 
"  schaden  geraten,  indem  «a  awar  ap»,  doeh  gawiC,  von  den  G6Uern  je- 
Ldrt  wird  wenn  eine,  in  Raaerei  verfallen,  de»  Götüieben  niebt  achtet«.  Ob 
£S  SoptkT«.  noeb  beaonder,  auf  die  im  FoKg.ng.de.  F*r-~»- 
durch  dea«n Drang»!«.  du«h  da.  in  ihm  gemebenc  Sp.e Im« OraWn 
£ Prophea«ihungen,  und  durch  die  überimndnebmend«  S*h£ «™g» 
Leliaiö«  Stimmung  anapielt,  um  davor  au  warnen,  la„e  .ch  dab,n  ge^üt 
rmcrkcnswerth  in  dieaer  Hioaicht  iat  indeü  auch  <be  .nehrauhge 
^6.  Hm    "It  806fg.  .000  fg.)  Bezeichnung  der  Rede,  de,  Kreon 
ZI   em  CbtlAopbuLher  Bered..maeit,  -mit  leicb,  ein  ^ 
"  b  auf  die«  baabaichtigt  «in  konnte    Auf  die  angegebene  We* 
rt,bt  aber  der  ganao  Spruch  von  «  »  »„         .  woU  ™ 

V.1633,  ala  auch  mitderScblufaermahnunganTheaeua  V.10M.     b  b 
kWen  Zusammenhange,  welcher  ^^^^t 
selben  auf  die  Pcloponnes.er  nur  wurde  zerrten  J  ^ 

in  dem  Stücke  selbst  und  »einer  Handlung  nicht*  hegt,  wra"SJT  _ 
hung  auf  den  Peloponnesischen  Krieg  überhaupt  gefolgert  "f'«™  ^ 
Worlf  denn  doch,  und  nicht  auf  aufser  dem  Drama  hege, 
,ein,  alle,  hiebei  ankommt  -  so  kann  die  Thatsache  dafc crA  *  - 
Peloponnesischen  Kriegs  durch  den  Thebanischen  Uberfa  1  von  H 
anlafst  wurde,  eben  so  wenig,  als  die  Bedeutung  der  Thebaner  u»  r 
nesischen  Bunde,  dazu  berechtigen,  diese  als  Repräsentanten  jen    ^  ^ 
in  uosrer  Tragödie  zu  betrachten,  und  daraus  einen  auf  den  ganz  ^ 
ponnesischen  Krieg  gerichteten  Zweck  ihres  Dichter,  »^ulerten«  ^ 
weit  weniger!  da  Plataiai  von  Athen  zu  entfernt  lag,  ab  dafc  sicn  ^ 
Überfall  irgend  eine  Besorgnifc  für  Attika  selbst  von  Seiten  der  ^ 
hätte  knüpfen  lassen,  und  die  Athenienser  Plataiai  auch  nach  dem       ^  ^ 
zu  sehr  sich  selbst  überliefcen  {Thue.  HI,  20.),  um  nicht  dadurc  ^ 
erkennen  zu  geben,  dafe  sie  nicht  von  dieser  Seite  her  die  «aupg 
gesammtcn  Peloponnesischen  Kriegs  bei  seinem  Ausbruche  be  ur  ^ 
Es  ist  also  durchaus  kein  Grund  vorhanden,  die  politische  ^ 
dieser  Tragödie  auf  die  Ermuthigung  der  Athenienser  für  den  op 
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suchen  Krieg  überhaupt  kurz  vor  dem  Anfange  desselben  auszudehnen.  Fol- 
gerichtig kann  sie  vielmehr  nur  auf  die  Thebaner  allein  bezogen  werden. 
Ausdrücklich  weisen  die  HaupUtellen ,  V.  605-623.  auf  die  Niederlage, 
welche  diese  in  Attika  über  Oidipus  Grabesstätte  einst  treffen  solle,  und 
V.  1534.  auf  Sicherheit  Athens  vor  Verwüstung  durch  dieselben  bei  sorgfäl- 
tiger Bewahrung  des  Geheimnisses  jener  Stätte,  nicht  auf  eine  Niederlage 
der  Peloponnesier  überhaupt  und  Sicherheit  der  Stadt  vor  ihnen,  hin.  Nicht 
die  Peloponnesischen  Verbündeten  im  Allgemeinen,  sondern  nur  die  The- 
baner allein  können  es  demnach  sein,  gegen  welche  Sophokles  die  Athenien- 
sex  durch  den  Oidipus  auf  Kolonos  hat  beruhigen  wollen. 

Dieser  Absicht  zufolge  kann  weiter  nur  die  Frage  sein,  ob  es  denn 
innerhalb  des  Zeitraumes,  in  welchen  die  erste  Aufführung  der  Tragödien 
des  Sophokles  fällt,  einen  Moment  giebt,  wo  ein  solches  Verhältnifs  zwischen 
Athen  und  Thebe  eingetreten  war,  dafs  eine  Beruhigung  über  dasselbe  für 
die  Athenienser  dem  Dichter  nöthig  scheinen  und  gut  angebracht  sein  konnte? 
Ein  Moment  dieser  Art  war  aber  allerdings  eingetreten,  als  die  Athenienser 
durch  die  Fortschritte  des  Spartanischen  Feldherrn  Brasidas  an  der  Thra- 
kischen  Grenze  und  durch  die  gegen  die  Boioter  erlittenen  Niederlagen  bei 
Oropos  und  im  Delion  nicht  nur  im  Allgemeinen,  sondern  auch  ganz  vor- 
züglich gegen  die  Boioter,  an  politischer  Geltung  und  Ansehn  verloren 
hatten,  und  der  Letzteren  Ubermuth  gegen  sie  dergestalt  gewachsen  war, 
dafs  sie  allein  ihnen  Trotz  boten  (').  Von  besonderer  Erheblichkeit  scheint 
mir  hier  die  von  ihnen  ausgeführte  Wegnahme  der  atheniensischen  Grenz- 
und  Bergveste  Panakton  zu  sein.  Diese,  an  den  Engpässen  des  Kithairon 
gelegen,  deckte  den  Atheniensern  den  Eingang  in  Boiotien  und  konnte  Ein- 
fälle der  Boioter  abwehren,  im  Besitz  der  Boioter  hingegen  öffnete  sie  die- 
sen den  Zug  durch  die  Defileen  des  Gebirgs  tu  Einfällen  in  Attika.  Wie 
bedeutend  dieselbe  beiden  Theilen  sein  mufste,  sieht  man  aus  dem  Gewicht, 
welches  die  Lakedaimonier  bei  den  Verhandlungen  über  die  Vollziehung 
des  Friedens  des  Nikias  darauf  legten,  indem  sie  gegen  Panakton  das 
den  Atheniensern  so  wichtige  Pylos  zurückzuerhalten  beabsichtigten,  ferner 


(«)  Ich  Terweiae  hierüber  auf  die  aebon  in  B&cYh' t prooemio  «u  dem  Lectiinutatalog 
dar  Berliner  Unireraitit  für  daa  Sommeraemeaicr  1826,  p.9.  angeführten  Stellen  und  auf 
meine  akademische  Abhandlung  über  Aristophane«  Vößel  p.49  fg. 
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J  „  ^hwierieieiten,  welche  dieBoioter  wegen  Zurückgabe  dieser  Berg- 
\tT  au  dem  Umstände,  dal.  sie  dieselbe  er*  schleiften,  bevor». 
™l:t  -e™  -  Zurückstellung  an  die  Atbenienser  ober«), 
:  d  2  dem  Uuwil.en,  den  die.  bei  den  .cutern  erregte,  welche  deshaU. 
In  Frieden  des  Nikias  für  unvollständig  von  den  Spartanern  voUioge»  er- 
ml    So  lange  die  Boioter  dieselbe  ione  hatten  und  ^ 
.i,  feindselig  Absiebten  auf  Anika  an  den  Tag,  und  in  Athen  hatte  man 
11»  Gl     h«  Behauptung  als  eine  gegen  dies  Land  gerichtete  Drohung  «. 
beschul  Während  der  Zeit,  wo  die,  Verhältnis  obwaltete  und  *w,*be» 
thenicnsem  und  Peloponnesiem  Friede  war,  konnte  .ho  wohl  an 
■n  Finf.ll  der  Boioter  .Hein,  und  der  Thebaner  an  ,hrer  Spuze,  n  At- 
XDged  "  wtrdl  und  Besorg  davor  die  GemiHhcrin  Au,™  er»n. 
Aulser  diesen.  Zeitpuncte  giebt  e.  auch  keinen,  - -Ich»  »eh  d.e  Aufe 
mng  de»  jungem  Periklea  bei  Xcnopbon  (Jf-.nL  5,  L) 
„eiche  vorher  nich«  ohne  die  Lakedaimonier  und  d,e  andern  ^P"™ 
rieb  gegen  die  Atbenienser  zu  stellen  gewagt  hauen,  drohten  ,eul,  l»r 

ein  in  Anika  einzufallen,  und  die  Atbenienser, 
Boioter  »Hein  waren,  Boioüen  verwüstet  härten,                  *  »  Ueüe. 
mi*n.en  Atüka  verheeren,"  nur  mit  einiger  W-h«J*«^££«-* 
Denn  vor  demselben  fehl.«  e.  einer  .„leben  Äußerung  an  ^ 
und  nicht  lange  nach  ihm,  nach  der  Bcvestigung  von 
Grund  dazu  weggefallen,  und  die  wirkliche  Gefahr  «„getreten  ate 
von  Seiten  der  Boioter  allein,  sondern  der  Lakedaimomer  und  ibwg  ^  ^ 
ten  Bundes,  denen  ganz  Anika  Preis  gegeben  war,  und  .0  Dl      ^  ^ 
Ende  des  Peloponnesiscben  Kriegs,  welches  Pcrikle.  bekann  u. 
lebte,  da  er  sich  unter  den  nach  der  Schlacht  bei  den  ifl--  »^, 
teten  Strategen  befand.    Und  aufser  die«m  Zeitpuncte  g.c *»  ^ 
keinen,  in  welchem  eine  öffentliche  Beruhigung  de.  Volks  vo r«  ^ 
sorgnife,  von  welcher  m  Anfang  de.  Peloponnesischen  Kriegs  .0      *  ^ 
risehe  Spuren  sich  zeigen,  als  Ursache  dazu  vorhanden  war'  °U,  chd„a, 
Tragödie  durch  die  Umstände  herbeigeführt  und  passend  «ngebrac  ^  ^ 
könnte.  In  einen  andern  Zeitpunct,  als  in  dieaen,  welcher  in  as  

(' )    In  der  Abhandlung  über  Ari.tnpbnne«  VSgel  S.  49,  not.5.  «ehl  dorth  «> 
fehler  Thue.  V,  40.  .utt  42.  S.  ÜLripn»  .uch  Pluurdi.Aldt.  14. 
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vierte  Jahr  der  89.  Olympiade  fällt,  kann  man  daher  auch  die  erste  Auffüh- 
rung des  Oidipus  auf  Kolonos  folgerichtig  nicht  setzen. 

Iliegegen  ist  nun  zuerst  eingewandt  worden,  die  den  Atheniensern  in 
dem  Drama  gegebenen  Versicherungen  würden  zu  spät  gekommen  und  bei- 
nah lächerlich  gewesen  sein  nach  ihren  in  Boiotien  erlittenen  Niederlagen  ('). 
Allein  dieser  Einwand  trifft  nicht,  eines  Theils  weil  in  den  Stellen,  welche 
die  Niederlage  der  Thebaner  vorherverkündigen  (V.  605  und  623.),  so  wenig 
von  einer  Besiegung  derselben  durch  die  Athenienser  aufser  den  Grenzen 
von  Anika  die  Rede  ist,  dafs  vielmehr  Diese  durch  die  Verheifsung,  das 
Glück  der  Thebaner  werde,  wenn  sie  schon  weit  innerhalb  derselben  vor- 
gerückt, schon  in  die  Nähe  der  Stadt  gelangt  wären  (2),  über  Oidipus  Grabe 
scheitern,  beruhigt  werden,  und  andern  Theils  weil  gerade  die  Nieder- 
lagen der  Athenienser  bei  Oropos  und  im  Delion  die  Boioter  ihnen  furcht- 
bar gemacht  und  Besorgnisse  erregt  hatten,  welche  das,  am  klarsten  V.  1534. 
ausgedrückte,  beruhigende  Gegengewicht  erheischen  konnten.  Gerade  nach 
diesen  Unglücksfällen  waren  also  die  ihnen  gegebnen  Zusicherungen  recht 
an  ihrer  Stelle. 

Bedeutender  ist  der  auch  von  Herrn  Lachmann  geltend  gemachte 
Einwurf,  dafs  nach  ein-  oder  mehrmaligen  Einfallen  der  Boioter  und  Pelo- 
ponnesier  in  Attika,  und  einem  bei  dem  ersten  derselben  ausdrücklich  er- 
wähnten Siege  boiotischer  Reiterei  über  attische,  die  den  Atheniensern  Sieg 
verheifsende  Weissagung  der  Tragödie,  anstatt  zu  ermuthigen,  nur  nieder- 
schlagend hätte  wirken  können,  ja  in  der  Bekräftigung,  welche  Sophokles 
ihr  giebt,  gotteslästerlich  scheinen  müssen,  und  deshalb  das  Drama  vor 
jenen  Unglücksfällen  zu  setzen  sei,  nach  diesen  aber  die  in  ihm  gegebnen 
Siegshoffnungen  ausdrückliche  Vorstellung  jener  ersten  Verluste  als  höchst 
unbedeutend  erfordert  haben  würden.  Wo  aber  in  dem  ganzen  Stücke  ist 
von  uneingeschränkten  Siegshoffnungen,  die  den  Atheniensern  gemacht  wür- 
den, irgend  die  Rede?  Es  wird  Gewinn  (>cc'p&?)  denen,  die  Oidipus  aufneh- 
men würden  (V.  92.),  dann  Vortheil  (ov*i<rtt)  den  Bürgern  von  Athen  (V.  288.) 
verheilsen  ;  in  Oidipus  werden  sie,  wie  er  selbst  sagt  (V.460.  vergl.  V.463.) 


(*)    Reiii  g  praef.  ad  Oed.  Colon.  p.VH. 

(*)   Der  Kulono*  war  lebn  Stadien  ton  Alben  entfernt.  Tkucyd.  VIII,  67. 
Bistor.  philolog.  Klasse  1828.  C 
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•v     n        r«g«M  aufnehmen,  dessen  Zorn  (V.  411.)  noch  einmal  an  sei- 
XrlTL  Bedingung  da*  diese  in  dichtes  Geheimnits  ,er. 

/V6*l  )  und  so  die  Stadt  vor  Verheerung  von  diesen  schützen  (V.  1534.) 
werde"  Hier  mufs  ich  ausdrücklich  erklären  was  ich  schon  be,  andrer  Ge- 
legenheit O  angedeutet  habe,  dafs  in  der  zuletzt  angeführten  Stelle: 

Xovtws  aÄj-ov  -ni'v^  ivoimrus  vohv 

so  viel  ich  sehe,         nur  von  der  Stadt  Athen  selbst  und  nicht  von  dem 
ßanzen  attischen  Gebiete,  verstanden  werden  kann  Denn .te  Neerlage 
Sil  die  Thebaner  treffen  über  dem  Grabe  des  Oidipus  auf  dem  Ko  bnos 
in  der  Nähe  der  Stadt.   Waren  sie  bis  dahin  vorgedrungen,  so  mufsten  «e 
„hon  eine  ansehnliche  Strecke  von  Attika  du^\^^Zr 
niebt  ohne  Verheerung  des  Landes.  Allgemeine 
Verheerung  durch  die  Thebaner  konnte  daher  selbst  m  dem be  *mm 
künftigen  Falle,  auf  den  sich  alles  bezieht,  nicht  versprochen  wcrde^  JoW 
aber  Rettung  der  Stadt.    Und  was  die  Thebaner,  wenn  es  ümen  uberd* 
Arenienserllückte,  dieser  zugedacht,  ^^^^M 
aus  dem  Antrage  auf  ihre  Zerstörung,  den  sie  nebst  den  Kann ^ 
Verhandlungen  in  Sparta  über  das  Schicksal  des  um  Friede  ™*«^ 
machten  Hellen^  2,  15.).   Dazu  kommt,  "^J^qJ 

mit  dem  von  dem  Scholiasten  zu  V.457.  angeführten  O«"1»*^  ^ 
dipus  Grab  die  Athenienser,  wenn  sie  es  in  ihre  Gewalt  be  m 
retten  würde  bei  einer  Belagerung  durch  die  Thebaner,  zusamme 
Sophokles  scheint  also  auch  dies  Orakel  nicht  blofs  gekannt,  son£^g 
eigentlich  Rücksicht  darauf  genommen  zu  haben.    Der  obigen  ^ 
könnte  zwar  entgegengestellt  werden  V.  1760  fg.,  wo  These««  d«D  '  fc_ 
tenden  Töchtern  des  Oidipus,  er  möchte  sie  zu  dem  Grabe  ihres  ^ 
ren,  dies  versagt,  weil  dieser  ihm  verboten,  dafs  irgend  jemand )  ^ 
ten  sich  nahe,  oder  einen  Laut  hören  lasse  in  der  Nähe  der  neuig 
und  dann  fortfährt: 


(')    Über  einige  historUche  und  politiiche  Anspielung«»  S.  7- 
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Kai  ravrä  fi'ifn  xjaWcrra  xaxwr 

yjvoav  t^si¥  aät>  a&uwov. 
Hier  ist  nun  von  Unversehrtheit  des  Landes,  nicht  der  Stadt  blofs,  die 
Rede.  Allein  offenbar  gründet  sich  diese  Stelle  auf  die  vorige  V.  1522- 
1538.,  und  man  mufs  wohl  unterscheiden,  dafs  die  letztere  das  Verbot  des 
Oidipus  selbst  enthält,  welches  seine  Töchter  nicht  gehört  hatten  («),  son- 
dern Theseus  allein,  an  der  erstem  hingegen  Theseus  daraus  ableitet,  was 
er  den  Töchtern  eröffnet.  Wie  er  in  V.  1760-1763.  den  Auftrag  des  Oidipus 
V.  1622  und  1523.  auf  den  ihm  jetzt  vorkommenden  nächsten  und  dringend- 
sten Fall  anwendet  und  ihn  erweitert  ausdrückt,  so  erweitert  er  auch  V.  1 764 
und  1765.  den  von  Oidipus  selbst  V.  1524  und  1525.  angegebnen  Beweg- 
grund dafür.  Ja  er  verallgemeinert  ihn  so  sehr,  dafs  er  von  beständiger 
und  allgemeiner  Unversehrtheit  des  Landes  spricht,  was  auch  bei  der 
Erklärung  des  Herrn  Lachmaun  durchaus  nicht  buchstäblich  genommen 
werden  kann,  da  Oidipus  Grab  und  die  Bewahrung  seines  Geheimnisses 
das  Land  ja  weder  vor  Seuchen  und  andern  Landplagen,  noch  vor  Ver- 
heerung in  den  Perserkriegen  geschützt  hatte.  Als  des  Dichters  Zweck 
bei  dieser  Erweiterung  und  Verallgemeinerung  leuchtet  der  Eindruck,  den 
sie,  zumal  an  den  Schlufs  des  Drama  gestellt,  und  durch  Theseus  aus- 
gesprochen, hervorbringen  roufste,  da  vor  einer  wirklichen  Einnahme 
der  Stadt  durch  die  Thebancr  schwerlich  grofsc  Furcht  vorhanden  war, 
von  selbst  ein.  In  Ansehung  des  den  Atheniensern  eigentlich  Verbürg- 
ten bleiben  aber  Oidipus  Worte  selbst  die  authentische  Quelle,  woran 
man  sich  zu  halten  hat,  und  es  läfst  sich  nicht  behaupten,  dafs  Sophokles 
durch  dessen  nachherige  Verallgemeinerung  sich  einer  Täuschung  schuldig 
gemacht  habe,  da  das  Wesentliche  in  Oidipus  Zusicherungen,  worauf  Alles 
ankommt,  das  Verderben  der  Thebaner,  ohngeachtet  sie  schon  weit  möch- 
ten vorgeschritten  sein,  stehn  bleibt,  woraus  denn  die  Rettung  der  Stadt  von 
selbst  folgte.  Aufserdcm  ist  nun  noch  in  Anschlag  zu  bringen  die  Bedingung, 
woran  die  Unversehrtheit  und  Rettung  der  Stadt  geknüpft  ist,  nehmlich  das 
unverbrüchliche  Geheimnifs  der  Steile,  wo  den  Oidipus  die  Erde  aufgenom- 


(■)  Die»  geht  hervor  au»  V.  1529.,  ferner  darsuj,  daf»  V.  1542.  Oidipus  »eine  bei  Seite 
gelretnen  Töchter  herbeiruft,  und  dal*  diese  V.  1757.  noch  den  Xheseu*  bitten  können,  ihnen 
das  Grab  ihre*  Vater»  tu  »eigen. 

C2 
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£  n  „nbeUnl Grabest de, Oidipua he.««» ^ 
^,un«raohnhehen  Feinde,,  den  sie  Ter.««.*«,,  und  d  e- .  h«  Nah,  ™ 
^  Grauel  is«,  aufreden,  Zorn  dann  über  «  «^»»  ^ 


r in  ( iräuei  ist,  auirciicii,  

rbc„ien«m  beistand,  Jenen  Verderben,  ^^^"»V, 
Dem  widersprich,  ea  nun  gar  niebt,  dafa  aie  vorher .mch  eu.en  Sue,f  S, 
Idern  und  nf , Uo.  ohne  ^J^^^E 

»ondern  selbst  mit  Glück,  in  Attika  schon  i 


sondern  selbst  inil  vjiui;*.,    *«  »»...   c.^iu 

haben    Noch  haben  sie  dabei  jene  verhängnisvolle,  ihnen  verborgne  SteUe 
nkht  beehrt,  «nd  so  konnte  das  ihnen  vorherbestimmte,  an  diese  gebannte 
Uni.!! I  nTcht  über  sie  kommen.  Aber  es  wirf  geschehnj  Ihr  Gescbck  W 
sie  über  Oidipus  Grab  führen,  welcher  dann  Rache  an  ihnen  nehmen, ,se ne 
Leichnam  mit  ihrem  frisch -vergofsnen  heifsen  Blute 

und  Athen  retten  wird.    In  dieser  Verheifsung  und  ihrer  *^*J£* 
daher,  nach  den  vorhergegangnen  Unglücksfällen,  so  ^  nie- 
lästerliches, da  sie  sich  noch  keineswegs  unerfüllt  gere.gt  hatte,  J Jss,e 
derschlagend  wirken  mufste,  da  sie  nicht  allgemein,  sondern  un- 
bestimmten, noch  nicht  eingetretnen,  Fall  gegeben  ist,  der  den 
8em  Je«  in  die  Aussicht  gestellt  wirf.  Gerade ,je 
glücksfälle  vorhergegangen  waren,  und  je  höher  die  Besorgmfe  vor  den 
banern  in  Athen  gestiegen  war,  desto  mehr  mufste  (he  ^teUte,  *J 
und  Rettung  verbürgende,  Begebenheit  wieder  beruhigen  und  erne     ,  ^ 
die  Gemüther  konnten  in  der  Zeit,  worin  wir  diese  Vorstellung  se 
deren  bedeutendsten  Momenten  wohl  durch  so  frohen  BeifaUsru  n 
machen,  als  zu  Anfang  des  Peloponnesischen  Kriegs  f        ^  ^ 
VerUeinerung  der  frühern  unglücklichen  Ereignisse  bedurfte  es  da«  ^ 
Dennoch  hat  Sophokles  auch  diese  nicht  unberücksichtigt  gel»*   •  ^ 
Erwähnung  des  dem  attischen  Lande  eignen  heiligen  Baumes,  ^ 
Asia,  ni<ht  der  Peloponnes  erzeuge,  der  Scheu  feindlicher  SPe^'685)> 
nicht  der  jugendliche,  nicht  der  bejahrte  Feldherr  vertilgen  werde  ^     • » 
spielt,  nach  schon  alten  Erklärungen,  auf  den  ersten  Einfall  der  op^ 
nesier  und  Boioter  und,  nach  Hrn.  Reisigs  feiner  Bemerkung,  auch a 
des  Xcrxes  in  Attika  in  prophetischer  Fassung,  als  nehmlich  m  1 
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Zeit  gesprochen,  an,  und  konnte,  so  gefafst,  nur  dem  Zwecke  des  Dich- 
ters, durch  den  Gedanken  an  die  schon  bei  frühern  feindlichen  Einbrüchen 
bewiesene  unvertilgbare  Kraft  des  Landes  zu  begeistern,  und  Muth  auch 
für  den  noch  befürchteten  zu  erregen,  günstig  wirken.  Wer  den  Oidipus 
auf  Kolonos  in  01.87,  I.  setzt,  mufe  die  ron  Alters  her  anerkannte,  in 
mtwivwv  liegende  Anspielung  auf  Archidamas  ganz  unerklärt  lassen, 
wie  denn  auch  Herr  Lachmann  sie  übergangen  hat. 

Ein  andrer  Einwand  gegen  die  um  01.89,  3-4  angenommene  Auf- 
führung dieser  Tragödie  stützt  sich  auf  das  freundschaftliche  Verhältnils 
zwischen  Athen  und  Thebe,  welches  in  derselben  als  noch  bestehend  ange- 
deutet werde,  wovon  aber  in  der  bemerkten  Zeit  das  stärkste  Gegenlheil 
statt  fand.  Es  werde  nehmlich  Thebe  nicht  nur  gelobt  (V.  912.  919  fg.  929. 
937.)  als  Recht  uud  Gerechtigkeit  liebend,  sondern  auch  ausdrücklich  ge- 
sagt, dafs  zwischen  dieser  Stadt  und  Athen  jetzt  heitres  Wetter  sei  (V.616.), 
welches  beides  auf  eine  Zeit  unter  ihnen  noch  nicht  ausgebrochner  Feind- 
seeligkeit  weise.  Wenn  ich  dagegen  zuerst  geltend  mache  was  schon  ron 
Boeckh(1)  bemerkt  ist,  dafs  die  Erwähnung  des  friedlichen  Verhältnisses 
beider  Staaten  sich  nicht  auf  die  Zeit  der  Aufführung  des  Stücks,  sondern 
auf  die  Zeit  seiner  Fabel  beziehe,  so  glaube  ich  der  von  Herrn  Lachmann 
für  diesen  Fall  gestellten  Forderung  des  Eindringens  in  die  Absicht  des 
Dichters  und  die  Anordnung  seines  Werks  bereits  genügt  und  mich  darüber 
ausgewesen  zu  haben,  insofern  also  keiner  pelitio  prineipii  mich  schuldig  zu 
machen,  halte  es  dagegen  nicht  für  überflüssig,  vor  der  zu  weit  gehenden 
Neigung,  politische  Anspielungen  überall  in  den  Tragödien  zu  sehn,  zu  war- 
nen. Denn  die  Worte  V.616: 

K<u  rcun  Qyßcus  (travvv  <v>)jU£fct 
»taAwf  ra  vgeg  vi, 

können  schon  aus  interpretatorischen  Gründen  nur  von  der  Zeit  des  Oidi- 
pus und  Theseus  verstanden  werden.  Nicht  zu  gedenken,  dafs  diese  beiden 
persönlich  $opj£tvot  waren  (V.  613.),  so  werden  ra  n>*  %up<putva  &£iwixara 
V.  619.  dem  tiraniv  ew)^«  völlig  gleich  gesetzt,  so  dafs  also  auch  dies  letz- 
tere eine  etwas  höhere  Bedeutung  als  die  eines  bloßen  Nicht- Krieges  ha- 
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benmub.  iwn  der  Thebaner  und  Athemeoser  in  der  gm- 

bis  -  der  de.  .par^enK^ 
«"  Zrl        '1:1   Das        nW  »nd  r.  ,5.  **W  l« 

Agesilaos  »ach™TM"-mU"t  auf  ein Verhillnib  der  beiden  Staaten  sur 
„en  daber  auch  durchaus  nicht mi  «m  Mi„ 

-  Atbeniemen,  schwer  ,o»en  geschlagen 
Dafs  die  lneDaner  cu«.  ^     -r  lL.ft    wen  CT  selbst  ja  mit 

ä  <lpm  Theseus  befremdlich  und  »weitelbatt,  weu  / 

Ä  :  "vernehmen  „ehe.  Wenn  nun  «2 

^r-Tbebe  je,*  obwalte  "^^Ä^ 

lich,  h  die*«  — l^t^V  *•■** 
Städte  in  einer,  andern,  ab  der  Vorxeu,  wonn  d  J        ^  ^ 

lieb«  aber,  welche,  .orhcrverkünd.p  wu-d,  m  «uer  an 
fernen  Zukunft  nacb  jener,  sich  au  denken .  J**^^'  £,  Ver- 
T„„  unaahligen  Tagen  und  Nachten ,  «  rede«  «rf-tt  ^  ^ 
blltnib  sich  auflösen  würde,  wenn  der  Dichter  bei  d'e*  ^  „  die 
TOr  den.  Abbruche  de,  PeloponneaUchen  Krieg.  V*"*  '  ^ 
Spannung  .wische»  A.ben  und  Th.be  ohnehin  ^  ^^„„g 
JLt  da,  Bild  de,  klaren  guten  Wettera  ein,  ff»  ^«„,.6* 
de„elbcn  gewesen  ,ein  würde.  Die  *r*^v%^oZ*V&" 

ft^>«.  welche  ohnehin  nicht  einmal  völlig  «»«™"s^°     ^  a„  Alu. 

daher,  ab  sehr  ungenau,  nur  auf  sich  beruhn  lassen.        £  ^  T0„  dem 

druck  in  V.  619  fg.  höchst  prägrant  und  e,  wird  dar 

ersten  Bruche  de,  guten  Vernehmen.  awUchen  Athen  un 

«hon  vor  den  Perserkriegen  M  fand  (»Wo».  V.77  fg.),  »  

...      Denn  in  die«»' Ze,t* 
(')   Daf.  der  Scholi.»t  hier  im  imperfecta  »pricht,  beweget  nie    .  öber 
form  ,on  *W„  anstaU  im,,«.«™.,  drüben  die  Scholien  oft  wirÜich  6*- 

hirtorUche  Gegetuümde  ans,  um  ihr  dadurch  den  Schein  einer  m  ^  ^ 

golüien  »u  geben,  \ergl.  Fr.  Ritter  de  Aristophanu  Piuta  p.<».  tTO 


I 
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die  Schlacht  über  Oidipus  Grab«  eintreffen  soll,  zusammengedrängt.  Das 
Sia aayjtvar^ai  an  dieser  Stätte,  welches  geweissagt  wird,  ist  noch  immer  das 
fortgesetzte  Zertrennen,  das  Äu&serate  des  Zersprengens  des  in  der  my- 
thischen Zeit  noch  freundlichen  Verhältnisses. 

Was  aber  das  Lob  der  Stadt  Thebe  als  einer  Gerechtigkeit  liebenden 
anlangt,  so  ist  es  zu  dessen  Erklärung  in  der  Zeit,  worin  wir  die  erste  Auf- 
führung-des  Oidipus  auf  Kolonos  setzen,  nicht  nöthig,  bei  den  Verhältnis- 
sen des  Theseus  zu  Oidipus  und  Thebe  stehn  zu  bleiben,  wodurch  jene 
Lobsprüche  allerdings  dramatisch  gerechtfertigt  werden,  sondern  auch  mit 
dem  politischen  Zwecke  der  Tragödie  sind  sie  nicht  im  Widerspruche.  Denn 
diese  hatte  ja  keineswegs  den  Zweck,  gegen  die  Thebaner  zu  reizen,  son- 
dern vor  ihnen  zu  beruhigen,  und  es  ist  daher  nicht  einzusehn,  wie  mit 
demselben  nicht  auch  Erwähnung  ihrer  guten  Eigenschaften  sich  vertragen 
sollte.  Vielmehr  stimmt  es  mit  ihm  vortrefflich  fiberein,  die  in  Thebe  herr- 
schende aristokratische  Partei,  die  Seele  ihrer  Feindschaft  mit  dem  demo- 
kratischen Athen,  in  Kreon,  ihrem  Repräsentanten,  wie  Boeckh  (')  ihn 
richtig  erkannt  hat,  als  gewältthätig  und  übermüthig  zu  charakterisiren,  die 
Stadt  selbst  aber  als  besonnen  und  gerecht,  als  beschimpft  durch  Kreons 
Betragen,  das  sie  nicht  billigen  würde  (V.921.),  darzustellen,  dadurch  die 
Ansicht,  es  sei  nicht  die  ganze  Stadt,  sondern  nur  eine  Partei,  welche  Athen 
anfeinde,  wie  es  auch  wirklich  war,  auszudrücken,  und  die  Hoffnung,  welche 
in  jeder  den  Atheniensern  feindlichen  Stadt  au  der  mit  ihuen  haltenden 
demokratischen  Partei  einen  Anknüpfungspunct  hatte,  auch  in  Hinsicht  auf 
die  Thebaner  zu  unterhalten.  Der  Sinn  der  Darstellung  hat  grofse  Ähnlich- 
keit mit  der  Argumentation  selbst,  wodurch  späterhin  der  thebanische  Ge- 
sandte in  Athen  das  Benehmen  seiner  Landsleute  am  Ende  des  Peloponne- 
sischen  Kriegs  zu  rechtfertigen  sucht  (2):  ,,0  Athenienser,  euer  Vorwurf, 
dafo  wir  eine  harte  Abstimmung  über  euch  bei  Beendigung  des  Kriegs  gege- 
ben haben,  ist  kein  gegründeter  Vorwurf,  denn  jene  Abstimmung  gab  nicht 
die  Stadt,  sondern  ein  Mann,  welcher  damals  gerade  unter  den  Verbünde« 
ten  safs.  Als  aber  die  Lakedaimonier  uns  gegen  den  Peiraieus  aufboten,  da 
beschlofs  die  ganze  Stadt,  nicht  mit  ihnen  zu  ziehn".  Eine  ähnliche  Unter- 


(•)    a.  a.  O.  p.6, 

C)    Xenaph.  Helten.  111,5.0. 


S  v  y  b  k  « 


d  dafs  sie  ihren  guten  Gründl  hatte,  und 
«hcidung  deute«  ££f££Tb»«*.  «ig,„  »och  apatro  Ereignis«.™ 
Mler  Umstanden  Leben  8«»  demolratUeb  Gerinn«,  die  unter  dem 
„n  den  Alheuiensern  Oligarchen  sammt  Jene«  rtürxten('). 

We  sollte  denn  ~  dem  Ausbruche  de.  Pelopooneaiscbe. 

STÜ  STÜH  sehr  gegen  de»«  MUte,  an  ihrer  SteUe  g~e- 

-  Lehden.  ^»  r^JÄÄ^Ä* 
OidipusaufKolonos  .n  denen  m^.de«P~  JM^       ,*  wta  I. 

«inem  ZwecVe  getnafs,  B^™™  nm^hr  keiMn  Einwurf  dagesen, 
^r  Uberein— g  -rden  konnte.   Denn  in  ihm 

welcher  noch  aus  dem  Urama  en  ,  nur  dann  gelten,  wenn  sie 

Torkommende  Anspielungen  Beweises  bedürften. 

80  ausgemacht  und  klar  wären,  dafs  sie  selbst  keines  ^ 
In  diesem  Falle  würden  sie  allerdings  entscheidend  sein, ^  ^ 
dergleichen  Anspielungen    in  Tragödien  entdeckt  ^  ^  ^ 

zweifelhaft  in  Perikles  Lebenszeit  fallt,  *.B.  in  der  An  g  .  luQ. 

1  Gleichzeitigkeit  an 

gen  auf  diesen  Staatsmann,  die  man  im  Oidipus  aui  Kolo  ^ 
L,  so  wie  mit  dieser  Tragödie  selbst,  hat  es  aber  eine  ol*         ^  ^ 
nicht.   Dafs  in  V.  1535.  keine  enthalten  se^  wie  Hr.  Reisig 
reits  anderwärts  gezeigt  und  dies  auch  von  *"a»nn«*£  ak      ^  ^ 
anerkannt  worden  (»).   Herr  Lachmann  «Jbl  indeffi  *  * 

Ganzen  liegende  Anspielung  auf  Penkies  entdeciu  zu  Behaftetcr  in 

Oidipus  auf  Kolonos  darauf  ankomme,  ob  ein  mit  ^  ge. 

Atüka  aufgenommen  werden  solle JT!  ^  8eine  an  Diese«  rer- 
gen  Oidipus  geltend  zu  machen  *^  lU  dürfen  geglaubt, 

übte  Gewalt  damit  entschuldige,  er  habe  voraussetzen  ^  {n 

dafs  Athens  weiser  und  gerechter  Ar 

Schutz  nehmen  werde,  vor  dem  Ausbruche  des  Pelopo nn 

aber  von  den  Lakedaimoniern  das  KuW«  <W*  abemejia^^  

(')    Plutarvh.  Pelop.  5  fg.    *«*o/»A.  1.  c.  V,  4.    Z>«xkr.  XV,  25  fg.  ^  ^ 
(»)   Von  Enteret»  Praef.  ad  Oed.  Col.  p.  XUI,  ton  J  -  *  « 
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gegen  Athen  vorgebracht  und  dessen  Entfernung  gefordert,  und  diese  For- 
derung eigentlich  auf  Perikles  gemünzt  gewesen  sei,  welcher  sowohl  deswe- 
gen, als  auch  wegen  der  von  ihm  ausgegangnen  und  ihm  noch  unvergebnen 
Schmälerung  des  Areiopag,  selbst  als  ein  Schuldbefleckter  habe  angesehn 
werden  und  Besorgnisse  für  den  Ausgang  des  bevorstehenden  Kriegs  erregen 
können.  In  jener  Zeit  habe  also  ohngeflihr  dieselbe  Frage  in  Ansehung  des 
Perikles,  wie  in  der  Tragödie  in  Ansehung  des  Oidipus,  zur  Entscheidung 
gestanden.  Und  da  nun  Sophokles  Diesen  in  seiner  Entgegnung  des  Kreon 
als  den  schuldlosen  Träger  des  Schicksals  seines  Geschlechts  darstelle,  den 
Areiopag  aber  durch  gänzliches  Ubergehn  der  Berufung  des  Kreon  auf  ihn 
in  Schatten  setze,  den  Oidipus  ferner  nicht  allein  vom  Chore  als  trefflich 
preisen,  sondern  auch  von  Theseus  als  ein  grofses  Gut  für  das  Land  aufneh- 
men lasse,  so  habe  er  damit  seinen  Mitbürgern  sagen  wollen,  mit  des  Pe- 
rikles Schuld  habe  es  gleiche  Bewandnifs,  wie  mit  der  des  Oidipus,  auch  von 
ihr  aus  sei  daher  kein  Zorn  der  Götter  über  Athen  zu  befürchten,  so  wenig 
als  von  der  Schmälerung  des  Areiopag,  durch  welche  vielmehr  die  Eume- 
niden  von  der  Übermacht  ihres  alten  Beleidigers  befreit  wären ,  und  so 
könne  man  wegen  des  Ausgangs  des  Kriegs  von  dieser  Seite  gutes  Muths 
sein.  Besondre  Hinweisungen  auf  Perikles  sieht  Herr  Lachmann  in  V.  1013. 
1014  und  1531.  und  deutet  das  i*  o>ux£ov  Xoyou  V.  620.  von  der  in  Beziehung 
auf  ihn  gerügten  Schuld  der  Alkmaioniden  wegen  des  ayoe  Kvkwvuot.  Der 
Gedanke  ist  scharfsinnig  und  überraschend,  zerlegt  man  ihn  aber  in  die  Ele- 
mente der  Anspielung  und  vergleicht  ihren  Gegenstand  mit  denselben,  so 
zeigen  sich  gleich  so  bedeutende  Widersprüche  zwischen  beiden,  dafc  man 
die  Vergleichung  unter  ihnen  noch  jetzt  nicht  zutreffend  finden,  geschweige 
denn  glauben  kann,  sie  sollte  dem  Athenienser  bei  der  Aufführung  des 
Stücks  eingeleuchtet  haben  und  von  ihm  erkannt  sein.  Bei  dem  Ausbruche 
des  Peloponnesischen  Kriegs  wurde  den  Atheniensern  angesonnen,  von  der 
ihnen  anklebenden  Kylonischen  Schuldbefleckung  sich  zu  reinigen ;  in  der 
Tragödie  handelt  es  sich  um  Aufnahme  einer  auswärtigen.  Jene  Forderung 
ging  auf  Ausstoßung  eines  angesehenen  Bürgers  und  Staatsmannes  aus  altem 
attischen  Geschlechte-,  Kreons  Protestation  geht  gegen  die  Zulassung  eine* 
alten  entthronten  blinden  Fremdlings.  Jene  ist  wider  einen  persönlich 
keiner  Frevelthat  schuldigen,  diese  wider  einen,  wenn  auch  nur  in  Folge 
des  auf  seinem  Hause  ruhenden  Geschicks,  doch  persönlich  der  unnatür- 
Histor.  philolog.  Klaue  1828.  D 
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«-  --Är  Sit  ÄrirrM. 

^""i:  lgt  eiu  Thebaner  ei«.  Jener  s.u..»  die  Alheoi«. 
4  V  ^1»™ «e«n!  die  Spartaner  aollten  de.  Tainari«he»  «,«  uod 
7  tl Srä«  PausaaiaaL  Teu,pel  der  Pa.la.  Cha.kioiko»  auf  sie 
ae,  durch  Tod  uog .  «•  kh     „a,.,  ähaluhen  Gegentor- 

f~^lr2ÄS  keine  Spur  vor,  ohngeach.e,  ihr.  An- 
-d.  um  l  VersUndlichkeit  der  Anapieluns  au  er* 
Wendling  *  »  übergangen  werden  dürfen.  Denn  die  Atne- 

nutzbar  war,  *  ™  der  Spartaner,  ohne  «eh  auf  deren 

nienser  erwiderten » ihi  d e ord      g         F  ^  ^ 

Tpal'neT  ohne  Zweifel  würden  entgegnet  haben: 

SL  scimldbeücckten  Geschlechte ^angehörst 

Götter  trägst,  verlangen  wir  deine  Entfernung!  Th^ordw» 

dipus  in  religiöser  Hinsicht  aus  dem  Grunde  au  "fj^^^ 

J  Orakel  beweisen,  dafs  er,  wenn  gleich  Vollbnnger  1^™*  ^ 

doch  nicht  Gegenstand  des  Hasses  der -J^^Ät» 

monier  soll  nun  auch  der  ^ ^  Ve, 

Athen  und  Thebe  sich  entzweien  wurden.   Ob  und  welche 

anlassung  Sophokles  sich  bei  dem  fe  <r^*v  fey»  gedacht  habe, _ 

.oglichlt/ex  hat  den  Oidipus  dem  Theseus 

versinnlichen  lassen  wollen,  wie  eine  Kleimgke.t  ^"^^  dahin 
beiden  Staaten  hervorrufen  könne,  kann  meines  Bedun  ._scbied- 
gestellt  bleiben,  weil  die  uns  bekannten  Veranlassungen  w .** 
In  ausgebrochen  oder  fortgesetzten  ZwistigkcUen  «^^^ 
Thebe  nicht  so  unbedeutend  waren,  dafs  man  eine  davon  ^J*-*- 
nennen  könnte.  Allein  die  Forderung  wegen  Entfernung  der  Kj^  ^ 
Schuld  kann  auf  keinen  Fall  darunter  verstanden  werden,  scnou  ^ 
Obigen  nicht,  und  weil  der  Grund  des  Peloponnesischen  ^^.^ 
bedeutenderen  Beschwerden,  als  jener  abgewiesenen  Forderur*^ 
von  den  Lakedeimoniern  nur  erst  vorgeschoben  wurde,  uin  1 
nungi  desPerikles  für,  den  Gang,  ihrer  Verhandlungen  in  Athen  6 
nen!  beruhte.  Bei  diesem  großen  Übergewichte 
Sachen  über  ihre  sehr  entfernte  JLhnlichkea,  welche  allein  dann 

,  r  •  >  >    *k,'  J*      .     »     -  *A 
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dafs  es  sich  in  beiden  um  ein  <ryo?  handelt,  wäre  es  in  der  That  ein  sehr 
kühnes  Ansinnen  des  Sophokles  an  sein  Publicum  gewesen,  in  der  Sache  des 
Oidipus  die  des  Periklea  dargestellt  zu  erkennen  und  von  jener  die  Anwen- 
dung auf  diese  zu  machen.    Was  aber  die  Schmälerung  des  Areiopag 
(den  ich  übrigens  auch  nicht  aus  dem  von  Herrrn  Lachmann  angegebnen 
Grunde  geringschätzig  behandelt  finden  kann)  betrifft,  waren  denn  durch 
diese  die  Eumeniden  wieder  in  ihre  alten  Rechte  eingesetzt,  so  dafs  man 
sie  damit  religiös  hätte  entschuldigen  können?  Bedurfte  es  ferner  einer 
solchen  Entschuldigung  für  das  Volk,  das  wohl  besser  wufste,  wer  eigent- 
lich durch  die  mit  der  Herabsetzung  des  Areiopag  verbundne  Erhebung 
der  Volksgerichte  gewonnen  hatte?  Und  liefe  sie  sich  endlich  als  eine  Süh- 
nung der  Eumeniden  denken  für  die  ihnen  durch  die  Lossprechung  des 
Orestes  wiederfahrene  Kränkung,  da  diese  Göttinnen  völlig  versöhnt  dar- 
über und  gnädig  gegen  die  Stadt  der  Pallas  in  das  ihnen  bestimmte  Hei- 
ligthum eingezogen  und  wieder  zur  Unterwelt  geschieden  waren?  Diese 
ganze,  nicht  aus  der  Übereinstimmung  der  Sachen  und  der  Darstellung 
einfach  und  klar  sich  ergebende,  und  deshalb  auch  leicht  und  schnell  zu 
fassende,  vielmehr  nur  auf  künstlichen  Combinationen  und  Wendungen 
des  Erklärers  beruhende,  Beziehung  kann  also  nicht  anerkannt  werden.  Mit 
ihr  fallen  auch  die  einzelnen  Anspielungen  auf  Perikles,  welche  in  den  oben 
bemerkten  Stellen  liegen  sollen.   Denn  für  sich  allein  und  ohne  Zusammen- 
hang mit  einer  umfassenden  Beziehung  sind  sie  so  allgemein ,  dafs ,  wollte 
man  sie  dennoch  von  Perikles  verstehn,  in  keiner  bei  seinem  Leben  gegebe- 
nen Tragödie  Stellen,  worin  ein  Mann  als  trefflich  gepriesen,  oder  die  Vor- 
steher der  Stadt  gerühmt  werden ,  vorkommen  dürften,  ohne  mit  gleichem 
Rechte  auf  den  Einzigen  gedeutet  werden  zu  können.    In  denV.V.  1014 
und  1531.  liegt  gewife  auch  nicht  einmal  eine  allgemeine  Anspielung.  AHein 
der  V.  1013.  konnte  auch  in  der  Zeit,  worin  das  Drama  zu  setzen  ist,  auf 
die  damals  die  Stadt  in  Krieg  und  Frieden  leitenden  Männer  bezogen  wer- 
den.  Sophokles  wollte  nicht  blofs  durch  den  Hauptgegenstand  der  Hand- 
lung Vertrauen  auf  höhern  Beistand,  sondern  durch  die  Drohung,  Kreon 
werde  sehn,  von  was  für  Männern  die  Stadt  beschirmt  werde,  und  durch 
Theseus  Bravheit,  der  mit  seinen  gewaffneten  Bürgern  Jenem  seinen  Raub 
wieder  abjagt,  auch  Vertrauen  auf  ihre  eigne  und  des  Landes  Kraft  und  auf 
ihre  Führer  den  Atheniensern  einflöfeen.  Alles  dieses  zusammen  facht  er 
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•  «rrofcen  Choreesänge  V.  667  fg.  und  V.  1044  fg.  an. 

S  ^"«f  P-kles  zu  bcziehn.  Denn  nicht  allein  des  Perikle, 
V  ela  «  Sophokles,  sondern  nachher  auch  des  Nikias  nut  welche»  zu. 

In  er  schon  bejahrt,  wie  früher  mit  Perikles,  die  Stmtegenwurde  b» 
sammen  er,  schon  öe,a     ,  rjfc  lfi  ^ 

kleidete,  und  den  er  sehr  ehrte,  wie  aus  a  . 

bewahrten  Anekdote  hervorgeht,  die  wegen  des  Prädikats  Z***k  *** 

^  keinem  andern,  als  den,  grofsen  Dramatiker verstanden  werden  kau. 

Ute  er  hei V.  «--^^ 

^  KT«  wurde  noch  eine  and,  von  Herrn  L^.«- 
genommene  Beziehung,  wenn  sie  anders  von  ^^.^^f^^ 
figt  war,  passender  sein  als  ^ng  des  P ^^^^ 
des  Polyneikes  als  Anführers  des  Arg  -h- ^^^h^ 
dieses  Sohns  des  Oidipus  schon  durch  d.e  re.n-tragu»cne 
lung  hinlänglich  motivirt  und  aus  derselben  vollkommen  zu 
bereits  oben  gezeigt  woruen.  Hier  füge  ich 

in  deren  einer  (V.  1323.)- Polyneikes  sagt,  er  sei  ^^"^ 
bösen  Verhängnisses  Sohn,  und  in  deren  andrer  (V.  1369.)  0   M  ^ 
ihn  ausstöfst,  er  und  sein  Bruder  sein  nicht  von  ihm  j, 
einem  Andern,  erzeugt,  nicht  beweisen  können,  Sophokles  hane 
einen  Sohn  des  Oidipus  betrachtet  wissen  wollen.    Denn  in  ) 
spricht  Polyneikes  von  seiner  blutschänderischen  Abkunft  nurso^  JP^ 
«elbst  von  der  Ehe,  woraus  sie  entstanden  war,  sie  ^erfüto^ 
Hauses  zuschreibend,  redet,  und  in  der  andern  erkennt  Oidipus  den  ^ 
kes  im  Zorn,  wie  oft  Väter  ihre  Kinder,  nicht  für  seinen  Sohn  ahe  ^ 
allein,  sondern  auch  Eteokles.    Läfet  sich  nun  die  Eigenschaft  ^ 
nes  des  Oidipus  als  das  Band,  wodurch  Polyneikes  mit  der  Re. 
sammenhängt,  nicht  verkennen,  so  kann  der  Gedanke  in  en  ^ 
den  desselben  (V.  1402  und  1429  fg.),  er  müsse  und  wolle  die  ^ 
Oidipus  und  den  unglücklichen  Ausgang  des  Kriegs  seinen  Buna  g 
verschweigen,  nicht  mit  Herrn  Lachmann  als  der  eigentliche  iu 
sehn  werden,  auf  welchen  der  ganze  Aufwand  der  Scene  mit  Folyneu 
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siele.  Hat  aber  Sophokles  durch  Jene  Verse  andeuten  wollen,  wie  Thebe 
seine  Bundesgenossen  täusche  und  sie  wissentlich  dem  Verderben  entgegen- 
führe, mit  nächster  Beziehung  auf  Argos,  wohin  Polyncikes  sich  gewandt 
hatte  und  woran  der  Bund  sich  anschlofs,  so  waren  die  politischen  Verhält- 
nisse gegen  das  Ende  der  89.  Olympiade  weit  geeigneter,  eine  solche  An- 
deutung zu  veranlassen,  als  gegen  den  Anfang  des  Peloponnesischen  Kriegs. 
Denn  in  der  letztern  Zeit  waren  die  Argeier  neutral  zwischen  den  Lakedai- 
moniern  und  Atheniensern  {Tluicyd.Hy  9.),  in  jener  erstem  hingegen  mach- 
ten sie  nicht  allein  Anschläge  auf  die  Hegemonie  des  Peloponoes  {lliucjd.\t 
28.  40.),  sondern  bemühten  sich  auch  zu  dem  Ende  um  ein  unmittelbares 
Bündnifs  mit  den  Boiotern  (Thucjd.V,  37  fg.).  Und  dies  Bestreben  könnte 
wohl  geeignet  scheinen,  thcils  Argos  als  Haupt  eines  Peloponnesischen  Bun- 
des, wie  es  im  Oidipus  auf  Kolonos  geschieht,  vorzustellen,  thcils  der  ge- 
suchten Bundesgenossenschaa  desselben  mit  den  Boiotern  Täuschung  und 
Unglück  zu  prophezeihn,  da  Athen  selbst  lieber  Argos  an  sich  gezogen  hätte, 
wie  es  auch  bald  nachher  geschah.  Hierauf  waren  bekanntlich  die  Schutz- 
flehenden des  Euripides  berechnet,  und  es  würde  sich  also  auch  von  dieser 
Seite  Bo eck h's,  indefs  nicht  auf  jene  Andeutung  gegründete,  Zusammen- 
stellung dieser  Tragödie  mit  der  unsrigen  rechtfertigen.  Jedoch  kann  ich 
nicht  verschweigen,  dafs  mir  in  der  ganzen  vermeinten  Andeutung  etwas 
Schiefes  zu  liegen  scheint.  Polyneikes  tritt  auf,  nicht  als  Repräsentant  sei- 
ner Vaterstadt,  sondern  als  Einzelner  und  als  ein  aus  ihr  Verbannter  (V 1292- 
1300.),  und  er  führt  die  Argeier  nicht  im  Bunde  mit  ihr,  sondern  es  sind 
mit  ihm  zusammen  die  Sieben,  die  gegen  Thebe  ziehn('),  deren  Einer, 
Kapaneus,  es  gar  mit  Feuer  verheeren  will  (V.  1319.).  Man  kann  aber  nicht 
annehmen,  Sophokles  habe  verlangt,  man  solle  sich  nun  im  Widerspruche 
hiemit  bei  den  Versen,  worin  jene  Andeutung  gesehn  wird,  den  Polyneikes 
nur  als  Thebaner  im  Allgemeinen,  und  den  Bund  mit  ihm  auch  ganz  allge- 
mein, gleichviel  wofür  oder  wogegen,  denken.  Richtiger  wird  es  daher  sein, 
dieselbe  ganz  fallen  zu  lassen,  als  sie  für  unsre  aufserdem  schon  hinlänglich 
begründete  Ansicht  zu  raifsbrauchen. 

(')  Hier  kann  ein  aller  Fehler  aus  V.  1373.  gehoben  werden.  Für  igt!  nc  ist  nchmlich 
ohne  Zweifel  cu  leaen  iJ.nnc,  welches  dem  Zusammenhange  em^iricla  und  dm  Handschrif- 
ten und  der  Aldina  naher  kommt  alt  das  von  neuem  Herausgebern  aufgenommene  lpt'4-t'f 
des  Turnebus.  Unter  rlv  ist  Polyneikes  geineint  mit  irgend  einem  seiner  Verbandeten. 


s  e  t ■ •» 
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Daaegen  «beim  •*      im  Uhtn  At*  So?hMt'  ,t*^ne 
Dagegen  ^„.J«.«  ,«!  S(K  tm 

""Ijn ^dT-h«  «  in  Hinaicb.  auf  Ae  Roll, 
a«. S  h  -«r  Tmgodic  .  bedürfen.  leb.  bemerk«  »vorder«, 
£L  *  d -  «W  flüchtige,  und  ineorree,  gefafc. -  ~ 
Ho«  altern  Qnelle  mbe.raeb.en  i».,  wie  »ie  «eh  .ebon  dadurcl p  erlen. 

"  er  da»  Drama  ,elb,t  ohne  allen  Zweifel  genannt  war,  «od  «lle,ebtoor 
jener  da»  Urama  «™  Haodac-hrift  den  Ver&Mer  de.  M 

Ver,.ümmel«ng  de,  -J«  dieJ  wwir(lllM11 

?  SSfflSS,  daf.  der  Coo.pila.or  .id.  de.  «n«n 
„  ancb  n.eb.  und  „od 

Satz  kui  -  Ie^fTo  ganz  iur  m  welches  durch  eine  In- 

nicht  auch  mit  .«rW  in  Verbindung  gedacht  habe  welches 
terpunetion  hinter  ^r«  deutlicher  gemacht  werden  könn£ 

3*-*«  hätte  er  dann  ^«^^^JiÄ 
kann  aber  nur  von  einer  Hauptbeziehung  in  der  RoU ^ 
auf  Iophon  verstanden  werden,  da  ^^^X  6»*- 

raug  gewisser  Personen  auf  dem  Theater  unter 
Namen,  oder  von  ihrer  Erwähnung  oder  Vorstellung  mg 
oder  mit  gewissen  Frädicaten  gebraucht  vorkommt.    *ad>  ^ 
der  alten  Quelle,  aus  welcher  die  Notiz  ges chopft  >st  hat«  d«n  ^ 
phokles  seinen  Sohn  Iophon,  dem  er  zu  lange  lebte  und  der  ^ 
Rathe  der  Verwandten  belangt  hatte  mit  Anschuldigung  de,  ^ 
vor  Alter,  wenigstens  in  einem  wesentlichen  P™rte  un^ *  ^^g, 
gestellt  und  damit  bezieh.    Und  allerdings  liegt  in  ^ewe^    ^cle  «tzt. 
der  sie  mit  dem  Verhalten  des  Iophon  gegen  seinen  Vater  i  ^ 
Gleichwie  nehmlich  Jener  den  Oidipus  ins  Elend 

1362.),  so  wollte  Dieser  den  Sophokles  aus  Hab  und  ^ 
ser  Hinsicht  konnte  daher  auch  wohl  Iophon  die  Roll« ,  de Pol^  q. 
sich  beziehn,  im  Zorne  des  greisen,  am  Ziele  seines  Leben. -A  ^  ^ 
dipus  über  Diesen  den  Zorn  seines  eignen  alten  Vaters  une  ^  ^ 
blicken,  und  dessen  schwere  Flüche  über  seinen  Sohn  s  das  Verhältnis 
nung  zu  Herzen  nehmen,  und  auch  jeder  Andre,  dem  ^ 
bekannt  war,  konnte  jenes  auf  ihn  beziehn.    Das  «iV.  %**«g0* 
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V.  1 192.  wies  zu  einer  solchen  Beziehung  an  ('),  wobei  jedem  wohl  der  eigne 
Sohn  des  Dichters  näher  lag,  als  Xanlhippos  der  Sohn  des  Perikles,  oder 
die  ungerathnen  Sohne  Andrer,  obwohl  diese  insgesammt  dabei  nicht  aus- 
geschlossen werden. 

Dies  Verhältnils  des  hohen  Alters  des  Sophokles  und  der  Klage  sei- 
nes  Sohns  Iophon  gegen  ihn  tu  der  Dichtung  des  Oidipus  auf  Kolonos  trifft 
nun  gut  zusammen  mit  der  Ubereinstimmung  aller  übrigen  Verhältnisse, 
welche  vom  Innern  dieser  Tragödie  aus  in  die  Zeit  führen,  worin  wir  ihre 
Dichtung  setzen,  und  ist  in  dieser  Verbindung  allerdings  von  Gewicht.  We- 
nigstens setzt  eine  solche  Klage  weit  mehr  ein  höheres,  als  ein  noch  jünge- 
res, Alter  des  Beklagten  voraus,  wie  Böckh,  auf  den  ich  über  diesen  gan- 
zen Gegenstand  verweise,  schon  bemerkt  hat  und  leitet  demnach  eben- 
falls mehr  in  eine  spätere,  als  in  eine  frühere,  Zeit  des  Geistesproducts, 
wodurch  sie  widerlegt  und  der  Kläger  zu  kindlicher  Gesinnung  zurückge- 
warnt werden  sollte.  Dafs  es  hier  nur  auf  ein  hohes  Alter  überhaupt,  nicht 
auf  ein  Paar  Jahre  mehr  oder  weniger  ankomme,  wie  Herr  Lachmann  bei 
der  kurzen  Abfertigung  der  von  ihm  nicht  übersehenen  Anforderung,  eine 
gleiche  Ubereinstimmung  der  von  ihm  angenommenen  Entstehungszeit  des 
Oidipus  auf  Kolonos  mit  dem  Alter  des  Sophokles  zu  derselben  nachzuwei- 
sen, zu  meinen  scheint,  kann  man  nicht  behaupten,  da  der  Unterschied, 
welchen  etwa  drei  Olympiaden  im  Greisesalter  machen,  überhaupt  nicht 
für  so  unbeträchtlich  gelten  darf,  dafs  man  leicht  darüber  hingehn  könnte, 
und  besonders  nicht  während  es  in  den  übrigen  Beziehungen  genau  damit 
genommen  wird. 

Endlich  giebt  es  auch  einen  äufsern  Beweis,  dafs  der  Oidipus  auf 
Kolonos  gar  nicht  Ol.  87,  1.  aufgeführt,  nicht,  wie  Herr  Lachmann  muth- 
mafst,  das  Stück  sein  kann,  in  welchem,  nach  dem  Argumente  des  Gram- 
matikers Aristophanes  zu  Euripides  Medcia,  Sophokles  mit  dieser  Tragödie 
um  den  Sieg  gekämpft  und  den  zweiten  Preis  davon  getrageu  hat.  Denn 
allgemein  bekannt  ist  seit  Hermann' s  Dissertation  de  graecae  linguae  dia- 
lecüs(3)  aus  einer  Nachricht  des  Klearchos  bei  Allienacus  X,p.453.,  dafs, 

(')  Vcr«l'  Böckh  im  prooemio  tum  Lection*kat«log  der  Berliner  Unircwilit  für  da* 
Winterh.lbj.hr  1825-1826.  p.7. 

(*)    In  dem  zuletzt  angerührten  prooemio  p.  8. 
(')    S.  jeut  Opuse.  i,  p.  137  fg. 


■   j     •    J.r  Medeia  die  v«W«>r«*  r{«W&  da  KaMa»  in  ei- 
nachdem  Eurip.de.  u>  der_ Hede ^  boUal,  der  die,  8e- 

„er  gewi.«o  Endung  der  Cb~p£P ^  ^ 
hört,  ao.  jener  Tn,go.  C        _  ^  sie  „erst  im  König  Oidipu. 

Truneter  -^n  FäU  n  ^  der  Medeia  sieben  «in 

angewandt  hat.    UM  aer         5        r  ausgemacht,  dafo  der 

müsse  <»>,  folgt  aaraus  von  selbst-  Nun  aber  £         g^  ^ 
Oidipus  auf  Rolonos  noch  später  als  to  ™«  ^  ^  muf8  ^ 
Ueh  Ln  er  mit  der  Medeia  A^mente  der 

tend  später  erschienen  « J^8^^  die  AutTührung  desselben  in 
Medeia  entlehnte  an  sich  morsche  Muixe  iur 

01.87,  1.  vollends 


Boeckb  (««.  trag-  P»™-  P" 
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Nachtrag 

zu  der 

Abhandlung  über  den  Oidipus  auf  Kolonos. 


[Vorgelesen  in  der  historisch-philologischen  Klasse.] 

Die  von  mir  in  der  Abhandlung  über  die  Absicht  und  Zeit  des  Oedipns 
Coloncus  gegebene  Erklärung  der  den  Zwist  des  Sophokles  mit  seinem  Sohne 
Iophon  und  die  darauf  bezügliche  Einführung  des  letztern  in  einem  Drama 
betreffenden  Stelle  in  dem  griechischen  Leben  des  Sophokles,  hat  einem 
gelehrten  Freunde  Gelegenheit  gegeben,  eine  neue  Ansicht  hierüber  aufzu- 
stellen und  mir  mitzutheilen,  die  ich,  da  der  Gegenstand  in  der  historisch- 
philologischen Klasse  der  Akademie  schon  früher  zur  Sprache  gekommen, 
derselben  ebenfalls  vorzulegen  nicht  für  überflüssig  halte.  Ich  gebe  sie  voll- 
ständig mit  den  Worten  ihres  Urhebers.  ^ 

,,Sie  nehmen  an,"  schreibt  dieser,  „der  bekannten  Erzählung  des 
Biographen  liege  nichts  anders  zum  Grunde,  als  dafs  Sophokles  in  der  Rolle 
des  Polyneikes  auf  sein  Verhältnis  zu  Iophon  angespielt  habe.  Allein  ich 
gestehe  aufrichtig,  dafs  mir  jene  Beziehungen  viel  zu  subtil  und  viel  zu  all- 
gemein gehalten  erscheinen,  als  dafs  daraus  eine  Erzählung,  die  einen  so 
bestimmten  historischen  Charakter  an  sich  trägt,  hätte  entstehn  können. 
Viel  mehr  Grund  glaube  ich  zu  der  Annahme  zu  haben,  dafs  Sophokles, 
den  wir  aus  manchem  Zuge-als  einen  heitern  jovialen  Mann  kennen,  wirklich 
seine  Familienverhältnisse  auf  irgend  eine  Art  dramatisirt  habe,  wobei  man 
nur  nicht  an  eine  auf  die  Bühne  gebrachte  Tragödie  denken  mufs.  Zu  dieser 
Ansicht  bin  ich  durch  die  von  Athenaeus  (XHI,  592  b.)  gegebene  Nachricht 
genöthigt,  dafs  Sophokles  h  rm  ratrtfiui  die  Theoris  mit  den  Worten  fitoi  yaq 
n  e$u>fi  erwähnt  habe.  Dieses  Citat  bezieht  sich,  wie  ich  glaube,  auf  das 
vom  Biographen  erwähnte  tyafJLa,  in  welchem,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird, 
Iophon  als  avrZ  (nehmlich  'Af/s-ww,  dem  Sohne  der  Theoris)  <f>Sovwv  erschien. 
Eine  sehr  schlechte  Aushülfe  würde  es  sein,  wenn  man  vermuthen  wollte, 
Histor.  phäolog.  Klasse  1828.  E 


SüVBtlN 


3     '     •  in  ienem  Verse  nicht  der  Eigenname,  sondern  das  Substantiv  dmfi 
T  Denn  Sop^les  müfste  sehr  einfältig  gewesen  sc.  wen,  cc 
gewesen.  Uenn  *  j»  ^      da  es  ^  mcht  ent. 

\*7  Ä  LCh  Äuchtcr  der  Zu,chauer  erregen  würde, 
f  *"v    X^r^t  dL,  dcnWor.cn  de,  Athenäen,.  Denn  wäre  etwa,  der 

Sache  ricmUchle.chtg  no-mm  -d  „^.w:  denn» 

S^ÄTita  Famdie  ruinirt.  Da,  Wahre  an  derSad.«  - -£ 

Wen  hefe,  «b  dem  Iophon,  der  .1,  v*n«  gerechtere  ah? 

Freigebig*«»  de.  Vater,  hatte,  gelegen  VcrM,. 

Hier  wird  aUo  angenommen,  ersten,  »°?*0""  ^  Sohn  der 
„tm  zu  .einem  Sohne  Iophon,  und  au,druclhch  —  j^, 

Theori.  Arirton  beneidet,  in  einem  ^»^^  Mufer  de, 
da.  Drama,  worin  die.  gechehe,  «i  da,«lbe,  ,ut  einem 

Ari,to»  mit  dem  Abdrucke  der 

Sta,imon  de.  SophoHe,  Torgekommen  »^'^..«ftendenSteUe 
Grund  au  der  ectgedachlcn  Behauptung  hegt  aber  m  der  brt      ^  ^ 
der  .»genannten  Biographie,  welch,  »an  mdef._  aur  F™"»»^ 
,or  Auge»  haben  mnl.,  und  die  ich  dewegen  .  „  ^  *». 

™,V  •utfirr«.  i«  *  e.»ea*  «•  i«  "»wj- 

xa}«»avvSv«i.  ,  M-ier  (JU-P^ 

El  wird  nun  wohl  keiner  Min,  der  nicht,  wie  aucn  i         ^  AoWick 

S.  398.)  thut,  in  der  Periode  ««.'  »er»  -  w{«T>{o»w»  den 

1  ' 
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tpScvcZvra  mit  tij^yayt  verbände,  aber  nicht  <pSovavvTa  allein,  sondern  auch 
das  durch  neu  in  dieselbe  Verkettung  gebrachte  iyitaXovvTa,  und  diese  ganz 
gewöhnliche  und  natürliche  Construction  des  urayuv  in  dramatischem  Sinne 
könnte  man  als  den  Hauptgrund  für  die  angenommene  Darstellung  deslophon 
in  seinem  Verhältnisse  zu  Sophokles  in  einem  besondern  Drama  anführen. 
In  einem  correcten  Schriftsteller  würde  man  allerdings  nicht  umbin  können, 
eher  alles  zu  versuchen,  die  gegen  das  solchergestalt  sich  ergebende  Factum 
streitenden  sachlichen  Schwierigkeiten  aufzuhellen,  als  eine  logische  Ver- 
worrenheit und  stylistische  Anomalie,  oder  Fehler  im  Texte  anzunehmen. 
Allein  durch  die  nichts  weniger  als  correcte  Abfassung  der  Biographie  hat 
man  sich,  bei  der  grofsen  Unwahrscheinlichkeit  eines  solchen,  weder  als 
Tragödie,  noch  als  Komödie,  noch  als  Satyrstück  denkbaren,  besondern 
Drama,  schon  ohne  Weiters  zu  Versuchen  berechtigt  gehalten,  durch  Con- 
jecturen  und  von  der  gewöhnlichen  Construction  abweichende  Erklärungen 
zu  einem  andern,  keiner  sachlichen  Schwierigkeit  unterliegenden,  Sinne  der 
Stelle  zu  gelangen. 

Als  eine  Spur  der  flüchtigen  und  nachlässigen  Abfassung  derselben  ist 
schon  das  «V  tydpan  anstatt  vi  im  ^oho«.  wie  auch  Athenaeus  sagt  U  tivi 
cae-ipto,  angemerkt  worden.  Eine  andre  zeigt  sich  in  dem  aury  <p$wmjrra, 
wo  man  das  avrw  regelrecht  auf  die  nächste  in  «Tjfyaye  liegende  Person,  das, 
auch  bald  nachher  wieder  durch  avrev  bezeichnete  Hauptsubject  der  ganzen 
Stelle,  den  altern  Sophokles,  beziehn  müfste,  wenn  der  daraus  hervorge- 
hende Sinn,  dafs  nämlich  Iophon  seinen  Vater  Sophokles  selbst  beneidet, 
nicht  äufserst  unwahrscheinlich  wäre,  und  wenn  nicht  das  dem  wr£  gleich 
dar  au  i  entgegengesetzte  tjj  var^i  auf  eine  andre  unter  dem  avrf  zu  verste- 
hende Person  hinwiese,  als  welchen  sich  nun  zunächst  der  jüngere  Sopho- 
kles, der  Enkel  des  altera  von  Ans  ton,  dem  Sohne  der  Theoris,  darbietet, 
nicht  aber  Ariston  selbst :  denn  von  jenem,  nicht  von  diesem,  ist  eben  vor- 
her ausdrücklich  gesagt  worden  top  itc  tovtov  (rou  'AQirwvoi)  ytrößtvoi  irdi&a, 
Xctpax?Ja  revvofM,  vXeav  irtqytv.  Allein  der  Bau  der  ganzen  Stelle  ist  unlo- 
gisch und  confus.  Sie  hebt  damit  an,  dafs  der  dem  Sophokles  von  seinem 
Sohne  Iophon  einst  erhobene  Rcchtshandel  aus  vielen  Schriftstellern  erhelle. 
Nun  schreitet  sie  fort  zu  näherer  Erklärung  über  den  Ursprung  und  die  Be- 
schaffenheit dieses  Handels,  und  das  geschieht  in  guter  Ordnung  bis  zu  vteov 
«Vt£7sv.  Der  bejahrte  Dichter  hatte  nehmlich  eine  Vorliebe  für  seinen  Enkel 
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Arioton  den  jungem  Sophokles,  wahrscheinlich  nicht  Mob  aus  grofo- 
T  V  ^AffccUorsondernL  auch  Böckh  zu  glauben  scheint  (Gr.  ^. 
Täterhcher  AffccUon,  s_  ^  ^  _  ^  non  ignobilis,  ut  a,i  deUaae 

^»Zlictor  tarn  anUauis  temponlus),  wegen  des  ausgeben Dichter- 
ZZ  seine,  Enkels.  Was  der  ältere  Sophokles  diese*  sandte 
W  e  allerdings  die  Erbschaft,  welche  Iophon,  als  sem  W  rW.  von  dun 
e^ete  ^er  der  den  letztem  stechende  Neid  war  ohne  Wel  auch  auf 
Dichtergenie  gerichtet,  den,  der  Jüngere  Sophokles  denVo, 
A„m   selbst  als  tragischer  Dichter  bekannten,  Iophon  zu  danken 
Erdung  etwa  so  fortzufahren:  ^ 

undTach  Vollendung  der  ganzen  Erzählung  die  Notiz 
Sophokles  einer  Perl  in  irgend  einen,  seiner  Dramen  eme ,  Beziehung  uf 
iophon  gegeben  habe,  übereilt  de,  Bi^^^^-^ 
dieselbe  abspringen,  ihre  Mittheüung  und  "^«'^J^* 
tisch  einschalten  zu  wollen,  flicht  sie  aber  durch  die  Coupon* 
Tai  -  lyxo^vr«  gleich  mit  der  Erzählung  des  wirUichen  Vorganges,  dene 
blrichÜn  wollte,^  einander.  Dafs  Jedoch  ^^^T^ 
geht  daraus  hervor,  da*  er  mit  dem  oi  «  -  ^ 
Lgreift  (da  er,  wenn  er  auch  dies  noch  als  zur 
gehörig  haue  geben  wollen,  hätte  fortfahren  müssen  ^  > 
dann  bis  zu  Ende  darin  bleibt.  Hiedurch  wird  meine  Erklärung,  m  ^ 
das  fArÄrr«  ««1  -  iywAoCr»  nehmen  als  gesetzt  für  *  *»  _ 

und  nicht  mit  «infyays  eng  verbinden,  wie  ich  glaube, 
fertigt.  Nimmt  man  dagegen  die  beiden  Parücipien  mit  N<jid 
so  bekommt  man  aus  der  Stelle  ein  Drama,  in  welchem  Be- 
des  Iophon  gegen  den  jungem  Sophokles,  sondern  auc  F  afen- 

sehwerde  gegen  seinen  Vater  und  die  ganze  Verhandlung ,  vor ■  dern^  ^ 
rathe  yorgesteUt  war,  und  sieht  sich  nachher  wegen  des »Satzes 
w<rav,  und  noch  mehr  wegen  der  aus  Satyros  angeführten  w 
durchaus  auf  keinen  dramatisch  fingirten,  sondern  nur  auf «Je* ^  ^ 
Vorgang  bezogen  werden  kann,  in  einer  nur  durch  einen  » Uc  yor 
lösenden  Verlegenheit.  Dies  Alles  hat  auch  Herrmann  ^a  jTextcsl^ 
Augcn  gehabt,  indem  er  {Praefat.ad  Oed.  Colon.  p.XL)  durch  1  ^ 
rung  der  Stelle  zu  Hülfe  kommen  wollte  und  sagt:  Scd  illud  fr  qwf» 
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per  se  ferri  polest,  quia  non  comoedias  scripsä  Sophocles,  a  Satjricis  autem 
fabulis  alle  na  est  aequalium  in  scenam  introducUo,  nee  congruit  cum  re  li- 
ef ua  narratione  ,  und  zum  Theil  schon  Meier  a.  a.  0.  angedeutet. 

In  jenem  Ausspruche  sind  alle  die  so  wohl  in  der  Sache  als  in  der 
Fassung  der  Stelle  liegenden  Gründe,  wonach  diese  ganz  Ton  einer  blofsen 
DramatisiruDg  der  in  ihr  erzählten  Geschichte  unmöglich  verstanden  werden 
kann,  kurz  zusammengefaßt.  Die  letztern  sprechen  eben  so  sehr  gegen  die 
Annahme  einer  solchen  Dramatisirung  in  einem  zum  Vorlesen  geschriebenen, 
als  in  einem  für  die  Aufführung  bestimmten  Stücke.  Dazu  kommt  noch, 
dafs  der  ursprüngliche  so  wohl  politische  und  gerichtliche  als  auch  dramati- 
sche Gebrauch  des  urayur  immer  ein  wirkliches  Vorführen  der  wahren  oder 
in  einem  Drama  vorgestellten,  oder  in  diesem  auch  nur  genannten,  Person 
vor  dem  Volke  involvirt,  mithin  bei  dem  e/xnyaye  der  Biographie  sich  auch 
nur  an  die  Vorstellung  des  Iophon  in  einem  wirklich  gegebenen  Stücke, 
wenn  gleich  nur  in  einer  gewissen  Beziehung  und  nicht  in  einer  ganzen  Rolle, 
denken  läfst.  Auch  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dafs  in  der  Blüthezeit  der  atti- 
schen Bühne,  wo  die  wirkliche  Aufführung  mit  Gesang,  Instrumentalbeglei- 
tung, Tanz  und  scenischem  Apparat  zur  Vollendung  des  ganzen  dramatischen 
Dichterwerks  wesentlich  gehörte,  irgend  ein  Dramatiker  zu  einem  andern 
Zwecke,  als  für  die  Vorstellung  und  den  Wettkampf  an  den  drei  Festen,  gedich- 
tet habe.  Dafs  Athenaeus  und  Andre  auch  ey^a^c  vom  Dichten  der  Drama- 
tiker gebrauchen  bei  Stücken,  deren  Aufführung  nicht  ausdrücklich  constirt, 
beweiset  nichts,  da  so  auch  von  ausgemacht  aufgeführten  Dramen  geredet 
wird;  denn  niedergeschrieben  mufsten  die  zur  Aufführung  bestimmten  Stücke 
allerdings  erst  werden.  Hat  ferner  mehr  als  ein  scenischer  Dichter  einige 
Dramen  blofs  geschrieben  und  nicht  selbst  aufgeführt,  so  war  doch  ihre 
Darstellung  auf  der  Bühne,  mogte  diese  früher  oder  später  durch  Andre 
besorgt  werden  oder  nicht,  ihre  Bestimmung;  und  dichteten  gleich  wohl 
andre  noch  aufser  Piaton  Dramen,  mit  denen  es  nachher  nicht  zur  Auffüh- 
rung gedieh,  weil  sie  selbst  von  dieser  abstanden,  oder  aus  andern  Ursachen, 
so  hatten  sie  es  doch  gewifs  in  keiner  andern  Absicht,  gleich  dem  Piaton 
(s.  die  Stellen  bei  Stallbaum  in  der  Disputatio  de  Piatonis  VUa  etc.  p.  VH. 
vor  den.  dial.  select.  Plat.)y  gethan,  als  um  mit  ihnen  in  den  öffentlichen 
scenischen  Wettkämpfen  den  Preis  zu  erringen.  Ein  blofs  zum  Vorlesen 
geschriebenes  Drama  des  Sophokles  wäre  daher  meines  Bedünkcns  eine 
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.       solche  als  solche  schwerlich  unbezeichnet  gebbe- 
Merkwürdigkeit  gewesen,  welche  ais 

^^rfdie^n  Umständen  kann  die  Anführung  bei  Athenaeus  XDI, 
,JhZZZ  Gewicht  haben,  welches  die  SteUe  der  Biograph«  von 
p.  692  b.  gar  kern  j    h<m         seinen  Vater  zu  ver- 

eincr  Dramatisirung  der  Besens  _ rnra_a  _rorin  Sophokles  seine 

stehn  nöthigte.  Ob  sie  selbst  aber  auf  cm  13  ^^V»  ^ 
FamUicnverhältnisse  dargestellt  habe,  zu  schliefen  Urunci  6€imS 
Famuicnyer  * ^  g^c  schon  sprechen 

auch  das  ist  nur  Ver9e   ^  ^  «         allerdings  nur 

auch  hiegegen.  Ferner« nn  in  d  j      £  ^ 

^  von  Sophokles  £^  Torkam  konnte  doch  nur  zu  der  Zeit 

nicht  mehr  der  Fall  gewesen  zu  sein.  ^2^^(fc»J^ 
die  Theoris  liebte,  so  hat  er  doch  OT^ÄJ^X,  ^  Hetäre 
^  &  rou         ^Ae».  /.  c.)  seine :  Liebe  noch  ^  ^ 

^ippe,  gewand,  «W*  ^n^  erregen,  ^ 

alt  genug  geworden  sein  konnte, A£  fäUt  aber,  nach 

sehen  gestorben  war.  In  die  letzte  Lebenszeit  des  ^ 
den  bekannten  Stellen  des  Cicero    Valerius  ^  Vcrbin. 

Handel  des  Iophon  mit  ihm,  und  mit  diesem  t  ht  ^  cinem 
dung,  worin  der  Biograph  sie  stellt,  die  VorsteUung  de^eUte^  ^  ^ 
Drama  offenbar  im  Zusammenhange.  In  diesem  Drama  k  ^^^^ 
nicht  vorgekommen  sein,  welcher  ein  noch  bestehend e  _ 
mit  der  Theoris  andeutet.  Ich  mögte  auch  mcht  euunalen  ^ 
,  «  i       -   „     nntnnmmrn  ist.  in  einem  ,T.  . 


  -  .     •    -;npm  Drama  si-iue   

ten,  dafs  das  r^ev,  woraus  er  entnommen  ist,  m^em  ^  ^  ^ 

schabt  habe.  In  einem  alten  klassischen  Sehnt  Ar;st0teles  als 

freilich  nur  von  denjenigen  tragischen  Chorgeröngen  "f*e  A 
«K.  definirt,  verstehen  können.  Allein  wie  abweichend  » 
in  späterer  Zeit  dasselbe  gebraucht  wurde,  sieht  man  aus  ae  ^  ^ 
Aristophane,  Fesp.  270,  der  das  erste  Lied  welches  diej,  icb 
singen,  und  womit  sie,  vor  dem  Hause  des  Philokieon  ^^'^  CT  sagt, 
zu  ihnen  zu  gesellen  auffordern,  ein  rao-tper  p&as  nennt,  immer 
jene  es  twv  Svqwv  tou  *iÄa»^«tt>vw  ramc  sangen.  Hier  ist  z  ^  ^  daS 
ein  dramatischer  Gesang  rao-i^  genannt,  und  so  könnte  man  si 
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ratriuw  des  Sophokles  ursprünglich  in  einer  Komödie  denken.  Wenn  nur 
Sophokles  Komödien  gedichtet  hätte !  und  wenn  es  sich  nicht  fast  mit  Ge- 
wißheit voraussetzen  liefse,  dafs,  hätte  auch  nur  eine  einzige,  gleichviel  ob 
nur  geschriebene  oder  auch  aufgeführte,  Komödie  von  ihm  existirt,  der  auf 
Notizen  aller  Art  eifrig  erpichte  Athcnaeus  sie  selbst  würde  genannt  haben, 
anstatt  sich  mit  dem  so  unbestimmten  sv  rm  fatriutfi  zu  begnügen !  Es  ist  da- 
her nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Athenaeus  mit  dieser  Benennung  ein  ein- 
zelnes Lied,  das  etwa  bei  einem  xwuos  als  Ständchen  vor  der  Thür  der  Theo» 
ris  gesungen  sein  könnte,  ähnlich  wie  der  Scholiast  des  Aristophanes  das 
Lied  der  Greise  in  den  Wespen,  bezeichnet  habe ;  wo  nicht  anders  vielleicht 
das  Wort  verdorben  und  aus  pruatfa  entstanden  ist,  von  welchem  letztern 
nur  die  Buchstaben  atryutf  in  einer  Handschrift  deutlich,  von  den  übrigen  nur 
Striche  sichtbar  sein  durften,  um  einen  Abschreiber,  der  an  Sophokles  allein 
als  Tragiker  dachte,  zu  verleiten,  gleich  rwrifjui/  hinzuschreiben. 

Geht  man  aber  von  der  Ansicht  aus,  dafs  der  Vers  ursprünglich  in 
einem  Drama  gestanden  habe,  so  kann  man  ihn,  da  Sophokles  keine  Komö- 
dien gedichtet  hat,  nur  entweder  in  einer  Tragödie  oder  in  einem  Satyrstücke 
suchen.  Im  erstem  Falle  konnte  er  nur  in  einer  der  Parabase  der  Komödie 
ähnlichen  Partie  seine  Stelle  haben.  Aus  Jul.  Polluz  IV,  i  1 1 .  geht  nehmlich 
hervor,  dafs  Euripides  sich  etwas  ähnliches,  wie  die  Komiker  in  den  Para- 
base n,  worin  der  Dichter  aus  seiner  eignen  Person  durch  den  Chor  spricht, 
erlaubt  habe,  und  die  Ausdrücke  scheinen  anzuzeigen,  dafs  hiermit  nicht 
der  Gebrauch  allgemeiner  Sentenzen  bezeichnet,  sondern  dafs  wirklich  von 
Pollux  gemeint  sei,  Euripides  habe  den  Chor  etwas  seine,  des  Dichters, 
Person  Betreffendes  in  Form  der  Parabase  sagen  lassen  (virlq  airev  n  tmjjW 
■>raqenr»7v).  Auch  Sophokles,  sagt  Polluz,  habe,  den  Euripides  hierin  nach- 
ahmend, jedoch  selten,  dies  gethan,  wie  im  Hipponoos  (Vgl.  Brunck.  ad 
Fragm.  Hipponoi).  Mit  einer  solchen  Parabascn-ähnlichen  Ansprache  der  Zu- 
schauer durch  den  Chor  könnte  nun  der  Vers  zusammengehangen  haben,  und 
man  müfstc  sich  denken,  der  Chor  habe  in  der  Form  des  Stasimon  aus  der 
Person  des  Dichters  über  des  letztern  Verhältnisse  gesprochen.  Dies  ist 
Böckh's  Meinung,  dessen  eignen  Worte  ich  gröfstcntheils  angeführt  habe. 
Allein  dagegen  linst  sich  erinnern,  dafs  die  ganze  Parabase,  wenn  sie  in  einer 
Tragödie  vorkam,  schwerlich  die  Form  des  Stasimon  hatte,  weil  sie  sich 
dann  von  diesen  grofsen  Bestandteilen  der  Tragödie  selbst  nicht  würde 
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,  .  ,     .  aWn  und  dafeiader.StroplietmdAntistropliederParabMe, 
unterschieden  haben,  ^s^imw 

^tÄÄÄ  ^  von  ,1  und  ihren  Verhält 

T8T«en  Was  die  andre  Möglichkeit  betrifft,  dafs  der  Vers  aus  emem 
reden  lassen. Wascüe  6  ^  ^  ^  ^  ^ 

Satyrstucke  herstamme  s  o  m  ^  ^  einer  eigncn 

^Untersuchung  «^«^  Dramen  aber  nicht  m  verwechselnde,  Be- 
Gattung  von  komisch-  a  ynschen  ^  ^  n, 

merkung  zum  Grunde  legen,  da* *» £  £       gleichzeitige  Personen 

ich  arüuhren  kann,  ist  der  ^eM"dCr  l  h    ^  GaMen  eme  satirische 

Katana  oder  Byzanz  zugeschriebene  .^Glyto«^ 

Richtung,  insbesondere  gegen  die  n0chlc^denH*?^!^n  ^  P-  596  g. 

i  .   i^^Pvthionike  eehabt  zu  haben  scheint  (Athen.  AW,p.ö> ^5 

schon  verstorbene  Fvtnioniice,  geiw«  persönliche 
XUI,  p.  586  d.  H,  p.  5 1  Ct).  Er  fällt  mdefs  in  die  Zeit,  wosic^  p^ 
Sati^schon  längst  aus  der  Komödie  ^«^^ 
einmdmAthenselbst^^ 

lager,  an  den  Dionysicn  aufgeTuhr^  Em  *  < 

besteht  in  dem  von  Diog.  Laert.  VII,  173.  an^lu^       ,    pictter  Sosi- 

/Bo^reT,  welchen,  nach  Diogenes  Erzählung  d*  D£ 
theos  im  Theater,  versteht  sich  in  einer  Rolle  eines  von  ^e  ^ 
Ugten  Drama,  in  Gegenwart  des  Kleanthes  ^^^elgund 
bri  in  seiner  ruhigen  Haltung  blieb,  von  den  haedurch  mfr*  ^  ^ 
zum  Beifall  hingerifsnen  Zuschauern  aus  dcmThf ter  |f*  Vcrbmdung  mit 
Vers  enthält  einen  sehr  directen  persönlichen  Angnii,      ^  selbstetwa» 
einer  ausgedehntem  Anspielung;  und  nicht,  ah»  ob  diese  an 
Unerlaubtes  gewesen  wäre,  sondern  lediglichder  l?ass  %t  ^ 
Kleanthes  bewies,  wurde  Sositheos  aus  dem  Theater  +  + 

der  Vers  aus  einer  Komödie  oder  aus  einem  Satyrstucke  entn  ^ 
Dichter  Sositheos  Komiker  oder  Tragiker  gewesen  sei,  fß»^kffj  den 
nicht.  Menage  hält  ihn  für  den  bekannten  »le»n^,8CTul ^.254ffr> 
Verfasser  des  Lytierses  (Hermann  in  com.  soc.  PM'j*P$'  [on^ra  v«"> 
Dafs  er  jedoch  diesem  unmöglich  zugeschrieben  werden  küan^  j^chon 
einem  gleichnamigen  Zeitgenossen  des  Kleanthes  herrühren  m  » ^ 
Eichstaedt  (de  dram.  com.  Sat.  p.  13.)  gesehn.  Auch  mufesein 
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Athen  gelebt  haben.  Man  kann  daher  nicht  umhin,  zwei  Dramatiker  des  Na- 
mens Sositheos  anzunehmen,  die  um  so  leichter  von  Suidas  zusammenge- 
zogen werden  konnten,  wenn  beide  Tragiker  waren.  Den  Vers  vindicirt 
Bau  und  Ausdruck  eher  einem  Satyrdrama,  als  einer  Komödie.  Ist  er  aus 
einem  Stücke  der  erstem  Art,  so  war  sein  Urheber  Tragiker  und  wir  haben 
ein  Beispiel  eines  persönlichen  Angriffs  in  einem  Salyrspiele,  zwar  aus 
noch  spätrer  Zeit,  als  das  des  'Ay»)V,  allein  vorzüglicher  als  dieses,  welches 
auch  nicht  in  seinem  Ursprünge  mit  der  Tragödie  zusammenhängt.  Jenes 
bleibt  aber  noch  ungewifs.  Nun  aber  ist  noch  folgendes  Fragment  aus  den 
kfcw&ok,  einem  Satyrdrama  des  Tragikers  (Hermann  /.  c.  p.  251.)  Iophon 
bei  Clemens  Alexandrinus  Strom.  I,  p.  329  erhalten: 

xotäwv  <ro<pirit>v  a*/jKc<;  f£>)£fijueW, 
welches,  wenn  auch  nicht  auf  bestimmte  Personen,  doch  auf  eine  bestimmte 
dem  Iophon  gleichzeitige  Menschenklasse,  und  wahrscheinlich  im  Zusam- 
menhange mit  noch  weitern  Beziehungen,  anspielt.  Konnte  der  Sohn  und 
Zeitgenosse  des  Sophokles  schon  dergleichen  in  einem  Satyrstücke  sich  er- 
lauben, so  hat  man  Grund  genug  zu  muthmaafsen,  dafs  er  es  nicht  ohne 
Vorgang  eines  gröfsern  Meisters,  seines  Vaters,  dem  Aristophanes  einen  wohl 
noch  bedeutendem  Einflufs  auf  seine  Werke  zuschreibt,  gethan  habe,  und 
so  wäre  es  denkbar,  dafs  auch  der,  freilich  für  die  Theoris  wohlwollende, 
allein  wahrscheinlich  mit  satirischen  Anspielungen  auf  verwandte  Verhält- 
nisse zusammengehangne,  Vers  in  einem  Satyrstücke  des  Sophokles  seine 
Stelle  gehabt  hätte.  Von  den  gröfsem  politischen  und  historischen  An- 
spielungen und  Beziehungen  der  Tragödie  selbst  zu  komödienartigen  An- 
spielungen im  Satyrdrama  war  ein  kleiner  Schritt,  der  selbst  durch  An- 
spielungen der  erstem  Art  vermittelt  werden  konnte.  Ein  für  gegenwärtigen 
Fall  vielleicht  bedeutendes  Beispiel  des  Sophokles  selbst  mag  dies  bestä- 
tigen. Es  liegt  in  dessen  Satyrdrama,  welches  jetzt  nach  Hemsterhuys 
(zu  Lwian.  Contemplant.  Opp.  III,  p.  378.  Bip.)  Ausspruche  'AAoio&u  ge- 
nannt wird,  von  dem  es  mir  aber  noch  in  Frage  zu  stehn  scheint,  ob 
nicht  die  von  Casaubonus  (zu  Athen.  VII,  p.  277,  e.)  vorgezogne  Lesart 
des  Titels  'AAeuo&u  die  richtige  ist.  Wenn  man  die  Fragmente  dieses  Stücks 
bei  Stobaeus 
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XLÜI,6: 


S  ÜTEBH 

Koux  o»^  o  n  roDra  Aryew 

orai»  «  t  ayaSel  woo?  rwr  äytvuv 

KaraviKuvrat, 
xoU  vote  av  t<W  freyiee«; 


LIV,  21 : 


Aoxw  f-iev  ouÄ«?.  oAA'  oqa  M$  *£«<T<rov  ?» 
Kai  WejQouvra  twv  &avT»W  Kursiv, 
3  &CAo*  aurov  oWa  rfir  T£Xa?  xtiuv. 
LXXVI,  6:  , 

$iTrt()  vifvtta  7  •  ci  &  f«i,  |«»?»» 
to  toi  wf«<r-&ev  w  aXr&uae  K^arel 

undLXXVn,9: 

'O  &i  voSos  Tot?  ywjyio»«  itrov  cSevcr 
«nrav  to  %ot«w  ynjmv  ex«  fuw. 
unter  einander  vergleicht,  so  kann  man  wohl  nicht  verkennen  da&  es  «ch 
in  demselben  darum  handelte,  ob  ein  für  einen  . . 

dem  Vater  untergeschobenen  Sohn,  einen  xarol  r*»  Z,te£ 

v.  6.  Vergl.  Oed.  Tjr.  780,  wo  der  Scholiast  das  *«roJ  * 
erklärt)  Gehaltner  oder  Erklärter  die  Herrschaft  behaupten  oder ^ernaj  ^ 
solle.  Das  erste  Fragment  greift  ihn  an,  das  zweite  und  dritte  ve  ei  _g 
ihn.  Das  zweite  konnte  die  Erwiederung  des  ersten  sep,  da  aui  me  & 
™«t  vi?*  nicht  gerade  mit  oOoV«  geantwortet  zu  werden  braucbie. 
Fragment  konnte  der  Held  des  Stücks  selbst  sprechen,  so  auch  den  ersi 
Vers  des  dritten.  Dieses  wird  aber  erst  verständlich,  wenn  man  es  m  ein 
Diverbium  auflöst  und  den  zweiten  und  dritten  Vers  als  Antwort 
betrachtet,  mit  Veränderung  des  vtfvxäy  in  ve<f>vtutsy>  Denn  we  er 
ßtxtßfl,  noch  Gesners  Conjectur  ixttwv  /3>Ä  pafst  sich  für  den  sichre  ^  ^ 
digenden  voSoc.  Aber  pegu»  ßhiß*  wird  in  dem  Munde  des  den  ei^iu^ 
erwiedernden  Gegners  durch  den  dritten  vollkommen  befriedigen 
Das  vierte  Fragment  ist  oben  in  gewöhnlicher  Art  interpungirt,  a  '  ^ 
ganz  von  einem  Vertheidiger  des  r&o?  gesprochen;  so  nchmlicb, 
dem  zweiten  Verse  der  Grund  für  die  Behauptung  des  ersten  ausgeoru 
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erscheint,  wobei  <r&im  nicht  von  politischer,  sondern  von  ethischer  und 
überhaupt  persönlicher  Geltung  verstanden  werden  mufs.  Betrachtet  man 
aber,  wie  mein  sehr  geehrter  College  Hr.  Bekker,  auch  dieses  Fragment 
als  ein  Divcrbium,  als  Angriff  oder  Beschwerde  im  ersten,  als  Vertheidigung 
im  zweiten  Verse ,  so  mufs  man  <r-&«'v«  im  politischen  Sinne  nehmen.  Ich 
stimme  Hrn.  Bekker  völlig  bei,  weil  nach  der  erstem  Fassung  des  Fragments 
dessen  erster  Vers  mehr  behaupten  würde,  als  der  zweite  beweisen  kann,  da 
doch  nicht  alle  voSoi  auch  ymrol  sind,  glaube  jedoch,  dafs  zu  Vollendung  der 
Emendation  anstatt  trSeVer  gelesen  werden  müsse  o^evc?;  Dieser  Inhalt  des 
Stücks  findet  nun  keinen  Anknüpf  ungspunet  in  der  uns  bekannten  Geschichte 
der  Aloeiden,  (über  die  Formen  'AAw«'&u  und  'AXuä&tt  s.  Heyne  zu  Apollo- 
dor.  I,  7,  4.)  aufser  dafs  diese  als  Kinder  des  Poseidon  auch  ihrem  Vater 
Aloeus  irAarol  vo$oi  waren.  Aber  wohl  in  der  der  Alcuadcn,  namentlich  der 
von  Plutarch  (de  Fraterno  amore  c.  12.  Opp.  X,  p.  63.  Hutten.  Vergl. 
Buttmann's  akad.  Abh.  von  den  Aleuaden  p.  175  fg.)  erzählten  Art,  wie 
der  erste  Aleuas  zur  Herrschaft  über  Thessalien  gelangt  sein  soll ;  und  das 
einzige  darin  zu  Vermissende  ist  nur  der  Einwand  der  voSua  gegen  ihn,  den 
wenigstens  nach  Plutarch  sein  Vater  nicht  als  Grand  angab,  weshalb  er  ihn 
zurücksetzte  und  seiner  Wahl  zum  Könige  durch  die  Pjthia  widersprach,  der 
aber  dennoch  dem  Verfahren  des  Vaters  gegen  ihn  zum  Grunde  liegen,  oder 
von  seinen  Gegnern  erhoben  6ein  konnte,  oder  welchen  in  dem  Satyr- 
stücke hinzuzufügen  den  Dichter  auf  keinen  Fall  etwas  hinderte.  Der  Mittel- 
punet  der  Handlung  desselben,  wenn  es  sich  auf  diese  Begebenheit  bezog, 
wäre  dann  der  Streit  gewesen,  der  sich  gegen  Aleuas  erhob  nach  der  ersten 
Wahl  und  bis  zu  deren  neuer  Bestätigung  durch  die  Pythia.  Der  Oheim, 
der  sich  seiner  vorher  schon  angenommen  und  dessen  List  ihn  zur  Wahl 
gebracht  hatte,  könnte  sein  Verlheidiger  dabei  gewesen  sein.  War  dem  so, 
so  hatte  Sophokles  das  Beispiel  vorgestellt,  dafs  ein  vöSos  zu  einer  so  hohen 
Stufe,  die  er  mit  so  viel  Kraft  und  Ehre  behauptete,  gelangt  und  Stammvater 
eines  damals  noch  blühenden,  mächtigen  Geschlechts  geworden  war.  Wenn 
aber  dies  alles  gleich  noch  sehr  problematisch  ist,  so  gab  doch  auf  jeden  Fall 
der  Inhalt  des  Stücks  und  die  allgemeine  Bedeutung  des  Worts  vö$09,  wonach 
es  auch  von  unehelichen  Söhnen  der  Väter,  und  zwar  mehrentheils,  gilt, 
dem  Sophokles  Gelegenheit,  auf  das  bürgerliche  Verhältnis  der  r&wv  in 
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Aib,n  und  ihre  Zurücksetzung  darin  gegen  die  W,W  vielfach  anspielen 
Athen  und  ihre  ^  ^    ^  ^  ^  ^  auf  ^ 

und  den  ««^  gezeichnetste  Weise.  Das  erste  dagegen  vertheidigt 
ÄCSÄ-,  wobei  gerade  die  Frage  ™  ^  *.B* 
den  Vorzug  _de  ^     Uüsche  Anspielung  wäre  also  sichtbar. 

hZl  ^  d  "une  des  Satvrspiels  leicht  Vermittlerin  auch  von 
DlCse  konnte  ab€r  l"  Jh        ^  das  angegebne,  stimmte 

rrÄfh^^ 

seinem  yvr>™  Iopbon  entzweit  lebte,  war 

.1  ,        r-.-ir  apradezu  unmöglich  kann  man  es  uauci 

im  Zusammenhang«  gestanden  hatte  ^^^U 

„Selten  Verknüpfungen  ^^J^S^  «'«  *~ 
eine,  Chor,  Ton  Satjr»,  der  ,a  d,e  Ltebe  de,  »opn  ^ 
berühr«,  konnte,  nicht  unsehietheh  *u  finden.  -  W«  dem A 
«in  mag,  in  Hinekht  auf  die  Biographie  kann  man  aus  Athenäen, 

e,  nnn  auf  keine  Art  *u  beweisen,  oder  auch  nnr  «ta-*«* 

mmachen,  M8^*^-y-'''r,Äll  «. 
Torgestcll,  hahe,  ,o  bleibt  nicht,  übrig,  * einer 

RoUe  in  einer  Tragödie  de,  Dichters  auf  Iopbon  »  ^ 
hegt  doch  keine,  wenigsten,  in  den  noeb  «W-»**  „  iei„. 
die  des  Polvneike»  im  Oedipu,  Colonen,;  ,a  e»  laf.t  ,'<*  <*» 
andre  denken,  da  eben  diese  Tragödie  mit  der  Klage  de, 

inirtfi-n  ohne- 

seinen  Vater  der  Zeit  nach  zusammentrifft  und  von  dem  ie  ^ 
hin  dabei  für  sich  benutzt  wurde.  Bei  diesem  Verhalini  uQ&en 
zu  dem  Rcchtshandel  kann  man  die  Züge,  welche  ich  als  die  tabe> 
zwischen  Iopbon  und  der  Rolle  des  Polvneikes  enthaltend  ang  ^^ft 
auch  nicht  für  zu  subtil  und  allgemein  gehalten  erklären,  was  n  ^ 
sein  würde,  wenn  sie  nicht  in  dem  nächsten  und  unfehlbar  ^ 
merksamkeit  erregenden  Verhältnisse  des  Dichters  zu  seinem  a° 
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leichte  Anwendung  hätten  finden  können,  sondern  in  einem  lange  nach  des- 
sen Eintritt  verfertigten  Drama  vorkämen.  Schwerlich  aber  sind  es  jene  Be- 
ziehungen allein,  woraus  die  Notiz  des  Biographen  entstanden  ist,  sondern 
in  den  alten  Didaskalien  und  andern  Schriften,  aus  welchen  dieser  schöpfte, 
gab  es  darüber  bestimmte  Nachrichten.  Dafs  Sophokles  hiernach  die  Sache 
für  sein  joviales  Temperament  zu  tragisch  genommen  habe,  kann  nicht  da- 
gegen sprechen.  Die  schwere  Verletzung  der  Pietät,  deren  sich  Iophon 
schuldig  machte,  der  von  Sophokles  eignem  Sohne  behauptete  Verlust  seines 
edelsten  Guts,  der  Kraft  und  Besonnenheit  des  Geistes,  die  sein  Stolz  und 
der  Quell  seiner  Größe  war,  sind  in  der  That  an  und  für  sich  schon  so  be- 
deutend, dafs  sie  wohl  einen  erschütternden  Eindruck  auf  den  Vater  machen 
und  ihn  zum  tiefsten  Unwillen  aufregen  konnten,  wenn  dieser  auch  nicht  die 
bezweckten  Folgen  eines  ihm  ungünstigen  Erkenntnisses,  die  Erklärung  der 
Unmündigkeit  und  der  Unfähigkeit  sein  Vermögen  zu  verwalten,  in  Betrach- 
tung zog.  Durch  Entziehung  eines  Theils  dessen,  was  Iophon  mittelst  seiner 
Beschwerde  früher  zu  erlangen  dachte,  hat  er  diesen  wenigstens  nachher 
noch  gestraft,  wenn  anders  die  Nachricht  des  Hegesandros  bei  Athenaeus 
a.  a.  O.  einigen  Grund  hat,  dafs  er  seiner  letzten  Geliebten  der  Archippe 
einen  Theil  seines  Vermögens  vermacht  habe  (xai  rdv  ßlov  kA^co/w*  xariKnrtv). 
Liegt  hierin  etwas  Wahres,  so  kann  es,  da  ein  nach  attischem  Rechte  legiti- 
mer Erbe  des  ganzen  Vermögens,  der  Iophon,  da  war,  nichts  anders  sein 
als  dies,  dafs  Sophokles  noch  vor  seinem  Tode  der  Archippe  eine  bedeu- 
tende Schenkung  machte,  was  immer  von  ihm  geschehn  konnte,  wenn  er 
gleich  bei  der  Verhandlung  vor  dem  Familienrathe  mit  Iophon  versöhnt  war 
(Böckh  gr.  tr.  princ.  p.  136.).  Seine  Vertheidigung  in  dieser  hat  Sophokles, 
nach  dem  was  darüber  in  der  Biographie  berichtet  wird,  zwar  nichts  weni- 
ger als  schwerfällig  genommen.  Aber  auch  daraus  folgt  nichts,  so  wenig 
gegen  den  wirklichen  Vorgang  dieser  Verhandlung  und  die  in  eine  tragische 
Rolle  gelegte  Anspielung  auf  Iophons  Benehmen,  als  für  die  fingirte  Dar- 
stellung derselben  in  einem  Drama,  das  man  sich  weder  als  Tragödie,  noch 
als  Komödie,  noch  als  Satyrstück,  weder  als  aufgeführt  noch  als  blofs  zum 
Vorlesen  geschrieben,  denken  kann.  Denn  wenn  gleich  von  Iophon  der 
Beweis  für  seine  Anschuldigung  hauptsächlich  durch  die  schlechte  Wirth- 
schaft  seines  Vaters  geführt  werden  mogte,  so  war  die  Klage  doch  nicht  etwa 
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■         konnte  es  auch  nicht  sein,  sondern  eine  im  mfmm. 
eine  Ha  °"a "        dotr  sokhea  Kjage  ^eckmälsiger  und  geUt- 

Und  da  fragt  es  sien  wo  '  ß    .  h  SophoUea,  so  bin  ich  nicht 

reicher,  als  ^^^chwach,  .obLichnichtSophokl«:  ob 
gei.tcs.chwach;  b.n  ich  aber  g  y<>  ^  neuMtM  ^ 

U,r  einleuchtender  nnd  '0"sU"d*"'     ia  MmUa  Partie  demselben,  mm 
„„producta  de»  An8CKWd*en',"^en  konnte?  Dann  aber 
BeJg  jener  Behauptung,  W.^te,  ^"  ne nicht rormuchgerich,. 
auch  die  Verhandlung  vor  dem  F«*""^'       ^  y.„  We„ 
liehe,  «in  leichtere,  Verfahren.  Und  ^  ^  dcr 

a„  Gründe  de,  1 lophon  mehr  ^rden  ^  ^  e  ^ 

Biographie,  welche  sich  auf  d.e  Vertneio  t n  B  ^  ^ 

UchtlUage  beschränk, ^.«^f^^T^^S«.).  ein  wei- 
nebenbei,  als  Beleg  also  für  diese,  TO^!"e"!  ?  inM  G  e„  mcht 
"res  Einlassen  des  Verklagten  auch  auf  d-  Grunde  ^  dBMn 

aus.   Es  darf  daher  diese  Erzählung  mcht  mit  W.  »m  ^ 

„thst  schätzbarer  *  ''?^J^^£L»*** 
phanes  beigelegten  Abfertigung  der  gegen  ^»  ^„la,  im  F— 

Är^i^Ä"^  ein 
Tich  gesteUt  und  wie  dies«  für  erdichtet  erklärt  „^t, 
6        Nachdem  ich  nun  mein«  erste  Erklärung  «hK«  ■     RoUe  aes 
kann  ich  doch  nicht  umhin,  d«„«n,  welch«  eine  Bcxieta*     ^  ^  „ 
Polyncikes  auf  lophon  beseiten,  selbst  , „och  cm«  V-  ^ ^ 

.eben.  Es  wird  nehmlich  nriv»  nicht  »Uem  rot ^dem  ^  .„ 

Beeten  Vorstellen,  sondern  auch  ron  d«m  blofsen  A°1^  ^„des  Bei- 
einer  gewissen  Buchung  auf  der  Bühne  ««braucht.  J "^Itam  Wölk«» 
.piel  Lon  habe  ich  selbst  in  der  Ab bj*.*«'  ^  in  die- 
p  40  angeführt.  Warum  soU  nun  das  TO  der  B^ Jabel 
L  letztem  Sinne  genommen  werden,  besonder, ,  da  d*Co  ^  ^ 
unangefochten  bleibt?  Denn  es  hindert  dann  nichts,  «Im  na* 

dügt.V««»'™  »nd  «V«^™-  ak  f'0*"^1"*™  "verbinden.  Ei« 
menüich  aufgeführt  war,  ausdrückend,  mit  nw«Y<    g  ^  ^fcd. 

Confusion  der  ganzen  Fassung  bestände  indefs  immer.  1K  ^ 
,en  Participien  wäre  der  Bericht  ron  der  wirklichen  Th»t»che  nu 
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der  dramatischen  Anspielung  darauf  zusammengezogen  und  ginge  dann  in  ol 
ie  —  brrri\M\Tav  wieder  auf  - jene  allein  über.  Hieraus  aber  wäre  eben  klar, 
bis  wie  weit  die  Anspielung  gereicht,  und  wahrscheinlich,  dafs  gerade  diese 
ihre  Grenze  den  Biographen  bewogen  habe,  das,  was  nicht  dazu  gehörte, 
durch  das  Verlassen  der  Participialconstruction  von  dem,  was  in  ihr  berührt 
war,  zu  sondern.  Dafs  in  dem  Drama,  welches  diese  namentliche  Anspie- 
lung enthielt,  auch  der  Vers  0^  ya£  j  QtaiqU,  und  zwar  in  Verbindung  mit 
jener  vorgekommen  sei,  hätte  dann  auch  grofsc  Wahrscheinlichkeit.  Die 
Beschwerden  des  Iophon  bei  den  (pftdreps  konnten  schon  angefangen  haben, 
als  Sophokles  dies  Drama  gab.  Dadurch  wird  nicht  aufgehoben,  dafs  die 
entscheidende  Verhandlung  Statt  gefunden  habe,  als  er  seinen  Oidipus  auf 
Kolonos  gedichtet  hatte.  Es  ist  leicht  möglich,  dafs  diese  Erklärung  die 
meisten  Stimmen  für  sich  gewinnt,  bis  sichre  Data  etwas  mehr  als  Conje- 
cturen  über  die  Sache  erlauben.  Das  Gesetz  wissenschaftlicher  Unbefangen- 
heit verbot  mir,  sie  zurückzuhalten. 


Eine  Verbesserung  in  der  Abhandlung  und  ein  Paar  Zusätze  zu  der- 
selben sei  mir  erlaubt  hier  noch  anzuhängen. 

1)  S.  7,  Z.  1 8  und  S.  9,  Z.  1 7  habe  ich  das  vorher  von  mir  geschriebne 
Koloniaten,  der  Note  eines  Freundes  zu  voreilig  nachgebend,  geändert  in 
Koloneicr.  Jenes  ist  das  Richtige  von  den  Bewohnern  des  KcXwves  tvjnoe, 
wie  Lessing  schon  bemerkt  im  Leben  des  Sophokles  (Werke  Th.  14, 
S.  273.),  mit  Berufung  auf  Schol.  ad  Oed.  Colon.  65. 

2)  Zu  S.  15,  Z.  2.  Wenn  die  Übereinstimmung  älterer  Erklärer  eine 
Autorität  dafür,  dafs  eine  unbefangne  Auffassung  die  politische  Beziehung 
auf  ein  künftiges  feindseliges  Verhältnifs  der  Athenienser  nur  mit  den  The- 
banern  im  Oedipus  Coloneus  erblicke,  abgeben  kann,  so  mögen  als  solche 
das  erste  Argument  zu  der  Tragödie  selbst  und  die  Scholien  zu  Arisüdes  pro 
Quatuorv.ll,  172.  Opp.  Vol.  III,  p.  560  ed.  Dindorf)  gelten.  Das  erste 
stimmt  auch  in  den  Worten  &'  wv  ave^rovs  eW3<u  mit  meiner  S.  18  von 
V.  1534  gegebnen  Erklärung  und  seiner  Beziehung  auf  das  dort  angeführte 
Orakel  überein. 


48       Sivsu:  Nachtrag  zu  der  AbUndlung        den  Oidipus. 

7   «,29  Anro.  Ähnlich  ist  der  Gebratich  de»  tW  Antig.  1048,  wo 
-  «L^^twvtw.  Spa*P^TOiH.»-w.  zwar  ganz  allgemein, 
^  t2i^Ä22«2.  welcher  die  Meinung  oabeiau* 

S  ein  Scholien  richtig  bemerkt  te*  Y«?  «p*  ™™ 
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Über 

die  Antigone  des  Sophokles. 

Von 

H™  BOECKH. 
Zweite  Abhandlung  (*). 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wusenschaften  am  22.  Hai  und  10.  Juli.] 

K  ritik  und  Auslegung  einzelner  Stellen  der  Alten,  ohne  den  wissenschaft- 
lichen Zusammenhang  eines  Gegenstandes,  zu  dessen  Ermittelung  diese  phi- 
lologischen Thätigkeiten  angewandt  wären,  sind  zu  akademischen  Schriften 
so  wenig  geeignet,  dafs  ich  nur  mit  Überwindung  dem  in  der  ersten  Abhand- 
lung über  die  Antigone  gegebenen  Worte  nachkomme,  den  allgemei- 
nen Betrachtungen  über  das  herrliche  Kunstwerk  besondre  kritische  und 
erklärende  Bemerkungen  nachfolgen  zu  lassen,  da  zumahl  manche  andere 
Erwägung  davon  abschrecken  kann.  Soll  nehmlich  die  Kritik  und  Erklärung 
so  durchdachter  und  aus  einem  Gufs  gebildeter  Werke  eindringend  sein,  so 
erfordern  sie  theils,  daß  man  sich  stets  im  Zusammenhange  des  Ganzen 
befinde,  auf  welchen  doch  bei  jeder  abgerissenen  Anmerkung  wieder  aus- 
führlich hinzuweisen  ermüdend  ist;  theils  mufs  vieles  Besondere  bemerkt 
werden,  was  zumal  dann,  wenn  sogar  erst  der  Sprachgebrauch  durch  Beweis- 
stellen und  Yergleichungen  festgestellt  werden  mufs,  wenigstens  für  den 
Augenblick  nach  verschiedenen  Richtungen  von  der  ausschließlichen  Be- 
trachtung der  besprochenen  Schrift  ablenkt*,  theils  ist,  um  Unrichtiges  zu 
beseitigen,  auf  abweichende  Vorstellungen  Rücksicht  zu  nehmen,  welches 
gewifo  nicht  zu  den  anmuthigsten Beschäftigungen  gehört;  endlich  kann  eine 

(*)  Die  erste  befindet  sich  in  den  Schriften  der  Akademie  tom  J.  1824,  wozu  die  am 
Schlüsse  des  genannten  Jahrganges  herausgegebenen  „nachträglichen  Bemerkungen"  ge- 
hören. Zu  letttern  in  noch  iu  vergleichen,  was  in  den  Addendis  »um  Corp,  Iiucr.  Gr. 
N.  172  (Bd.  I,  S.  906.)  bemerkt  worden. 

Jlislor.  philolog.  Klasse  1828.  G 
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n  ♦ k  j-„„  FrklSruna  nur  in  freiem  mündlichem  Vortrage,  welcher  durch 
TIImTZI^c^  wirkt,  erreicht  werden.  Verpflichtet  )e- 
TT  einiees  früher  Aufgestellte  zu  begründen,  will  ich,  damit  diese  Begrün- 
düngen  nicht  zu  vereinzelt  dastehen,  die  bedeutendsten  Schwierigkeiten  der 
Tragödie,  in  wie  fern  ich  sie  lösen  zu  können  gbube  auch  die,  welche  mit 
der  ersten  Abhandlung  in  keiner  wesentlichen  Beziehung  stehen  der  W 
der  ersten  ad  &     T#,rfiUChen  ob  sich  die  Abwege  vermeiden  lassen, 

gune  unterwerfen,  um  zu  versuchen,  od  situ  »  , 

L  welche  die  neuere  Philologie  gerathen  ist;  ob  sich  der  Ausdruck  des 
^isTet  el^  und  gerade,  ohne  den  Nothbehelf  übenn^er  Künstele, 
^T  dieAnnahme  verschränkter  Wendungen  auffassen,  und  von  ^maU- 
Thcn  VerwLngen  und  Unmöglichkeiten  befreien  der  Sinn  nach  den,  Zu 
„hange  Jd  der  Absicht  des  Kunstwerkes   der  nächsten  Umgang 
L  dem  Cnarakter  der  Personen  hier  und  da  ^^TT^l 
Stellen  mit  wahmheinlichern  Mitteln  heilen,  und  in  taOjjJ 
Versmafse  wo  sie  noch  verunstaltet  sind,  aus  sichern  rhythnmeheu  Aualo 
"  Blobachtung  der  bekannten  Kennzeichen  der  T«J— £ 
Loh  dem  Geiste  der  einzelnen  Lieder  so  bestimmen  lassen,  ^ -TT 
lieber  und  zerschnittener  Glieder  und  verworrener  »lassen, 
Sehr  übereinsümmende  Formen  gestalten  Ohne  zu  «f*^ 
von  andern  aufgestellt  worden,  berühre  ich  dasselbe  doch  nur  ^  -  - 
oder  minder  unumgänglich  sein  dürfte,  oder  verschweige  es  ohne  ue  g 
Schätzung,  weü  es  auf  Zusammenfassen  des  Fremden  nicht  abg«eb  ^ 
und  entfernt  von  der  Absicht  eine  fortlaufende  Erklärung 
ich  nur  einzelne  SteUen  ausführlicher,  und  schliefse  klein  re  B ern rk  , 
an  diese  an.  Zur  Abkürzung  schreibe  ich  jede  zu  behandelnde  bteü  g 
so,  wie  sie  meiner  Behandlung  nach  gelesen  werden  mufs. 
1  —  6.  "ft  xwcv  aura^fcv  'Itujjvhc  le^a, 

'  c7t&  ort  Ztiie  twv  dir'  Oi&xov  xaxw 
ivoTov  evyji  vZv  in  £«o*<mv  reAti; 
ritäv  v«?  ctr'  dAy«vov  cur'  —  anjc  artf  — 
ovr*  <uV%oov  cur*  aTif*ov  eVS',  otcwk  eu 
Ttev  iraiv  re  xduüf  cO*  cVa.-'  ry^  k«*«'-  t  richtig 

Alle  Eigenheiten  dieser  Stelle,  die  unseres  Erachtens  noch  nie  cr 
gefafst  ist,  haben  ihren  Gmnd  in  dem  Charakter  der  Vccbena'  kich 
Art,  wie  sie  der  Dichter  für  den  Zweck  des  Stückes  darstellen  wollte,  » 
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vom  Anfange  Miner  Absicht  völlig  sich  bewußt  und  jedes  Wort,  jeden  Ton, 
jede  Wendung  und  Färbung  des  Ausdrucks  auf  das  Gesammte  sicher  berech- 
nend. Dies  wird  sich  in  der  Betrachtung  des  Einzelnen  näher  ergeben.  Die 
Verbindung  der  Ausdrücke  ori  und  ivolev  ist  das  erste  Anstößige.  Dürfte  man 
o,n  für  oruivv  nehmen,  welcher  Sprachgebrauch  gewiß  Griechisch  ist,  aber 
dennoch  für  den  Sophokles  bezweifelt  werden  kann  (Hermann  z.  Aj.  179.), 
so  verschwände  die  Schwierigkeit;  aber  mit  Recht  setzt  Seidler  dieser  Er- 
klärung die  Wortstellung  entgegen,  indem  Ztvc  nicht  zwischen  o.ti  und  twv 
dir'  O*&jrou  xaxwv  getreten  sein  würde,  da  letzteres  doch  schwerlich  von 
ovoiov,  sondern  von  e,u  abhängig  zu  denken  wäre.  Noch  unzulässiger  ist  die 
auf  eine  verderbte,  nimmehr  von  Bekkcr  hergestellte  Stelle  des  Isokrates 
(Archidam.  S.  173.  Bekk.)  gegründete  Erklärung.  Soll  man  also  zu  dem 
beliebten  Hülfemittel  der  Vermischung  zweier  Structuren  seine  Zuflucht 
nehmen?  Wir  wüßten  dafür  keine  brauchbare  Analogie;  denn  daß  auf  die 
Partikel  en  bisweilen  der  Infinitiv  folgt  (Heindorf  z.  Plat.  Charm.  S.  86. 
erste  Ausg.  z.  Phäd.  S.  30.  226.),  ist  ein  in  der  Anführung  fremder  Rede 
natürlicher  Ubergang  ins  Indirecte;  und  die  Stelle  unseres  Dichters,  Oed.K. 
1401  f.  aqa  pev  fxe'fitTjT^',  ort  oP  ej»ya  fydras  vfuv  urra.  iri^'  im  ovoV  ejr^oxTov 
av-&if,  ist  zwar  nicht  durch  o,  t»  zu  verbessern,  aber  sie  enthält  auch  keine 
Vermischung  zweier  Structuren,  der  von  ort  und  von  otowv  oder  etov,  sondern 
ganz  regelmäßig  ist  der  Satz  von  ort  abhängig,  und  clö  nebst  öxoia  sind  in  der 
Lebhaftigkeit  der  Rede  gegründete  Ausrufungen  (Savparixa) :  ,, Erinnert  ihr 
euch,  dafs,  was  doch  für  Tbaten  vollendet  habend,  ich  nachher  wieder 
wie  grofses  doch  that?"  Die  Ansicht  endlich,  daß  e,n  und  erelev  zwei 
in  Eins  verbundene  Fragen  seien,  wie  wwe  ix.  rivot  veulc  >|Wf,  vus  titouto 
Arytw,  rli  iroStv  u,  ist  in  einem  Programm  von  Zehlicke  über  die  Anti- 
gone  (Greißw.  1826.)  gründlich  widerlegt,  wenn  derselbe  auch  in  der  Ver- 
werfung des  vut  r/zu  weit  geht;  denn  in  jener  Wendung  müssen  die  Fragen 
immer  bestimmt  geschiedene  sein,  Wie  kommst  du  (und)  auf  wel- 
chem Schiff?  Wer  bist  du  (und)  woher?  wogegen  b',n  und 
oTteiot,  obgleich  letzteres  die  Beschaffenheit  anzeigt,  nicht  so  bestimmt  ge- 
schieden sind:  kurz  dies  o,n  —  oirauv  gehört  zu  den  grammatischen  Unmög- 
lichkeiten, wozu  sich  kein  Beleg  geben  läßt;  und  man  bemühe  sich  nur 
deutlich  den  Gedanken  vorzustellen,  „was,  von  welcher  Beschaffen- 
heit, Zeus  nicht  vollendet,"  um  ihn  zu  verwerfen.    Auch  Vs.  1324. 
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cx*  J     wie  er  dea  einen       den  andern  Leichnam  anse- 

r  X'  "eichen  von  beiden,  kann  er  nicht  fragen ;  ganz  richtig  hat 
trfe;e7kannt  dafs  .oreoov  (faSn,*)  gemeint  sei.  Doch  um  zur  Haupt- 

-  ii  die  Lölung  ändern  einfach.   Wa,  Antigone 
stelle  zuruckzu*        ,  ^  ^  ^  ^ 

sagen  mufs,  ist  offenbar  dies,  > 

T  300  ^  aber  hier  diesen  Zweck  hat;  daher  gleich  ^rnach  d.e  kraftvolle 
1 . 800.;,  aDer  ™«r  5«iww»  in  höchster  Le- 

Wiederholungen  derselben  Worte    So  setzt  sie  statt 

bendigkeit  eine  neue  Frage,  welche  jedoch  unt  c 
Verbindung  steht.  ^  «•  ist  nehmlich  d*  Fra^^^ 
Satz  steht-,  Mb,     aber  ist  nnr  das  frageweise  »«f^J^  w 
wertes  t*Ä  und  folglich  ist  durchaus  keine  Vernuschung  d  S^uctu« 
handen.  Die  Sache  ist  die.   Statt  ^  jeglicher  Ar ^  J? 
weise         ^  oder,  was  einerlei  ist,  bireXov  cu%'» 

und  gerade       *ieht  man  seiner  Kraft  wegen  hier  vor   Nur  zur  M  £ 
„ichfzum  Beweise  einer  bekannten  Sache  Dem.  v.  d.  Krön 

7^vc  *§e&r»,  Auch  Sophokles  konnte  Sn  «  ^  ^«f*  ^  Bcschaf. 
nicht  wegen  des  Folgenden  vorgezogen  hätte,  durch  ^ ^  ^ 
fenheit  zu  bezeichnen.   Sowie  mtotsjo«  statt  und  o»  denken. 

ist  (Heindorf  z.  Plat.  Lys.  §.21.),  lut  ^  «  ^  ^ 
Übrigens  ist  ^  fr»  ?«Voiv  Genitiv,  „bei  unsern  Lebzeite  ,  ^ 
„uns  den  noch  Lebenden,"  und  zwar  darum  nicht,  werf .  A*J^  ^ 
sagen  kann,  ihnen  den  noch  lebenden,  nicht  todten,  ^ 
Übel  zugefügt:  denn  der  Zusatz  e'r,  &*a*  wäre  nichtig,  weil  Umen,^ ^ 
todt,  nicht  leicht  Übel  begegnen  konnten.  Sie  sagt  nur,  dafe  die  ^gniTode 
pus  her  alle  noch  vor  ihrem  Tode  einträfen,  nicht  aber  sie  vor  ^ 
beträfen:  was  ihr  vernünftiger  Weise  nicht  konnte  in  den  Mund  ge  & 

In  M  Äw  «'«?  liegt  die  Hauptschwierigkeit  dieses  Eingang^  ^ 
Didymos  (s.  Schol.)  kurz  und  gut  angegeben  hat:  AÄ***  «P*™ 
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to  ar*it  arto  tvavrtwe  avvrtraxTau  rök  avpupqa£oiJtivois.  Keyttyaq  evrusf  evAcvyad 
hru  ovrt  aAywveV,  ovrt  armow,  ovrt  cuoyjföv,  o  oCk  tr/j>\ut  ^udr  irtfi  arto  o*  irr« 
to  aya$ov.  Gesetzt  auch  otijc  arto  sei  Schuldloses,  welches  jedoch  nicht 
glaublich,  so  kann  dies  doch  hier  nicht  passen,  weil  Schuldloses  nicht  zu 
den  Übeln  gehört,  sondern  nur  schuldloses  Übel,  welches  aber  nicht  in 
dem  schlichten  arrtt  arto  liegt,  auch  nicht  aus  dem  Vorhergehenden  zuge- 
dacht werden  kann;  denn  aXyuvov  und  alle  andern  Begriffe,  die  ihm  ent- 
sprechen, stehen  für  sich,  und  ohne  dafs  aus  dem  Vorhergehenden  ein  xaxov 
dazu  genommen  werden  dürfte.  Die  Aushülfe,  dafs  evr'  aiT%ßlv  cot*  artfxev 
dem  evr  an;?  arto  untergeordnet  sei,  und  also  zu  übersetzen,  „Nihil  nec 
triste  nec  absque  noxa  vel  turpe  vel  ignotniniosum/*  ist  gewifs  unzuläng- 
lich. Wollte  der  Dichter  dies,  so  schrieb  er,  damit  man  erkenne,  air/jpv 
und  arifiov  stehe  nicht  auf  gleicher  Linie  mit  &kyuvov  und  anjc  arto,  sondern 
sei  letzterem  durch  neue  Theilung  untergeordnet,  jedenfalls  besser  evr'  ärns 
arto  tir'  cuaygov  ur'  artpov;  obgleich  nicht  geläugnet  werden  kann,  dafs  auch 
ovrt  hier  gesagt  werden  kann;  nur  mufs  man  dies  evr»  (statt  jf)  nicht  mit 
Antig.  1141.  belegen  wollen,  wenn  man  nicht  eine  grammatische  Unmöglich- 
keit möglich  machen  will.  Hier  ist  die  Stelle: 

Kafyiev  vdqoitcct  xai  üfiwv  'Afiftoves, 
ovx  «cr-&*  otowk  Trävr'  av  ävSqoüirwv  ßtor 
ovr'  aivivam'  at  ovrt  fitf*ypaifM\v  rcori. 
Sollte  hier  das  doppelte  ovrt  statt  des  doppellen  ij  stehen,  so  müfste  es  einer- 
lei Verneinung  mit  dem  vorhergegangenen  ov  sein,  so  dafs  dieselbe  Vernei- 
nung nur  zur  Verstärkung  wiederholt  wäre,  wie  wenn  man  sagte:  noa  od* 
ulkun,  nec  bonwn  nec  malumt  allein  da  zwischen  das  erste  cjx  und  die  bei- 
den ovrt  das  relative  otoiöv  getreten,  ist  dies  nicht  mehr  möglich,  weil  das 
Relativ  einen  völlig  gesonderten  Satz  einleitet.  Ja  auch  der  Gedanke,  wel- 
cher entsteht  wenn  ovrt  für  q  genommen  wird,  ,,kein  Menschenleben, 
wie  es  auch  steht,  gut  oder  schlecht,  möchte  ich  preisen  oder 
verachten,"  ist  zu  auffallend  verkehrt,  um  ihn  anzunehmen;  denn  das 
Gute,  so  lange  es  da  ist,  mufs  man  anerkennen,  und  auch  das  Böse.  Nur 
wenn  dazu  gesetzt  wäre  (was  nicht  der  Fall),  „ehe  das  Leben  geen- 
digt ist,"  würde  der  Gedanke  verständig  sein.  Vielmehr  ist  aras  ßlos  das 
bestehende  Glück,  uud  hierauf  allein  bezieht  sich  aivtraifi'  äv;  mit  Beach- 
tung des  TtoTt  aber  mufs  der  Satz  so  gefafst  werden:  „Es  giebt  kein 
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j     •    hoschaffnes  Leben,  was  ich  n  i  c  h  t,  wenn  es  noch 
irgend  wie  ne  •    vt  nieder  einmahl  als  un- 

^■'t  ^CZ:"  V^  ^  die.  .pricht,  beor«. 
glÜCl1     b  desLeberWer*  nach  d.r  Lns,  (..60  ff.)-,  daher  lob,  er  »ob 

gewandt:   „So  war  ».reo  ^  ^  ^ 

ut  ,n„  „,  oren^n ä  L«be  ^..^„demAntas« 
Leiche  glc.ch  »t.     Aber  abgesehen  a      ,  ^  ^  ^ 

unsere»  Stücke,  beaser  durch  ««  -  «'«  gegeben  »ei  , 

SÄ  Die  übe.,  von  welchem  Antigene '  ^^^Z 
die  übe!  rom  Oedipu.  her   w«n  '^fj^  «  Schiern 
die  Vemoehrung  de.  MH»  f^^«.^^  Erklärung  de.  rorlie- 
schuldlo,  th.ilfc.ft.  aber  m  der  ^kommen: 
genden  Amdmck,  müfct.  die  Schndlo.,gke,t  demT aKr  « 

L  den  Thätern  .elbst  auch  da,  nict  «2  «*-»«* 

Oder  U,  etwa  den»  Oedipu,,  der  Iokaste  .hr  Übel .  , 
und  schimpflich  gewesen?  ist  Poljncke.  n  ch  selbst  m  o  ^ 
Alles  Sehnliche,  alles  Schimpfliche  derJJbel  .  H  ™  ^  ^ 
unsern  Lebleiten  rollendet,  sagt  Antigene;  ...  «Ut  aUo ^  chlMnp 
„uch  gesehen  können,  nachdem  sie  schon  todt  waren,  ou  cD  ^ 

lieh  für  den  Leidenden,  minder  schimplhehxn  .an;  ^  f  d  ^ 
b«n  also  der  Sache  an,  nnd  nur  durch  ^to^nAm«*!*»  fcj.  er- 
dieSehwctern  daran Theü,  .0  da&  Anügone  dies«  Ubd  j^J,,^ 
kennt.  FolgUch  mütste  die  Schnldlo.igk.it,  die  m  wäre, 
gedrückt  wL,  Eigenschaft  derllandlnng  J^Äi,S*-l* 
na  ndtmentlichEt.ohle.  „ndPolyneike.  nicht  .ehuldlo.  sind, nnd  d  ^  ^ 
liehe,  obgleich  auch  auf  die  Verhältniwe  de.  Oedipu. «  ^p^i- 
rengungauaabscheuTollerEhe,  doch  schon  rorausgreüenog  hllW))(.. 
les  bezüglich  Ut  (Vgl.  Zehlicke  S.  16.).  Kann  lerner  m  ^ 

müssen : 

zeichnen?  Gewils  nicht.  schuldlos,  würde  hier  r<,ch. 

„Ohne  dafs  die  jene  Übel  erdultenden  f^'h^  überbaupt 
nende  Schuld  hätten:"  dies  ist  aber  av«v  omo*  nicütam  ^ 
ist  am  gewöhnlich  Verderben  oder  verderbender  *re  > 
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blofs  Frevel  (Schuld),  worüber  nächst  Butt  mann  Zehlicke  genügend 
gehandelt  hat :  und  nahmentlich  in  der  Antigone  ist  es  nirgends  blofse  Schuld; 
selbst  V».  1245.  ist  aMcTpi'ae  anjv  nicht  fremde  Schuld,  sondern  ein 
ron  einem  andern  kommendes  Unheil,  dem  eigene  Schuld 
((turof  aptafTÜv)  entgegensteht.  Endlich  wenn  arnt  artq  auf  Schuldlosigkeit 
der  Schwestern  bezogen  werden  sollte,  liegt  es  aufser  dem  hochfahrenden  , 
Wesen  der  Antigone,  sich  als  schuldloses  Opfer  darzustellen.  Auf  eine  an- 
dere Weise  hat  der  scharfsinnige  Leipziger  Kritiker  die  Schwierigkeit  zu 
beseitigen  gesucht,  nehmlich  so,  dafs  anjc  arta  in  sein  Gegentheil  umge- 
wandelt wird,  nicht  durch  Änderung,  sondern  durch  Auslegung;  wir  stim- 
men dem  Zweck  bei,  aber  nicht  dem  Erfolg.  Indem  nehmlich  die  Formel 
ov&v  ovt'  owxa  als  Grundlage  des  Satzes  angenommen  ist,  wird  clr'  artfi  artq 
tr$'  otcmc  ov  verbunden,  so  dafs  durch  die  neu  hinzugetretene  Verneinung 
das  ärts  ano  in  sein  Gegentheil  (oCx  in\i  artq)  übergeht.  Wir  bedauern  nur, 
dafs  wenn  dies  geschieht,  offenbar  auch  das  Zwischenstehende  ovt'  air/^w 
ovt'  artuov,  welches  ganz  mit  jenem  ovt'  a«i«  *Ttg  gleich  steht,  in  sein  Gegen- 
theil umspringen  mufs,  weil  dies  ja  nicht  übersprungen  werden  kann ;  wo- 
durch man  aus  der  Skylla  in  die  Charybdis  gerSth ;  man  wende  sich  wie  man 
wolle,  wird  man  diesem  Unheil  auf  diesem  Wege  nicht  entgehen,  und  zu- 
gleich gestehen  müssen,  dafs  diese  Erklärung,  gegen  welche  sich  mehrere 
(Zehlicke  S.  17  f.  Merz  de  particiüarum  pr\  et  w  oC  usu  S.  25.  u.a.) 
erklärt  haben,  eine  Schwindel  erregende  Durcheinanderwerfung  der  Worte 
roraussetzt,  und  obendrein  einen  falschen  Gedanken  giebt.  Denn  oviev  tu» 
<r£v  rt  KufiZv  ovt'  foyttvw  o-xwxa  out'  ovx  anj<  <mj,  heifst:  Jedes  unse- 
rer Übel  habe  ich  schmerzlich  und  mit  Unheil  begleitet  ge- 
sehen; aber  nachdem  Antigone  gesagt,  jegliche  Art  ron  Übel  voll- 
ende Zeus  noch  bei  der  Schwestern  Lebzeiten,  mufs  nothwendig  folgen: 
,,denn  nichts  ist  schmerzlich,  nichts  unheilvoll,  nichts  schimpf- 
lich, was  ich  nicht  unter  unsern  Übeln  gesehen  hätte;"  nicht 
aber  kann  sie  sagen,  dafs  jedem  dieser  Übel  alle  Wiese  Eigenschaften  zu- 
kämen. Ohne  Bedenken  würde  ich ,  um  aus  jenen  alle  ächte  Sprachanschauung 
zerstörenden  Spitzfindigkeiten  herauszukommen,  Koray's  verständige  Ände- 
rung ayy\t  artq  annehmen,  welches  soviel  als  ä^uXov  (unglücklich)  ist,  wie 
Aeschylos  ayeut  für  ^nkumnv  gesagt  hat,  wenn  es  nicht  ein  höchst  einfaches, 
sprachgemäfses,  uud  sich  an  Charakter  und  Stimmung  der  Antigone  und  den 
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,  j    ««vi«  en»  anscblie&endes  Mittel  gäbe,  da.  zu  leulen,  m» 
Gegenstand  ^hmUch  ^  ^  durch  blofae  Erklärung  in  » 

Hermann  verlangt  n  ,  allerdings  auch  das  dmp'r.  dashenor. 

Gegentheil  »n-angeatalten.  J  ^  ^  erkannt, 

«.chends.«  de,  LabdaW«  »»^  «™       Mlbst  j,«,,  «nuerne 

Didy.no.  schon  ganz  StcU,  aufnehmend  sagt:  *  * 

Oed.  T.  12S3.  .  der  Tba,  nur  vneder  ^  ^  ^  ^  ,, 

^     J,M«'e?  <tt.»«7I*««.        .„  ?m  TOrli*    den Falle  ist  die  nieht 
.0«.  i.r  taia.  VetX  Schein  der  Verunehnmg 

ge„de  da.  ^^J^^Z-,  und  überdies  iat  da.  ^ 
d"F^uiri^u  Sc^at  de.Hau.e,, 

^ Seinen  Sinn  de.  Dichter.  ^»J*^  ^ 
Richer  « -#^r2ÄA*         M  U.' 

denken  -  u.eb  .chmachvoll  noch  '"^'^^M^ 

selbat  in  dem  ^»f^f^^Z^  J^  ™  •**  " 
.«.gedrückt,  aber  nur  nebenher,  und  al  s  etwa», w  ^ 

stehe.  Da.,  5«J  (i«r«.  He,ych.)  *-»^  ^ferste  r— 
ist  unzweifelhaft;  der  Pindarische  Ausdruck,  Au»  sei  de _P  ^ 

•Ä^'«  *•  (aV«.VH.a70.         AchiU  'b8'T.  d  tone S. 255g. 
nahe  an  diesen  Gebrauch,  und  völlig  gleich  ul  Demostn.  . 
i  v«i?  tot*  fcrrfe  *^<*.         toC  ^  ,      ßie  v0rher 

T^ffioir  d^ovu^cw  *ol  riwoWp«  Wy«  vpff  tv  »      *    Ordoung:  da» 
Verwirrung  erregenden  Verneinungen  sind  nun  voUig  rhctoriscB 
vor  dem  Zwischensätze  stehende        ^»^^J^  . 
wieder  aufgenommen,  theils  um  den  ^chensaU 
theils  um  durch  diese  kraftvolle  Wiederholung      H*j£  geschieht,  in- 
zu  bezeichnen,  welches  auch  durch  den  Z^C^^,  hafte  Wendung  ist; 
dem  ein  solches  Nicht  zu  gedenken  eine  höchst  lebM      ^  ^  ^ 
und  dadurch,  dafs  das  an?*  nur  nebenher  genannt,  naen    ^  ^  aaJ 
danke  durch  das  zwischengefiigte  arn«  a«§  aufgeha lten,  u  ^ 
wiederholte  An  stark  fortgescUt  wird,  hebt  sich  das  Folg 
sache,  und  der  ganze  Nachdruck  fällt  auf  den  Hauptbegriit,  «  ^ 
liehe,  der  sich  auf  die  Fabel  de»  Stückes  bezieht,  und  den 
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ebendeshalb  verdoppelt  ausdrückt:  cvt  at7%,oov  out*  annov.  Der  von  So- 
phokles unterrichtete  Schauspieler  wird  dem  Sinne  durch  zweckmäßigen  Vor- 
trag schon  nachgekommen  sein,  damit  man  sah,  wie  Anligone  gleich  von 
Anfang  außer  sich  und  höchst  aufgeregt  ist:  und  wer  mitempfindet,  muß 
erkennen,  dafs  der  Dichter  alle  Sprachmittel  unübertrefflich  angewandt  hat, 
um  den  beabsichtigten  Eindruck  zu  erreichen.  Hierzu  gehört  nun  auch  noch 
die  Wiederholung  einer  und  derselben  Verneinung:  övoiov  ovtuv  o-wv  tc  Kaum* 
ovk  oirunr'  iyA  xaxwv.  Abgerechnet  die  nicht  hierher  gehörigen  Stellen,  wo 
in  der  Wiederholung  ein  Se  hinzutritt,  wie  Aeschyl.  Schutzfl.  897.  eurot  vXa- 
xafxov  ov&dfj,'  antrat,  welches  ja  etwas  ganz  gemeines  ist,  tritt  diese  Wieder- 
holung meist,  jedoch  nicht  ausschiiefslich ,  nach  Zwischensätzen  ein,  und 
hat  hier,  besonders  aber,  wenn  kein  Zwischensatz  da  ist,  den  Zweck 
einer  kräftigern  und  heftigem  Verneinung,  z.B.  Aesch.  Agam. 
1645.  Soph.  Philokt.  414.  Demosth.  Phil.  III.  S.  119.  5.  (Vgl.  Nott.  criu. 
z.  Pind.  S.  458.  Reisig  z.  Oed.  Kol.  JYott.  critt.  S.  239.).  Um  die  Kraft 
klar  zu  machen,  setze  ich  nur  eine  Stelle  wörtlich  her,  Trach.  1014.  ou  tvo, 
ovk  ty/fif  Tie  avfoifiov  ovk  äiror^u\  ,,wird  nicht  Feuer  einer,  nicht  Gewehr, 
wird  er's  nicht  gegen  mich  abwenden?"  Jedoch  muß  auch  hier  wieder  er- 
innert werden,  wie  bei  Antig.  1 1 42.  in  Bezug  auf  ovre  eben  gezeigt  worden,  dafs 
eine  solche  Wiederholung  derselbigen  Verneinung  nicht  angenommen  werden 
kann,  wenn  eine  Trennung  der  Sätze  durch  ein  Relativ  eingetreten  ist,  wie 
bei  Thukyd.  I,  122.  Kol  ovk  itijlsv  otuis  ra&t  rgiwv  twv  fiey&TUiv  £v(JL<f>oquv  ovk 
dmi'MaKTai,  welche  Stelle  so  mißverstanden  wird,  aß  ob  das  zweite  ovk  ein 
überflüssiges,  das  ist  die  bloße  Wiederholung  des  ersten  sei.  Der  Sinn  ist 
aber  vielmehr:  et  neseimus  Itoc  non  liberum  esse  a  tribus  maximis  malis. 
Eine  in  andrer  Beziehung  auffallende  Wiederholung  derselbigen  Verneinung 
bietet  Antiphon  Apol.  S.  635.  (s.  Herrn,  zur  Antig.)  dar,  ovhl  top  Kiv&urov 
ovk  <b*4>aAf0-Te£ov,  statt  ovk  wr<f>a}>tTTSoov  ov$e  tov  kIv&jvov,  oder  kcu  tov  kIv&vvov 
ovk  ätr<p.  in  welcher  Stelle  aber  nur  die  freiere  Wortstellung  zu  lernen  ist; 
denn  daß  das  folgende  «A*a  die  Wiederholung  nöthig  gemacht  habe,  ist  nicht 
richtig,  indem,  wenn  man  vor  ätnpatiertQov  das  oCk  austilgt,  aMaso  verständ- 
lich bleibt  wie  vorher. 

23  —  25.  'Enoxkta.  yiv,  we  tJyovrt,  onJc  <S»'*jf 

XqwStle  &Kat?  Kai  vofjuii  xara  %$ovos 

txov^t  to«  ivtgSiv  empor  vixqq7(. 
Histor.  philolog,  Klasse  1 828.  H 
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„„«Gliche  Trefflichkeit  in  dem  &ma, 
U  Stelle  Hegt  «ue  J£*£La  a„  Fabel  hingedacht  h* 

welche  niemanden,  der ^  von  ^„teUte  Gesetz  «nd 

entgehen  kann.  Anugone er  aU  ächt<B  md  ^1,«, 

Rech«,  denPoljne.lt«  mcht  zu  ^  die  Todtenbeslamjng 

Rech,  a»;  '»«'«^"tX,  ,1X7.0  EteoVl«  habe  Kreon  >. 

^^Äret^e»  «^ZESZ 
Begriff«  gelegen  .«>,  -  -*  &  347.)  richtig  in 

in  dieser  Sache,  -eich«  R ,latk  1M)m,prec»eo.  Nur 

diesen  Worten  ^^^ZZ,X:  A  *» 
.ehen  wir  mcht  ein,  «mm  gelesen  we 
„,1         denn  vorausgesetzt,  daü  xpixö«  ™»  rfV 
I  Da.i«s  -h,  (Heindorf  .Pia«.  ^  «^^«Z^D* 
Hauptbegriff  des  Satz«,  der  hier  in  ««  heg ^- "  nnbeweisUche  Für5 
Ersteht:  so  dafs  man  auch  nicht  nöttug  ^  «"^^«1», 
™  anzunehmen,  oder  V'  ^P^T "J^  welch«  * 
wfe  sie  Wunderlich  (z.  Acschvl.  ^J^^..-** 
*,  ^Sd«  «in  soU:  «rä.       ^tS««  «vt,.  Lew  ^ 
bar,T,  da,,  womit  man  «  bewtesen  hat   dab  Efcto  «J  ^  ^ 

als   einem  Eide  verbindend  (seme  Aussage),     »as  emzig 

gegen  die  passive  Bedeutung  aus  Herodot  (VII,  1 44.;  w  ^  ^ 

nes  (g.Meid.  S.  519.  29.)  angenommen  werden  kann  und  ^  ^ 
des  Hesychios,  ^V<«,  der  Bedeatung  ror- 

tvrbL  -d  ohne  wesentlichen  V*^^*,«***** 

Luden  ist,  darf  man  sich  durch  jene  Schwer meh £  ^ 
Änderung  verführen  lassen,  und  am  wenigsten  T(SkU. 
lesen:  welches  Schlich  dem  TrikKnios 

nios  vielmehr  %ptr3*  von  ^  (W^)  able.tet  und I« . 

erklärt,  indem  nehmlich  Eteokles  als  ™?«yy"A<" {™  beerdigen, 
da  er  gebeten  habe,  auf  den  Fall  des  Todes  ihn  se£ *  »       ^  Vcr. 
Polvneikcs  aber  nicht:  welche  Erzählung  denn  auch  beia    &  Elc0Ues 
besierungvorausgesetztwird,  in  aller  Weise  unstatthaft.  DieBitte 
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nehmlich,  ihn,  wenn  er  fürs  Vaterland  sterbe,  zu  beerdigen,  welche  hier 
allein  in  Betracht  kommt,  ist  zu  ungereimt,  als  daß  sie  der  Fabel  oder  dem 
Dichter  zugetraut  werden  könnte,  und  Triklinios  allein  hat  sie  aus  der  an- 
dern, den  Polyncikcs  nicht  zu  beerdigen,  ersonnen;  allein  selbst  die  andere, 
mit  welcher  verbunden  die  erstcre  allein  denkbar  wäre,  wenn  sie  überhaupt 
denkbar  wäre,  kennt  unser  Dichter  nicht,  und  Acschylos  eben  so  wenig 
(Sieben  g.  Theb.  660.  803.  980  IT.).  So  häufig  auch  Kreon  und  Antigone 
mit  allen  Waffen  ihr  Recht  vertheidigen,  beruft  sich  dennoch  Kreon  nie  auf 
eine  solche  Bitte  des  Eteokles,  sondern  der  Dichter  schreibt  die  Beschim- 
pfung des  Leichnams  blofs  dem  Kreon  zu,  der  dies  als  sein  Gebot  aus- 
spricht (194  ff.),  wo  er  den  Eteokles  nothwendig  hatte  erwähnen  müssen, 
wenn  Sophokles  jener  Fabel  folgte;  ja  Antigone  sagt  (511.)  selbst,  Eteokles 
werde  die  Nichtbestattung  des  Bruders  nicht  billigen:  Ov  fxa^Tv^yu  raZ$' 
o  xaT$avwv  «xus,  und  darum  hofft  sie  auch  dem  Eteokles  lieb  in  den 
Hades  zu  kommen  (890.  wo,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  KatFtywiTov  xuaa 
Eteokles  ist).  Erst  Euripidcs  (Phon.  786  ff.)  hat  es  erfunden,  dafs  Eteokles 
dem  Kreon  aufgiebt,  den  Polyneikcs  nicht  zu  beerdigen,  indem  er  die  Schuld 
des  Kreon  mildern  wollte,  der  daher  auch  in  der  Euripidcischen  Antigone 
nicht  die  harte  Bufsc  erleidet  wie  in  der  Sophokleisch.cn:  aber  die  Unge- 
reimtheit, um  sein  eigenes  Bcgräbnifs  zu  bitten,  hat  auch  Euripidcs  dem 
Eteokles  nicht  in  den  Mund  gelegt.  Gleich  nach  der  oben  behandelten  Stelle 
Ys.  30.  ist  tiioqwtrt  irgof  yjtQtv  ßogat  falsch  erklärt  worden.  Dafs  jt£o<  %dpv 
nicht  mit  $yit<xvqov  zu  verbinden,  ist  an  sich  klar;  und  dafs  irfes  yjtpv 
statt  tveKa  stehe,  hat  Brunck  hinlänglich  gezeigt.  Ekofiv  ist  bisweilen  „mit 
Wohlgefallen  beschauen"  (Sturz  Lex.  Xenoph.),  hier  ,,mit  Begierde." 
Der  unabgewandte  gierige  Blick  der  Raubvögel,  die  durch  Scharfsichtigkeit 
ausgezeichnet  sind,  wird  vortrefflich  durch  jene  Worte  hervorgehoben:  ,,die 
lauernd  auf  ihn  blicken  ob  des  Frafscs." 

39,  40.  Ti       w  ToXcuipqov,  u  tafr  iv  tov'toi?,  eycil 

Die  Gewifsheit  der  Lesart  voraussetzend  sind  wir  nur  um  die  Erklärung  be- 
kümmert. Dafs  Brunck  ganz  richtig  ti  ir\£ov  ttqotSühw  verbunden  habe, 
lehren  schon  die  häufigen  Formeln  irfJot  ti  syjjt>  oder  xoiw,  ci&iv  (rot  v?<tof 
ctrraj:  jr^ef S*'g-£ai  ti  heifst  etwas  für  sich  hinzufügen,  wAf'sv  vQw&ir$at 
sich  Vortheil  hinzufügen  oder  bringen;  und  so  ist  der  Gedanke  ganz 
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,  Welchen  Vortheil  konnte  ieh  mir  (oder  uns)  bnngen? 
f  L  mit  Erfordt  rttü*.  «  .>«r,v«  rerbindet,  md«r 

Wogegen  ,  ois„„»t"  niehtaüein  die  Wörter  einen 

?e      ;l™   t  fe  ml  gehab,  baben,  sondern  der  ganxe  Gedanke  un- 

CTaong  twas  genützt  werden  könne!  Was  ist  denn  aber  und 
~,  nier"    a»^m  man  daxn  ri,  *.  .erstanden,  bat  man  jenes  dureh  sei- 
muv  Hier,  i»^  ÄrnSrt -  aber  fod-Ttiv  heilst  nicht  fl</Wr/«- 

„er*,  dies  durch  adstrtngere  erklärt,  aber  ^a»T«  ne 
//^(strenger  machen),  und  selbst  dieser  Begriff  ist  nicht  passend,  da  nur 

-Oiet^er, 

des  Gesetzes  eine  Aufhebung  desselben  genannt 

Beziehung  dieses  fcfor  *  vo'ucv  doch  zu  stark  für  unsere  Stelle  zu 

endlich  kann  *  *~  auf  keine  Weise  zugedacht  werden.  Die  neueste  E 

atZtonferam  ad  Jnuendum  potius  quam  augendum  »./.«, 
i'ebt  Än  geschraubten  Sinn,  theils  trennte  ^  ^ 
Leinander,  zieht  zum  Farticip,  ^  ^  j  wf* 

für  auam,  und  beweiset  dies  alles  mit  Eunp.  Andrem.  6.9.  *  ? 
^/«/^v  eV  ***  -  <  ^  wo  doch  g». 

,/«,,  nicht  pol/«,  *,  und  nicht  zum  Partic,p,  »f^P  und  wer 
gehört:  „Du  wirst  schweigend  mir  mehr  nützen  als  red* ^  ^ 
wird  glauben,  dafs  ffamir  im  Gegensatz  yon  »«r  anzünden  ^ 
erkennt  unmittelbar,  dafs  hier  gangbare  Redensarten,  .pnehwortte :  ^ 
sie  die  Alten,  zum  Gnmde  liegen,  wie  einen  Knoten  n  P  ^ 
lösen,  wie  S^a  (Eurip.  »PPjJ  "  '  'tora 

Suidas  in  «&w<«  ^  Zcnob.  IV,  46.),  -  W  **c  <Wf So. 
^ififtr»  (PAol.  £/jm.  .W.  in  (TTjwrtÄK).  Den  vollen  llewe»  ^ 
phokles  selbst  Aj.  1304.  wo  der  Chor,  als  Teukros  mit  A6aID'  sagt: 
des  Ajas  Beerdigung  in  Streit  gerathen,  zu  dem  kommenden    ^  ^  ^ 
ti  ^  ^uw^ar,  o*Aa  «rvXXvirwv  ir^et.  In  beiden  Stellen  bezeicnn 
Zugreifen,  um  thätig  mitzuhandcln ,  XtW  aber  das  Aufl^  , CJörUichen 
rigkeit  durch  Vermittelung,  nur  dafs  eben  wegen  des  Spncn 
sich  der  Ausdruck  etwas  anders  steUt:  „Was  könnte  ich  hier  nocu 
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lösend  oder  bindend?"  Ismene  meint,  sie  könne  weder  selbst  mit 
Antigone  Hand  ans  Werk  legen,  noch  gegen  Kreon  vermittelnd  auftreten. 
Auf  das  i(päimiv  bezieht  sich  dann  der  folgende  Vers :  tt  £vfi7row;Vfw  xal  £uvfg- 
ycurst,  ö-xore».  Wie  nun  in  dieser  Stelle  der  Sprachgebrauch  zu  der  richtigen 
Erklärung  leitet,  ebenso  mufs  auch  Vs  88  bei  -v^t/y^cm  dem  Sprachge- 
brauche gemäfs  wieder  Erfurdt's  Erklärung  zu  Ehren  kommen,  indem  die 
Hellenen  Unnützes  ,, Frostiges"  nennen,  niemals  aber  Schauder- 
erregendes, wofür  das  Wortspiel  des  Aeschylos  (Prometh.  693.)  -^vyjiv 
"tv%av  keinen  Beweis  abgeben  kann.  Man  mufs  nehmlich  hier  nicht  wie 
geschieht,  eine  grofse  Würde  des  Gedankens  suchen,  sondern  Unwillen  der 
zarten  Ismene  über  die  beleidigende  Heftigkeit  der  Schwester,  einen  Unwil- 
len, der  sich  in  einem  spitzen  Ausdrucke  Luft  macht:  „Du  hast  ein  hitzig 
Herz  bei  frostigen  Dingen,"  das  ist  bei  eitlen,  nichtigen.  Wir  bemer- 
ken noch  über  den  übrigen  Prolog  ohne  Beweis,  der  leicht  zu  führen  wäre, 
dafs  Vs  48.  das  von  Brunck  zugefügte  /x'  entbehrlich,  Vs  50.  51.  nach 
axcjAero  und  nicht  nach  ap.TtXay.rlfxaTwv  ein  Komma  zu  setzen,  Vs  57. 
aAA>)A<jjr  statt  des  unbewiesenen  und  sprachwidrigen  titdtäjfaw  wieder  herzu- 
stellen, und  Vs  60.  nach  va^i^tfjitv  ein  Kolon  zu  setzen  ist. 
117—126.  Stoc  i'  Ang  fJuXa^^w  <povw- 
ffcurtv  dfjL<f>ex,avw  xCxXtp 

eßa,  ir^iV  ttoS'  äfitu^wv  aiuaTwv  yevvrtv 
jrXjjtr^Jjroi  rt  Kai  tm^avui/ia  irvgywv 
irtvK<av$'  ll<paiTTCV  iteTv. 

Toibf  äfnpi  vurr'  haS) 

xaToyoc  "A^ee?  avrnraktu 

Im  Anfange  dieser  Stelle  entspricht  tyovtcuTiv  oder  <poiviaxTiv  dem  Versmaaüse 
nicht,  und  Erfurdts  Umstellung,  die  nicht  einmahl  eine  reine  Entsprechung 
zur  Strophe  erreicht,  ist  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit.  Den  ganzen  Sinn 
erfüllt  fovurcuTiv,  und  leistet  zugleich  die  genaueste  Entsprechung :  ro  xah- 
Xittov,  Qovut-a-auTiv.  Mordbegierige  Lanzen  erwartet  man;  denn  alles  ist 
hier  auf  die  Begierde  gestellt;  und  <f>ovav  hat  Sophokles  auch  Philokt.  1209. 
tpovai,  tpovaveo«  (Schol.  Savan$,  Savärov  imSvfitT,  nicht  ganz  genau) :  die 
genauesten  Erklärungen  davon,  um  Manches  andre  zu  übergehen,  geben 
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~  *««*i5«v  mmSvix«,  Hesych.  <j>ovav,  ro  im  <f>ew  neu- 

„^„,.  An  «teint.    V»  122.  tat  vielleicht  «o«. 

*W  ™  £b?ie" dewcTr5  von  Trillinios  «pA.  «Hein,:  die  vier«. 
<,3l,ai  m  lesen  ohne  rt,  wcicnes  Ge 

S)lhc  erlaubt  die  Unge  «n  BUdThwehu  den.  Dichter  vor? 

genstrophe  x«  verstehen,  und  was h* _e  Drache 

betrachten,  veranlag wird.  Die«r  Tag,  sagt  der 
«ch  als  Bezeichnung  de Theten«. ^  n_  ^  Ul,  ^  „  «J- 

Chor,  hat  den  weüsbeschüde ten  ™f  fi      (lo6  tt)  Argi- 

Führer  Adrast  als  Tetson  gedachte  Argm"hejtte    ^    ^  p<). 
.Uch«  Heer  aber,  sagt  das  zwtschengesetzte  S)  ten,,  her 
w.eiltes  einen.  Adler  gleich  »^."^^J^^....» 
dich  nnr  relativ  an  den  vorigen  angeknüpft,  Vlll2. 

Hermann  scheint  ganz  ^üg zn ^n^»^ fc  »  d-L^  _  ^ 
lein  Zeitwort,  sondern  nnr  em  Parucp  ausgefallen  .,t,  6» 

<ust«  (t  7^'      üxip'*r«,  ,  abbSngig, 

so  erhält  der  ganze  Satz  des  Systems  als  vöUig  von  ^  ^ 

durchaus  keiue  Selbständigkeit,  und  es  wird  Idar,  ^ 
genstrophe  nicht  Polyneikes  ist,  der  nur  im  relaUven 
sondern  erri,  sieh  auf  ffin.  (107.)  zunickbezieht  J ^  aUes 
Folgenden  das  Argivische  Heer  zu  denken  ist,  auf  ^^ucht  die  Rede 
Folgende  pafst,  und  nicht  auf  Polyneikes,  zumahl  da^onH  ^ 
ist  (124.),  Polyneikes  aber  nicht  floh,  ^."^ nurPoly- 
J  nicht  der  fische  Mann  oder  das  Argmsche  H^eer,  sond  ^ 
neikes  mit  dem  Adler  .erglichen  ist,  so  sieht  man  gar  mc»  ^  ^  ^ 
Ausleger  das  Subjcct  der  Gegenstrophe  m  m  ».  *  lcicQ  ^ 

vorgeschlagen  hat,  unter  dem  Bilde  des  Adlers  gelaist  ^  ^ 
pafst  nicht  wohl  zum  Adler,  rik*  <^«%«v^  kann  er  ^  „nd 

heifsen,  weil  er  nicht  zugleich  um  die  ganze  Stadt  herum 
wenn  man  hier  den  Kampf  zwischen  Adler  und  Drachen,  der 
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wird,  von  Sophokles  berührt  glaubte,  so  mufste  ja  erst  bewiesen  sein,  dafs 
das  Argivische  Heer  als  Adler,  das  Thebanische  als  Drache  dargestellt  sei; 
jenes  ist  aber,  wie  eben  gezeigt,  nicht  der  Fall,  und  letzteres,  wie  gleich 
folgen  wird,  eben  so  wenig.  Vielmehr  fuhrt  blofs  Polyneikes  einem  dem 
Heere  yoranfliegenden  Adler  gleich  den  Argivischen  Mann  herbei;  der  Argi- 
vische Mann  aber,  anfangs  ganz  bildlos,  steht  die  Häuser  überragend  (erroy 
ivty  fuXa$Q*)»)  zum  Theil  schon  auf  erstiegener  Mauer  (131.),  ist  hcrumge- 
gossen  mit  blutgierigen  Lanzen  um  die  Stadt,  flieht,  ehe  er  die  Thürme 
angesteckt  oder  verbrannt,  ehe  er,  wie  nur  Tydeus  that,  die  Kiefern  mit 
Thebanischem  Blute  gesättigt:  selbst  diefe  letztere  ist  kaum  blofs  Bild,  da 
ganz  bildlos  Euripides  (Phön.  1176.)  von  Tydeus  sagt:  ytwv  ko^uätute». 
Um  jedoch  die  grausame  und  furchtbare  Gier  des  Heeres  anzuzeigen,  giebt 
der  Dichter  ihm  Beiwörter  wie  einem  wilden  Thiere :  es  umgähnt  die  Stadt 
mit  Lanzen,  wie  ein  Thier  mit  gezähntem  Rachen ;  Blut  saufen  will  auch 
das  Thier.  Die  eigenen  Formeln  mufsten  den  Dichter  all  mahlig  dahin  führen, 
das  Argmsche  Heer  zuletzt  einen  Drachen  zu  nennen,  aufweichen  das  Ge- 
sagte vorzüglich  palst.  Dies  hat  der  Dichter  denn  auch  zuletzt  gethan,  ob- 
gleich die  Ausleger  es  meist  nicht  anerkennen  wollen,  weil  sie  das  Vorurtheil 
gefafst  haben,  der  Drache  mufste  das  Thebanische  Heer  sein.  Im  Rücken 
des  fliehenden  Heeres  erhebt  sich  gewaltiges  Kriegsgctümmcl  (der  inrrayoe 
des  Thebanischcn  Ares) ;  dies  heilst  dvrtvaXw  Sodxom  &w%sifuua;  denn  die 
Leseart  avrnraXn  &axcvre?  verdient  gewifs  keine  Berücksichtigung.  Da  aw*- 
waXti»  müfsig  wäre,  wenn  nicht  der  Gegner  des  (Thebanischen)  Traray«  A^to« 
gemeint  wäre,  so  folgt  unmittelbar,  dafs  S^dnwv  das  Argivische  Heer  sei, 
welchem  das  Thebanische  Kriegsgetümmel  ein  foixtfyttpa,  ein  schwer  zu 
überwindendes  ist:  wogegen,  wenn  tydtewt  die  Thebaner  bezeichnete, 
selbst  von  Seiten  der  Sprache,  wie  auch  des  Gedankens,  kein  Ausweg  gefun- 
den werden  könnte.  Denn  dafs  hier  der  Dativ  bedeute  propter  adversa- 
rium  draconem,  konnte  kein  Hörer  merken;  die  neueste  Erklärung  aber, 
wonach  buryjfywfxa  fydxovrt  ,,den  wegen  des  Todes  des  Eteokles  traurigen 
Sieg"  bezeichnen  soll,  führt  ganz  aus  dem  Zusammenhange  heraus,  da  hier 
nicht  von  dem  Kampfe  der  Brüder,  sondern  von  dem  Sturme  auf  Theben 
gesprochen  wird,  und  der  Chor  den  Eteokles  eben  ni*ht  so  liebt,  dafs  er 
wegen  seine»  Todes  traurig  sein  sollte  (irkw  toJV  <rivyt(>o7v,  sagt  er  Vs 
144.):  und  überdies  ist  ja  der  Chor  gleich  von  Anfang  höchst  erfreut  über 


BOECK.B 


^V  ^nosweses  traurigen  Sieg.  Dafs  übrigens  der  Drache 
diesen  berrlichen,«ndUme8weg  die  Kadmeer  Drachensaat  (Y.1U2.), 
ein  Thebanisches  Zeichen  se.    weU  ^  ^ 

ist  fast  durch  nichts  »  .  — ^  ^  auf  dcr 

dem  Meinungen  ihn  ^  bczieht.         ist  nur  das  zien, 

Argiver  Fuhrer  PolynciKe»  a»  Radmos  mit  einem 

Ui  entfernt  liegende  »^  «oT-a  der  Drache  auf  Epami- 
goldnen  »»^-^^^t^er.berd^ur,  da«  der  Drache 
„ondas  Grab  (Pausan.  YDl,  1  ,  6.) b'"™  a  ^  ZdcbcI1  ^  Krie- 

*  zdfchen  ts^rs  ää»*^ 

gern  oft  vorkommt,  wie  am         ,TCM-kei.  Zdtschr.  f.  Gesch.  u.  Aual. 

fand.  »0.  *•       J  1 5m    Ärt"  —  "* 

i.  alten  Kunst  Bd.  1.  S.6M.)  .  d.«  »P»  /«jcr.B.1.  S.  57.)-  Ganz 

verglichen,  hatten  aber  nientd.es  Zeichen  (C^.h s 

üblich  würde  man  ferner  behaupte^  ***** 

gegenüber  standen    W unten  » r  1  Ute«  ^  ^ 

werden;  vielmehr  haben  d.0  Tragiker  w *  .  aCr  Argiver  gegen 

„lutdürsUgea  ^^^Ä-..  ™d  Drachen  und  Scto- 
Theben  immer  nnr  jene  au  z>racu«.u  Scllc 
gen  ihnen  auch  als  Schildzeichen  gegeben;  »°  ^  Siebett  (276.) 

Lere  ErklSrung  völlig  gesichert  ist.  Bei  Aeschylos, m*»^  ^  ^ 
fürchtet  sich  der  Thebanische  Chor  vor  de n  f»™  66.);  Hippo- 
dem Drachen;  Tvdeus  der  ^.^Z"  ™  H^fa^fl»»- 
medoo  hat  Schlangen  auf  dem  Schdd  ebendu.  480.).  1  eUt. 
niss.  1.51  ff.)  sind  auf  dem  Schilde  de.  A«»*^^  ^hcift., 
Mch  eine  H,dr»  ist  «in  Zeichen,  ^'^^TlJ^^  «* 
also  wirhlicn  ein  prahlendes  Feldzeichen  1  Thehem 

soU!  und  mau  sah  au  seinem  ^•J~^ob'££a-*SuD. 
Mauern  der  Kadmeer  Kinder  wegschleppten:  Vitt,  «•) 

der  Antigone  vor  Augen  gehabt  hätte.  Auch  be.  Pm«  ,on 
schwingt  der  Epigone  Ampbiaraos  Sohn  Allmaeon,  «  „^Thor. 
Melampns  her  ankommt,  den  Drachen  auf  dem  Schuld '  desBid>. 
■Wie  unrichtig  hat  man  also  geurtheilt,  daft  es  eine  °  Uth»«! 

««gewesen«*,  würde,  wenn  er  die  Argiver  •"»D«d>»       llter  die  Pa- 
Wir  fügen  „och  einige  kürzer  gehaltene^ Bemerkung  üb  &-4 
rodos  bei.  Wie  wir  Ys.  113.  &  beibehalten  haben,  welche 
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verwiesen  worden,  so  können  wir  auch  Vs  130.  die  Veränderung  virt^ewT« 
um  so  weniger  billigen,  da  der  alte  Scholiast  sowohl  als  Triklinios  nur  vm%- 
oTTiae  gelesen  haben,  welches  sie  Theils  als  Genitiv  statt  vTttoo-^uK,  Theüs 
als  Accusativ  erklären  durch  ixi^f^evat,  inrtqßtßviKoras  u.  s.  w.  Das  erstere, 
v*iQ<ppvas,  ist  aus  Triklinios  auch  der  Augsburger  Handschrift  als  Glossem  bet- 
geschrieben. Ich  vermuthe,  dafs  von  v^o-ktt^  ÜTrsfoirre/a  gebildet  wurde, 
wie  von  brovriff  btoimta  (nicht  das  Amt,  sondern  das  Wesen  des  «r«rojc,  die 
Aufsicht);  davon  ist  vvtQoirria  nur  orthographisch  verschieden;  vw$^oTtrelat 
hängt  aber  von  geupari  ab,  und  Kavay/ie  von  ivt^ox-rtlat :  „Im  Strom  des 
Ubermuthes  des  Goldgeräusches,"  d.  h.  des  übermüthigen  Goldgeräusches. 
Die  Abhängigkeit  der  gehäuften  Genitive  von  einander  ist  um  so  weniger  hart, 
da  der  erste  vom  zweiten,  der  zweite  vom  dritten  abhängt.  Vs  134  f.  würde 
es  falsche  Sprachanschauung  sein,  wenn  man  wnlnva  bis  m^ops  als  Zwi- 
schensatz nehmen  wollte :  bezieht  sich  eben  sowohl  auf  iru^ejos  als  auf  eo- 
fiwvra,  wie  wenn  es  hiefse:  ^irre»  ö^ßtovra  ixtTvov,  iirtTt  ie  xvoföpot  Ikuvos, 
e?  u.  s.  w.  Ys  137.  geht  oitoü?  r/ßiTrwv  avijxwv  nicht  auf  Flammen,  wie  es 
auch  der  Scholiast  nicht  gefafst  hat;  ,, Rasend  stürmt  er  heran  mit  denfeind- 
seeligsten  WindstÖfsen,"  d.  h.  im  fcinseeligstcn  Anlauf,  wie  giTai  w/ifiw  sehr 
häufig  vorkommt.  Vs  138.  139.  geht  aus  den  Quellen  der  Leseart  mit  Beob- 
achtung der  richtigen  metrischen  Grundsätze  dieses  als  das  hervor,  was  So- 
phokles geschrieben  haben  mufs: 

tr/ß     aAAft  ra  luv,  (—«  —  —  «—) 

<t>&a  h'  eir'  ÖM.ois  hrtvwfxa  a"rv<pt)J£wv  fityas  "k^ffi 

Hier  ist  a?*a  statt  rä  indem  nun  letzteres  über  ersteres  Erklärungsweise 
übergeschrieben  wurde,  ist  die  alte  Leseart  entstanden :  tl%t  ^  atea.  ra  fuv 
oAAa  (oder  aWf)  rätf  ex*  aAAc«?,  wovon  wieder  Einiges  von  den  durch  Ho- 
moeotcleuta  getäuschten  Abschreibern  ausgelassen  wurde.  Die  Leseart  w/jt 
oXAa  (UV  uAA«,  ra  ^  eir'  oAA«c  u.  s.  w.  wofür  Aeschyl.  Eumen.  633.  nicht 
den  mindesten  Beweis  giebt,  ist  darum  schon  unmöglich,  weil  tr/jtv  «Wp  aAAp 
(wofür  doch  aAAiu«  besser  gewesen  wäre)  heifst:  Hiergiengesso.dortan- 
ders  zu  ;  worauf  nun  nicht  mehr  ra,  &"  br'  a^Xois  u.  s.  w.  folgen  kann,  indem 
dies  völlig  tautolog  wäre.  Dafs  Äi£io<rttpcf  durch  den  Anklang  an  das  &£wV 
(das  Günstige)  den  glücklichen  Ares  bezeichne,  ist  wohl  an  sich  klar,  wenn 
der  Ausdruck  auch  von  dem  starken  rechts  gespannten  o-uga<poget  hergenommen 
Histor.  philolog.  Klasse  1828.  I 
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,       n  -Wr  will  nicht  «gen ,  da&  w«  iie  Ar»i™r  •  oort  &  Tne' 
■M:  und  der  D.ehter  wOn™  ^  beieichnet  er  nur,  da»  an 

^SeTrgiver  .o  fielen,  wie  der  obengenannt«  Kapaneu,  »»  ».. 
r^tr  wilder  uf  andere  Weiae.  V.  143.  aind  unter  »tota.  «*  -* 
^  „"u  -tlhe»,  die  *  WeihgeacnenVe  aufgehan*  werden,  sondern  . 

Kreon^e  B^j^^ •  ™^  Ve^ 

v        rliM«  Darstellung  seiner  Gesinnung  einen  Spruen  vor.  , 
Kreon  dieser  Irrsten    b  vereleicht,  nehmlich,  „dats  mau  des 

klinios  mit  Recht  das  «p*  ™¥  Stfl  ver61^    '  im  Staate  thätig 

Mannes  Gesinnung  nicht  immer  erkennen  könne  ^«»J  sondem 
erschienen."  heilst  daher  hier  ^'^"'^««te 

fclofs  —       oder  *ä man  das  e -te-  »  ^ 

Gedanke  doppelt  falsch   weil  nichts ^^^^^ 
man  ihn  schon  als  gut  erkannt  hat,  und  wert  ubern ^  p  ^ 
werden  kann,  dafs  er  nur  als  gut  ^  "^^^i*r  ^ 
auch  ab  schlecht  befinden  könnte.  Vs  208.  ist.^- u  *•  ^ 
stellen;  „ich  werde  nie  den  Schlechten  mehr  Ehre  erzeigen 

ein  h  perbolischer  Ausdruck,  wie  ihn  der  heftige  lafa ^ 
eigentlich  nur  von  Gleichstellung  der  Schlechten  «t££*  ^ 
sein  sollte.  Die  Worte  Vs  2  i  1 .  212.  „  ««r  -ff«  "  ^      wcrden,  da 
^  ^e.  können  nicht  durch  Veränderung  der  Structur^  Jer 
eine  solche  Veränderung  ganz  unveranlafst  ist,  und  j  ^  $  ^  ^ 

Structur  ihren  Grund  haben  mufs.  Der  Accusativ  t»  ^ 
der  gewöhnliche,  den  man  durch  ~™ - 

iu  Bezug  auf  diesen  und  auf  den  andern.     In  der  taue  ,?  ^ 

Stelle  Eurip.  /«..  695.  (708.  Herrn.)  *-ftf ^  „  be- 
Y.yH^T.fi>r  ist  vollends  nichts  auffallendes    *a  ^„  erkUrl  pit 

kannt  ist.  Vs  225.  hat  das  iWm  schon  der  Schonast  n^o  ^  ^ 
den  Worten  «-ira,  freyurawv.  Vs  263.  aM' e^tvye  «  J"*  h  tcte  nicht» 
dem  Zusammenhange  der  Sinn  sein:  sondern  jeder ^  e  ^  ^ 

davon  zu  wissen,  wie  Vs  53t .  i£oiui  rl  y*  «&»«•  Diesf*  Sptach- 
in  den  Worten:  Er  floh  das  Wissen;  denn  pi  ist  naefc  u 
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weise  überflüssig,  wird  aber  bei  feCytiv  gewöhnlich  zugesetzt  (Buttmann  z. 
Demosth.  Meid.  2.  Ausg.  S.  144.):  dies  hat  bereits  Merz  de  vero  ac genuino 
particularum  fu\  et  ov  usuS.  17.  bemerkt,  auch  Zehlickc  ausgeführt,  und 
die  Ansichten  anderer  widerlegt.  Des  Versmaafses  wegen  ist  nur  ro  zu  tilgen, 
was  sehr  leicht  Erklärungsweise  zugefügt  sein  kann ,  da  man  allerdings  den 
Artikel  erwartet.  Vs  286.  ist  so  zu  schreiben:  vaovs  TvqvrwfaSt  Kava^^ara, 
xa)  yJjv  u.  s.  w.  denn  Tempel  und  Weihgeschenke  sind  als  Gleichartiges  zu 
verbinden.  Ys  288.  mufs  Schäfers  Erklärung  wieder  zu  Ehren  kommen, 
daCs  r,  dem  -iripw  entspreche,  wie  der  Gedanke  leicht  lehrt;  ,, Ehren  die 
Götter  den  Polyneikcs  als  Wohlthäter,  der  recht  handelte,  oder  glaubst 
du,  dafs  sie  auch  den  Übelthäter  ehren?"  Vs  313.  lasse  man  sich  die  neue 
Erklärung,  wonach  i)  von  einem  gedachten  juaAAsv  abhänge,  nicht  einreden; 
»j  steht  in  Beziehung  auf  irAnera«,  welches  eben  so  gut  als  TXe/ovac  ohne 
Artikel  ein  ^  bei  sich  haben  darf,  weil  der  Artikel  nichts  ändern  kann :  es 
wird  nichts  erfordert ,  als  sich  in  die  Hellenische  Anschauungsweise  hinein- 
zufinden, die  hier  von  der  Deutschen  abweicht.  Vs  320.  ist  atajjua  einzig 
richtig:  der  Wächter  ist  zwar  schwatzhaft,  aber  nicht  gerade  hier;  hier  er- 
scheint er  als  Spitzfindler,  als  ein  durchtriebener  Geselle,  worauf  auch  Vs 
324.  xc|U\t*t/e  zielt;  und  so  ist  auch  erst  die  Antwort  desselben  (321.)  ver- 
standlich: ,,Du  erklärst  mich  zwar  für  pfiffig;  aber  an  dieser  (listigen)  That, 
der  Beerdigung  des  Polyncikes,  bin  ich  dennoch  unschuldig."  Vs  323.  ist 
der  nicht  von  allen  getroffene  Sinn:  ,,0  wahrlich  schlimm,  wem  gut  dünkt 
dafs  ihm  Falsches  dünke,"  d.h.  schlimm,  wenn  jemand  beschlossen  hat 
Falsches  zu  glauben. 

Das  erste  Stasimon  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  der  Mensch  das 
Gewaltigste  sei:  &8ev  avßpwiris  üswortpo»  Tretet;  die  unter  diesen  Gedanken  un- 
tergeordneten Einzelheiten  sind,  wie  er  Land  und  Meer,  die  lebendige  Natur 
wic  die  todte ,  sich  unterwerfe ,  sich  das  Vernunftleben  und  den  Staat  er- 
schaffe, zugleich  aber  auch  in  kühnem  Streben  die  Grenzen  überschreite, 
und  nur  des  Todes  nicht  mächtig  werde :  alles  in  genauer  Beziehung  auf  das 
Wesen  des  Stückes.  Die  Verknüpfung  des  Besondern  mit  dem  Allgemeinen 
liegt  Vs  334.  in  roZro  x<u  jts?uoO  nipav  u.  s.  w.  Nimmt  man  dies  «uro  für 
darum,  so  erscheinen  alle  Einzelheiten  als  abgeleitet  aus  dem  allgemeinen 
Gedanken,  der  als  ausgemacht  und  sicher  vorausgesetzt  würde ;  welches  of- 
fenbar impassend  ist:  vielmehr  stellt  der  Dichter  den  allgemeinen  Gedanken 
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•V>n  durch  alle  Einzelheiten  erst  zu  bewähren:  „Nicht«  ist  gewal- 
VOran\Ul  Mett;  denn  er  unterwirft  sich  alles."  Ahnlich  Vs  296.  TA. 

nicht  sicher  entfernten  Schwierigkeiten  zu  bemerken,  auch  las, 

ni      *    :   \>u  i    .  „,,r  ist  der  Schluß  nicht  wie  geschieht,  mit  einer 

V««  leicht  »"J.™^,  sondern       «~  !*-*-  *• 

hierher  (352-371.)  : 


«  —  v/  —  —  <-»  • 


Kai  <J>fcV«  *™  *Fw"ia  Kai 

tyas  ih&alaro,  *al  &?ai)/.wv 

xayaiv  [0T]a%e]«i  xa/ 

&scn/3§a  <p«vye»v  /3«A»). 

TavToWo«  «rog«  *V       ifltfr«  ro  tu**"' 

*Ai$a  fxovev  «pev^iv  ix  «Va^erar 

Xofiv  ti  to  M*txavo£w  Wjcww  C«?  fr*»**!» 

tot«  fxev  icaxeV,  aW  eV  *>0*ev 

vößiif  vaQUQwv  yßovos, 

$swv  t*  evo^kov  oixav. 

C^iVoX«  «wo*«,  'or-x,  ro  fxyaXov  J-wW»'. 

röVa?  yjäpv  ju*)T*  e>el  ra^erwe 

71  wir«  mi't  »tsi/  ^ooewv,  o»  roi* 
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Wie  V3  579  ff.  beginnt  die  Strophe  mit  ruhigem  daktylischem  Rhythmus,  und 
geht  dann,  völlig  angemessen  dem  Gedanken,  in  gewaltsamere  über.  Die 
Verbindung  von  Rhythmen,  die  hier  den  ersten  Vers  bilden,  ist  nach  sichern 
Analogien  der  Lyrik  unzweifelhaft;  den  Schlufs  des  zweiten  Verses,  der  zu- 
gleich den  ersten  Theil  der  ganzen  Strophe  endigt,  würde  ein  wohlgewöhnles 
Ohr  auch  ohne  die  Interpunction  in  der  Gegenstrophe  finden  können;  und  nun 
erst  gestaltet  sich  der  dritte  Vers  zu  einem  passenden  Rhythmus,  dem  der 
vierte ,  wie  ich  ihn  gebildet  habe ,  gleich  ist ,  wie  auch  die  darin  liegenden 
Gedanken  gleich  sind,  nahmentlich  in  der  Gegenstrophe;  und  auch  die  Li- 
terpunetionen ,  wie  sie  meines  Erachtens  zu  setzen,  stimmen  mit  dieser  Ab- 
theilung überein.  In  der  Strophe  ist  der  dritte  Vers  verderbt;  das  oben 
gesetzte  iiralSpta.  halle  ich  für  sehr  unsicher,  und  gebe  es  nur  Bespielswcise : 
das  et  der  vorletzten  Silbe  habe  ich  nur  der  Deutlichkeit  wegen  gesetzt,  um  T 
zu  bezeichnen,  wie  diese  Silbe  in  *i  aiS^  Ex  mehrmals  lang  vorkommt :  denn  dies 
lange  1  und  «  ist  nur  orthographisch  verschieden,  und  iirai&Qtw  konnte  neben 
vjrcuSqtos  eben  so  gilt  bestehen  als  iWeiec  neben  Xirxm.  Die  Verbindung  des  itat- 
T«re£ec  OTogec  und  C-^wroAic  an-oAi?  werde  ich  nachher  rechtfertigen ;  hier  bemerke 
ich  nur,  dafs  die  drei  letzten  Verse  auch  zu  zwei  geformt  werden  könnten: 

r  — .  — ,  I  1 

—  W  www  www  —  w  —  w  —  w  —  w  —  —  w  — 

Iw-wiw-wiw-wiw-liw» 

und  wenn  man  in  der  Gegenstrophe  nach  roAjuac  %aotv  interpungii-t,  könnte 
dies  wahrscheinlich  werden :  allein  TeAjua?  yppv  kann  eben  so  gut  zum  Fol- 
genden gehören ,  wodurch  in  Strophe  und  Gegenstrophe  übereinstimmende 
Interpunction  entsteht. 

Im  Anfange  sagt  der  Dichter:  „und  der  Mensch  erfand  sich  die 
Sprache  und  luftige  Weisheit  (<f>Qcyna  xai  avtpcsv  f^eviffxa)  und  staatlen- 
kenden Sinn."  *£owifi«  ist  hier  offenbar  die  Weisheit  objectiv,  wie  Q$r/(M 
die  Sprache;  änpoiv  aber  was  ist  das?  So  viele  Stellen  man  auch  beibringen 
mag,  dafs  dvenetis  schnell  sei,  und  die  ce/e/itas  consilii  bezeichnet  werde, 
beweisen  sie  alle  nichts,  weil  darin  nicht  vom  Geiste  die  Rede  ist,  und  der 
Gedanke  nichts  Passendes  hat:  ,, der  Mensch  erfand  sich  schnellen  Sinn." 
Eben  so  fremdartig  wäre  aber  hier  die  meteorisch -physische  Weisheit.  So- 
phokles spricht  vom  Staat,  auf  dessen  Verhältnisse  die  gesammte  Tragödie 
sich  bezieht;  dieser  wird  durch  die  Sprache  gelenkt;  zwischen  der  Sprache 
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„nd  dem  ^^S^SSZl^SS^ 

gang  zu  de-  «™W>«  I*    ~M*m  nun  „och  mehrere»  auf  da»  bürgerliche 
abcr  damit  nicht  ^J**£_  ^  „Jetzt  da.  *W%  **. 
*Ä*?Ä  -»  Vorhergehende,  gezogen  habe, 
folg,  das  « »  Vorhergegangene  berogen  wer- 

Die,  wäre  mogheh  ™  «    i  tische„  Fügung  gemafi  bU  an 

den  könnte:  allem  es  wurde  sien       g  eI  zu  bedeut- 

MC  -äfjTjST  der  S  h7:,"«  dem  Folgenden  W 

9am.  Mit  richtigem  Gefch ^  ha  es    ah  VorhcrgcWen 
bunden;  und  d,c  Gegenstrophe    s      V  jort        ^  ^ 

„ird,  kann  dagegen  uichts  bcwe.,cn,  da  v.elm cü 

„  verbinden  sein  wird.  Interpuugirt  man  an J»  en  0« ^  ^ 
»eh,  auch  ers,  ein  passender  Rhvthnio,   indem  ma I«  T>  ^ 

gond  4»T  '»>«  '".  undldemrunftenen,. 

Vergehende  wird  nehm.ieh  dann  dem  nahmendieb 

steh,  eine  dem  Sinn  angemessene  Häufung 

|n  der  Strophe  das  Lebendige  und  Bewegliche  in  den  Mg 

L,  fap  emahlt  wird,  worauf  Sophoklc,  eben  "  -fmc  ^»  *  dadlirch 

gewesen  ist.  Endlich  hebt  sich  derGegensaU  de, 

gehörig,  daf,  sie  in  Einem  Vera  und  8*  -  '^n  Kund  «er  erlang™" 
L5.t)  verbunden  werden ,  und  «mp«  ra,hlos  er 

Demnach  ist  .1er  Sinn  in  derS,rophe:  Allra.her  6'ht  ^ 
„  »loh,,  Künftigem:"  nur  ist  ™  "J  »  die  Gegen- 

i„  „„r.*^  S«f»  der  Begriff  des  \\  andeln,  heg  .  V 
Strophe  betriff,,  so  müfs.e  Ä  allerdings  zum  \  6„od  ,„n 

wenn  darin  zuerst  rem  Guten,  nachher  vom  Bosen  d,e  1«  ^  ^ 
letzterem  er»,  in  den  Worten  «*  u.  s.  w.  gesproefl ^  ^ 

al,gerechne,,  daf,  hierbei  keine  rechte  Folge  der  SW«  »  £  ^  0Qcr 
kann,  «neb  dann  nicht,  wenn  man  die  ganze  Stelle  von  k-  ^  ^  w 
T&M«  x«..  an  da,  vorhergehende  Particip  W  anschliels  ^ 
viele  Kennzeichen  in  der  Stelle,  daf,  sie  blof,  von >  Uo»f  oder  Ein- 
:hlig  hat  Hermann  ausgeführt,  dafs  x«?i.'fi.»  ein  Einlug 
ihen  des  nicht  hincingehörigen  bezeichnet  (z-ofiKP 


nc 
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und  es  ist  schon  hierdurch  und  durch  Verglcichung  von  waqaßaim*  und  ähn- 
lichen Worten  klar,  dafs  vifjutt  vaqelquv  yßeve«  etwas  Schlechtes  sein  müsse, 
falsch  reihen,  verwirren,  also  verletzen.  So  gefafst,  ist  es  auch  pas- 
send, dafs  mit  genauer  Bestimmung  und  Nachdruck  die  Rechte  unterschieden 
und  die  Heiligkeit  des  einen  wenigstens  hervorgehoben  wird:  Verwirrend 
der  Erde  Gesetie,  die  menschlichen,  und  das  eidliche  Recht  der 
Götter;  wogegen  wenn  vom  Beobachten  der  Gesetze  die  Rede  wäre,  kein 
Grund  da  war,  gerade  das  Eidliche  hervorzuheben:  eben  darin  besteht 
das  Bedeutende,  dafs  selbst  Eidliches  verletzt  wird.  Auch  die  Heftigkeit 
des  Rhythmus  räth  die  Stelle  vom  Bösen  zu  verstehen.  Kurz  das  Gute  ist 
zu  Anfang  nur  als  Gegensatz  neben  dem  Bösen  und  nach  diesem  genannt; 
weil  der  Dichter  aber  in  der  Tragödie  einerseits  in  Kreon  die  leidenschaft- 
liche Verletzung  des  göttlichen,  in  Antigone  aber  die  Überschreitung  des 
menschlichen  Gesetzes  darstellt ,  führt  er  nur  das  in  diesem  Gesänge  aus, 
dafs  der  Mensch  mit  den  schönsten  Gaben  ausgestattet  auch  das  Böse  in  sei- 
ner Kühnheit  unternehme.  Der  Schlufs  des  Chors,  os  raS"  tobst,  erfordert 
auch  noth wendig ,  das  voiw  bis  Slxav  auf  die  Verletzung  der  Rechte  zu  be- 
ziehen, weil  im  Vorhergehenden  keine  Thaten  weiter  erwähnt  sind  als  diese : 
denn  otw  to  p4  xaA«  £t/Ver»-  enthalt  nicht  den  BegrifT  einer  That.  So  darf 
also  C^oXk  nicht  mehr  als  der  Gute  im  Gegensatz  gegen  dvoXtt  genommen 
werden,  sondern  beides  geht  auf  den  Rechtverlctzenden.  ,, Selbst  auf  der 
Höhe  des  Staates  (wie  Kreon  der  Machthaber,  Antigone  die  Königstoch- 
ter) ist  staatlos,  wem  nicht  das  Gute  beiwohnt."  Bald  hernach  Vs  378. 
wo  die  alten  Bücher  ßaTi>Mon  haben ,  dürfte  <hrdy*Tt  zu  schreiben  sein.  Vs 
428.  ist  yjintk  $  vortrefflich  und  wiederherzustellen. 

446  —  451.  Oo  ydq  ri  jusi  Zevs  r^v  ö  >eW£a?  ra£e, 
ottf  >5  £vvctno<;  T'Zv  xdrw  $ewv  A/x>j, 
et  tovsP  iv  dv9qwTToio-u>  uqtrav  vöfxove. 
eCÄe  tSsvuv  ToxcuTcir  ciofxriv  rd  <rd 
xrisvyncS',  wc  TayqaTrra  xao^aXJj  &euiv 
vöfUfxa  Svvuriut  &w)tbv  evS'  C-fobqafXttv. 

Wollte  man  Vs448.  reit  für  Toutht  schreiben ,  so  würden  die  gesammten 
Gesetze  der  menschlichen  Gesellschaft  gemeint  sein,  da  doch  der  Zusatz  1$ 
£woutos  Tuiv  xdrai  $twv  zeigt,  dafs  nur  von  den  Gesetzen  in  Bezug  auf  die 
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,   n.^Mi   Die  aber  «M»  festhalten,  seien  diese  Worte  der 
Bestattung  4«  Rede ■*  •  ^  Worte  aes  ^  m:  ^  V 

^■tS,»;  »der  WA  in  der  Rede  der  Anügon.  .oll  ™ 
^  r«S  "T  Kochen  Gesetze  bezeichnen,  Sophokles  aber 

ta  Vorhergehenden  "ODt£  neWich  ,  -j«  tA  nicht  ges* 
McUä»ig  gesprochen  haben    d^ob  J  fc  , 

„üre,  habe  er  •  ~rf  wcrden  müssen.  Nach  jener  aogcb- 

b  i^-  T"*  \ä"e  8C"6'21  rfn«  als  die  Gcset«,  mich« 

Uchen  Parodie  nnn  fafste 

Beerdignng  gebieten,  *£T ~  ™™a 6  nicbt  in  einen  Haren 
aUein  die.  ist  «was  ganz  «- «h. e  ,  »d ^  j. 

Gedanken  ge «t  J£  » ^  U()&  Nachlässig^  sondern 

Sophokles,  wie  oft  ganz  unb  uig  ge.cn.   s  „ringenden  Grand, 

to  Wahrheit  Gedankenverwnrung  anf .  Ich  finde  kernen  g 
"„halb  nM.  in  Kreon,  und  Antigone  .  sein 
soHtc;  dagegen  hat  ..  auch  nicht  den  «"eWT^  j£  rtltosbe- 
Geseu,  denPolyneike,  nicht  zu  beerdigen-,  Anugooe  ™  ^ 
„Uder;  da.  Gesetz,  die  Toate.  au  beeren  —  *  J^S  Nicl, 
.cue  überhaupt  nehmhch  d.e  Gese tae  n  ^ 
bestaltung.  „Ich  wagte  es,  sagt  »e,  aera  ^  ooch 

zu  beerdigen,  zu  verletzen;  denn  du  nur  hast  .hngegeb c  ,  ^ 
Dike,  die  allein  die  bindenden  Gesetzgeber  .n  B«utt»»g«*»  ^  „  „ich, 
M.  die«  verboten,  den  Polyneike.  zu  beerd.gen    so  wu  * 
getban  haben."  Der  Schöna«,  den  meist  e.n  ™k«S«™^ F  ^ 
Lhe  an  diese  Erklärung.  V,  460.  habe.ch  M  T^^f  j.to.A* 
unudelich,  und  der  Artikel  giebt  der  Rede  mehr  Kratt  un 
Schlich  wird  endlich  ttfo*««  f^t^t«,  * 

zu  gedenken,  dat,  Sophokles  dann  besser  9nm  -  ^  ^  ^ 

Eurip.  Ion.  992.,  würde  ja  ü«,«^"»  Wer  ""'"TL  Sinn  de.  Ganzen 
übertreffen  oder  überwinden  heilst:  und  auch  der  b.  ^  ^ 

erfordert,  daf.  Sn*Sr  5,™  mit  einem  am  dem  ^  orbcr8  7""  Befehl,  da* 
auf  Kreon  gebe:  „Nicht  solche  Gewalt,  dachte  .ch  WnBle* 
du  das  ungeschriebene  und  feste  Gesetz  der  uol.er  uu  ^fo-er  nod 
du  der  du  nur  ein  Sterblicher  bist."  Vs  470.  ist  mm  wc  ^ 
besser  als  Vs  485.  ist  die  richtige  ErUärung  de.  Sc"°     -  hing» 

herzustellen,  wonach  üra  «zm™,«"  zusammengehört;  zon  » 
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zugleich  ßovkejvat  und  rov£c  rot!  rd<f>ov  ab,  was  jeder  einsehen  mufs ,  wer 
Griechisches  Sprachgefühl  hat,  auch  ohne  dafs  wir  Beispiele  hinzufügen, 
die  nicht  schwer  zusammen  zu  finden.  Dagegen  bleibt  die  Hermannische 
Erklärung  von  xXomve  Vs  489.  sicher,  wenn  gleich  in  Erfurdts  Anmerkun- 
gen mehreres  falsche  ist,  nahmentlich  dafs  xXoveve  nirgends  weiter  Torkomme 
(man  sehe  Soph.  Philoct.  77.) ,  und  dafs  die  Wörter  auf  ev?  nur  eine  ein- 
mahlige  Handlung  pflegten  anzuzeigen ,  was  lustig  genug  auch  mit  yvafttx 
bewiesen  wird.  Vs  496.  ist  die  alte  Leseart  apv$tn\  wieder  herzustellen: 
dotnutv  heilst  häufig  gefällig  machen,  apv§!\v<u  also  gefällig  werden; 
fja\i'  äqsirQtni  (fxtiiev)  wo«  ist  also  ganz  richtig  gesagt.  Vs  515.  ist  itovs  wegen 
der  Antwort  (516.)  offenbar  vorzuziehen. 

522  —  526.  Kol  f«)f  wco  -jrvhZv  ffi  'lo-jutfejj, 
<f>iXaifX(f>a  fuirw  Säxgu'  tißofitvy 
iwpiXn  ^  tyqvuiv  üls-ea  aifiarotv 

Tfyyovr'  ci/iira  trapiav. 

Wenn  ich  in  der  Abhandlung  über  das  Allgemeine  des  Stückes  (18)  behaup- 
tet habe,  indem  Ismene  sich  Schuld  an  der  Schwester  That  beimesse,  bereue 
sie  keinesweges  ihre  Schwäche,  sondern  bewähre  nur  ihre  Liebe,  weil  sie 
ohne  Antigone  nicht  leben  wolle ;  so  mufs  ich  hier,  obgleich  schon  der  letzte 
Übersetzer  das  Bessere  angedeutet  hat,  selber  noch  die  entgegengesetzte  An- 
sicht abwenden,  als  ob  in  dieser  Stelle  von  Schmerz,  Unwillen,  Schaam  der 
Ismene  die  Rede  sei  darüber ,  dafs  sie  nicht  gleicher  Schuld  mit  Antigone 
theilhaftig  sei;  diese  Empfindung  soll  nehmlich  die  Wolke  sein,  welche  ihr 
Antlitz  entstelle,  «Sc«  alfjutroev  ytvi<r$cu.  Abgerechnet  den  Mifsgedanken, 
dafs  eine  Wolke  röthen  soll,  was  nur  im  Morgen-  oder  Abendroth  möglich 
ist ,  und  dafs  die  Wolke  durch  Röthen  entstelle ,  da  ein  rothes  Antliz  einer 
Jungfrau  doch  wahrlich  nichts  Häfsliches  ist,  dafs  endlich  dieselbe  Wolke 
nun  wieder  netzen  soll ,  da  sie  eben  roth  macht ,  so  hat  der  Dichter  auch 
nicht  entfernt  angedeutet ,  dafs  er  hier  an  Schaam  und  Schmerz  wegen  einer 
Unterlassung  denke  ;  bleibt  man  nur  recht  im  Zusammenhange,  und  fafst  das 
Bildliche  unverworren,  so  ergiebt  sich  ein  Anderes.  Kreon  hat  Ismenen 
eben  rasend  und  der  Sinne  nicht  mehr  mächtig  im  Pallaste  gesehen  (487.); 
sie  ist  natürlich  in  Verzweiflung  wegen  des  Unglücks  der  Schwester.  In  dieser 
Iiistor.  phäolog.  Klasse  1828.  K 
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•  AnJ  Kprvor  AiXaÄsXAo  ^axflvs«*09j«vTi:  wodurch  der 
tlb «TS.  *  derbster  wegen  TW. 

Anüiz,  wie  sie  Regen  ^J^,,  „,  Tielmchr  hiervon  in 

„fern  uoabhäng.g,  ^  .™7'™\e„orbrin„„  kann.  iiaar«,  wen.  e, 
aie  innere  Aufregung  die  Rothe  hervort, g  d  BluU5,he; 

gleich  auch  von  Rosen  gesagt  wird,  bezeichnet  zu n*c 
£  auch  bei  den  Rosen  bedeutet  es  »f U  »ndcre' „ST0„  derbe- 
Iben  des  Gesiebt,  nieb,  gedacht  .erden  bann   we. k ^ 
.onnenen  Ismene  an,  wenigsten  erwartet  ^.^»„411  „r 

gebenen  Raaere.  anzusehen ,  d,e das  Blut  in  bell  Schwesterliebe 

es  hochroth  erscheint.  So  geh,  ihre  Roth e  aus  de« e*  ^ 
hervor,  aus  welcher  die  Thranen,  und  von  Schaan.  ka°"  ™"  n*. 
an,  wenigsten  von  Schaan,  über  Nichtü,eilnahme  an 
Uten!  konnte  man  zugeben ,  dafs  da  jene 

«mischten  Empfindungen  enutehen  kann,  der  Dichter  s,ch  lam  ^ 

augsüich,  verlegen  und  im  Voran,  Schaan,  fühlend  ^^U* 

Unwahrheit,  womit  sie  eben  umgeht,  um  sich  1  neu  an  ^  ^ 

„er  anzueignen;  denn  allerding»  hat  sie  der  Dichte .«»      »    k  aa 

hierin  scheu  gezeichnet,  da  aie  nach  des >  Schob.." '  .  ^  „* 

zwei  Stellen  (532.  Xipu*  «Äpr«.  'S»?  a^K»9«-  637 .  dnltel,  daß 
™™u.s.w.)mithervorbrcchenderWahrhe^ 

ihre  Schuld  nicht  gegründet  sei.  In  den  folgenden  neuen  ta)DeW» 
Vs  652.  von  den  Auslegern  nicht  richtig  veratanden  zu  sein,  ^  ^  ohM 
nehmen:  „Doch  nicht  ohne  dafs  ich  geredet  hätte,  W  ,  Toaes mit ibr 
Sinn  ist.  Antigone  will  der  Schjrestcr  keine  Gemeinachalt  nö801iea«n 
zugestehen  ;  denn  sie  habe  sich  das  Leben  gewühlt,  ,',s  „troff»- 
Tod  ;  diese  Wahl  baue  lamene  in  der  Unterredung  des  rr  »  ^  ^ 
Sagt  hierauf  Ismenc,  öAA'  ovk  l*  ifäms  V«  «ft  h>*  **>M' 
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„doch  nicht  mit  meiner  ungesprochenen  Überlegung,'*  das  ist:  ,, Aber  in 
meinem  Herzen,  meinen  innern  Gedanken  wählt'  ich  allerdings  den  Tod." 
Daher  Antigone  erwiedert :  ,, Schön  du  mit  deinen  unausgesproche- 
nen Gedanken:  doch  ich  glaubte  mit  andern  in  Rede  und  That  überge- 
gangenen vernünftig  zu  sein."  Vs  569.  fuhrt  die  auffallende,  wenn  auch 
nicht  vollständige  Übereinstimmung  der  verschiedensten  Zeugen,  des  Plu- 
tarch  und  Gregorius  von  Korinth,  dahin,  da(s  ä>X  ov  yap  zu  lesen;  diese 
Citate  beweisen  wenigstens  ein  höheres  Alter  dieser  Leseart  als  das  unserer 
Handschriften. 

565 —  572.  Kp.    'Apw5"<uoi  yap  %dri^wv  tfaiv  yww. 

'iTfi.  0\r^  us  y'  ixslvto  ir&e  t*  y{v  tyfxa&fiiva. 
Kp.    Kaxac  iyw  ywoiiKas  vilnv  crvytti. 
'Avt.  *S1  ^iXra6'  Aijxov,  us  <r*  dripa^u  xaT»]'p. 
Kp.    *Ayav  yt  Xvaeis  xol  av  kcu  to  <rov  Kt%es. 
Xop.  *H  yap  Trt^rus  T»j«&  rov  ravTcv  yovov; 
Kp.    *A»&ic  o  iravTwv  roJcir  tovs  ytcfiovi  tfv. 
Xop.  &t!ioyfxtv'  us  soiKt  t>i'k&  KarQavtTv. 

Der  vierte  von  diesen  Versen  wird  gewöhnlich  der  Ismene  zugeschrieben, 
wogegen  Turn.  Aid.  und  vielleicht  auch  eine  Handschrift  ihn  der  Anti- 
gone beilegen.  Wie  aber  Ismene  den  ihr  fremden  Bräutigam  der  Schwester 
,,0  liebster  Hämon"  nennen  könne,  ist  nach  Hellenischer  Sitte  nicht 
wohl  begreiflich;  und  wenn  Kreon  erwiedert,  „Zu  sehr  zuwider  bist  du 
mir  und  deine  Ehe,"  so  ist,  da  Ismene  das  Wort  Ehe  überhaupt  nicht 
gebraucht  hat,  die  Auslegung  eben  nicht  annehmlich,  dafs  die  Ehe  gemeint 
sei ,  wovon  Ismene  gesprochen  hatte.  Wie  vortrefflich  dagegen ,  wenn  An- 
tigone, die  bisher  in  ihrem  Schmerz  verstummt,  nun  da  Kreon  sie  als 
schlechtes  Weib  bezeichnet,  ihrer  bisher  verschwiegenen  Liebe  geden- 
kend ,  mit  einer  der  Ismene  nicht  einmal  angemessenen  Bitterkeit  ausruft : 
,,0  liebster  Hämon,  wie  entehrt  dein  Vater  dich,  in  mir  nehm- 
lich,  auf  die  er  solche  Schmähung  wirft!"  In  ihrem  Munde  ist  der  Ausdruck 
um  so  grofsartiger ,  da  sie  den  ihr  zugefügten  Schimpf  nicht  einmahl  in 
sofern  beantwortet,  als  er  sie  betrifft,  sondern  nur  in  wiefern  Hämon  in  ihr 
verletzt  wird.  WTenn  nun  aber  Antigone  hier  spricht,  so  läfst  sich  schon 
schliefsen,  dafs  Ismene,  ihrem  Schmerz  überlassen  bleibend,  nicht  wieder 

K2 


B  OB  C  KB 

76 


j     «i,A  •  und  in  der  Thal  kann  sie  unmöglich  die  Worte 
^efiihrt  werden  w»4    und  »  wen)en;  ,  vi{  ^„  „,„.  fc 

SttU^i  .choo  früher  gesagt  ha,:         7*  £ 

dieser  nothwendig  «i  V«.  V«*»  "X  "  sein,  bta- 

UBm86,ich  *  W~ 

Nur  dem  Chor  tat  diese  unterwürfige  Kalte  angeu,e««e, 
vorhergehenden.  Nur  dem  v,no  ...  h   ^  Jie  „„e  Stelle 

welche  in  den  Worten  offenbar  heg.  Nur  so  endl  eh  er  6 
ihre  rhetorische  und  dichterische  Schönnen.  Eist  '  Wt 

U  der  Chor  noch  an  Kreon  versuchen  u» 
„  erproben;  ist  der  Chor  noch  .0  be.che.den  so  «W 
ihn  gan,  schweigen  » lassen ;  und  ,hm  endl.ch  säen.  *  soll, 
ziehen:  Es  ist,  wie  klar,  beschlossen   daf.  s.e  sUrb 

^weite  St3.iu.on ^^iT^^^ 


statt  zwei: 


der  logaödisch.  Anfang  schliefst  wie  354.  364  (hier  -JJ'-J^ 
f.«0  durch  sein  Herabsinken  den  ersten  The.1  der  Strophe,  der  g 
rge6en  das  Folgende.  Auch  536.  687.  werde»  besser  «rbnnden. 

h  Beobachtung 

Im  zweiten  Stxophenpaare  gestaltet  sich  das  Versmaars  nac 
der  Anzeigen  und  nach  der  rhythmischen  Analogie  so: 
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u.  8.  w.  Der  vierte  dieser  Verse  ist  nach  der  Gegenstrophe  festgestellt  mit 
Beachtung  des  Falles, 

ti&on    oC$v  t^mi, 

die  Strophe  raufe  aher  nach  jener  gemodelt  werden,  und  unter  allen  Än- 
derungen ist  die  einfachste  zu  schreiben :  ixafxaroi  5ewf  ei  pijvE?.  Der  Anfang 
(579.),  EC&ufjLovet  oTrt  xaKwv  aysuTTot  aiwv,  wird  wieder  als  eine  nachlässig 
geschriebene  Stelle  betrachtet,  indem  der  Sinn  sei:  Glücklich  wen  kein 
ausgezeichnetes  Übel  betroffen  hat."  Allein  dies  kann  nicht  der  Sinn  sein, 
weil  die  Worte  dies  nicht  aussagen.  Der  Gedanke  ist  ganz  einfach :  ,, Seelig, 
wer  der  Übel  nicht  gekostet;  denn  wem  der  Gott  einmal  Übel  sendet, 
indem  er  ihm  das  Haus  erschüttert,  dem  entsteht  dann  Übel  aus  Übel  in  un- 
unterbrochener Reihe."  Vs  601.  ist  kein  Grund  vorhanden,  virt^ßaria,  wie 
der  alte  Scholiast  las,  in  den  Nominativ  zu  ändern;  vielmehr  ist  r!s  dv&oSv, 
wer  der  Menschen,  ein  passenderes  Subject  des  Satzes.  Ys  610.  hat 
Hermann  sicher  richtig  tgiruiv  wiederhergestellt,  und  tpru  ist  eine  schlechte 
Verbesserung  Alterer  in  den  Handschriften ;  doch  liegt  die  Schwierigkeit  der 
Stelle  nicht  darin,  indem  sie  gleich  bleibt,  man  mag  vopos  ob'  ov&v  tgirwv, 
oder  vofjLSi'  o  £  evÄev  egir«  lesen.  Das  Schwere  ist  va^vohK ;  dies  ist  auf  jeden 
Fall  jedoch  beizubehalten,  schon  wegen  des  politischen  Inhaltes  des  Stückes; 
die  Vermuthung  irdfiiro^vt  ist  obendrein  fast  noch  dunkler  als  TafxiraAic,  und 
gewifs  bedeutungsloser  für  den  Gedanken.  ,,Dies  Gesetz,  sagt  der  Dichter, 
dafs  keiner  frevelnd  des  Zeus  Macht  besiegen  kann,  wird  für  alle  Zeiten  gel- 
ten, Unheil  bringend  dem  Leben  der  Sterblichen,  weil  sie  eben  die  Strafe 
der  Götter  durch  Übelthaten  auf  sich  ziehen."  Verbändet  man  nun  tqwuv 
■xdlJLToXii  exToc  iras,  so  wird  damit  ausgesagt,  dafs  dies  Gesetz  nicht  ohne 
Unheil  einherschreite  für  das  Leben  der  Menschen,  für  den  ganzen 
Staat  diese  unheilbringende  Wirkung  fiufsernd:  was  eben  bei  je- 
dem grofsen ,  nahmentlich  wie  hier  in  das  Staatsleben  eingreifenden  Verge- 
hen der  Fall  ist :  denn  die  Handlung  dieser  Tragödie  erschüttert  Königshaus 
und  Staat.  Vs  621.  ist  oXtyorTcv  nicht  unum  de  paucis,  woraus  auch  nicht, 
wie  man  meint,  die  Bedeutung  exigua  pars  folgen  würde:  denn  eines  von 
wenigen  ist  nicht  einerlei  mit  einem  kleinen  Theil.  Wie  vO^orrev, 
ein  Vieltheil,  sowohl  einen  sehr  kleinen  Theil  bezeichnet,  als  auch 
einen  sehr  bedeutenden,  grofsen  Theil,  je  nachdem  man  ins  Auge 
fafst,  dafs  der  einzelne  Theil  des  Vieltheiligen  ein  sehr  kleiner  Theil  des 
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wird   oder  dafs  der  einzelne  Theil  ein  greises  Stück  des  Ganzen  ist 
Ganzen  wird,  °  ^      ^  aU  Wenigtheil  einen  groben 

(f  ^"SÄ^TlSl  bezeichnen;  und  letzteres  bezeichnet  es  hier: 
oder  auch  einen  weinen  xuc  ^  r^dium  temvus  \s\  medium 

fey«nfc  yj>™  ^cr  ist  fciymk  %T™>  me  me^um  imyiif  »e 

^VseöQff.  bat  Hermann  mit  Kunst  und  Scharfsinn  die  Ve«et*ung 
Ys  0i>y  n.  na  Widerspruch  ceföhrhch  scheint;  begnügt 

50  IcfÄe^ToÄaJe nhange,  d.i.*--. 

ht  tt5WRt.   bedenkt  man,  *-  nachaem  Kreon  bis  T.W 
Ä  Ä  -  .einer  eigenen  Stellung  ^»^1  „7 

»'«  eben  in  dicem  Ubergange  ,on  der  ^^5.*^ 
dem  ein  genügender  ^^^f^^^^^im 
wie  Anligone,  wclcherHämon  noch  helfen  W.H  ^c%edeu,coaer  ut  die 
Herrscher  widerstehen  will,  kann  nicht gelobt  werden _  Bede« 
andere  Schwierigkeit ,  wie  nun  fo^en  ^ZX  J^Z  ninal 

dem  Scholiasten  *  r?  <fe*<  «M«  •»  kann  Allem 

637.  .ich  auf  da.  ganxe  Vorhergehende  mit  einer  gew«en  ^ 

stimmtheit  berieht,  .0  beaeichnet  hier™«,  den  Mann,  ™  ^ 

wa.  früher  Theil.  positir  Theil.  ncgaüy  d.  du  Richüg «  ^  Ju 

„Der  Mann,  i»  wie  ich  aoeh  in  .einem  Hause  wohl iwalt*, ^ 

den  Gesctaen  Gewalt  anthut  und  dem  Herrscher  ungehor.ao  «■ 

i,,  der  gerechte  nnd  tüchtige  im  Stute,  nnd  wirf in  sich  be.de  r.  g  ^  & 

gnt  n  herrachen  und  gut  au  gehorchen,  vereinigen.  Anc 

Abriebt  de,  Dichter,,  die  Athener  aum  Gehorchen  an  ermahnen^  ^ 

Begriff  de.  Gehorchen,  stärker  hervorgehoben  ist:  wiewohl,       ^  ^ 

des  Dichters  erst  aus  der  SteUe  crralhen  werden  kann,  sie  ^ 

herein  hätte  al»  kritischer  Entscheidungsgrund  ^gewandt  ^ 

Daf,  sich  nun  der  Sau  d«.jx««  y«?  n.  s.  w.  hinter  ^m  '  jhnungkrie- 

e«TTjn,»sehr  gut  anknüpft,  und  nach  dieser  Anordnung  die 

gerUcher  Verhältnisse  V.  670  ff.  .ich  viel  besser  dem  Gedanken»  j    ^ &f 

nähert,  ist  einleuchtend.  Wir  können  daher  eben  ,o wenig  So 

Umstellung  billigen,  noch  weniger  einige  Heuerlingen  in  der  u 

hat  man  in  den  Versen, 
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aAA'  ov  toKk  nyrtu,  roZit  yj^i  xXvuv, 

kcu  <TfUX^a  Kai  Sincua  kcu  rdvavTia, 
gegen  Brunck  behauptet,  rchavrla  beziehe  sich  blofs  auf  SUcua,  und  dies  mit 
einer  Stelle  des  Thukjdides  unterstützt,  wo  es  freilich  so  ist,  weil  das  ivavria 
dort  nur  das  dya&ev  gegenüber  hat.  Hier  nennt  Kreon  zuerst  das,  worin  man 
leichter  gehorcht,  welches  das  Kleinere  und  das  Gerechteist;  aber  nicht 
blofs  darin,  meint  er,  mufs  man  dem  Herrscher  folgen ,  sondern  selbst  in 
dem,  w/mn  man  schwerer  gehorcht,  dem  Gegentheil  des  vorigen,  nehmlich 
grüfsern  und  mehr  Anstrengung  fordernden  Dingen  und  selbst  nicht  gerech- 
tem Befehl,  so  dafs  eigentlich  nach  Sixaia  ein  Komma  zu  setzen.  Mit  feinem 
Sinne  aber  sagt  der  Dichter  nur  ravavria,  nicht  fxeyaXa  kcu  a&ixa,  weil  es  zu 
anstöfsig  wäre,  das  abtuet  auszusprechen.  Vs  670.  scheint  ua-^V  wie  in 
der  von  Erfurdt  angeführten  Stelle  Eurip.  Erechth.  t,  21.  zu  verbinden,  da 
der  Rhythmus  selbst  dahin  führt,  nicht  aber  r^o-säs,  wie  Aj.  1254.  h 
t£cutj  tyoti  wie  dem  aber  auch  sei,  so  ist  es  ein  seltsames  Mifsversländnifs, 
dafs  TQtTras  Karct^^ywrt  sei:  ,,sie  löst  die  Flucht  der  Feinde  und  giebt  ihnen 
den  Sieg."  Von  Feinden  sagt  ja  der  Dichter  nichts;  und  warum  sollte  er 
auch  erst  voraussetzen,  der  Feind  sei  geschlagen  und  siege  wieder  nachher? 
Jedermann  weifs,  dafs  eXxot  p»j£a<  eine  Wunde  brechen  oder  machen 
ist ,  nicht  eine  Wunde  vernichten  oder  heilen ;  das  Object  von  fi£cu  ist  das 
was  gebrochen  wird  oder  durch  Brechen  gemacht.  ,,Dcr  Ungehorsam,  sagt 
der  Dichter,  bricht  Flucht  in  die  Reihen  der  Kämpfer,"  nehmlich  eben 
der  nicht  gehorchenden:  Brechen  nennt  er  es,  weil  Lücken  durch  die 
Flucht  entstehen.  'O^&evpuvwv  kann  wohl  hier  schwerlich  recht  han- 
delnde, noch  auch  Sieger  (of  xoTe^cEvroi)  bedeuten,  sondern  nur,  was 
der  Scholiast  sagt,  tuv  äpxfutvwv,  die  sich  lenken  und  gleichsam  zurecht- 
setzen lassen :  ,, derer  aber,  die  sich  lenken  lassen,  meiste  errettet  ihre  Folg- 
samkeit." Dieser  Sprachgebrauch  ist  bekannt  genug.  Tot?  Ke<ruev/x«'ve»c  end- 
lich als  Medium  gefafst  zu  erklären  i/'s  qui  nos  inslruunt,  ist  sprachwidrig; 
es  könnte  nur  sein  qui  sese  instruunt:  hier  ist  es  Passiv:  ,,So  mufs  man 
gute  Ordnung  aufrecht  halten."  Vs  679.  ist  die  Sentenz  rarr^,  £««  <f>vovTtv 
avSqwircK  <pqt9ag  u.  s.  w.  weniger  durch  die  Rede  des  Chors  als  durch  den 
Grundgedanken  des  Stückes  bestimmt.  Vs  699.  ist  nicht  euxAe/o«  ayaXpa, 
sondern  töxtoicK  varfoe  zu  verbinden:    „Was  ist  den  Kindern  größeres 
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,„  ys  713,  m  «Xmis»  wieder  hcrmslellen, 

Kleinod  als  *>™™."alaa  die  Rede  gut  «in  soll:  „Ebenso,  werde, 
wkb„  „„entbehrlich  .st, _wenn  6  ^  der  wirft  tun, 

Schiffes  Führer  au  scharf  das  J»»  ok  ,.  do  A„. 
W  schifft  hinfort  m.t  -f*tncWns  Nachen."  Eisen«  schifft 

amek,  wie:  „der  schtfft  h.nl  ort.  abcr  cbe„  dies  wird  rem 

,r  freilich  gar  nicht  mehr,  sonder»  W  -  •       ^  die  BcllJuplaü6, 

Dichter  n„r  scharfsinniger  hat,  habe  ri  *- 

aerScholiast,  denman  n.cht  genau          >  f             der  Scholiast  sagt: 

lesen,  «odcsd„rch  ^  :««erUart ,™ ^  ^  ^El.s- 

„„rj,«  ri  X.«»,  n'  «»'  ^""""f*  ■  (a5,,  „m  a„  «rstehen  an  geben, 
4  ohne  da,  genannte  Lemma  'eben  weil  „ichwi  da- 

aaf,  a„  ^  »olle  T  v«»  -S^'J«^  ^aemdicWortrug« 
„eht:  wiewohl  anch  ^  »««  mcht  ^  erganaen,  „    daI  M. 

aTese  ist:  äw*.  «i*^ L*™'^  kä-hto»*'»*- 
„iebt,  wodnrch  die  «V™  sind  «m.  geworden. 

1  ^  gana  richtig,  nnd  nicht  "        u,  die  Lesear,  der 

werden:  „Gehe  anrück  von  de. ner  Heftgke^.   J.  ^  ^ 
Bücher  xol      r«  gana  „„tadehch^  s  74V  n  ^  G 

tige  gesehen.  Die  Erklärung,  „Was  «  da»  für m         ^  Erldärm8  de, 
dL  »  widersprechen,"  giebt  einen  matten  G etek  n  ^ 
Scholiasten  dagegen  gerade  ein en  solche n  w. ^  ^Vernunft 
friert  •    Wie  kann  man  dem  drohen,  der  ans  un>  ^ 

a«n  wirst  du  mich  versündigen   der  dn  selb«  mM  „  über- 

755.  ist  nicht  abauseheu,  weshalb  W  ,„  .„  ^  „ffen- 

flüssig,  und  nicht  mit  **»  verbnnden  inte  ^  u„d  belegt: 

barmchtSünae,  sonaern  Sühne  w.e  Erf«rat  l«m  ^ 
aie  andere  Ansieht  beaarf  keiner  W.derlegung,  da  »e         ^  „«fel- 
.tandlieh  ist-,  ob  da,  Komm,  nach  *.  oder  f-«^  Speise,  d.  - 
haft  sein,  doch  scheint  es  beaser  nach  M«r:  „*>° 
gerade  Sühne  ist,  Yoraelaend."  Stropbenyaar,  und  « 

Da.  ntch,te  Stasimon  besteht  nur  am  Emern  ^  ojn  J,, 

entateht  eine  rerwirrte  Ansicht  über  die  ihcüc  der  a   6  msal0Bemählt  (»» 

mm  ■rierten  Epeisodion  gehörigen  K«w»!  V»  800  »•  «* 
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oto. ß'.y'.  da  sie  <ttq.  a.ß'.  zu  bezeichnen).  Die  Versenden  sind  durch  die 
Interpunctionen  meist  so  deutlich  bezeichnet,  dafs  das  Versmaafs  sich  mit 
Hülfe  der  rhythmischen  Analogie  mit  Bestimmtheit  so  gestaltet : 

i  > 

\J  —  u  —  —  vjvj  — 

I  I 

V-l    \-»  —  —  \-T*J  —  — 

r  X  I 


»  I  — 

—  —  v^w  —  ^  w  —  V  —  V 


Die  Hauptschwierigkeit  in  der  Erläuteruug,  nehmlich  was  Kiyifxatrt  sei,  scheint 
von  Passow  kürzlich  beseitigt,  wiewohl,  wenn  KT^fiara  irgend  statt  «nfa 
gehraucht  werden  konnte,  diese  Erklärung  vorzuziehen  wäre.  Aufserdem 
erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  vorzüglich  in  Bezug  auf  meine  erste  Abhand- 
lung (20),  dafs  die  Unbesiegbarkeit  der  Liebe  im  Kampf  ("Epw«  av/xare  fuxyjiv) 
schwerlich  darum  hervorgehoben  wird,  weil  Kreon  Hämons  Liebe  nicht  be- 
zwingen konnte  in  seinem  Wortkampfe  mit  ihm ,  so  dafs  Eros  unbesiegbar 
dem  Kreon  gegenüber  wäre,  und  ich  wundere  mich,  dafs  Welcker  (Schul- 
zeitung 1829.  S.  214.)  (')  dies  billigt.  Der  Zusatz  nd-//iv  bedarf  dieser  ge- 
suchten Begründung  nicht,  da  er  hinlänglich  durch  die  Vorstellung  des  Eros 
als  Kämpfer,  Theils  als  Ringer  Theils  als  Schütze,  gerechtfertigt  ist  (Tgl. 
Döderlein  Spec.  Soph.  S.  33.);  und  man  kann  auf  jenen  Gedanken  um  so 
weniger  kommen,  da  bei  einem  Kampfe  mit  Eros  nach  allgemeingültiger 
Vorstellung  an  einen  innern  Kampf  gedacht  wird,  den  der  Liebende  selbst 
mit  Eros  kämpft.  Eben  dahin  führt  auch  der  Zusammenhang  des  Folgenden, 
in  welchem  gezeigt  wird,  wie  Eros  alles  Lebende  überwinde ;  und  wenn  der 
Dichter  in  Bezug  auf  den  Streit  des  Hämon  und  Kreon  sagt,  ,,Doch  es  siegt 
der  kräftige  Liebreiz  vom  Auge  der  lustbettenden  Braut,"  so  ist  auch  hier 
nur  der  Sieg  der  einen  Empfindung  über  die  andere  in  Hämons  Gcmüthe  be- 
zeichnet. Was  im  Innern  des  Menschen  vorgeht,  wird  mythisch  dann  so 
vorgestellt,  ,, jener  Liebreiz  sei  der  hohen  Rechte  Beisitzer  im  Herrscherrath, 


(•)    Die  hier  berührten  Bemerkungen  mein»  Freunde»  Wclcker  kommen  mir  eben 
beim  Abdruck  der  meinigen  zu  Gesicht;  Übereinstimmung  sowohl  als  Verschiedenheit  der 
in  beiden  vorkommenden  Ansichten  sind  also  unabhängig  von  seiner  Abhandlung  entstanden. 
Histor.  philolog.  Klasse  1828.  L 
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*.        AVrh  snicle  Aphrodite  ihr  Spiel:"  das  ist,  neben  den  Adi- 

eben  Gesetzen die  bessehnsucht  eine  eigenthücnlich  wirkende  genüge 

regieren,  ist  auch  die  Iac  Erkiärun{,  „dafs  diese  Sehnsucht  eine 

die  fördert  oder  sto rt    Solge«  ^      ^  kich>  m, 

ewige  heilige  ^  die  da8  WesCQ  der  Welt  au, 

Das  vierte  Epeisodion  beginnt  mit  K-w«*.  * ™   *  Modische, 

„e„  kleinlich  zugeschnitten  »erden   noch  auch  darf  ja» ^  J  m 

ügeRhytlunen.  wie  etvra  ^"^Äi  veWhiede.- 
«eh  ihrem  Wachse«  nnd  Fallen  stärkere  und  «h?^e"      Rcibcn  aM. 
.rtigeMaafse  «rhaUen,  anbellen  «nd  ausruben,  s  uh  mlang 
Lien,  «nd  in  Wen  nichtige  Accente  geben ;  ftn- 
passender,  al,  gehäufte  zusammenhän * nde ,  kraft  g a„e, 
Reihen,  in  welchen  sich  die  Verzweifelte  handenngend  crscnOp 
«et  diese  Abtheilung  des  ersten  Strophenpaares: 

^  L  v  —  —  v«  -  <->  ~  — 
—         —  v->  — 

•L-i-  — w-p-S-i-  

— 

v  f  11  LWe  Abteilung  wie- 
Vs  1.  habe  ich  mir  die  alte,  durch  den  ^^felJ^pMr.  (832  ff.) 
dcrhergestcllt,  die  auch  von  der  Analogie  des  traten  Srtrop  ^ 
unterstütz  wird-,  bei  dieser  Theilung  hebt  sich  ^  welcbe 

vorgetragen  werden  mufs,  das  rav  vtarav  oBov,  tuv  ^     hcrv0r.  l>r 
beide  Sätze  auch  absichtliche  Sprachähnlichkeit  haben.  sUi 
die  Zusammeuzichung  in  soy^KB  (325.)  verweise  k *  a  ^^jftco 
lung  über  die  Kritik  der  Pindarischen  Gedichte  (Abschn. 
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der  Akademie  v.  1822—  1823.  Den  bekannten  mächtigen  Schlag,  den  der 
trochaisch  gemessene  Spondeus  am  Schlufs  macht,  vertilge  man  nicht  durch 
iambische  Schleifung,  ich  meine  durch  Verlegung  des  Tones  von  der  vor- 
letzten auf  die  letzte.  Der  Schlufs  der  Strophe  (807  —  810.)  ist  mit  Recht 
der  Tautologie  wegen  anstöfsig  befunden  worden ;  ich  habe  mich  aber  über- 
zeugt, dafs  der  Dichter  sich  den  Grundsatz  gebildet  hat,  der  Schmerz  gefalle 
sich  in  einer  solchen,  allerdings  tautologen  Wiederholung,  die  vorzüglich  am 
Schlufs  der  Ke/üt|uwv  vorkommt,  wie  gleich  wieder  Vs  844.  845.  desgleichen 
868  —  873.  und  selbst  in  den  Iamben  908.  909. 

Aus  dem  zweiten  Strophenpaar  der  Ko/^iuol  der  Antigone  setze  ich  fol- 
gende Stelle  her,  850  —  854. 

"E4/avrag  aXyuvoTarag  e/xol  fitgluva« 

TSV  Tt  T^oVaVT«  äfXeTtfOV  JTOTjUW 

xAfivo«  Aaß&axi&cuw. 

Nach  der  neuesten  namhaften  Behandlung  der  Tragödie  soll  der  Strophe 
wegen  TTarfig  in  var^i  verwandelt,  und  hernach  otxov  geschrieben  werden ; 
okytivoraraf  fxtfave«;,  nach  welchem  interpungirt  wird,  hänge  als  Genitiv  von 
f^cevrae,  der  Accusativ  eiitov  von  einem  nicht  dastehenden  eX*£ ac  ab  (vide  quid 
possin t  grammatici,  heifst  es  dagegen  Vs  914.  in  einem  sehr  ähnlichen  Falle), 
dann  aber  der  Genitiv  ttot(jlov  wieder  von  £\f>avT«$,  und  der  Dativ  Aaß&aiu&cu- 
triv  von  T£»?rcA«Tev  ofxov,  welches  heifse :  }}  Ter  conditam  a  palre  (von  Oedipus) 
Laldacidis  domum,"  was  der  Scholiast  und  Schneider  nicht  verstanden 
hätten,  indem  sie  es  sprachwidrig  so  gefafst  hätten,  als  sei  es  rpvoXov  oder 
TgHroAjjTo».  Wer  möchte  uns  nicht  einige  Erbitterung  über  Sophokles,  der 
so  verwirrt  sollte  schreiben  können,  oder  den  Ausleger,  der  ihm  solches  an- 
dichtet, zu  gute  halten?  Denn  nicht  allein  sind  die  Worte  wie  durchs  Loos 
durcheinandcrgewürfclt,  sondern  auch  der  Gedanke  ist  nichtig,  da  Oedipus 
den  Labdakiden  das  Haus  weder  dreimahl  noch  überhaupt  gegründet ,  son- 
dern dasselbe  zerstört  hat.  Doch  lassen  wir  den  Ausleger  und  retten  wir 
den  Sophokles,  nargo«  lesen  alle  Handschriften;  in  der  Strophe  (833.)  ist 
die  alte  Lescart  oXcjxtvav  mit  Trikl.  in  ev?xfjuvav  zu  verwandeln;  Sophokles 
schrieb  wie  alle  seine  Zeitgenossen  für  ov  noch  blofs  c:  ciXoptvos  in  der  Be- 
deutung untergegangen  kommt  unzweideutig  in  zwei  völlig  unverdächtigen 

L2 


BOBCKH 

84 


^     t  u  a  701  Inh  T.  1109.)  vor.  Ofxev  ist  zwar  eine  alte  vom 
atr  auch  L.  was  BruUck  .WC™.d» 
mit  a.lcnHandsehrif,en  und  nur  die,,  nicht 

rrgiebtstau.  Wie  -  f -m^-A7;™: 

taden,  ha,  leine  Schwierigkeit,  und  hiermit  lost  „ch  d,e  Structnr  von 

lll«r  ist  ob  w'u»«  gleichfalls  Accusaliv  sei,  mit  dem  «,™  ■»  AfJ^- 
2""eU  oder  GenL;6im  erstem  Falle  sehe  ich  jedoch  nicht  ein,  weshaU, 
IrSr  nicht  den  Singular  ,0.0g    der  eben  ,0  kr^g  «d» 

,    i         .iJ„„ti«  war    Es  scheint  daher,  dafs  Sophokles  die  Structur 

Iber  de,  Vaters  Loo,  von  ihm  und  allen  andern  gend.«  «d  -  das  wa 
berührt  wird;  die  Sorge  aber  ist  es,  woran  gerührt  w   d.  „An« 
Schmerzlichsten  Sorge"  rührtest  d«  an  des  Vaters 
lieh  denkt  sie  auerst  an  den  Vater,  dann  an  das  gesammte  Haus,  g 
^chmlich  verbinde, 

,1     f  ^.«.li  ^vorc  AaßWW.»  erläutert,  erneu  Dativ,  aer 

zuheben,  wird  es  durch  icAeivo«  Aapöaa.o  fc 
„ach  gewöhnlicher  Ansicht  statt  des  Gem.ivs  steht  (bekannt ^gen  g, 
sehe  w'er  will  Matthiä's  Granun.  §.  392.),  hier  aber  «■»  »  - 
da  ^  «rf  das  jemanden  zukommende 
a^o«  eben  so  gut  statt  ^  als  V-  gesetzt  denken  kann.  V 
lieh  ^  betrifft,  so  hat  Schneider  dies  mit  ^^J^  ^ 
fr,  in  der  Bedeutung  **&  abgeleitet.  WA*-  statt  > 
«uaPindar;  ™?«r*#-  ist  ebenfalls  einerlei  mit  «g**«».  UmhC'*nderndc 
und  hängt  nur  scheinbar  mit  zusammen-,  was  wir  eine  ^ 

Truppe  nennen,  ist  den  Hellenen  «^rr«,  ^.^^  Rei,ig 
,  3,9.  mit  den  W  T,.W  ist  .Uo^.  ^  ^ 
bereits  gefafst  hat  (Eiwrr.  CW.  C.  S.  LXAÄVUl.;.  ,   wenn  cr 

nun  sei,  lehrt  am  besten  des  Scholiasten  treffliches  Sprachgel ^ 
sagt:  «Wuikk  cva™*>,u*W,  j  Äa'^v  xai  aravrafc«  «f  ^r,^  %%  ist  des 
und  die  Glosse :  TaAuS^MijTsy  k«i  irav&m«  henr/jv»,  V  f  ^  ^  y, 
Hauses  vielberufene,  von  aller  Mund  strömende  JammC""*^i  Koi  590.). 
•EWui'mv  Äeo«,  sagt  Sophokles  von  des  Geschlechtes  Schicksal  (U  •  ^ 
TgW  bezeichnet  dasselbe  wie  in  r^fiar^ara,  T^aS***  »•  d8  *  ^  fi  1? 
wird  es  mit  ak-a^^v  verbunden.   Pmdar  Ncm.  VII.  zu  Ende:  rav 
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itrqaHi  t*  afiiroXtiv,  Soph.  Philokt.  1238.  &e  rairä  ßcvXei  xal  tqU  avavo- 
Xetv  fx'  eirif;  und  wenn  diese  Redensart  einen  spöttischen  Sinn  gewonnen  hat, 
widerspricht  dies  unserer  Erklärung  der  Stelle  nicht ,  da  der  Spott  mehr  in 
dem  liegt,  sondern  bestätigt  vielmehr  das  Gesagte  aus  Sophokles  eige- 
nem Munde. 

In  demselben  Strophenpaare  liegen  Vs  844.  862.  noch  im  Argen;  in- 
dessen mag  ich  darüber  keine  unsichere  Vermuthungen  vortragen,  sondern 
begnüge  mich  auf  die  metrischen  Bemerkungen  in  der  kleinen  Abhandlung 
zu  verweisen ,  welche  vor  dem  Vcrzeichnifs  der  Vorlesungen  der  Universität 
v.  Sommer  1827.  abgedruckt  ist;  was  gegen  die  dort  aufgestellte  Lehre  von 
Seiten  des  Abschnittes  eingewandt  werden  könnte,  bestätigt  sie  vielmehr, 
sobald  man  an  die  Stelle  der  völlig  grundlosen  jetzt  herrschenden  Ansicht 
von  der  Cäsur  die  wahre  setzt,  die  längst  entwickelt  ist.  Ich  verlasse  daher 
die  Kofifxevs  der  Antigonc,  nur  noch  das  Versmaafs  der  Epodos  (868  ff.)  her- 
setzend : 


—  W          \jyJ\J  —  —  V  —  —        —  W  —  \J 

In  dem  übrigen  Theile  des  vierten  Epeisodion  bietet  sich  zunächst  die 
von  Jacob  für  unächt  erklärte  Stelle  Vs  896  —  903.  dar,  auf  welche  zurück- 
zukommen ich  mich  in  der  ersten  Abhandlung  (18)  anheischig  gemacht  habe. 
Welche  Bedeutung  diese  Stelle  für  die  Fabel  des  Stückes  nach  meiner  An- 
sicht habe,  brauche  ich  nicht  zu  wiederholen ;  und  es  kommt  daher  zunächst 
darauf  an,  ob  diese  Ansicht  richtig  sei  oder  nicht.  Mir  scheint,  der  Grund- 
gedanke, wie  ich  ihn  aufgestellt  habe,  durchzieht  das  ganze  Stück  unver- 
kennbar; scheint  jener  Grundgedanke  zu  allgemein  und  der  ganzen  Tragödie 
gemeinsam,  so  ist  dies  Theils  unwahr,  indem  nicht  alle  tragische  Stücke, 
besonders  nicht  die  Aeschyleischen,  noch  weniger  die  Eurip ideischen,  die- 
sen Gedanken  enthalten;  Theils  ist  eben  die  Tragödie  die  vortrefflichste, 
welche  den  Grundgedanken  der  Tragödie  am  reinsten  darstellt,  so  dafs  sie 
nur  wie  der  Körper  jenes  Gedankens  erscheint;  Theils  endlich  stelle  ich 
nicht  in  Abrede,  dafs  die  tragische  Handlung,  in  welcher  sich  der  Gedanke 
spiegelt,  der  Widerstreit  des  Kreon  und  der  Antigone,  der  Kampf  des  gött- 
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,11.     tc^ip«  sei  nur  erscheint  mir  dies  als  etwas 

Ucben  „nd  l  Li  deswegen  diese  Trag*  von 

Untergehe  ,  ^  GnmdM 

mir  nicht  als  eine  n  6    »  sondern  sie  ist  Darlegung  ein« 

we.che,  -^,.,6  »-hu  Ixense «      ^  ,  ^  ^  ^ 

Handlung   «e  s.e  sem  m»G a ^  der  mekr  ^  ^ 

in  dieser  Handlung  emen  G«d.«i»  er,  j 
aer        Be^ue^o^n  od    »e.bst «  ^  ^  ^ 

verkörpert  angeschn J^  ^'  A-dwU».  ^  &  «•"*  «• 

IrSitUcit  nicht  in  « ^  da,  • 
läfst,  einen  hohen  «tüichen  Aweci  mm  der  Staat  und  die  Ge- 

selbe  forderte  von  ihnen,  selbst  von  den ,  M ^ w 
„eine.  Nächstdcm  bemht  meme  Ansicht  der  >«P™^n 

dafS  Anügoue  nicht  vaHig  JT^V^  Äta  *  A-*«  <» 
Sehonborn  tUb-  *.  Ad^ ^  ^  ^ 
Sophokles,  Brcsl.  182. .  4.)  erktan,  mm     ^  des  Tyrannen, 

JUtflch  als  Tyrann  dargestellt^  ^  ve, 
»icht  dos  Staates  Gebot.  Dafs  «h  mm  das  Tyrannische  m  ^ 
kannt  habe,  branche  ich  nicht  zu  beweisen  (man  ^"^^ 
handlang  Absehn.  2.  10.  11.  16.  17.  19.)  ;  aber  ^SaphoUe 
edlen,  Recht  nnd  Ordnung  suchenden ^^^^^  und 
das  verkennen?  Nur  Eigenwillen  ^f^^*£*U* 
nUr  dadurch  wird  Kreon  eine  tragische  Person    dafs  er  neben , 
zugleich  eine  menschliche  Entschuldigung  hat.  Wie  man  aber  au^ 
urtleile,  so  hat  Antigone  ein  Unrecht,  wie 
und  wieder  nur  dadurch  wird  sie  eine  trag.sche  Rolle,    la     y       ^  ^ 
ich  selbst  bemerke  (erste  Abh.  Abschn.  10.),  dies  g^dert'  ^  cs  doch 
Staatswillen  blofs  in  der  Terson  des  Herne hers  dars teilt         ^   ^  ^ 
immer  Staatswille,  weil  Kreon  gesetzmäfs,ger  Selb^errs      ^  ^  w 
lange  er  nicht  herabgeworfen  ist,  ist  sein  Gebot  w^J^ft  dem  Tj- 
Ungerechtes  gebietet,  kann  zwar  durch  Umwälzung  die  t  erdcn; 
rannen  aus  einer  von  der  Natur  gebotenen  Nothwend.gke»t  eni   6  ^  ^ 
che  dies  aber  geschehen,  ist  der,  welcher  sein  Gebot  ubert  , 
Bufse  schuldig,  und  wenn  auch  des  Herrschers  Wille  noch  so  t) 
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So  denke  nicht  ich,  worauf  es  nicht  ankommt,  sondern  das  ganze  Stück 
lehrt  dies;  dies  lehrt  der  Chor-,  dies  dachte  gcwifs  auch  Sophokles,  der  viel 
zu  tief  dachte,  als  dafs  er  eine  andere,  oberflächlichere  politische  Uberzeu- 
gung gehabt  haben  sollte.  Warum  läfst  er  Thebens  Bürger  nicht  mit  den 
Waffen  aufstehen,  wenn  sie  Kreons  Gebot  nicht  als  bindend  anerkennen? 
Erkennen  sie  es  doch  an  mit  klaren  Worten !  Ja,  wenn  die  besprochene  Stelle 
nicht  untergeschoben  ist,  erkennt  Antigone  darin  selbst  an,  dafs  sie  ßl<f  xo- 
?jtwv  (89S)  handle,  nachdem  sie  klar  gesehen,  dafs  der  Chor  Kreons  Recht 
nicht  in  Abrede  stelle.  Denn  die  neulich  gegebene  Erklärung,  Antigone 
sage  nur,  sie  würde  gegen  den  Willen  der  Bürger  oder  des  Staates  keinen 
Todten  beerdigen,  selbst  wenn  es  ihr  Gatte  oder  Kind  wäre,  den  Polynei- 
kes  aber  habe  sie  gar  nicht  gegen  den  Willen  des  Staates  beerdigt,  ist  völlig 
gegen  den  Zusammenhang  der  gesammten  Stelle.  Vorausgesetzt  nun,  dafs 
Antigone  nicht  ganz  schuldlos  sei,  erscheint  sie  in  dieser  Stelle  als  anstrei- 
fend an  ein  Gefühl  des  Unrechtes,  und  sucht  daher  nach  entlegenem  Grün- 
den ihrer  That;  fragt  man,  warum  unter  dieser  Voraussetzung  „Sophokles 
die  Antigone  nicht  ganz  offen  ihre  Schuld  eingestehen  lasse ;  denn  die  Athe- 
ner hörten  dann  aus  dem  eigenen  Munde  der  Antigone  selbst,  dafs  die  Ver- 
nunft das  Beste  der  Glückseligkeit  sei  u.s'w."  (Schönb.  S.  8.)  so  antworten 
wir,  dafs  Sophokles  ein  zu  grofser  Dichter  war,  um  Anligonen  so  zu  ver- 
zeichnen und  mit  so  platten  Geständnissen  das  Stück  zu  verderben.  Nach 
Beseitigung  dieser  Einwürfe  bleiben  nur  drei  Punkte  übrig,  die  bei  Rettung 
der  Stelle  in  Betracht  kommen,  nchralich  das  Verhältnifs  derselben  zur  He- 
rodotischen  Erzählung  (III,  119.),  die  Rechtfertigung  des  Gedankens  selbst, 
wie  ihn  die  Stelle  ausdrückt,  und  die  Entfernung  des  Vorwurfes  der  Un- 
menschlichkeit, die  auch  Schönborn  noch  darin  findet,  wenn  man  sie  wie 
gewöhnlich  geschieht  fasse.  Antigone  sagt,  wäre  sie  Mutter  von  Kindern, 
wäre  ihr  der  Gatte  gestorben,  würde  sie  nicht  gegen  den  Staatswillen  Kind 
oder  Gatten  beerdigt  haben,  weil  sie  wieder  einen  andern  Gatten,  ein  ande- 
res Kind  bekommen  könne;  aber  einen  Bruder  könne  sie  nicht  erhalten,  da 
Vater  und  Mutter  todt  seien.  Ganz  so,  selbst  in  Rücksicht  der  Wendungen, 
drückt  sich  bei  Herodot  das  Weib  des  Intaphernes  aus;  kaum  denkbar  ist, 
dafs  beide  Stellen  von  einander  unabhängig  seien.  Aber  hätte  Herodot  die 
Geschichte  von  Sophokles  entlehnt,  so  hätte  er  ja  etwas  erdichtet;  und  dafs 
Herodots  Werk  vor  der  Antigone  auch  nur  Theilwcise  schriftlich,  so  dafe 
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i-ii.  konnte ,  bekannt  gewesen,  finde  ich  be- 

der  Ausdruck  nachge W*  ™* ^  (Abschn.      gc W- 

sonder»  nach  der  in  der  e  Deesen  kann  man  füglich  annehmen, 

„enstcllung  sehr  ™wffr"un»i  dt  Herodo,  erzähl,,  nnd  Unk 
Sophokles  habe  dieselbe  Sage  gekannt,  d.«  ^ 

habPe  bei  der  Darstellung  seiner  ^^J^^^H^ 
Sophokles  Ausdruck  genommen , was  je  ,  .  kldsche  Sltlle  „jd, 

ahmnng.  Von  Seiten  de,  Herodot  Vanr,  n Iso P  ^  ^  fc 

angefochten  werden-  '"^f  £  nun  a„f  den  Ausdruck  in  der 
ich6  Mher  wahrsche.nhch  gern   h  hab U  (  ^  , 

verdächtigen  Stelle  »nd  das  SHthche)  zu  kommen,  so  ist  erstlich  die 
(ohne  Rücksicht  edoch  auf da, ^he)  ^  ^  ^  nktl 

Form  de,  Gedanken,  so  mtt  d -  Arislolcles  ^on  las,  »mang» 

„eifs,  wo  das  Einschiebsel,  was  uberd'%*",  M,bst  od„t,  mit  ios  Vor- 

derben  gezogen  werden,  904  -  906 JWng  ^         ^  AUe 

907.  knüpfte  sich  nicht  mehr  gut  an,  «  ^  ^i«, 

Einwürfe  aber,  die  man  gegen  den  Gc^™  amW,e,  er  «de, 

nur  ,„  viel,  dafs,  wenn  ein ^ 'JUn brauchen 
log,  werden  könnte  -,  aber  dm  Gedimken    ag  scher  ^  Jcr 

an  sich  wahr  zu  sein,  sondern  nu r  ange nes » en  de  ^ 
Handlung-,  selbst  sophisüsche  M^££„S*~+.  «- 
Mn  aber  ist  hier  alles  angemessen;  und  «  ta»  btn,  könne 

in  Bezng  darauf,  daf,  Antigooe  mem,,  war  .hr  cm  So  S^.  ^  ^ 
.ie  wieder  einen  andern  bekommen,  gesagt  wird „  J '         m  Dtm 


8ie  wieacr  «ireu    -  Wrome  est  www-  -  . 

es  war  ja  die  Voraussetzung:  ./  «'..-.  K.<JI  *        ,  icb  diese, 

de»  Worten:  „«»1        dz  i»»  «' ™ä J""^  Ma„oe  wieder 

Sohn  verloren,  könnte  ich  von  e.nem  ander  ^fc* 
einen  bekommen,"  der  Einwurf  hierbe,  sag    ch  C-^  ^  al>  loii 
sieb  nach  An.igoncs  Hede  von  selbst,  w  J  «  - ^         „„,  „md, 
voraussetzt,  von  dessen  Tode  rn.lAbs.cht  zuerst jesp ^  jcs  Gat- 
Behaup.ung  dabin  zu  schärfen,  dafs  s.e  selbst  naen  u  ^  ^  ffl)„ 

ten  von  einem  andern  einen  Sohn  bekommen  konto  ^  doet 

die  ganze  Stelle  al,  unmenschlich,  mindestens  als  unzart  picb«r 
Jnngfran  betrachten.   Die,  ist  aber  kein  Grund,  m  dem  gr 
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abzusprechen.  Das  Alterthum  kennt  keine  Empfindsamkeit;  und  Antigone 
als  Jungfrau  kennt  die  Mutterliebe  noch  nicht  so,  da£s  sie  die  schwesterliche 
ihr  nachsetzen  könnte;  das  Verhältnifs  zu  dem  Gatten  aber  ist  allerdings 
im  Alterthum  so  lose  und  auflösbar  gewesen  ,  dafs  dem  Bruder  der  Gatte 
unstreitig  nachstand.  So  hat  der  Gedanke,  obgleich  ab  Entschuldigungs- 
grund sophistisch,  dennoch  für  sie  nicht  nur  eine  bedingte  Wahrheit,  son- 
dern auch  Menschlichkeit.  Von  der  Zartheit  zu  reden  ist  kaum  nöthig:  dafs 
das  Alterthum  derb  sei,  weifs  jedermann;  und  blöde  Verschämtheit  ist  nicht 
gerade  Bildung.  Wenn  bei  Aeschylos  (Eiimen.  643  ff.  721  ff.)  Apoll  den 
Orest  von  der  Strafe  des  Muttermordes  freispricht,  weil  nicht  die  Mutter 
sondern  der  Vater  der  erzeugende  Theil  sei,  und  die  Mutter  blofs  des  Kei- 
mes Nährerin ;  wenn  auch  die  Jungfrau  Athena  darauf  eingeht,  weil  keine 
Mutter  sie  geboren,  und  weil  sie  durchaus  das  Männliche  liebe,  ausgenom- 
men nicht  zu  frei'n :  so  hegt  darin  weder  mehr  Wahrheit  noch  mehr  Mensch- 
lichkeit und  Zartheit  als  in  der  Rede  der  Antigone,  beide  Stellen  haben  aber 
dennoch  eine  eigenthümlichc  antike  Schönheit.  m 

916  —  919.  *AXX*,  einiv  tZv  ra$"t<rr\v  b  Stets  xoKi, 
iraSovTte  av  ^yyyvetfxsv  vjfxaqTrixoTSS' 
ei  &"  cifr"  afxaordvcvTi,  fiij  irXiiw  xaxd 
vd&oitv,  »|  xai  tyurtv  ix&xws  ifu. 

Dafs  man  nicht  naSovrtt  zu  schreiben  habe,  versteht  sich  von  selbst,  wenn 
das  Gegebene  einen  guten  Sinn  giebt;  und  dies  ist  der  Fall:  nur  darf  man 
nicht  tra^övTt?  auf  die  Strafe  in  der  Unterwelt  beziehen.  Antigone  soll  jetzt 
eben  für  ihren  frommen  Frevel  bestraft  werden ;  wie  kann  man ,  da  sie  im 
Begriff  ist,  von  Kreon  gestraft  zu  werden,  die  nackte  Erwähnung  der  Strafe 
auf  eine  ganz  andere  beziehen,  als  von  der  gerade  jetzt  die  Rede  ist?  Der 
Gedanke  ist  höchst  einfach  und  vortrefflich:  ,,Wenn  aber  dies,  dafs  ich  für 
diese  That  gestraft  werde,  den  Göttern  als  das  Rechte  erscheint,  so  werde  ich 
meines  Vergehens  mir  bewufst  werden ,  wenn  ich  die  Strafe  erlitten," 
wenn  der  Tod  die  Hülle  von  der  Wahrheit  weggenommen  hat.  Gegen  den 
Schlufs  des  Epeisodion  ist  zweifelhaft,  ob  Vs  926  f.  0of«Ti  ew&v  m^a/xuSev- 
ptu  fj.ii  ov  rdit  raC-ry  xaraxv^ovr&ai,  dem  Kreon  oder  dem  Chor  gehöre.  Man 
hat  sich  für  letzteres  entschieden,  weil  /u>)  e<3  zweifelnd  verneine  (Anm.  z. 
Vig.  S.  800.),  Kreon  aber  nicht  zweifeln  könne.  Allein,  wie  auch  andere 
Histor.  philolog.  Klasse  1 828.  M 


BoBCKH 


90 

..zu     ,rird  «rade  umgekehrt  dann  m  *  gesellt,  wenn  nun 
«hon  bemerkt  haben,  wi    g  ^  ^  „„„„„„gaeuteT*. 

„hr  ent.chiedo»  n^^J^  |ldlell  ^  „«h  davon  ober- 

ükel  erklären,  ™  m'n    FOTmcl  „ähnlich  nach  negirten  negativen  Zeit- 

•tTOrteseUtem  verstärkendem  Artikel  vorkomm«   beweiset  d,«s 
mortem  mit  vorgesetzte  Ende:  ^  aiK%tm,  „  „ 

«hon  unAl^ememen  x.B.Pl.t.^1  g  6  ^ 

*  «  «5»  »S*  "  «7""    eh,'0b;rg  Bg;  An«.  «.  ist  dorth  Ä»  ,»  - 
ich  nieh«  rf«.«*  ^^„»fder  Antigoneansgesprochen,  da» 
3«.«»  gerade  die  f«le  ^""f^  T„6d  nichl  »«gehen  könne. 

Auch  in  unserer  Stelle  hier,  wo  oc  r  Wenn)edodi 

.  „eifChader  Ausdruck  selb,«  «  ^»J^  Worle  doch  an»  ei«- 
dieser  Entscheidungsgrund  auch  wegfaUt, müssen  In- 
andern  Grunde  dem  Chor  verbleiben.  Kreon .  hat £  jm  ^ 

dem  er  die  Henker  ob  ihres  Zaudern,  «hmab ,^ derA  g 
Trost  geraubt,  und  sie  seihst  f-„«^,»5^^^  d«b«»*- 
die  letale  Bestätigung  mufs,  damit  alle  ihr 

«ende  Chor  geben.   In  der  folgenden  Rede  de  Jungira  ^  ^ 

„rtfm  kann  *  «*f  »-h«  verbunden  werd™,  nchlet: 
gieb,,  und  *  von  «jS*  angezogen  wird.  ™cbcn ',,  ljublich„ 
,0  des  Lande,  Theben  (""^^^ort  ^  M** 
Ut  es,  dafs  932.  in*  burtofr  0  ,  .  4brig«. 

^WX„™  SubjectscizuDenUch  die  komgl  c        '«  ^  te 

^     Das  vierte  Stasimon  (935-974.)  besmgt  ahnh  he  b     ^ ^ 
Anügone,  nich«  sowohl  zum  Trost  für  Verblendung  f 

die  Macht  des  Verhängnisse,  und  der  le  de»« h* *  von  d» 

«ige;  der  H»nptvergleichun6.punc«  aber  ,sl  d  e' Grabwo  . 
Autlegem  nich,  gehörig  bemerk,  worden.  GUichh«  ** 

.ie  die  -W.  i-"1  Vielmehr».  "» 

Karten,  der  doch  weder  eine  mW  noch  eu>  *     fbcr«,  Gcföng- 

auch  beimSchol.  schon  vorkomm«,  Danae  .  untcrirdiscn  jj  23, 7. 

nif,  gemeint,  welche,  ja  gerade  ein  Thalamus  8?™££  ^  jco« - 
%«X«.5,  Sdx«n«,  S.  -Aaffr.«  ««  fW"  ^fT^e  Zweifel  0.«  eter- 
Perilao,  zerstörte  Argivische  Gemach,  dessen  Wände  o  m6c0i  wie 

•  nen  Platten  ausgelegt  waren,  die  mit  Nägeln  am  Stern  neie  6 
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an  dem  Schatzhause  zu  Mykenae :  dies  wird  durch  %aAK«&rr«;c  bezeichnet. 
Lykurg  ferner  mr^iet  Karä^aKroi  h  worunter  nicht  Wein- 

reben zu  verstehen  sind,  wie  der  Scholiast  meint,  sondern  das  Felsgeklüft 
des  Pangaeos  (Trikl.  tk  avr^ov  luBaXorrte,  Apollod.  III,  6,  1.  «f  ronayycuov 
axnov  dirayayi»Tts  ogo?  !&irav).  Auch  die  geblendeten  Phineiden  waren  in 
ein  Grabgemach  eingesperrt  (Schol.  und  Diod.  IV,  43  f.). 

Im  ersten  Strophenpaar  ist  der  zweite  Vers  derselbe  wie  939.  941. 
indem  so  zu  thcilen: 


"Erba  xcu  Aavd<K  evfdviov  tpws 

M^nrrefxiva  8  tv  Tvyßv^ti  &aXapui  Ka«£n/x,3»j. 

ZtCxSii  &  c£u%oAo5  iralff  5  AgvarTcs, 
'HSwvwv  ßatriXevi,  xtgrofAuv;  o^yafc, 
ex  AitvvTov  wer^wÄsi  xaTaf^axTc;  ev  &rpi£. 

Der  Charakter  dieser  Strophe  ist  das  Feierliche  des  Todtengesanges.  Wie 
man  im  zweiten  Strophenpaar  Vs  966.  glauben  konnte,  dafs  der  Vers  mit 
dvvn<ptvTov  yovav  *  ä  schliefsen  könne,  während  das  Folgende  8t  von  a  getrennt 
wird,  ist  um  so  unbegreiflicher,  da  außer  der  starken  Interpunction  der  Kre- 
tikus  vor  derselben,  der  gewöhnlich  daktylische  Reihen  abschliefst,  das  Ende 
des  Verses  unverkennbar  anzeigt;  wodurch  zugleich  der  zweite  Vers,  wenn 
man  ihn  logaödisch  mißt,  dem  ersten  so  analog  wird,  dafs  sie  sich  nur  durch 
das  verschiedene  Maafs  der  Basis  und  durch  die  auch  nicht  ganz  unähnliche 
Sehl ufs weise  unterscheiden,  indem  der  erste  mit der  andere  mit 
—  -o- endigt.  Hat  man  dies  erkannt,  so  erhellt  zugleich,  dafs  in  der 
Strophe  die  Lücke  nicht  957.  zwischen  ay/JiroXK  und  'a^jjc,  sondern  vor 
SaÄ/xuAjTO-o«  ist,  wo  der  Schlufckreükus  ausgefallen  ist:  denn  sonst  müßte 
ZaAim&irjra  zwischen  zwei  Verse  getheilt  werden,  und  auch  dies  würde  noch 
nicht  dem  Maafsc  genügen.  Wie  Hermann  sehr  richtig  bemerkt,  leitet  der 
Dichter  die  Erzählung  mit  der  Ortsbezeichnimg  ein;  er  will  bedeutsam  auf- 
merksam machen  auf  die  Gegend  der  Greuelthat,  die  er  beschreibt,  und 
häuft  daher  die  geographischen  Bestimmungen.  Hier  war  es  aber  passend, 
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A.  *aWdessos   den  schaudervollen  Ort,  durch  ein  Beiwort  zu  heben, 

Ä^Ä-.  -  *  es  nicht  verwerflich,  obgleich  unsicher,  weua 
wir  hier  einfügen: 

2L  _  —  w-  vArf   w- 

13-  w  —  wuW  —  V»  —  — 

TJaf a  ^  Kuaw'«v  ireXayewv 

S^V™,  V *nj***'*!#  ***** 

Karo.  &  TaKo'/xevoi  futai  ? 
«küov,  narjoc  rtfvrw  avu^f  «"cv  V««* 

Die  Verschiedenheit  des  Maafses  der  Basis 

„t  zwar  etwas  in  diese, >  For men  ganz  ^^^^„.  792.^ 
den  Eigennahmen  entschuldigt.  Das  Hinab  ~~  -  -  *  * wc  & 
die  „  792.  ™  Erfurdt  angeführten  ^^t^^^ 
Auflösung  in  der  Gegenstrophe  aber  veranlafst  durch  den  Begnt 
mischen  des  Ares:  denn  fast  nirgends  geschieht ^ergleu-hen  von  So, 
ohne  Grund:  wie  fein  der  Dichter  hierin  sei,  kann  man  gleich  an 
972.  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  erkennen: 

wo,  gelegentlich  gesagt,  die  Leseart  ifrw*  metrisch  den  Eindruck 
Schnelligkeit  schwächen  würde.  schieden  erzählt; 

Der  Mythos  von  den  Phineiden  wird  zwar  scü^er!  die  von  ihm 
Sophokles  hat  sich  jedoch  so  deutlich  ausgedrückt,  dafs  u  ^  ^ 
befolgte  Sage  kein  Zweifel  bleibt.  Ihre  Blendung  wird  von  ^eweib 
Mutter  zugeschrieben  noch  dem  Vater,  sondern  einem  y  *  fmutlcr, 
(961);  ein  Ausdruck,  der  sehr  passend  ist  zur  Bezeichnung  der  «  ^ 
welche  dem  Sophokles  Eidothea  ist(Schol.):  die  Mutter  Kleopa 
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jener  entgegengesetzt  (966),  und  selbst  als  ein  Beispiel  schweren  Leidens, 
wie  das  der  Antigone  angeführt,  nicht  ohne  besondern  Antheil  an  ihr  als  einer 
Stammverwandten  der  Athener.  Die  Hauptschwierigkeit  der  Stelle  hat  mei- 
nes Erachtens  Lachmann  durch  die  Verbesserung  dqtr/ßtvTwv  (963)  ganz 
gehoben ;  und  es  scheint  nicht  nöthig,  die  Kritik  zu  widerlegen,  welche  ohne 
allen  Beweis  ein  Lemma  art^S'  ty/Juiv  in  den  Scholiasten  hineinlegt,  wo 
«£a%-Sw  eyyjwv  steht,  statt  vir'  ey/Jo>v  schreibt  Kai  01%  hyjM,  und  damit 
erwiesen  zu  haben  glaubt,  dafs  are^S'  tY/jwv  im  Texte  gestanden  habe :  wäh- 
rend völlig  klar  ist,  dafs  der  Scholiast  die  gewöhnliche  Leseart  vor  sich  hatte 
und  unverderbt  ist:  denn  aqayßth  durch  Tv<p\w$h  zu  erklären,  wie  er  thut, 
ist  nicht  unsinnig,  und  sein  Zusatz  rtmhn  yvvaixtltus  bezieht  sich  nur  auf 
«fxjSwv.  Nur  Triklinios  hat  eine  Verneinung  ersonnen,  indem  er  nach  den 
Handschriften  seiner Recensionen  und  seinen  armseeligen  metrischen  Scholien 
folgende  heillose  Änderungen  gemacht  hat: 

kvkXoh  ä^ay^ev  cvk  tyyjmv 
aAA'  v<p'  aifJtaTifQav;  %iqtI 
rs  Kai  KtQKiowv  ax/zai?. 

Bertas  «fjuTtTTOf  o^eireSee 
virtQ  vdyev  Stwv  %  »<us 
ataa  xaVcKeivp  Msiqcu 
fjLaicQcuwvts  i7%ov,*Tra7. 

Vs  973.  ist  oqSoiroio«  vvtq  Trayov  wahrscheinlich  über  steilfüfsiger  Höhe 
(auf  dem  Pangäos,  der  Boreaden  Wohnung):  wenigstens  kann  ich  nicht 
glauben,  dafs  Sophokles  das  Eis,  worauf  man  höchst  unsicher  steht,  efto- 
tovs  genannt  habe. 

Im  fünften  Epeisodion  begnüge  ich  mich,  nach  vielen  trefflichen  Be- 
merkungen der  Ausleger,  und  nahmentlich  Hermanns,  mit  wenigen  meist 
sprachlichen.  Vs  987.  will  doch  At^v  blofs  schlechthin  als  receptaculum 
gefafst  nicht  befriedigen;  und  es  ist  auffallend,  dafs  ßoJjc  Xifj^v  Oed.  T.  420. 
auch  wie  hier  gerade  von  Teiresias  gesprochen  wird.  Dies  führt  mich  auf 
die  Vermuthung,  Xif^v  sei  ein  technischer  Ausdruck  der  Vogelschaukunst, 
etwas  Ähnliches  wie  bei  den  Römern  nach  Etruskischer  Lehre  templum. 
Vs  696.  km  Kara^vus  /tojgci  xaAuwrijf  i^txttvro  u-yuAfc,  werden  die  Adjective 
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„och  nicht  allgemein richtig^ «™  "  '  ^  „0«  gehüllleb)  ümmck«. 
«„,  „„der.  ist  *»  ^„^oln  (ich  meine  nicht  ganz  fcte»* 
,„„g  zu  «nute-  D.c  Schenk*  FleUche>  Vernich  Her- 

me  yob.'^^lr^^Mimn**.  weilsieheral, 
m,„ns  Andeutung  ßr  nchug  halte)  ^  Mu        e  ^ 

geflossen  wären  au.  dem  Hauten  oder  vom        '         „„,„„  jsl(  „„. 
Ludernd  die  F.ttumwickc ung  Jon  .huen  h^g  ^  ^ 
Mb  sie  dem.  Mofa  lagen  müUmsVW^cUUeUCU 
„der  woraus  etwa,  Urft.  .  rlmoPura 

genau»,:  wie  «Ii.-  ««.l  '"^j"    richtigeD  Leseart);  eben  daten 

„hdren  auch  die  Ausdrucke  Tom  Regneu,  das  Frage- 

%Pluuntl  ferner  ^  «'T 1  «  *  *»  «*  - 
Richen  teibehalteu  werdeu:  »»  V«?  *  «  ond 

„ehelich  da.  Fragezeichen,  so  bed«net  «»  »  «  ^  ^ 
es  kann  folglich  nicht  übercetzt  werden.  „  Jie  F 

Verneinung  nicht  durch  ««  weder  aulgeno  Sch„liMlen,  Je« 

fe.  nach  Hermanns  richüger  Bemerkung, d,e  nur  m  ^ 

sie  treffen  soll,  nicht  trifft,  die  Vcrncmung  mcht  w,ede      g    ^  ^ 
Der  Sinn  is,  daher:   Scheine  Uk  jedoch  noch  unklar, 

„es  willen  zu  sprechen? Herbe,  Gewinn  ansuchen, 

Da  aber  Tciresias  längst  weifs,  dafs  er  dem  Kreon  sc  ^  ^ 

""kann  z>  *         nicht  auf  «  »  ;r/en:  „Wa,  dich 

„nd  hierauf  bezogen  kann  es  keinen  andern  Smn £b »  ^  d,r 

anlangt,  suche  ich  doch  gewfs  kernen  \  Orth     ,  ^ 
s„eh«6ich  gewits  keinen  Vortheil;  denn  du  w  »  a  ^  „ 
dafs  ich  unbekümmert  um  deine  Gunst  dir  Böses  ^  schnöder 

^  ist  a.,o  nur  zugesetzt,  ^"^f^S»  -*  ""^k 
werde.  V.  1059.  geht     und  ö^«-»«  weder  auf  A»  '|  ^iebt  »* 

„eikes;  S.  ist  uieht  Masculin,  sondern  Sutrum  i0nJer.  »»< 

auf  $.«.':  „Woran  du  keinen  Ihcil  hast  noch  d.e  dara„  Tb« 

durch  deine  Gewalttha«  werden  sie  (die  Oberster)  „sl." 
„  haben,  indem  du  den  Pockes  nicht  den  U»«rgo.tem 
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Btd^ovrat  rdSt  ist  nach  bekannter  Weise  gebraucht,  ganz  wie  Vs  66.  üs  ßuc~ 
&fxai  raie;  dafs  aber  wv  Neutrum  sei,  ist  darum  gcwifs,  weil  es  grammatisch 
dasselbe  sein  mufs  wie  reibt.  Auch  hier  hat  der  Scholiast  wie  gewöhnlich  das 
Richtige,  und  nichts  ist  der  Erklärung  des  Sophokles  so  nachtheilig  gewesen, 
als  die  leichtsinnige  Erhebung  über  den  geraden  Sinn  des  Scholiasten. 

1064  —  1073.  Kau  toüt'  <x&gr,trov  ei  Karvi^yv^wfjJvoe 

avtywv,  yvvcuxwv  cro«  &poi<;  xwxvfjutra. 
i%^cu  ie  väirai  avvra^dir<rorrai  votete, 
o<rov  <nragdynar' ij  xiitg  xaSjytrav, 
»f  Syjfte,  y  Tis  myivii  aimls  <f>tqwv 
avonov  oTfxv^v  itrTiov%ov  e?  TroAtr. 
reiavTa  tret,  Xuneis  yaq,  wen  To^anjf 
ätpyxa  Kanute  ro^tCfiara 

ßißeua,  rwv  <rv  SaAircc  ov/,  vvtxtyantl 

Zu  Karriqyvi)viitvos,  versilbert,  passen  die  von  Erfurdt  angeführten  Pinda- 
rischen Stellen  nicht,  wohl  aber  Qtevav  isaqyvpt  Pyth.  XI,  42.  Die  Worte 
ev  iulkqw  xfö'veu  rgißij  sind  ohne  Grund  durch  Kommata  wie  zwischenge- 
sprochen von  den  übrigen  abgetrennt  worden,  wobei  man  zu  Jamals  Object 
tcDto  ergänzen  und  xwxvfxara  als  Subject  ansehen  müGsle:  „Dies  werden 
bald  deinem  Hause  die  Jammerklagen  der  Männer  und  Weiber 
zeigen."  Aber  dieser  Sinn  ist  unpassend;  nicht  tok  jtopoK  sondern  voi 
müfste  es  heifsen.  Der  Gedanke  der  gewöhnlichen  Leseart  ist  der  richtige: 
,,Denn  nicht  langer  Zeit  Weile  wird  deinem  Hause  der  Männer, 
Weiber  Jammerklagen  an  den  Tag  bringen,"  in  welchem  Gedan- 
ken das  <ro«?  iofxeie  eine  ganz  andere  Bestimmung  hat,  nchmlich  anzudeuten, 
dafs  die  Klagen  der  Männer  und  Weiber  des  Hauses  selbst  gemeint  sind: 
denn  hier  fällt  der  Begriff  des  <roi  äs'jlw'  mit  wtys  und  yweuxts  in  eins  zusam- 
men :  wogegen  in  der  andern  Erklärung  das  Haus  das  ist,  welchem  der  Män- 
ner und  Weiber  Klagen  ein  Drittes  {raZra)  zeigen,  was  sie  aber  vielmehr  dem 
Kreon  selbst  zeigen  müßten,  nehmlich  ob  Teiresias  als  Wahrsager  nach  echter 
Begeisterung  oder  ab  Bestochener  rede.  Für  die  zunächst  folgende  Stelle 
hat  man  die  Ansicht  gefa&t,  Teiresias  aufgeregt  von  Kreon  verkünde  diesem 
nun  nicht  mehr  allein  Familienunglück,  sondern  auch  die  künftigen  Übel  des 
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•  a  A^ivischcn  Epigonen  gegen  Theben;  ungeachtet  gar 
Staates,  ^^^4*  ZaJ^bm%  dieses  Suatsunglück  mit  der 
nicht  abzusehen  ist,  wc  ^  ^  Argivischen  Führer,"  schliefst  man 
Erbitterung  gegen     ™»      *  J    wilde  Thierc,  Vögel  verunreinigtea 

Geroch  in  dic  Vateref e  iene- F  ' 

ihre  Glieder,  bringen  6  die  Thebaner  aufgeregt."  Allem 

und  diese  Städte  ^^^"te  Andeutung  des  Epigonenkrieges,  die  Zu- 
wo  ist  irgend  in  d.eser  St^c  ne  Andeu^    g  ?  ^  ^  ^  ^ 

.chauern  oder  Lesern  veistandluh  se"V  unbecrdigt  gelegen  hätten? 

Ton,  dafs  die  übrigen  Führer  «^^^di  Se L M^bo. 
Wo  steht  in  der  ganzen Tragödie  °«  dazwischen  trat| 

„ach  allerdings  nicht  sollten  beerd.gt  w?**^1  ^ 
kann  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  der  ^^"fvoraussetxung  hätte 

thun  müssen,  dafs  auch  die  übrigen  Fuhrer  «User  ij 
den  sollen?   Und  was  brauchen  denn  die  Ar giv U  hen^Stad  e   d  ^ 
Theben  in  offenem  Kampfe  sind,  erst  ^^^JL^, 
^egt  zu  werden?  Und  gesetzt,  so  *XW 
Toll  dieser  Aasgenich  erst  nach  zehn  Jahren  wken^  ^ 

heuer  von  Vorstellung  ist  es,  dafs  die  Vogel,  um  ™hl  ^sollen ! 

Thieren  zu  reden,  den  Geruch  in  ^"V^^^^  ^  den 

Warum  sollen  sie  gerade  dorthin  fliegen?   Uod.k"Thron  bringen 

Geruch  tragen,  dann  mögen  sie  frei  ich 

(1028.).  Hiermit  fallt  zugleich  die  Erklärung  des  <xV  ^^nge 
^ai  Ganz  anders  stellt  sich  die  Sech c  je nn  W  5cht  n„d  her 
der  Reden  des  Teiresias  bleibt,  und  mit  sei nen^ GedwW  ichenfrafs  aaf 
sehweift.  Er  lehrt  (1003  ff.),  dafs  ^^J^^^.  ** 
Thebens  Altäre  und  Opferheerde  tragen  und  ne  dadurch ^en  ^  ^ 
die  Götter  kein  Opfer  noch  Gebet  mehr  annehmen. ^  h)eM; 
sagt  er,  dafs  jede  Stadt  erschüttert  werde,  wo  ein Rödler  ^  ^ 

Theben,  will  er  sagen,  wird  erschüttert,  drückt  dies  abe'  UerV,  wo- 
tigen  Satz  aus:  Fcindseelig  werden  alle  ^alen  au{  die  Altäre 
rin  Vögel  und  andere  Thiere  Stücke  von  Leicne  ^^ben 
tragen-,  diese  Erschütterung  (dies  bezeichnet  trwr^atrtrw  ^  dcS  Häffl0n 
nun  zunächst  durch  den  Sturz  des  Herrscherhauses,  den  rkattnt 
und  der  Übrigen;  ein  Unheil,  was  als  Unheil  des  ganzen  Maat 


über  die  Antigone  des  Sophokles. 


97 


wird  (1128.);  und  dafs  hiervon  auch  aHein  die  Rede  sei,  zeigt  ja  unmittel- 
bar vorhergehendes  und  nachfolgendes:  1065.  <pavuyä(>  ov  pax£ov  yjtovev  Tgißri 
avtyjwv,  yvvaiKwv  <ro7s  $ou,ot(  KWKvpLara,  1071.  reiavra  vn>  u.  s.  w.  rw»  a'v  ■S'aA- 
iro$  oux  xiirtK^ayM.  Dem  geaiäfs  ist  lyßqdl  als  feindscelige,  verhafste, 
nelunlich  denen  von  welchen  sie  erschüttert  werden ;  txnoCxcc  iroAw  aber  ist 
wieder  eben  die  Stadt,  die  jene  verunreinigten  ßwu,ovs  xat  ir%dgae  (1003.)  ein- 
schliefet, wie  es  der  mit  Unrecht  getadelte  Scholiast  mit  sicherem  Takt  gefafst 
hat;  und  es  ist  befremdlich,  wie  man  in  diesem  Zusammenbange  bei  imaZ%os 
an  etwas  anderes  als  die  (Trias  der  Götter  denken  konnte.  Bei  dieser  Erklärung 
bleibt  übrigens  der  Genitiv  erwv  in  derselben  Bedeutung,  wie  bei  der  andern, 
und  Hermann  hat  ihn  unstreitig  richtig  für  ovwv  dvtywv  genommen,  welches 
etwas  frei  angefügt  ist.  Dagegen  wird  derselbe  Gelehrte  zugeben,  dafs  seine 
Erklärung  von  xa$ayl£uv,  contaminare ,  Spiegelfechterei  ist,  mit  welcher 
man  auf  die  leichteste  Weise  zeigen  kann ,  dafs  ein  Engel  ein  Teufel  sei : 
obgleich  einer  für  dieses  Umspringen  der  Bedeutung,  aber  nur  mit  leerem 
Schein,  das  Lateinische  sacer  anführen  könnte.  Das  Wahre  ist  überall 
einfach.  Ka$ay%uv  heifst  weihen,  und  auf  Todte  angewandt  die  Bestat- 
tungsehren erweisen;  diese  Bedeutung  hat  es  auch  hier  mit  sarkastischer 
Bitterkeit:  deren  zerrissenen  Gliedern  Hunde  die  Bestattungs- 
weihe geben.  rZme  tfi^v^ot  rdfot,  sagt  Gorgias  (b.  Longin  3,  2.),  auf 
welche  Stelle  mich  mein  Freund  Meineke  aufmerksam  gemacht  hat,  als 
ich  ihm  diese  Erklärung  mittheilte ;  wie  der  Geier  bei  Ennius  (Priscian.  VI, 
S.  683.  Putsch.)  crudeli  condebat  membra  sepulcro;  und  ebenso  ist 
Elektr.  1480.  vytöts  Ta<f>tv<rtv,  wv  rlv&  thees  hn  nyyjdvuv,  zu  fassen.  Das 
Gegentheil  der  Bestattung  ist  also  hieraus  Bitterkeit  Bestattung  genannt,  wie 
Vs  510.  den  Hermann  sicher  richtig  gefafst  hat,  die  durch  Polyneikes  dem 
Eteokles  erwiesene  Ungunst  eine  Gunst  (yjdq «)  genannt  wird ;  und  ebenso  ist 
Ys  752.  yvveuKos  wv  iovfavfia  fx>)  KwriXXt  pe,  KumAA*  nicht  garriendo  molestus 
siSj  sondern  aduleris,  ,,Lafs  bei  mir  das  Schmeicheln,  du  ein  Weiber- 
knecht," indem  Kreon  die  ihm  eben  zugefügte,  aber  im  Ausdruck  gemil- 
derte Beleidigung  bitter  eine  Schmeichelei  nennt,  und  zugleich  sagen  will, 
bei  Weibern  wäre  Schmeichelei  angebracht,  nicht  bei  ihm.  Am  Schluß  der 
Stelle,  die  hier  eben  tou  uns  behandelt  wird,  bleibt  noch  der  Zweifel,  wes- 
sen Herz  und  Mutb  gemeint  sei.  Man  hat  xao&ute  re^tvnara  als  die  Geschosse 
erklärt,  die  das  Herz  sendet,  und  führt  dazu  Oed.  T.  892.  an :  rle  m  tot'  h  rok& 
Histor.  phüolog.  Klasse  1 828.  N 
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,         .     -  fywaf  Alleta  gerade  hier  ltSnnen  die  Ge- 

«^{tarf  ^  "f  s'rfVt«««»,  recht  P*  gemeiat  sein,  «.  ich  nicht 
schoase,  die  die  »eeie  ^  b(.slriU(.n Bli  ,|jt! 

„ei.er  auseinanderseuen  *^  „„bedenUicher  noch  in » 

sogar  dtLrtTia  Ärz  fe.«.«ecVeDd,,  dere.Bra.de 

sercr  Stelle:  Pfe.Uchu»«  '»  d"  H"         fc  ^  stelle  des  Oed.  T.  ta 

(aut  da,  Hera)  du  "^^t  V  ine  Berichtigung  au 

Swv  (*«  Leseart  f""'  tTs'e le  ist-  und  ao  nun»  ea  auch  hier  sein: 

da,  Gctnü.h  desselben,  dessen  *  >  »  ,ondcnl  der  rein. 

^r  darum  tat  »rf  «  «*  ^ die  wahr«  Kraft  erhalt;  fehlt 

ss:  r  st 

1077.  Tir  «Sv  r-  ™v  fp*.  *  *  ^ 

l.  ,W  bekannten  Redeweise  erklärt, 
T5v  m.».  *     ^«  hat  man  nach  der  bekann 

^ctL'rc  i  «  u.  s.  w.  (Matthiä  Gramm.  §.  450.),  w*c  L,      *      fa  ^ 

Sias. w ^  -  t-'t.«      ^-r  *r :  7^,  oder 

Lcweisc  ift  ^  4  W** 
rou  re^avai,  als  dies,  nchmlich  als  Sterben,  «  ^ 
blols  darin,  dafs  zwei  gleich  richtige  Struc turen  - *n  «a*  J  dett 
wobei  aber  der  Satz  mit  <  materiell  «^^^  ist  bier  nieder 
Genitiv  und  nur  dessen  Ausführung  und  Erklärung  ^  ^ 

M:  |  *         *  ^.^^  1^  verwandeln,  so  be- 

den  andern  Beispielen,  ru,v  ^av  in  die  V\ena  ng  £  offe0) 

käme  man  die  sinnlosen  Worte:  ,«k  ^  1  Wr*^*wW^ 
nicht  zu  wissen,  was  hier  zu  thun  sei.  Dafs  man  *  *  ^ 

müsse,  kann  wenigstens  nicht  Reiben,  ^ 

Teilung  es  nicht  empfiehlt;  *  ■*  ^,  konn  e  Sophoi  dfiln  * 

man  sieht  nicht  ein,  weshalb  -  es  venmed ^ abe '  ,  d.U^ 

bedenklich.  Kaum  wage  ich  vorzuschlagen:  .  ^  «eht 

ftp.  des  Sinnes,  wie  er  ihn  Vcränderung 

übrigens  leicht,  und  niemand  zweifelt  daran,  dals  nu^  jj^t  der  Hand- 
Sinnes  in  Rücksicht  der  Einsicht,  nicht  in  Bezug  au  »  waSichdar- 
lung  gesprochen  wird ;  wohin  auch  Vs  1 035.  die  «0«**  tun 
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um  bemerke,  damit  man  Vs  1091.  xaxofyovaf  nicht  Böses  sinnende  über- 
setze, da  es  hier  nur  heifst  die  unverständigen. 

Die  gegen  den  Schlufs  der  ersten  Abhandlung  gemachte  Aufserung 
über  die  zwei  Strophenpaare  1102  —  1139.  verpflichten  mich,  von  diesen 
ausführlicher  zu  reden.  Ich  habe  nehmlich  behauptet,  dafs  dies  ein  einge- 
legtes Tanzlied,  und  kein  Stasimon  ist,  ebenso  wie  der  Gesang  nach  der 
Parodos  in  den  Trachinerinnen  (').  Dies  erkennt  man  Thcils  am  Inhalt 
Theils  an  der  Form.  Der  Chor  hofft  und  wünscht,  dafs  Dionysos  helfen 
werde ;  dies  giebt  ihm  eine  gewisse  Heiterkeit,  die  in  einer  tragischen  'Efxfxi- 
Acta  sich  passend  ausdrückt;  auch  führt  der  Bacchische  Inhalt  schon  auf 
Bewegung ,  da  das  Bacchische  den  Tanz  liebt.  Sodann  wäre  es  wider  die 
Natur,  wenn  der  Chor  still  stände,  während  er  so  viel  von  Tanz  spricht 
oder  Bewegung  wenigstens,  wie  1114.  svSa  KwftCtuat  Kvn<pcu  <r-Tti%ovtTt  Ba- 
H32.  7TQ0$avn$t  Na£«u$  treus  aput  irt^oKen,  at  trt  fxatvofjuvat  Ttüvvvyjti 
%eotvevirt  tov  rafxiav  "lareyjiv.  Überdies  mufs  man  noch  die  ganze  Lebhaf- 
tigkeit des  Chors  in  Anschlag  bringen,  die  nicht  zum  Stillstehen  pafst.  Eben 
diese  Gründe  nölhigen  auch  hier  und  da  noch  in  den  Tragikern  Tanzlieder 
anzunehmen;  völlig  auf  derselben  Linie  wie  diese  Partie  der  Antigone  steht 
der  Gesang  im  Aias  678  ff.  *E</>£«£5  tfwri,  w«£i%a^«  avtirrö^av,  wel- 
ches ebenfalls  ein  Bacchisches  Tanzlied  ist ,  wie  der  Dichter  deutlich  zeigt : 
<päwi$',  w  $ewv  %oqoxol'  ava£,  eirws  f*«i  Nvxwt  Kvwrt'  e^x^fxar'  avreoaij  gyvwv 
ur^y?.  vZv  yocq  ipLot  fxeXtt  y^o^tZrai.  Und  vergleicht  man  dies  mit  dem  in 
der  Antigone  und  den  Trachinerinnen,  wird  man  noch  mehrere  ähnliche 
Ausdrücke  in  ihnen  finden ,  durch  welche  man  die  Gleichheit  derselben  in 


(')  Schon  in  der  ersten  Abhandlung  habe  ich  meine  Überzeugung  ausgesprochen,  dafs 
der  Chor  beim  Stasimon  wirklich  stilUtcht;  die  bekannte  Behauptung,  dafs  der  Clwr  die 
Strophe  gesungen  habe,  während  er  sich  rechts,  die  Gegenstrophe,  während  er  sich  links 
bewegt  habe,  die  Epodos  aber  stehend  (Schol.  Eurip.  Ilek.  647.),  ist  nichts  als  eine  mit 
andern  Seltsamkeiten  verbrämte  Byzantinische  Lehre,  die  aus  den  sogenannten  allen  Scholien 
su  Pindar  (S.  11.  meiner  Ausgabe)  entlehnt,  und  gewifs  nicht  einmahl  für  den  Pindar  wahr 
ist,  noch  weniger  für  die  Tragiker.  Man  braucht  daher  nicht  deswegen,  weil  Stasima 
in  Strophen  und  Gegenstrophen  geschrieben  sind,  sie  für  Gesänge  zu  halten,  wobei  der  Chor 
in  Bewegung  gewesen  sei.  Andere  Schwierigkeiten,  die  unsere  Voraussetzung,  die  Stasima 
seien  vom  stehenden  Chor  gesungen  worden,  drücken  könnten,  übergehe  ich  hier  als  zu  un- 
bedeutend, und  bemerke  nur,  dafs  mich  Ko Isters  Erklärung  des  Nahmens  Stasimon  in  sei- 
ner sehr  sorgfältigen  Untersuchung  de  Parabtui  S.  12.  nicht  befriedigen  kann. 

N2 
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A  aUn  auch  der  Art,  wie  sie  dargestellt  wurden, 

bestätigen  kann,  wie  o  ^  ^  ^  ^  m4  Tom  Rbvtumns  da 
.{,4«.V>.  Arn.  1136.  Tg.    )• ■  derselbe  für  den  Schritt  und 

Gesanges  in  der  Antigene  »u  »P^nc"'  ^    k5rt  ^ch  der  die 

.in«  hupfende  Bewegung  TOmigl  eh  geeignet^  g        *  ^ 

er-  Stropbe  f^J^^tL^ÄL  nnd  dielre*- 
«messen  ist,  hiernaehst  die  Rhythmen ,™  6  a  ymHm 

LenFüfse,  welche von  einigen.. 
der  leute  Vers  der  zweite „  Suoph« ^  on _  we i  ^ 

^Vr^I  ^cZr^ZnrL^n  hssen,  dafs  die  M 
£d-  £wT  t  Deswegen  seue  ich  ».erst  da.  Gedicht  nach  mei- 

ner  Anordnung  her: 

a.      —   ^  | 

X  X  '  —      X     —  ^iy. 

1.  vju  —      —  «-> 
x  _    ,  x  x_  — 

-  ^  U3  ^ 

l3'f  _ :  

f  ^ 

_  «  —  w  —  w  — 

r  '  5 

;lu-«-w  — 

1105  Kai  Ai.«  ßa^vß^ra  yivK,  w 
'iTaAtav,  j«$ei«  & 

jrayxojvoic  *E>.£uriv»a«  ^ 
1110  vamv  *af  iyfov 'IrwvoZ  j«S§ev 


über  die  Antigene  des  Sopliokles.  101 

äyqlev  t*  hii  <ricoga  &qdxorroe. 
(irr.  a.  %t  &  v7rtQ  iiXefm  irergat  TTtgotp  azurn 
1  i  1 5  Aryvvc,  tv£a  Kuqvkuu  Kvpfai  OTt^ov«  Bax"xJ$it, 
VLarratJcK  ie  vafxa- 
xat  tri  Hvtcuwv  oge»r 

1120  %^td§a  t'  «jcto  veXüTrdfvXei  xifixti, 
afJiß^oTWv  eire'icv  tva&vTUV, 
Gyßalat  briTKvzvjvr'  ayviüf. 

<rr£./3'.  1125  Tay  ex  irarav  rty^i  vvtpärav  itoXjwv 
fiaTQi  avv  xiqavvtqc 
xal  vvv,  us  ßtalas 

SyjiTcu  Tran^ijuo«  [apd]  iroAjs  es-]  vivov, 

1130  floAti*  KÄ-S'rtfTW  TToÜ  napt^TfTMtV 

aVr.  jG*.  tu  tv£  TteuvTWf  %oqdy'  ottquv,  nr/Juv 
<f&tyfxaruv  iulrxentf 
1135  tt<u  Aiö?  yhtShav, 

euMciö-j»,  tu'  <rt  fJuuvofjLtvcu  irdvwxfii 
yj)^v!iw7i  Tov  rafjuav  *lax%ov. 

Vs  1 .  der  ersten  Slrophe  giebt  der  gewöhnliche  Schlufs  bei  Ka^a/ac  keinen 
befriedigenden  Rhythmus;  meine  Abtheilung  weiset  der  Sinn  nach  durch 
die  Interpunction;  dem  trefflich  und  würdig  einschreitenden  Paroemiacus 
ist  die  trochäische  Dipodie  zur  Clausel  angehängt.  Vs  2.  kann  nicht  bei  ytves 
geschlossen  werden,  welchem  in  der  Gegenstrophe  sonst  der  Spondeus  Kv/u- 
<p<u  nicht  entsprechen  würde,  daher  auch  xcgai  durch  Interpolation  dafür 
gesetzt  worden :  dafs  aber  Kvufat  ein  Iambus  sei,  wird  durch  alles,  was  da- 
für beigebracht  worden,  nicht  erwiesen:  setzt  man  ganze  Verse  statt  zer- 
schnittener und  charakterloser  Glieder,  so  verschwindet  der  Schein  des  Iam- 
bus alsbald;  erst  bei  äp^fW  weiset  die  Interpunction  in  der  Gegenstrophe 
das  Versende  durch  den  Sinn  nach,  und  so  gewinnen  wir  einen  köstlichen 
Bacchischcn  Tauzrhylhmus, 
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tan  gleich  dem  heitern  EupoUdeiSche0  Parken««: 

x  —  *  —  i.      _  |  i  3  —  w  —  w  — 

.-t  des  Adonius  den  Choriamben  hat.  Der  Einschnitt  in  unserem 
der  nur  statt  desAdoniu  ^  ^  ^  ^  meme 

Verse  ist  jedoch  vor  der  letzten  b  ^  ^ 

Lehre  von  der  Cäsur  der  Regel  nach  seyn 

Basen,  deren  Oed. 
und  kommt  auch  in  den  lragi*ern  ux 


C.  1569.  Herrn. 


.1«. 


...  fitarkc  Interpunction  der  Gegenstrophe,  wohl 
Das  Ende  von  Vs  3  lehrt*  ^  ^  selbst  ,men  *  auch ,  wed 
zu  merken  vor  *«,,  welches  sowoiu  nicht  zu  Vs  3.  gezogen 

sonst  in  der  Strophe  über  'E^  * 

.erden  darf.  So  entsteht  für  Vs  4.  ^  ^  56.  Schellen*. 
Hyam.  auf  Demeter  Vs.  105.  266.  in  welchea  Stellen 

Eratosth.  Fragm.  Merc.  XV,  15.  8.  ^  ^'^  ;  mit  dem  folgenden 
wcder  'E>^  ^r  'E^v.c  noch  em  ^^^^ta-.  » 
Vocal  anzunehmen,  da'EWv,*«*  ^  °C^iwir  nicht  veraoUfst', 
folgenden  fünf  Längen  noch  zuzunehmen  zu  v     .  ^  y^ 

sAehren  gleich  V.6.  und  in  der  zwe.ten  S 

beginnende,  und  sind  auch  darum  mchtzu  V.  4.  »  ^ 
fünfte  Silbe  derselben  in  der  Mitte  des 

pästisch  gemessen  werden,  nicht  daktvüscb;  ^^Lor^^^ 
derselben  ist  passend  für  den  Flehgesang,  das  Anap  sU^ch  ^ 
Tanzschritt.  Das  Ende  von  Vs  6  ****** 
aber  der  Hiatus  in  der  Gegenstrophe  beweiset  es  vollstan  6 

man  zwei  Verse  gemessen: 

'lx^vou  jk^wv  ay§««>  r  Widerstreit  böch* 

den  ersten  anapästisch,  den  zweiten  daktylisch,  deren  ^  ^  bera- 
unangenehm  ist;  überdies  ist  der  daktylische  ganz  Schleen,  ^ 
hen  auf  falschen  Lesearten,  besonders  Triklinischen,  die  ich 
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in  der  übrigen  Behandlung  dieser  Gesänge  übergangen  habe:  alle  guten 
Bücherhaben  vygov  und  ptSgovi  in  der  Gegenstrophe  empfiehlt  sich  afxß^orwv 
in  der  Aid.  und  der  alten  Florentinischcn  Handschrift  (La.)  schon  durch 
seine  Form.  Auch  t*  zu  Ende  des  Verses  ist  in  einem  Chor  anstöfsig.  Um 
kurz  zu  sein,  wer  für  Verstheilung  geübtes  Gefühl  hat,  wird  gleich  darauf 
geführt,  dafs  ay^lov  r'  und  Qnß&las  zum  folgenden  Verse  gehören,  und  nicht 
ayqtov  r*  und  ßcuas,  sondern  jenes  und  Ovßalai  sich  mittelst  des  unbestimm- 
ten Maafses  der  Basis  entsprechen ;  und  Sinn  und  Interpunction  bestätigen 
dies  Urtheil.  So  entsteht  nun  ein  Tanzschriltgemäfser ,  dem  zweiten  Vers 
ähnlicher  Rhythmus  («Vecoir  ist  nehmlich  zweisilbig) ,  der  mit  dem  Ende  des 
Rhythmus  von  Vs  2.  -  ~  -  «  -  beginnt,  und  die  zwei  gelrennten  Trochäen,  welche 
jenen  einleiten,  in  anderer  Form  am  Schlufs  hat.  Auch  Aristophanes  kennt 
das  Maafs  worin  die  Basis  nicht,  wie  man  sagt,  Trochäus  semantus 

ist,  und  ein  anderes  Maafs  (Herrn.  El.  D.  M.  S.  662.)  -^-Z  ist  die 
fehlende  Basis  im  Anfang  abgerechnet  dem  Wesen  nach  dasselbe  wie  das, 
was  ich  hier  gesetzt  habe.  Die  Verschiedenheit  des  Maafses  der  Strophe  und 
Gegenstrophe  erklärt  sich  hinlänglich  daraus,  dafs  in  der  Strophe  der  Begriff 
des  Stroms  mit  der  den  Alten  eigenen  und  überall  sich  bewährenden  Kunst» 
auf  die  wir  auch  unten  wieder  zurückkommen,  durch  Kürzen  gemalt  ist 
-  und  ^w) ;  wiewohl  wer  an  der  Auflösung  der  letzten  Arsis  Anstois 
nimmt,  quSqov  schreiben  kann  (Aeschyl.  Agam.  214.  im  Chor)  oder  minde- 
stens sprechen :  doch  halte  ich  auch  dies  für  schlechter.  Verändert  ohne 
Handschriften  haben  wir  nichts. 

Im  zweiten  Strophenpaar  bietet  intovraiv,  die  überlieferte  Leseart,  eine 
auf  keine  Weise  erklärliche  Kürze  statt  der  Länge  dar:  nur  dochmisch  liefse 
sie  sich  erklären ;  aber  hier  ist  gewifs  nicht  an  Dochmien  zu  denken.  Uvtuv- 
rwv  ist  die  einfachste  Aushülfe ;  dies  ist  keine  wahre  Änderung,  da  Sophokles 
doch  ti  blofs  mit  E  geschrieben  haben  wird:  denn  auch  die  Attiker  schreiben 
(i  mit  E  selbst  nach  Euklid  noch  in  solchen  Wörtern,  wo  u  und  e  verwech- 
selt werden,  wie  %f?6?»  wyoe:  dies  beweisen  die  Inschriften.  Kommt  tvuw- 
rwv  in  den  Tragikern  nicht  vor,  so  konnte  er  der  Homeride  Sophokles  so 
gut  als  äi  (956.)  einmahl  gebrauchen,  und  zwar  wie  Odyss.  4  361.  vor- 
züglich in  der  Arsis,  deren  Kraft  der  Verlängerung  zu  Hülfe  kommt. 
Schliefst  man  übrigens  den  Vers  mit  rtuas,  so  erhallen  wir  gegen  die  Ana- 
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o     V.V16  6  sechs  wsammenhSngende  lHm> 
logie  d«r  «rst«n  btropn«       '  5chUe(it  erst  ^  äeeVm, 

ohne Rennxekhen  de»  Verse       ,  Abschnitt  bat:  wieKpl- 

™  hier  ta  ■ f-f  XC  Jit  H-»  «  «J1—  * 
„^hierdurch  ^  J^-  au<ang,,  «*  *■*  •  ">*  "f 

der  letzten  S.lbe  tm  tW  und  d    Cääur  das  Bessere,  wedda- 

ge„,  .ondern  nach  Kraft  erhalt,  und  die  Glieder 

durch  die  erste  Ars«  de.  «jk<™-  ^  Mch  ,„,,,  ,, 

fes,„  «rbnnden  werden.   V»  4.  n.  f /  j    Um!chmng  md  Habt 
wm  mildem  Falle  einen  plöuhchen  und  erbend 
^cich  pWtalich  stehen  .n  dem  — £™  „eicbes  beide»  Theil. 

Jlend  das  ^^Ä'd.  Schlaft  aber  de. 
etwas  Gewaltsames,  Theas  cm  11  ^ppuncüoa,  des- 

den  schon  Erfnrdt  erbarmt«,  da.  **  «-  wdchB' 

gleichen  der  Rhythmenfall ,  unaähligemabl  den  Ve« 

In»  ein  »tarier  Eindruck  erremh «"  die  i« Ut  aacb 
schUefst,  wie  ich  schon  -m  P'"f '  direh  den  Besriff  de.  Er- 

griffenwerdens  yon  Krankbct    m  »  ?'  ^  to„  Ak. 

tacnden  nnd  rasenden  Bacchen.   Und  w,e  »« j»  6  ^ 
«heilung  der  folgende  Vers ,  dessen  nah. KtaA- -  fc  ff 

hendc  de.  ,.X.r,  in  der  Strophe  -druck^ * »  ^Ve^e- 
die.e  schrieb,  »machst  <ur  Wahl  des  Rh>lhm™  ^ ,  „lebe, 

lung  dieser  Versthcilnng  mittelst  Ausl assung  i e»  »  ^  ^ 

obgleich  in  einer  Handschrift  fehlend,  '"'^  Worte  W 

einer  höhnen  üm.,eUnng  in  Verbindung m.t  Andernng  •  , 
rl„m  in  der  Gegenstrophe  a„rcban.  an  rfj* 

nnd  Zulassung  einer  All«  ta- 

liaen  nnd  nur  weil  beere  Abhülfe  fehlte,  an  entsebu   g  ; 

n  rig;  Toransgcsetat,  erhellt,  daft  in  ^^^VfJT.*,  Oege- 
den,  fehlt,  den  ich  bci.piel.weis«  durch  «f«  e^"'  Schritten  steht,  - 
Strophe  aber  statt  d«s  Dactylns  ™  »  df "  " '"^„e,  aber  .ick«« 

Palimbacchius  erfordert  wird,  welcher  0««"'  «  g  l6S.  ^ 
Form,  wie  B««x/&«  und  B<i«Äa.  gesagt  wird,   w  &  ^  Dlo- 

ü  idv.'  r.  ml  S«wSo.  ««i  *i*W>-  **'m  T*  6" 
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nysospriesterin,  von  der  fälschlich  die  Thyiaden  benannt  sein  sollen,  heifst 
&vut  (Pausan.  X,  6,  2.  mit  einiger  Abweichung  des  Mythos  dieselbe  bei 
Herodot  VII,  178.  und  vielleicht  dieselbe,  die  auch  dem  Poseidon  zur  Ge- 
llebten gegeben  wird).  Der  letzte  Vers, 

iii  — 

 w  —  WO  —  W  —  w 

%opeuoucri  tov  ratxtav  lanyjiv  (avr.) 
.  v7Tf£  xXitvv  ^  orrovotvra  iroqSfXov  (ttj.) 

hebt  durch  den  Anlispasten  herrlich  den  Fufs  zum  Tanz  in  dem  Worte  yj- 
Qtvavtri,  und  malt  in  vttcq  xXitvv  durch  erst  aufsteigende  dann  niedersteigende 
Bewegung  ganz  zauberisch  das  Übersteigen  der  Höhe !  Wie  dieser  Vers  dem 
Tanz  zusage,  dafür  zeugt  Pindar  auch  (Fragm.  S.  604.): 

0  MoKTOtytTOf  fit  KaXtX  %0%tZtT(LU 

Nur  weniges  noch  zur  Erklärung.  Ys  1103.  mufs  vvnty  als  Braut 
genommen  werden  in  Bezug  auf  Zeus  j  denn  Scmcla  ist  keine  Nymphe,  und 
doch  scheint  sie  (nicht  Thebe)  gemeint.  Die  Erwähnung  der  Orte  hier- 
nächst,  wo  Dionysos  herrscht,  ist  zum  Theil  mit  Absicht  auf  die  Attischen 
Verhältnisse  berechnet,  zum  Beispiel  auf  die  Colonien,  deren  Theoren  auch 
gewifs  bei  der  Aufführung  des  Stückes  an  den  Dionysicn  anwesend  waren. 
Italiens  Erwähnung  nahmentlich  hatte  gerade  damals  vorzüglichen  Reiz, 
da  wenige  Jahre  vorher  Thurü*  von  den  Athenern  besetzt  worden;  dann 
wird  Eleusis  genannt.  Es  ist  nehmlich  eines  der  wunderlichsten  Mifsver- 
ständuisse,  irayttotvoti  'E>xu<rwlae  Aijouc  iv  xofaoie  auf  den  Saronischen  Meer- 
busen zu  bezichen,  oder  gar  auf  den  Busen  (die  Brust)  der  Demeter:  xeKvet 
ist  ein  Thalgrund  oder  Ebene  zwischen  Hügeln,  die  sich  von  dem  Passe  von 
Panakton  zwischen  Kerata  und  Diomeia  herabziehen  durch  das  Thriasische 
Feld  nach  dem  Meere :  Ne/xe'<w  xoXrof,  kcAtoi  nirae  u.  dgl.  ist  bekannt  genug 
aus  Pindar.  Diese  koAtm  heifsen  irüyKoivci,  wie  der  Scholiast  richtig  bemerkt, 
weil  dort  vavrtg  avvayovTai  $ta  ras  iravifyupttt,  weshalb  Find.  Olymp.  VI,  63. 
Olympia  vayxetve<;  %woa  heifst.  Alles  dies  sah  Musgrave  schon.  Die  Er- 
wähnung der  übrigen  Orte  beruht  höchst  wahrscheinlich  auf  naTayasytcis,  was 
ich  nicht  weiter  verfolgen  will.  Die  Anführung  der  Euböischen  Nysa  gewinnt 
noch  einen  eigentümlichen  Reiz  für  die  Athener,  da  mehre  Euböische 
Orte  mit  Attischen  Kleruchcn  besetzt  waren.  Zwar  könnte  man  auch  an 
Iiistor.  philolog.  Klasse  1828.  O 
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V  aber  es  ist  bereits  von  andern  bemertt,  daw 
die  Parnaaaische  Wj»«™e^*  .  Acnll  ^  „ehmlich  nach  \s  1130. 
Vsm,.»ufEuböaführt.  D"£™™  ^ 

auch  in  Erelria  einen  Cul  halt (C«P  ^      EullSa  Äfa 

0rte  nenn«  er  daher  auch  *-^^^«tai  Nymph.n  an,  die  «. 
sich  gleich  V.  «56  ^  de  ^  ^        T, ,  1M. 

von  Naxo»  über  Euboa  »ach  Theben  jetal  ^  ^ 

Chorführer  der  Gestirne  genannt  werde  kann  c  ^  m 

«erische  Sprache  erkennen  al.  auch  die  Gestirn.  * 

führe  und  die  Gestirne  sich  schembar  bewegen,  n  Wlr  woUeI1  lie- 

e  n  uThcil  seines  nachtlichen  Reigena  in  ^ZtZ]  i  lnTde-nnrie- 
te  den  «r .       es  Eusta.h.o, .nenn  ,  ^        ^  te 

„erlichen  Sophokle,  dieser  n.cht  fremd  war  . ^ oe» 
Spander  der  Güter  (..39.)  der  mvatisc     G  «J^^,  Uod 

vrfhnt,  sind  die  Sühnen  (««»«r«r       »,30-)  " . Floskel? 

ist  ein  erhabener  Gedanke  ^^^^Jln^  *** 

Wir  wenden  uns  nun  aur  Exodos.  v.  l. '  ,„„„„,, 

lall  die  Musgravische  innen  aufging»* 

iat  falsch,  weil  die  Thüren  ^^^ftt"™^,  innen  angeaoge», 
ta  öffnen  oder  Heransgehen  wird  ^^"^^^  glückhch 
sondern  im  Schliefsen  beim  Hineingehen  wie  in  der  m  6  ^ 
Inen  Stelle  Xenoph.  Hell.  VI,  5  36  ■  ««^  ~ 
man  die,  bemerkt,  erkennt  man,  «af'  Hermann  nc *  /.^^ 
in  *— «*  S««cut  bat.  V.  11"-  V.  Ii«- 

wenn  es  bedeutet  *<>*<»•••  «S»'  ^'^^„Jt^stebl:  aber« 

erkennt  man  nicht  aogleich,  warum  gerade  S«X*»r  nie    «  ^ 
aind  Olivenaweige  gemeint,  die  .  Makart  S..074. 

hol*  wird  bei  der  Tod.enbealatlung  gebraucht  j^"™"  hangt  von 

22.).  Nach  Vs  1204.  ist  nichts  au  vermissen:  <£  p.ej  b<,trach- 

KiAiua'fMiff'iv  ab,  und  «K.  ist  der  Inhalt  des  vorhe rge sagten^  „ 
teten  wir  nach  de.  Herrn  Befehlen,'  und  sahen  so»  ^  darauf 

In  den  unstreitig  Mbtolvdischen  «n«  der  fczo  ^Sysl»»' 
an,  die  Dochmicn,  die  nach  einer  frühern  Bemerkung  nie 
verbunden  sind,  und  in  denen  Hiatus  und  Syllaba  aneeps  l 
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men,  wiewohl  der  Hiatus  mit  Einschränkung,  die  Versmassen  sondern  (Metr. 
Find.  S.  321.),  in  kleinere  Parthien  zu  zerfallen,  wodurch  Verse  gebildet 
werden.  Im  ersten  Strophenpaar  (1246  ff.  1270  ff.)  ist  hierbei  kein  Anstois: 


W  —  —  W  —  —  ~  v>  — 

U  U       I  >  , 

\J***\J  WV  —  I  —  \J  —  —  w  — 


Den  Schlufs  bildet  gerade  eine  gröfsere  Masse  mit  stärkerem  Eindruck.  Vs 
1275.  mufs  irgend  etwas  ausgeworfen  werden;  wie  aber  w  irai,  welches  aus- 
geworfen werden  soll,  könne  hereingekommen  sein,  ist  nicht  begreiflich, 
und  es  scheint  nicht  überzeugend,  dafs  ein  Diener  nicht  könne  hier  w  n-a? 
genannt  werden,  wiewohl  allerdings  es  einen  Augenblick  anstöfsig  sein  kann: 
dafs  u  neu  hier  nicht  Hamon  sein  könne ,  merkte  jeder  gleich ,  weil  r<  ^»jjc 
vorangeht,  und  eben  darum  läfst  es  sich  füglich  beibehalten.  Dagegen  hat 
Seidler  richtig  erkannt,  dafs  Xöyov,  dessen  schnelle  Wiederholung  (nach 
1273.)  auffallt,  wegzuwerfen;  dies  ist  ein  falsches  Glossem  zu  rivet  veov,  und 
die  Structur  geht  vielmehr  über  die  Interjectionen  weg,  wie  in  derselben 
Stelle  der  Strophe  (1252  ff.).  Ich  schreibe  daher  mit  geringer  Abweichung 
von  Seidler:  rl  tfftjs,  w  Trau,  rlva.  Xtyut  fiot  veov  —  Der  unregelmäßige  erste 
Dochmius  macht  gerade  hier  den  vortrefflichsten  Eindruck ,  und  Xtyut  fiot 
viev  ist  die  einzige  auf  guten  Quellen  beruhende  Leseart,  so  dafs  nach  unsrer 
Anordnung  der  Stelle  gar  nichts  weder  in  Strophe  noch  Gegenstrophe  ver- 
ändert wird,  als  dafs  wir  Xoyev  wegwerfen.  Das  zweite  und  dritte  Strophen- 
paar ist  bereits  in  Ordnung ;  im  vierten  stimme  ich  der  herkömmlichen  Ab- 
theilung  ebenfalls  bei,  indem  der  Hiatus  Vs  1304.  in  ryw  kein  Versende 
beweiset  (vgl.  Seidler  Dochm.  S.  91.):  wenn  Vs  1304.  überdies  in  f«Ascf 
die  letzte  Arsis  aufgelöst  scheint,  so  dafs  hier  kein  Versende  angenommen 
werden  könnte ,  das  doch  der  Hiatus  der  Gegenstrophe  und  die  Symmetrie 

O  2 
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empfiehlt,  so  ist  «  ™U  nicht  zu  gewagt,  ^  zweisilbig  zu  l««n.  D,gt- 
gen  bleib!  V,  1306.  ^  ^  ^  ^  ( ^  ^  ^ 

•  »„.lofs  indem  die  letzte  Silbe  de*  ersten  Dochmiu.  mitten  im  Vem 
em  An,tof»,  „  .    aber  die  ohnehi„  durch  kein  .ich«« 

kura  su.t  lan?  ....  A^Z  =gung,  dat.  das  Ausruhen  der  Stimme  in  der 

w  XrnoltTn  Worte  (*«.)  die  letzte  Silbe  verlöre, 
Anwendbar  al,  anf  diese.   Wie,  Sophokle,  dessen  Kern.  ,m  C 
Weh     rKt™n  wie  blof,  in  diesem  Stucke  schon  so  * 
^  „nd  auch  an  andern  Stellen  noch  nachweisen  * 

»•^-*»^^^^ 
2h.  hlof,  etwa  eine  Länge  ^J^tS'. 
gern  dnrch  An.rul.en,  nnd  zwar  gerade  m  dem  Begr,  ff  der! c  6 
l  Nimmermehr!  Er  wutste  so  gut  al,  ^ 

die  Begriffe  de,  r«x^„  r^n«m.  «XJ™  -  *«  »wU«  d  g 
Kürzen  legt,  daf,  der  Rbjthmu,  dem  Gedanken  ^gJ^S** 
«  auch  die  Veränderung^  »,c  t  annehm hc     D       »„^  ^  - 
rieleit  ergicbt  sich  au.  der  Gegenstrophe,  V.13-4.  IJ^a. 
d?e  Wor,?^  «I  SS.  die  in  allen  Handschriften  stehen,  ...  m 
tftf.  Welch  «in  Glossen,!  T^M«.  in  einer ^"^^mm. 
eben  zu  SS,  welche,  dadurch  erläutert  werden  soll.   K«  -~  S 
«rdächtig;  weit  entfernt,  daf,  c.  ../..  Ir-f*««  •«■ 
„ird  e.  immer  nur  mit  Gefühl  und  Aufregung  gesproebner  Rede    g  ^ 
,1  »«1  ß«Aiu.W  ««  *äy«;  ..Wa,  meinst  dn  doch  nu. :        .  .  ^ 
die,  sagst?"  Setzt  man  dic.es      «d  SS  wieder  in  se.ne  B«*  ^  ^ 
schlägt  den  Kretiku,  «rm  7«i?  dem  folgenden  Dochm.u,  vor,  »  ^  b|o6 
daf.  in  der  Strophe  eine  Lücke  sei,  die  nun  aber  nicht  no      ^  Kin. 
einen  Kretikus  umfafst,  sondern  auch  ein  Pitrochäu»  kan"?*u  dieser 
So  verschwindet  die  iambisebe  Messung  des  rdx«  w  seum 


Messung 

w  —  —  ,  |  w  ^  — 
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pyw,  <f>dfj£  trvfAOV.  tw  vgosvoXot, 

-  o  -  |  «  oyere  ijl  oti  to^oc,  |  aym  f*  ixiro&eV. 

eva  ir^be  iroTtQov  ffito,  wa  xai 

iraVra  ya£  |  Xt%out  Tav  %tqoiv  |  ra     «rl  xf an'  pai. 

Zum  Schlufs  sei  es  gestattet,  mit  Übergehung  manches  Andern  zwei 
iambische  Stellen  der  Exodos  zu  behandeln. 

i  263  —  1266.  'E£äyy.  *Sl  &nro3?,  wt  tr/jm  rs  neu  xtxr^pävK, 

eeixat  r[KSiv  xal  Ta%  o^erSai  Kanu. 
Kj.  T»  ^  tTTtv  aZ  xaxiev  ri  xaxwv  tri; 

In  den  drei  ersten  Versen  ist  die  Leseart  gewifs  richtig  gesetzt;  an  der  Er- 
klärung aber  mangelt  es,  und  ich  will  die  verschiedenen  Ansichten  nicht 
weiter  beurt heilen,  da  jene  sehr  einfach  geleistet  werden  kann,  sobald  man 
bemerkt,  dafs  das  Ganze,  wie  häufig  solches  in  Prosa  und  Dichtung  vor- 
kommt, blofse  vocativische  Anrede  ist,  die  nur  durch  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  des  Griechischen  Ausdrucks  den  Schein  eines  mit  dem  verlo 
finito  gebildeten  Satzes  erhalten  hat.  Schon  liegt  dem  Kreon  der  Sohn  todt 
vor,  jetzt  wird  ihm  der  Eurydike  Tod  berichtet:  wie  wenn  er  recht  aller 
Übel  Besitzer  wäre:  dies,  und  weiter  nichts  liegt  in  der  Häufung  dity/ar 
rt  neu  KSKT»ifjLevo<:  ,,0  Herr,  der  du  wie  der  wahre  Inhaber  und  Besitzer  des 
Unglücks,  das  eine  vor  den  Händen  trägst,  das  andere  aber  alsbald  zu 
sehen  kommst,  wie  klar  ist."  *t^wv  ist  auf  den  Vocativ  construirt; 
nun  müfste  iotxws  folgen:  allein  es  ist  gewöhnlich,  dafs  nach  einem  Particip 
mit  ptv  hernach  das  verbum  ßnitum  mit  &  sieht,  damit  die  Rede  minder 
schwerfällig  sei  (Staatsh.  d.  Athen.  Bd.  I.  S.  143  f.).  Im  vierten  Verse  stimme 
ich,  selbst  nach  dem  was  Stall  bäum  neulich  zum  Philebos  beigebracht 
hat,  durch  denselben  Mann,  dessen  Hermann  erwähnt,  in  Privatmittheilung 
überzeugt,  dafs  man  nicht  xäxtä»  $  xaxuv  statt  x«'x»cv  ^  xaxa  sagen  konnte, 
dennoch  nicht  der  Reiskeschen  Änderung  bei,  welche  in  den  Text  aufge- 
nommen worden: 

rl &'  trriv  au;  xaxtov  r\  xaxünr  er«; 
Denn  die  Zerstückelung  des  Verses  in  zwei  Fragen  scheint  nicht  gut,  und  es 
giebt  einfachere  Hülfe  blofs  durch  Erklärung:   „Was  ist  schlimmeres 
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«»«ist  noch  vom  Übel?"   Kreon  metot,  nach  so  gro- 

gerechnet  werden  könnte. 

1286  - 1290.  'B  **  h$&WtK  1*  , 

aJS*  #  Ac.V3iov  3*  crei  kokÄ 

Nacb  den  «rs,on  dieser  Ve„e  und  ^»^"^t 

besten  »ei.  Die  Verding,  w»hre  Bemerkung.  **  »  JP  f 
Bffnen.  wie  im  Bb«o.  ('),  und™ 

TOm  ötmen  der  Augen  eines  Dntten  gebracht  .st^und  


  ,  ii«.  Prof  Hermann  einen  utilicn 

(.)    Ich  ergreife  die  Erwähnung  des  Rhesos,  "      d*  *  An" 

nach  so  Zielen  Beweisen  ,ollig  überflüss.gen  ^^„Tbeeile.  D-Scbolk», 

Achten  „irück.unebmen  nicht  nur  sehr  ^^J^i.  meinige  um; ,  - 
welche,  die  Meinung  de.  Kr.tes  über  den  Rhen»  enl£U<  baben.  Ob,edoch 

l  im  J.  1808.  bekannt  gewesen  würde  -ch  d,e  mejn.ge  mch  -  g  ^  ^ 

Rheso.  Alexandrinisch  sei,  erhübe  ,ch  mir  »ocb ,  «  ^  ^  fa 

wünscht,  daf.  der  genannte  Gelehrt*  »  seiner  ^kgung  et  ^  ^ 

„enhang  und  Zweck  meiner  Rede  geachtet  tau. -  Dan»  »"J^*     ^  mcM  „ 
Seisung'falacher  Schluf.folgen  haben  ersparen  ^/^^ü, wendiger S*£ 
gründe,  die  nicht  als  iwingende  «.gegeben  werden,  den  M*»  TOrgctr»geneAu* 
L8e  angelegt,  am  wenigsten  aber  die  S.269.  seiner  D^rtaUo  <U  K  ^ 
«eingemacht  haben.    Jeder,  der  im  Zusammenhang  .st,  e A ^  ^ipideisch  (<«« 
dort  an8ge6riffenenSch»uf,folge  dafs,  wenn  der -ban* J^"^ 

heifst  ,on  irgend  einem  Euripides)  sei,  ^^V^Tmir  eine  der  «ffT^E 
oder  unser  Rheso.  nicht  ,on  ihnen  gemeint  war.  Es  «beint ^m ^  ^  ,„  SyUo- 
Angcwohnheiten,  Jemandem  falsche  Schlüsse 

gismeoform  treibt  und  «Uo  den  an  sich  richtigen  S*^^"  in  Verleg,  ob  « 
Lndig  ausgedrückt  hat;  und  der  Angegriffene  geratb  hier .  *'^c  ^  Rede  « 
lieber  seine  gute  Sache  im  Stiche  lassen,  oder  den  Ut»«*  *  es  hier  und 
logiamcn  langweilen  will.    Auch  in  gegcnwart.ger  Abhandlung  Kä*r&* 
Torgexogcn,  die  Schlufsreihcn  selbst  auf  die  Gefahr  mifs.ersta 
 als  durch  Weitläufigkeit  bcachwerlich  iu  fallen. 
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gefolgerte,  welche  wir  bestreiten,  es  müsse  also  etwas  hier  ausgefallen  sein, 
wodurch  angezeigt  wäre,  dafs  hier  Awiv  ß?J<f>aoa  morie  solvere  oculos 
sei,  indem  auch  Kreon  hernach  (129S.)  sein  Gemahl  als  todt  voraussetze, 
ist  in  sofern  ungenau,  als  Kreon  nicht  aus  dieser  Stelle  ihren  Tod  weifs, 
sondern  ihn  schon  Ys  1267.  verkündet  erhalten  hat,  und  der  Leichnam  vor 
ihm  Hegt  (1279.  oqav  vü^tTriv  u.  s.  w.);  sie  erledigt  sich  zugleich  damit,  dafs 
der  Zusammenhang  des  Ganzen  hier  dahin  führt,  die  Augen  seien  ihr 
der  Sterbenden  gebrochen,  dafs  die  Analogie  des  XtMivro  Seywa  u.  s.  f. 
auf  diese  Bedeutung  hinführt,  und  der  Zusatz  xtXcuva  darüber  keinen  in  Zwei- 
fel lassen  konnte,  indem  er  das  die  Augen  umziehende  Todesdunkel,  nicht 
schwarze  Augen  hier  bezeichnet.  Setzen  wir  uns  nun  in  den  Zusam- 
menhang der  Stelle,  so  können  wir  nicht  das  Mindeste  vermissen.  Der  Bote 
hatte  angegeben,  Eurydikc  habe  sich  erstochen  (1268.  1269.);  wie  sie  sich 
erstochen  habe,  giebt  er  erst  Ys  1299.  auf  Kreons  besondere  Frage  an;  wäre 
aber  hier,  wo  eine  Lücke  sein  soll,  eine  längere  Erzählung  gegeben  gewe- 
sen, so  hätte,  da  ja  ihr  Tod  in  dem  Au«  KtAatva  ß>Jif>a^a  erwähnt  ist, 
nothwendig  gerade  hier  angegeben  sein  müssen,  wie  sich  Eurydikc  getödtet 
habe.  Da  dies  nun  nicht  hier  kann  gesagt  gewesen  sein,  weil  es  erst  im 
Folgenden  vorkommt,  so  erkennt  man  leicht,  der  Dichter  wolle  hier  dem 
Boten  nichts  weiter  in  den  Mund  legen,  als  was  den  Kreon  vorzüglich  hart 
trifft,  dafs  Eurydike  ihn  verwünscht  habe  als  Mörder  zunächst  seines  Soh- 
nes Hämon,  aber  auch  des  früher  auf  Teiresias  Dringen  hingeopferten  Me- 
garcus,  wie  ihn  mit  Sophokles  auch  Aeschylos  nennt  (Sieben  449.);  dafs 
dies  der  Hauptzweck  sei,  zeigt  der  weitere  Verfolg  seiner  Rede  (1296  f.). 
Sollte  der  Hauptzweck  nun  erreicht  werden,  so  mußte  der  Dichter  zu- 
erst sagen,  dafs  sie  der  beiden  Söhne  Loos  noch  in  den  letzten  Augen- 
blicken beweint  habe,  welches  mit  dieser  Verwünschung  nothwendig  ver- 
knüpft ist,  und  darum  stehen  die  Worte  xwxJrao'a  fxev  u.  s.  w.  da :  alles  die- 
ses aber  bedurfte  einer  kurzen  Einleitung,  um  die  Lage  der  Eurydikc,  in 
welcher  sie  dies  that,  vor  Augen  zu  bringen ;  hier  aber  wäre  eine  lange  Er- 
zählung eine  schlechte  Aufhaltung  des  Affects  des  Kreon,  den  die  Kommen 
darstellen  sollen ;  dem  ächten  Künstler  genügte  eine  kurze  und  rasche  An- 
deutung. Dafs  sie  sich  erstochen  habe,  war  ja  schon  gesagt;  daran  anknü- 
pfend wird  fortgefahren :  Von  scharfem  Stich  getroffen,  umgeschlun- 
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gen  um  den  Altar,  löst  sie  die  schwarzen  Wimpern,  bejammernd 
der  Söhne  Loos  und  dich  verwünschend.  Hier  erhält  man  durch 
wenige  kraftvolle  Züge  das  klarste  Bild,  was  nur  der  Scholiast  wieder  geist- 
reich aufgefafst  hat,  wenn  er  sagt,,  dafs  sie  wie  ein  Opferthier  am  Altar 
hingesunken ;  den  sie  natürlich  sterbend  in  der  Todesangst  umfassen  will, 
da  sie  lebend  den  Trost,  den  sie  dort  bei  den  Hausgöttern  suchte,  nicht  mehr 
finden  konnte.  Auch  c£u£»ktc*  wird  besser  mit  dem  Scholiasten  in  seiner 
einfachsten  Bedeutung  S£«iav  Xaßwra  ttAwv  gefafst,  wohin  schon  im  Vor- 
hergehenden Vs  1269.  vtoTOfum  xAj,7fM«n  jeden  aufmerksamen  Hörer  oder 
Leser  führen  mufstc.  So  gefafst  läfst  die  Stelle  nicht  das  Mindeste  zu  wün- 
schen übrig,  und  man  kann  nicht  absehen,  was  weiter  noch  hätte  erzählt 
werden  sollen,  da  der  Dichter  den  Boten  alles  Wesentliche  allmählig  sagen 
läfst. 


Über 

die  Poetik  des  Aristoteles,  und  sein  Verhältnifs 
zu  den  neuern  Dramatikern. 

Von 

II™-  vow  RAUMER. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  18.  Januar  1828.] 


Mit  dem  Ansehn  des  Aristoteles  wollte  ich  bald  fertig  werden, 
trenn  ich  es  nur  auch  mit  seinen  Gründen  zu  werden  witfste. 

 Lissikc  Dramaturgie  11,68. 

Einleitung. 

,  welche  zugleich  durch  den  Reichthum  und  die  Schwierigkeit  ihre« 
Inhalt«  anziehen,  sind  von  jeher  vorzugsweise  ein  Gegenstand  der  Forschung 
und  Erklärung  gewesen.  Zu  diesen  Werken  gehört  die  Poetik  des  Aristote- 
les. Ihrer  innern  Beschaffenheit  halber  wurden  aber  nicht  blofe  abweichende, 
sondern  selbst  entgegengesetzte  Urtheile  über  sie  ausgesprochen,  und  was 
dem  Einen  höchst  bewundernswürdig  erschien ,  hiefs  dem  Andern  nicht  sel- 
ten oberflächlich  und  verkehrt.  Mit  Übergebung  der  Meinungen  und  Be- 
hauptungen vieler  ältern  Schriftsteller  (z.  B.  des  Vossius,  Vavassor,  Dacier, 
Batteux,  Rapin,  Perrault,  Castelvetro  u.a.m.)  erinnere  ich  hier  zunächst 
nur  an  Lessing  und  AW.  Schlegel.  Jener  sagt  in  seiner  Dramaturgie  (Werke 
Theil  XXV,  S.385):  ,,Ich  stehe  nicht  an  zu  bekennen  (und  sollte  ich  in 
diesen  erleuchteten  Zeiten  auch  darüber  ausgelacht  werden) ,  dafs  ich  die 
Poetik  des  Aristoteles  für  ein  eben  so  unfehlbares  Werk  halte ,  als  die  Ele- 
mente des  Euklides  nur  immer  sind.  Ihre  Grundsätze  sind  eben  so  wahr  und 
gewifs,  nur  freilich  nicht  so  fafslich,  und  daher  mehr  der  Chikane  ausgesetzt, 
als  alles,  was  diese  enthalten."—  A.W.  Schlegel  hingegeu  äufsert  (Über  dra- 
matische Kunst  II,  1,82):  „Wenn  Aristoteles  von  der  Redekunst  nur  die 
dem  Verstände ,  ohne  Einbildungskraft  und  Gefühl,  zugängliche  und  einem 
äufsern  Zweck  dienende  Seite  gefafst  bat;  so  kann  es  uns  nicht  befremden, 
wenn  er  das  Geheimnils  der  Poesie  noch  weit  weniger  ergründete,  dieser 
Hislor.  phlolog.  Klasse  1828.  P 
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Kunst  welche  von  jedem  anderen  als  ihrem  unbedingten  Zwecke,  Schönes 
durch  freie  Dichtung  zu  erschaffen  und  in  der  Sprache  darzustellen,  losge- 
sprochen ist." 

Dieser  Ansicht  widersprechend  stellt  Solger  eine  dritte  auf  (Schriften 
0  545)  des  Inhalts:  „Aristoteles  hat  nirgends  gesagt,  dafs  er  die  innersten 
Gründe  der  Kunst  aufdecken  wolle  (ob  er  dies  vielleicht  mit  Unrecht  für 
unmöglich  gehalten,  geht  uns  hier  nicht  an);  kurz  er  will  nur  ihre  Gesetze 
aufstellen,  wie  sie  sind.  Wenn  er  dieses  nun  zwar  nach  empirischen  Begrif- 
fen thut  aber  mit  steter  Beziehung  auf  das,  was  die  Kunst  von  allen  übrigen 
Erscheinungen  unterscheidet,  und  folglich  mit  stiller  Voraussetzung  eines 
höhern  Grundes,  so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden." 

Wenn  Jemand,  der  sich  auf  keine  Weise  den  Philologen  undPhilo- 
Sophen  beizählen  darf,  die  aristotelische  Poetik  und  die  darüber  gerallten 
Urtheile  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  macht,  so  mufs  er  mit 
Recht  den  Vorwurf  der  Anmafsung  befürchten;  in  der  That  ist  aber  der 
Versuch  nur  aus  Lernbegier  und  aus  dem  Wunsche  hervorgegangen,  jene 
ausgezeichneten  Männer  unter  sich  und  den  Aristoteles  mit  ihnen  zu  ver- 
ständigen. , 

Jede  Würdigung  der  Poetik  des  Aristoteles  hängt  zuvorderst  oöne 
Zweifel  davon  ab,  wie  man  überhaupt  seine  Philosophie  betrachtet.  Wäh- 
rend nämlich  viele  ihn  als  blofsen  Empiriker  bezeichnen,  welcher,  oh  der 
Masse  des  zu  ordnenden  Stoffes ,  sich  nie  über  den  Boden  der  geraeinen  Er- 
fahrung habe  erheben  können,  ist  neuerlichst  wieder  von  einem  philoso- 
phischen Meister  behauptet  worden :  Aristoteles  habe  die  Spekulation  in 
ihrer  tiefsten  und  erhabensten  Richtung  über  Piaton  hinausgeführt,  und  dem 
Unbestimmten  erst  Haltung  und  Gestalt  gegeben.  Diese  Widerliche  «aber 
zu  untersuchen  und  zu  würdigen,  geht  über  unsere  Kräfte  hinaus;  t0&^ 
des  wünschten  wir  jedoch,  behufs  der  weitern  Untersuchung,  crage  um 

zu  sehn.  „  v-c^le 

I.  Wer  die  gesammten  Schätze,  welche  Erfahrung  und  Oese  ^ 
darbieten,  wahrhaft  begreift  und  beherrscht,  dem  sind  auch  diel Stu« en  g^ 
geben,  welche  emporsteigend  er  das  Höchste  erreicht;  und  umgeke  rt.J^ 
(wie  Piaion)  über  jenem  Boden  in  kühnem  Fluge  dabinschwebt ,  dem 
nie  die  Fähigkeil  ganz  ermangeln,  von  oben  herab  auch  das  uegu«i 
ner  Einzelnheit  richtig  zu  erkennen.  Bei  aller  Verschiedenheit  der  Aulga 
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und  der  Standpunkte,  gehn  hier  die  Betrachtungen  und  Ergebnbse  in  ein- 
ander über. 

II.  Jeden  Meister  mufs  man  aus  seiner  Natur  und  Stellung  heraus  be- 
urtheilen,  und  wo  Zweifel  und  Einreden  entstehn,  einen  Mann  wie  Aristote- 
les günstig,  utiliter,  das  heilst  wo  möglich  so  erklären,  wie  er  sich  wohl  selbst 
erklärt  haben  würde. 

Wollte  also  Aristoteles  (wie  Solger  annimmt)  nicht  die  innersten 
Gründe  der  Kunst,  sondern  nur  ihre  Gesetze  wie  sie  sey  aufdecken,  jedoch 
unter  Voraussetzung  eines  höhern  Grundes ,  so  ist  hiegegen  in  der  That  so 
wenig  einzuwenden,  als  wenn  ein  Anderer,  von  deY  entgegengesetzten  Seite 
her,  einen  ähnlichen  Versuch  machte.  Beide  Forscher  müfsten  sich  doch 
irgendwo  und  wie  begegnen;  nur  würde  im  letzten  Falle  die  Richtigkeit  des 
leitenden  Grundsatzes ,  in  jenem  die  Trefflichkeit  des  Vorhandenen  und  Be- 
urthcilten  vorzügliche  Beachtung  verdienen. 

An  dieser  Stelle  möchten  wir  uns  gegen  den,  scheinbar  so  unläugba- 
ren  Schlufs  A.W.  Schlegels,  von  der  Rhetorik  des  Aristoteles  auf  seine  Poe- 
tik, eine  Einwendung  erlauben.  Wollte  man  nämlich  auch  zugeben,  Aristo- 
teles habe  dort,  wie  hier,  nur  gewisse  Regeln  von  dem  empirisch  Gegebenen 
abstrahiren  und  für  gewisse  Zwecke  zusammenstellen  wollen ;  so  hätten  doch 
für  die  Poetik  andere  und  höhere  Ergebnisse  wie  für  die  Rhetorik  hervor- 
gehn  müssen,  weil  die  Redekunst  in  Hellas  allerdings  oft  einseitigen  Zwecken 
untergeordnet  wurde,  die  Dichtkunst  hingegen  zur  unabhängigsten,  höchsten 
Ausbildung  emporstieg. 

Indefc  schwinden  die  Vorwürfe,  welche  sich  hienach  gegen  die  Rhe- 
torik des  Aristoteles  machen  liefsen,  fast  ganz,  sobald  wir  berücksichtigen, 
was  er  bezweckte,  und  aus  welchem  Standpunkte  er  diese  Kunst  und  sein 
Werk  betrachtete.  Die  gewöhnlichen  Rhetoriker  ('),  so  lautet  seine  Lehre, 
reden  nur  von  äufserlichen,  auf  den  Hörer  Bezug  habenden  Mitteln;  es  soll 
aber  nicht  blofse  Gewohnheit,  sondern  wahre  Einsicht  vorwalten,  es  ist  hier 
von  Kunst  und  Kunstwerken  die  Rede  {re/^t  iqyov).  Jene  äußern  Mittel, 
Überzeugung  hervorzurufen,  sind  nur  der  Leib  der  Redekunst  (<rwpa  rijf  k'i- 
ertwi) ;  ihre  Seele  ist  die  Wahrheit  selbst.  Von  dieser  soll  der  Redner  also 
den  Richter  nicht  durch  Zorn,  Mitleid  und  dergleichen  ablenken,  ihn  nicht 


(')    Siehe  hauptsächlich  Rhet.  I,  c.  1,  2,  4. 
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für  das  Schlechte  zu  gewinnen  suchen  (ou  yd$  An  ra  «pavXa  ire/Stw).  Müs- 
brauch  der  Redekunst  entscheidet  nicht  über  ihren  Werth  an  sich,  denn 
alles  Treffliche,  z.B.  Reichthum,  Gesundheit,  Tapferkeit  und  dergleichen, 
kann  gemifsbraucht  werden. 

Der  Zweck,  das  Vermögen  (&vopw)  der  Rhetorik  ist,  überall  das 
Glaubhafte  (iriSavoV)  darzuthun;  den  höchsten  Glauben  aber  erweckt  das 
Ethische  (av^iwraTViv  sy}i  vlriv  to  5$o*).  Sonst  hat  jene  Kunst  keinen  vorher- 
bestimmten sachlichen  Inhalt  ;  sie  bezieht  sich  auf  die  Form,  welche  man- 
nigfachen Inhalt  zu  verarbeiten  bekömmt.    Wollte  jemand  auf  die  ersten 
Principien  (ap&ai)  zurückgehn,  so  befände  er  sich  nicht  mehr  in  der  Dialek- 
tik und  Rhetorik,  sondern  in  derjenigen  Wissenschaft,  von  welcher  die  Prin- 
cipien hergenommen  wären.   Wer  Rhetorik  und  Dialektik  nicht  als  Vermö- 
gen (&Wm*k),  als  Künste  und  Kunstraittel,  sondern  als  Wissenschaften 
(fcntrnjpn)  betrachtet,  der  löset  ihre  Natur  auf  und  führt  sie  von  dem  For- 
mellen in  das  Reale.    Die  Wahrheit,  und  das  Rechte  und  Richtige  für  alle 
Dinge  zu  finden,  über  die  man  reden  kann,  ist  nicht  Sache  der  Rhetorik, 
es  ist  Geschäft  einer  höhern  und  wahrhaftem  Kunst  und  Erkenntnifs  (»W» 
iWptirnps  koI  n^<>"  to&mfi).  -  Ohne  Zweifel  richten  sich  mehre  dieser 
Grundsäue  gegen  das,  was  Piaton  z.  B.  im  Gorgias  lehrt;  wir  können  uns 
jedoch  auf  keine  nähere  Prüfung  insbesondere  der  Frage  einlassen,  ob 
schlechthin  formale  Disciplinen  möglich  sind,  und  von  dem  realen  Inhalte 
getrennt  werden  können. 

Das  hier  Mitgetheiltc  dürfte  hinreichen ,  die  Ansichten  über  die  Rhe- 
torik des  Aristoteles  zu  berichtigen  und  in  mancher  andern  Beziehung  auch 
über  die  Poetik  Licht  zu  verbreiten. 

Wir  halten  diese  weder  für  einen,  von  fremder  Hand  gefertigten  Atu- 
zug  eines  nicht  aristotelischen  Werkes,  noch  für  eine  Art  von  Heft,  mun  - 
liehen  Vorträgen  nachgeschrieben ;  sie  ist  vielmehr,  unseres  Erachtens,  8CW1 
von  Aristoteles  selbst,  obgleich  zweifelhaft  bleiben  mag:  ob  er  den  Entwu 
später  nochmals  überarbeiten  wollte,  oder  ob  manche  Theilc  «tlowngin- 
gen,  oder  ob  sie  niemals  geschrieben  wurden.  Diese  Fragen  nachWanr- 
scheinlichkeit  oder  Unwahrscheinlichkcit  umständlich  zu  untersuchen,  ist  * 
wenig  unsere  Absicht,  als  einen  fortlaufenden  Commentar  des  Werkes  zu  e- 
fern;  es  sey  verstattet  zerstreute  Bemerkungen,  unter  gewisse  Hauptabschnitt6 
zusammengefaßt,  vorzulegen. 
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I.  Von  der  Nachahmung,  als  höchstem  Grundsatze  der  Kunst. 

In  der  Regel  nimmt  man  an,  dafs  Philosophen ,  welche  das  mensch« 
liehe  Denken  und  Handeln  lediglieh  aus  der  Erfahrung  hervorgehn  lassen, 
alle  Kunst  auf  ein  Wiederholen  des  Erfahrnen  zurückführen  und  die  Nach- 
ahmung als  höchsten  Grundsatz,  der  Kunst  hinstellen  müssen.  Abgesehn  nun 
von  unserer  obigen  Behauptung,  wonach  ächte  Erfahrung  und  ächte  Spekula- 
tion immer  ineinander  Übergehn  und  sich  ergänzen,  scheint  uns  jener  Grund- 
satz des  blofsen  Nachahmens  auf  einer  so  ungemein  einseitigen  Betrachtung 
der  verschiedenen  Künste  zu  beruhen,  dafs  ihn  im  gewöhnlichen  Sinne  kein 
Philosoph  lind  gewiß  nicht  der  scharfsinnige  Aristoteles  behaupten  konnte. 

Schon  bei  der  Bildhauerei,  wo  er  sich  noch  am  leichtesten  nachweisen 
läfst,  mufs  man  einer  unbedingten  Nachahmung  z.  B.  der  Augen,  Haare  und 
dgl.  entsagen;  bei  der  Malerei  verschwindet  das  Körperliche  ganz,  und  jene 
beschränkt  sich  hier  etwa  auf  das,  was  die  Bildhauerei  (wie  z.  B.  die  Farben) 
nicht  nachahmen  konnte.  Fast  noch  gröfser  ist  die  Umwandlung  in  der 
Poesie:  denn  so  sehr  wir  auch  daran  gewöhnt  sind  Wort  und  Sache  für  das- 
selbe zu  nehmen ,  findet  hier  doch  eine  so  wunderbare  Übersetzung  statt, 
dafs  sie  in  ganz  anderem  Sinne  Nachahmung  heifsen  müfsle,  als  bei  der  Bild- 
nerei.  Dasselbe  gilt  für  die  Baukunst,  wenn  man  etwa  Lust  hat  sie  lediglich 
auf  Nachahmung  von  Baumstämmen,  Höhlen  u.dgl.  zurückzubringen.  Ganz 
zu  Schanden  endlich  wird  jener  Grundsatz  bei  der  Musik,  welcher  Kunst  gar 
kein  äufserliches  Vorbild  zum  Nachahmen  gegeben  ist.  Vielmehr  gehört  es 
meist  zu  den  Zeichen  der  Ausartung,  wenn  natürlicher  Lärm  in  ihren  Kreisen 
nachgeahmt,  wenn  gesponnen,  getrommelt,  gekrähet,  gebrüllt,  geschossen, 
geschmiedet  wird.  Eben  so  wenig  hat  es  mit  den  sentimentalen  Vergleichen 
auf  sich,  die  von  Lerchen  und  Nachtigallen  hergenommen  sind,  in  Wahr- 
heit aber  nur  untergeordnete  Talente  bezeichnen  können ,  die  bis  zur  höch- 
sten menschlichen  Kunst  noch  nicht  durchgedrungen  sind. 

Schon  aus  diesen  Andeutungen  scheint  uns  hervorzugehn ,  dafs  der 
Grundsatz  der  Nachahmung  nirgends  unbedingt,  und  bei  gewissen  Künsten 
gar  nicht  als  Richtschnur  aufgestellt  werden  kann.  Auch  ist  dies  dem  Aristo- 
teles niemals  eingefallen.  Die  Worte  fUMTK  und  (uhutScu  werden  freilich 
in  der  Regel  durch  Nachahmung  und  Nachahmen  übersetzt,  eine  nähere 
Prüfung  ergiebt  jedoch,  dafe  diese  deutschen  Worte  keineswegs  immer  jenen 
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griechischen  ganz  entsprechen,  und  der  Sinn  nicht  selten  besser  getroffen 
•  d  wenn  man  sagt:  Gestaltung,  Bildung,  Werk,  oder  vielleicht  am  Besten, 
Darstellung  ( ■ ).  Femer  läfst  sich  aus  keiner  Stelle  erweisen,  dafs  Aristoteles 
für  irgend  eine  Kunst  die  genaueste  Treue  und  Nachahmung  des  äufserlich 
Gegebenen  als  höchstes  Ziel  aufstelle,  und  Veränderungen ,  Abweichungen 
von  der  sogenannten  Natur  in  ihren  vereinzelten  Erscheinungen,  mißbillige; 
nach  welchem  verkehrten  Sinn  einige  Neuere  ihre  unhaltbaren  Kumtlehren 
auferbaut  haben.   Zum  Beweise  nur  Einiges : 
1)  trennt  Aristoteles  Inhalt  und  Form  der  Poesie,  und  (-)  spricht  von  an- 
gemessenem Wechselverhältnisse  beider,  meint  aber  nicht,  dafs  etwa  für 
die  verschiedenen  Silbenmaafse,  irgendwo  und  wie,  von  Natur  e»n  nach- 
zuahmendes Vorbild  gegeben  sei. 
2}  Unterscheidet  er  Poesie  von  Geschichte,  und  thedt  dem  Dichter  das 
Recht  und  die  Pflicht  zu,  selbst  zu  schaffen  oder  doch  uinzugcsudten. 

3)  Empfiehlt  er  den  Dichtern  (gleichwie  den  Malern)  das  Gegebene  zu 
}  verschönern,  zu  veredeln,  zu  verklären  (XV,  1 1;  XXVI,  280,  -d  . eilt 

des  Zeuxis  Verfahren  hiebei  als  Muster  auf.  Dasselbe  wird  aber  doch 
niemand  so  materialistisch  erklär,  als  habe  der  Künstler  Vereinzeltes 
disjecta  membra,  haltungslos  aneinander  gesetzt;  er  hal t  vie  mehr  duren 
die  Kraft  seines  Geistes  das  Schöne  wiedererzeugt  und  geboren,  de  - 
gestalt  dafs  er  und  Raphael  (welcher  sich  hierüber  in  seinem ^Briete 
noch  idealistischer  ausdrückt)  im  Wesentlichen  doch  wohl  auf  ähnl,- 
chem  Wege  waren.  Wenn  Aristoteles 

4)  ganz  einfach  sagt:  der  Dichter  müsse  sich  des  Gegebenen  angemessen 
bedienen,  aber  auch  erfinden  («gfcc».  XIV,  11.);  « 

man  könne  die  Dinge  auf  dreierlei  Weise  darstellen  (XX  W,  -h 
wie  sie  sind,  ,wie  sie  zu  sein  scheinen,  und  wie  sie  sein 

ist  der  Dichtkunst,  mit  Beseitigung  «^'»7^.ZTä  d" 
Ziel  die  Erschaffung  des  Schönen,  verträglich  mit  dermal 6^ 
Wahren,  zugewiesen.    Ja  das  irafötrwa  (XV,  U;     _     '  jejesa]ä 
Aristoteles  öfter  als  das  Anzustrebende  bezeichnet,  ist  nichts  an ^ 
was  wir  heutiges  Tages  Ideal  nennen,  und  worunter  man  den^^ 

(«)    1,9,12;  VI,  6}  IX,  9;  XXIV,  9. 

n  i.io. 
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Gegensatz  einer  pedantischen  Nachahmung  versteht.   Oft  heifst  freilich 
TaqdSttyfxa  nur  Beispiel,  wenn  aber  Aristoteles  (Wietor.  I,  2,  19.)  sagt: 
es  verhalte  sich  wie  ein  Thcil  zum  Theile,  wie  Ähnliches  zu  Ähnlichem, 
so  steht  doch  der  allgemeinere  und  höhere  Begriff  stets  im  Hintergrunde, 
und  die  verschiedenen  Beispiele  oder  Muster  (Muster  heifst  Tra^tiy\ut 
Rliet.  III,  14,  1.)  läutern  sich  eben  wechselseitig  zum  Ideale  hinauf. 
Dies  erhellt  auch  daraus  dafs1  Aristoteles  äufsert:  ro  xo^a&ryju«  &u  {nreq- 
iyjuv  (XXVI,  28.),  das  Muster  mufs  höher  stehn,  drüber  hinaufreichen ; 
und  dafs  er  den  Sophokles  als  einen  zum  Ideellen  hingewandten  hohem 
Dichter,  den  Euripides  aber  als  einen  solchen  bezeichnet  (XXVI,  1 1 .), 
der  sich  oft  nicht  über  die  niedere  Nachahmung  erhob. 
Aristoteles  hat  also  (dies  dürften  seine  Vertheidiger  behaupten)  die 
Idee  des  Schönen  nicht  blofs  durch  Zergliederung,  sondern  auch  (gleichwie 
Piaton)  durch  anschauende  Begeisterung  erfassen  wollen,  wenn  gleich  jener 
mehr  den  analytischen,  dieser  den  synthetischen  AVcg  einschlug.  Findet  sich 
doch  der  Grundsatz  der  Nachahmung  selbst  bei  Piaton,  indem  er  sagt  (Aj- 
publ.  HI,  394.):  das  Trauerspiel  und  Lustspiel  beruhe  ganz  auf  der  /uif«i<rw. 
Zugegeben,  dafs  er  hierunter  nur  die  dialogische  Form  im  Gegensatz  der  er- 
zählenden verstanden,  und  die  Wurzel  und  Grundlage  der  ganzen  Schönheits- 
lehre tiefsinniger  gefafst  habe ;  so  bleibt  dem  Aristoteles  doch  das  Verdienst 
genauerer  Entwickelung.  Denn,  sagt  Solger  (Erwin  II,  178.)  mit  Recht: 
,,wcnn  wir  alles  auf  die  Idee  beziehen,  alles  aus  ihr  hervor  und  in  sie  zu- 
rückgehn  lassen ,  so  erkennen  wir  die  Welt  des  Schönen  mit  ihrem  ganzen 
Dasein  immer  nur  so ,  wie  sie  in  der  allgemeinen  Idee  begriffen  ist.  Nun 
aber  besteht  diese  doch  auch  in  dem  Besondern  und  Einzelnen ,  wie  es  an 
dem  Umfange  jener  Welt  umherliegt  und  nur  als  Einzelnes  von  unsern  Sin- 
nen wahrgenommen  wird/  Die  Kunst  (S.  256.)  vollendet  sich  allemal  erst 
auf  dem  eigentlichen  Scheidepunkte,  wo  das  Wesentliche  und  Endliche  zu- 
gleich ist.   Sie  mufs  (S.  271.)  überall  durch  Gegenwart  erfüllt  und  geschlos- 
sen sein;  denn  das  Wirken  des  Verstandes  behandelt  alles,  Idee  und  Er- 
scheinung, als  dieselbe  gegenwärtige  Wirklichkeit." 

Mag  Piaton  (so  fahren  die  Vertheidiger  des  Aristoteles  fort)  Schönheit 
und  Dichtkunst  noch  so  sehr  preisen  und  idealisiren ;  ihr  Wesen  kanu  er 
unmöglich  ganz  verstanden  haben,  da  er  die  Dichter  alles  Ernstes  aus  seinem 
Musterstaate  hinausweiset.    Auch  reicht  das  Lob  des  Aristoteles,  welcher 
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ihre  Werke  für  philosophischer  und  trefflicher  hält,  als  die  der  Geschicht- 
schreiber,  weit  über  das  hinaus,  was  Piaton  irgendwo  darüber  in  unbe- 
stimmten Worten,  oder,  mit  sich  selbst  im  Widerspruche,  beigebracht  hat. 

Wer  (dies  können  wohl  Alle  zugeben)  kleinliche,  geisüose,  pedan- 
tisch genaue  Nachahmung  mit  Aristoteles  rechtfertigen  will,  hat  ihn  so  mit- 
verslanden,  als  wer  (mit  Zurücksetzung  aller  Wahrheit  und  Wirklichkeit) 
gchalt-  und  gestaltlose,  schwebelnde  und  nebelnde  Werke  für  platonische 
Ideale  ausgiebt. 

II.  Von  den  Arten  des  Nachahmens. 
An  die  vorstehenden  Bemerkungen  über  den  Sinn,  welchen  Aristote- 
les mit  den  Worten  Nachahmung  und  Darstellung  überhaupt  verbindet, 
schliefst  sich  der  Versuch  einer  Erläuterung  des  zweiten  Kapitels  an,  wo  es 
unter  anderem  heifst:  ™l  fiwoSr».  oi  fu^a  irptmm  *W  *  «™ 
*  mfefre  t  Oku '  (ri  Y«?  **  ™™  ******  T**  ""V"* 

Xai  äpr?  tu  fr  Ao^oun  «4m«>  nra  ß*rlova<,  j  xaS'        1  Wf«;  " 

wf*.  &  h^hx  -  Und :  fr  r?  «vr*     fefep     4  tf«W* 

tw»  vw.  Dies  heifst  nach  Bühles  Ubersetzung:  „Da  die  Nachahmung ach 
auf  Handelnde  bezieht,  diese  aber  nothwendig  gut  oder  böse  sein  müssen, 
(sofern  Sittlichkeit  hierauf  fast  immer  allein  beschränkt  ist,  indem  in  Anse- 
hung ihrer  Sitten  sich  Alle  durch  Tugend  und  Laster  unterscheiden),  so  muls 
die  Nachahmung  entweder  die  Menschen  besser  darstellen  als  sie  wirkuc 
sind,  oder  schlechter,  oder  auch  wie  sie  sind.  So  veredelte  Polygnotos  un- 
ter den  Malern  seine  Originale,  Pauson  verschlechterte  sie,  Dionvsios  co- 
pirte  sie  natürlich.  -  Hierin  ist  auch  die  Tragödie  der  Komödie  entge- 
gengesetzt; jene  will  die  Menschen  edler  darstellen  als  sie  sind,  iese 
schlechter."  t.  , 

Zur  richtigen  Würdigung  des  Textes  und  der  Übersetzung  8eh°rt  " 
Tördcrst,  dafs  man  den  Sinn  der  von  Aristoteles  gebrauchten  ^cmört" 
richtig  auffaßt;  denn  je  nachdem  man  sie  durch  das  eine  oder  das  an  e 
deutsche  Wort  wiedergiebt,  sind  ganz  verschiedene  Folgerungen  daran^ 
reiht  worden.   Man  mufs  also  erklären:  <nrcu&wW  und  <pavtevs>  #sAWf 

Der  erste  Ausdruck,  die  Nachzuahmen 
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müfsten  sein  inrov&uoi  >)  favXei,  soll  offenbar  einen  bestimmten  Gegensatz  in 
sich  schliefscn,  und  die  alte  lateinische  Ubersetzung  sagt  auch  ganz  einfach 
boni  aut  mali.  Hermann  dagegen  setzt,  da  dieser  allgemeine  Gegensatz  nicht 
in  den  Worten  liegt,  strenui  aut  ignavi,  und  kommt  damit  der  Sache  im 
Lateinischen  vielleicht  so  nahe  als  irgend  möglich.  Im  Deutschen  müssen 
wir  die  Worte  gut  und  böse  aus  ähnlichen  Gründen  verwerfen;  über  die 
Wahl  anderer  entstehen  aber  Bedenken.  Thätig  und  unthätig,  kraftvoll  und 
schwächlich,  ernsthaft  und  leichtsinnig,  grofsartig  und  kleinlich,  edel  und 
gering ;  alle  diese  und  noch  anders  modificirte  Gegensätze  liegen  darin  ver- 
borgen. Je  nachdem  man  aber  den  einen  oder  den  andern  mit  mehr  Nach- 
druck hervorhebt,  wird  sich  die  Tragödie  und  Komödie  (auf  die  zuletzt 
Aristoteles  alles  bezieht)  zweifelsohne  verschieden  gestalten  ('). 

Der  zweite  Gegensatz  %tlqovc  und  ßtXriovt,  meliores  und  deteriores, 
besser  und  schlechter,  welcher  am  Schlufs  jener  Stelle  ausgesprochen 
ist,  würde  die  richtigste  Erläuterung  jener  Beiwörter  geben,  wüfste  man  nur 
gewifs,  wer  unter  den  Schlechten,  die  der  Komödie,  und  den  Bessern, 
die  der  Tragödie  zugewiesen  sind,  zu  verstehen  sei? 

Suchen  wir  jetzt  (da  unseres  Erachtens  der  sittliche  Gegensatz  hier 
eben  so  wenig  ausreicht,  als  bei  jenen  ersten  Beiwörtern)  Hülfe  bei  den  drei 
noch  übrigen ;  so  findet  sich  hier  das  %t^m  wieder,  statt  des  ßstolvs  steht  aber 
XQttTTtSi,  welche  Abweichung  und  Nebenbestimmung  eine  Erläuterung  giebt, 
wie  bedarf.  Der  lateinische  Text  hat  aber  beide  Male  meliores,  und  in  gleichem 
Sinne  übersetzt  Winkelmann  (Gesch.  d.  Kunst  1, 5S8.) :  Pol  vgnotos  hat  seine 
Figuren  besser,  Pauson  schlechter  und  Dionysios  ähnlicher  gemalt.  — 
Diese  Übersetzung  erscheint  uns  nicht  so  gut,  als  die  daran  gereihte  Erläute- 
rung. Bleiben  wir  nämlich  zuvörderst  bei  jener  stehn,  so  hat  Aristoteles 
offenbar  keinen  der  drei  Maler  ganz  verdammen,  sondern  nur  ihr  Yerhältnifs 
zu  einander  ausdrücken  wollen.  Jene  deutschen  Worte  geben  aber  gar  keine 
rechte  Reihenfolge  und  keine  eigenthümliche  Theilung,  da  das  ähnlicher, 
ohne  nähere  Bezeichnung,  als  Vorzug  erscheinen  und  mit  dem  Bessern  meist 
zusammenfallen  würde.  Hiezu  kommt,  dafs  laut  Aelian  (Variae  histor.W, 3.) 

(')    Immer  mufa  nrnSaw  mit  igrri  zusammen  gestellt  werden:  cjierfr  iBiw  o  ro»  «/cur« 
iroin  ntthalov.  Topic.V,  3,  3.  xiSy^jv*  fuv  ri  x&ap'fav,  ovt&t»'*  bi  ro  tZ.  Elliik.  Nicom.1, 2, 
wo  auch  allgemein  ^  *«r'  äftrry  Cnt^cyjr,  der  rjnr&»onje  gleich  gesellt  wird.    Ferner  sind 
Topic.  II,  11,4.  ft*u3»'fi«{,  TUHt-femm,  </>fow,uoi  nur  Arten  und  Differenzen  Ton  ostScüot- 
Iiistor.  phdolog.  Klasse  1828.  Q 
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Dionysios  in  Hinsicht  auf  Kunst,  Ausdruck,  Leidenschaft,  Stellung  und  Ge- 
wander,  dem  Polygnotos  fast  gleich  war,  und  nur  in  Beziehung  auf  die  Gvötse 
seiner  Gemälde  Ton  ihm  abwich.  Diese  Verschiedenheit  der  Gröfse  könnte 
sich  finden  bei  dem  Flächeninhalt  der  Bilder  überhaupt,  oder  bei  den  ein- 
zelnen Gestalten.  Jene  erste  Erklärung  hat  selbst  hinsichtlich  des  Textes 
Schwierigkeiten,  eher  lassen  sich  die  Worte  nach  der  letzten  so  deuten:  Po- 
lygnotos  hat  gröfser,  kolossal  -,  Dionysios  in  natürlicher  Gröfse;  Pauson 
kleiner,  in  Miniatur  gemalt ;  wobei  aber,  weil  jede  Art,  so  wie  ihr  eigenes 
Maafs  so  ihren  eigenen  Werth  hat,  von  besser  und  schlechter  nicht  füglich 
die  Rede  sein  könnte  (*).  Andere  Ausleger  behaupten  (die  Sache  innerlicher 
nehmend):  Polygnotos  habe  Götter  und  Helden,  Dionysios  Menschen,  Pau- 
son Thicre  gemalt ,  was  sich  aber  geschichtlich  nicht  hinreichend  erweisen 
läfst.  So  kommen  wir  (womit  auch  Winkelmann's  Erklärung  im  Wesent- 
lichen übereinstimmt)  dahin,  zu  behaupten:  npcrrrw  heifst  vollkommner, 
sofern  dies  eine  Hinwendung  auf  das  Edle,  Gröfse,  Erhabene  in  sich  schliefst; 

einfache,  wahre  Nachahmung  und  Darstellung  des  Gegebenen;  yjty*> 
geringer,  aufs  gemeine  Leben  und  die  Parodie  gewandt  (2).  Zur  ersten  Gat- 
tung  gehören  Dichter  und  Maler  wie  Aeschylos  und  Michel  Angelo,  zur 
zweiten  manche  ältere  deutsche  Maler,  zur  dritten  viele  Niederländer. 

Diese  reichere  Gliederung  und  von  der  Malerei  hergenommene  Be- 
zeichnung, hat  man  fast  niemals  richtig  auf  die  Dichtkunst  übertragen;  son- 
dern in  der  Regel  alle  jene  Beiwörter  in  gut  und  böse,  oder  besser  ud 
schlechter  zusammengeworfen,  und  die  beiden  lobenden  dem  Trauerspiele, 
die  tadelnden  dem  Lustspiele  zugewiesen.   Daraus  sind  dann  arge  Irrthumer 
vielfacher  Art  erwachsen,  z.  B.  dafs  die  Natur  beider  Dichtungsarten  sich  m 
einem  moralischen  Gegensatz  erschöpfe ;  dafs  die  Tragödie  übermenschliche, 
von  allen  Unvollkommenheiten  gereinigte  Geschöpfe  darstellen  müsse,  e 
Komödie  hingegen  ein  Tummelplatz  für  die  ärgsten  und  jämmerlichsten  Leute 
sein  dürfe;  dafs  überhaupt  die  Tragödie  weit  vornehmer  sei  und  hoher  ste  e 
als  die  Komödie  u.  s.  w. 

An  all  diese  Dinge  hat  Aristoteles  gar  nicht  gedacht,  ja  sie  wider- 
sprechen geradehin  den  Worten  und  dem  Geiste  seines  Werks.   ^ 

( ' )    Eher  von  grandios,  entgegengesetzt  einer  ängstlichem  ax^Bila-  lmden 
(s)   .Hien.il  ist,  Wie  id,  so  chen  sehe,  Meyer  cidrersUndcu.  Geschichte  der  biW 
Küustcll,  192. 
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Wie  unpassend  es  sei,  das  sittlich  Bessere  der  Tragödie,  das  sittlich 
Schlechtere  dem  Lustspiele  zuzuweisen,  geht  auch  schon  aus  der  Betrachtung 
hervor,  dafs  in  diesem  nur  leichtere  Vergehen  und  Mängel  dargestellt  und 
verspottet  werden,  für  schwere  Verbrechen  aber  gar  kein  Raum  vorhanden 
ist.  Insofern  wäre  das  Lustspiel  die  reinere  und  sittlichere,  das  Trauerspiel 
hingegen  die  unsittlichere,  schlechtere  Hälfte  der  dramatischen  Dichtkunst; 
von  welchem  Scheidungsgrunde  und  Gegensatze  vernünftigerweise  aber  nicht 
die  Rede  sein  darf.  Oder  man  könnte  mißdeutend  auch  alle  Nachbildung 
des  Wirklichen  und  Seienden  verwerfen ,  weil  hier  das  dritte  Beiwort  o/xsw, 
natürlich,  ähnlich,  fehlt,  und  (mit  Übergehung  des  Dionysos)  lediglich 
die  Richtungen  des  Polvgnotes  und  Pauson  auf  Trauerspiel  und  Lustspiel  an- 
gewandt sind.  In  der  That  darf  aber  Wahrheit  und  Ähnlichkeit  (jedoch 
unter  den  bereits  gegebenen  nähern  Bestimmungen),  überall  nicht  fehlen. 

Aristoteles  hat  also  wohl  nur  daran  gedacht,  dafs  man  mit  geringen 
und  geringhaltigen  Personen  (und  wären  sie  sonst  noch  so  gut)  keine  Tragö- 
die zu  Stande  bringt,  weil  der  beschränkte  Kreis  (das  <pavXeTtpov)  ihres  Le- 
bens nie  zu  den  erforderlichen  Thaten  und  Gemüthsbewcgungcn  gesteigert 
werden  kann.  Und  umgekehrt  läfst  sich  der  Zweck  der  Komödie  selten  er- 
reichen, wenn  man  Herrschende,  Hochgestellte  (die  <nrou&uoi)  (')  aus  ihren 
grofsen  Kreisen  herausreifst,  um  an  ihnen  lediglich  das  Beschränkte  mensch- 
licher Ansichten  und  Eigenheiten  zu  entwickeln.  Wer  also  an  einem  Bauer 
und  Bürger,  die  höchsten  Triebfedern  und  Erscheinungen  des  Ehrgeizes, 
der  Herrschsucht,  des  Heldenmuths,  der  politischen  Triebfedern  u.  s.  w. 
darstellen  wollte,  hätte  sich  hienach  eine  sehr  schwere,  unaristotelische  Auf- 
gabe gewählt;  und  noch  verkehrter  wäre  es,  etwa  die  Kömginn  Elisabeth 
zum  Mittelpunkt  eines  Lustspiels  zu  machen,  worin  lediglich  weibliche  Ei- 
telkcit  gerügt  und  verspottet  werden  sollte. 

Inwiefern  die  Liebe,  als  allgemeine  menschliche  Eigenschaft,  in  allen 
Formen  und  Regionen  erscheinen  und  sich  geltend  machen  kann,  ist  eine 
anziehende  Frage,  deren  Beantwortung  uns  aber  von  unsern  diesmaligen 
Versuchen  zu  weit  abführen  würde. 


(*)  Die  Hochgestellten  sind  darum  nicht  immer  die  Hochgesinnten  und  Grofswtigen, 
doch  findet  eine  Wechselwirkung  der  Stellung,  Gesinnung  uud  der  Handlungen  in  der  Re- 
gel statt.  Bei  dem  <nrovJ<wc«  mui*  beides  iiissmmm treffen  und  wirken. 

Q2 
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ID.  Vom  Lustspiele. 
Das  Vorstehende  wird  noch  deutlicher  durch  das  was  Aristoteles  im 
fünften  Kapitel  über  das  Lustspiel  sagt:  i  8  K»f*yJ»»  «<tti'v  «<nrc?  uxow.  fu- 
W7t<  fav*o«f  wv  fxev,  fievroi  xari  Tracra*  xa*«'a*,  ^XAA  tw  öftrem,  ov  hr\  ri 
yeAoTo*  ^«v.  to  -ya§  t«Xow»  Ixt«v  apagTHfia  «  *al  aSr%«  avuJouvev  xai  eü  ^ 
t*xov.  —  Wir  würden  diese  Stelle  in  freier  Übersetzung  so  fassen:  Das  Lust- 
spiel ist,  wie  wir  sagten,  eine  Darstellung  zwar  des  Geringen,  aber  nicht  des 
ganz  Schlechten  und  Bösen.  Es  hebt  das  Lächerliche  hervor,  welches  ein 
Theil  des  Ungeziemenden  und  ein  Mangel  ist,  der  weder  Schmerz  erregt, 
noch  Verderben  herbeiführt. 

Sobald  man  an  dieser  Stelle  das  Wort  aiiry^ev  durch  lasterhaft  oder 
schändlich,  oder  auch  nur  durch  häfslich  übersetzt,  wird  die  Deutlichkeit 
nicht  gröfser,  wohl  aber  bricht  die  Verwirrung  in  verdoppeltem  Maafse  wie- 
der  herein.  Denn  das  Lasterhafte,  Schändliche,  was  stets  mehr  als  ein 
rnna,  ein  Fehler  ist,  findet,  so  ganz  einfach  hin,  weder  in  der  Tragödie, 
noch  in  der  Komödie  eine  Stelle ;  es  kann  nie  lächerlich,  ohne  Schmerz  und 
zerstörende  Folge  sein.    Eben  so  wenig  darf  das  Lächerliche  oder  dessen 
Ausdruck  häfslich  erscheinen:  denn  wo  sich  Freude  und  Schmerz,  Ernst 
und  Scherz  in  der  Kunst  ganz  von  der  Schönheit  trennen,  kommt  nur  das 
Unkünstlerische,  Fratzenhafte  und  Widerwärtige  zum  Vorschein.  Auch  las- 
sen sich  viele  Bestandteile  des  alten  Lustspiels  gar  nicht  auf  jenen  angeb- 
lichen Inhalt  zurückbringen,  und  was  man  daselbst  lasterhaft  und  schändlich 
nennen  könnte,  ward  von  den  Sittenlehrern  jener  Zeit  in  viel  müderem 
Lichte  betrachtet.    Das  afcxpr  ist  also  vielmehr  das  Ungeziemende,  Un- 
geschickte, Beschränkte,  Widersprechende,  Lächerliche,  sofern  dies  alles 
noch  diesseit  einer,  strengen  moralischen  Zurechnung  liegt.    Deshalb  sagt 
auch  Aristoteles  an  einer  andern  Stelle  (IV,  12.)  ausdrücklich:  nicht  das  an 
sich  Tadel nswerthe,  sondern  das  Belachcnswerthc  soll  in  dem  Lustspiele  ar^ 
gestellt  werden.  —  WTo  also  die  bezeichneten  Abstufungen  des  Begri  s  in 
ein  oirxfov  Übergehn,  was  man  das  Anstöfsige  nennen  könnte,  ist  die  raiuC 
für  das  Lustspiel,  so  wie  für  das  Trauerspiel  da  vorhanden,  wo  der  Lotbat 
alle  edlere  Triebfedern  und  Beziehungen  entweichen  und  sie  zu  blofser^f 
derträchtigkeit  herabsinkt.    Doch  möchten  wir  den  Gegensatz  der  Tragödie 
und  Komödie  nicht  so  weit  ausspinnen,  Ernst  und  Scherz  so  schroff  trennen, 
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daüs  kein  Bestandtheil  des  ersten  in  dieser,  des  letzten  in  jener  Platz  finden 
könnten.  Denn  schon  im  Alterthume  sind  diese  Dinge  gewifs  mehr  in  ein- 
ander übergegangen,  als  man  hlofs  mit  Berücksichtigung  des  Überbliebcnen 
annimmt,  und  in  der  neuern  Zeit  hat  (um  beim  Lustspiele  stehn  zu  bleiben) 
Tor  allen  Shakspeare  das  Grofsartige,  Würdige,  Edle,  mit  dem  durchge- 
henden Grundcharakter  des  Scherzes  und  der  Heiterkeit  meisterhaft,  zu  ver- 
binden gewufst.  Koch  Einiges  hierüber  zu  sagen,  wird  sich  indefs  weiter 
unten  bessere  Gelegenheit  linden. 

IV.  Von  der  Definition  des  Trauerspiels. 

Keine  Stelle  der  aristotelischen  Poetik  hat  die  Ausleger  mehr  beschäf- 
tigt als  die  Definition  der  Tragödie,  und  in  der  That  giebt  sie  Gelegenheit 
zu  den  mannigfachsten  Ansichten  und  Zweifeln. 

Sie  lautet  bei  Gräfenhan,  dem  neuesten  Herausgeber  der  Poetik, 
p.  12.  also :  ectv  evv  Tgaywüia  fxiju>]cn?  irja^twc  <nrw&uae  xa<  Ttteiat,  fjJytB'ot  iyfiv- 
fftlC  vitouspaHa  Äoyy,  %w^lt  tKarrcv  tuv  tiÜüv  h  reu;  uoftW,  tywvrwv  xal  ev  «ray- 
ye*«t$  <&Aa     itiov  Kai  <pößcv  Trsqalvovtra.  t)iv  twv  touvtwv 

Vergleichen  wir  hiemit  andere  Ausgaben,  so  geht  die  Verschiedenheit 
der  Lesarten  und  der  Interpunktion  hauptsächlich  auf  Folgendes. 

1.  lesen  einige  statt  txa<nov,  ix.wjxw. 

2.  lesen  sie  statt  pupiW,  tywvrwv  etc.,  hoquk  fywTwv,  und  ziehen  das  letzte 
Wort  zum  frühem  Satze. 

3.  lesen  einige  axirayyeA/a  statt  onroyyeX«w. 

4.  lassen  einige  das  aAAa  hinter  diesem  Worte  hinweg. 

5.  möchten  einige  Tcwvrwv  weglassen,  oder  an  dessen  Stelle  rovrwv  schreiben. 

Je  nachdem  man  nun  lieset,  interpungirt,  von  vorn  herein  erklärt, 
oder  eine  Erklärung  in  den  Text  hineinträgt,  verändern  sich  die  Ubersetzun- 
gen auf  eine  interessante  Weise.  Wir  geben  deren  mehrere  zur  Probe  und 
Erläuterung. 

i.  Alte  Version  (opera  1597.  8#.). 
Est  igitur  Tragoedia  imitatio  aclionis  probae  et  perfcctae,  magnhiidinem 
habentis,  suavi  sermone,  separatim  singulis  formis  in  partibus  agcntibus,  et 
non  per  narrationcm,  sed  per  misericordiam  et  nietiun  inducens  taiium  pertur- 
bationum  purgationem. 
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2.  Übersetsung  von  Heinsius. 
Tragoedia  ergo  est  seriae,  absolutae,  et  quae  iustam  niagniludinem  ha- 
beat  actionis  imilatio-,  sermone  constans  ad  voluplatem  facto j  ita  ut  singula 
'ra  in  singulis  parlibus  liabeant  locum:  utque  non  enarrando,  sed  per  mi- 
sericordiam  et  metum,  inducat  simäium  perlurbationum  expiationem. 

3.  Ausgabe  Oxford  1760. 
Est  igitur  Tragoedia  imitatio  actionis  seriae  et  perfectae,  magnitudinem 
liabentis,  adlubito  sermone  iucundo,  quaque  specic  suas  vices  distincte  servanle, 
non  enarrando  sed  misericordia  et  melu  similes  ajjfectus  purgans. 

A.  Übersetzung  von  GouUton,  In  der  Ausgabe  von  Winstanley,  Oxford  1780. 
Est  ergo  Tragoedia  imilatio  actionis  studiosae  et  perfectae,  magnitudi- 
nem idoneam  habenlis,  sermone  per  formas  quasdam  condito,  ita  ut  singulae 
Mae  in  parlibus  Poeseos  singulis,  separaten  agendo  imitentur,  et  non  per  enar- 
ralionem  rei,  sed  per  misericordiam  metumque  /actis  expressum  eiusmodive- 
liemenies  animorum  perturbationes  undiquaque  purgans,  expiansque. 

5.  Ausgabe  von  Harles  1780. 
Est  igitur  Tragoedia,  imitatio  actionis  studiosae  et  perfectae,  magnitu- 
dinem idoneam  habentis,  cum  sermone  per  formas  quasdam  conditoj  ita  ut 
singulae  illae,  in  parlibus  poeseos  singidis,  separatim,  agendo  imitentur;  et 
non  per  narrationem  rei,  sed  per  misericordiam,  metumque  factis  expressum, 
eiusmodi  vehementes  animorum  perturbationes  undiquaqne  purgans  expiansque. 

6.  Ausgabe  von  Cooke,  Cambridge  178.5. 

Est  ergo  Tragoedia  imitatio  actionis  gravis  et  perfectae,  habenlis  ma- 
gnitudinem, condito  sermone,  unaquaque  formarum  separatim  in  parlibus  agen 
et  non  per  praeceptionem ,  sed  per  misericordiam  et  metum  purgattonem 
ciens  huiusmodi  perlurbationum. 

7.  Ausgabe  von  Tyrwbitt,  Oxford  1794. 

Est  igitur  Tragoedia  imitatio  actionis  seriae  et  perfectae,  magnitudinem 
idoneam  habenlis j  sermone  conditoj  ita  ut  unaquaeque  condimenU  species  i 
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partibus  diversis  separatio»  adhibeatur;  a gentium  et  non  per  narrationemj  per 
misericordiam  et  metiun  huiusmodi  qffecluum  purgationem  ejficiens. 

8.  Alugabe  von  Hermann,  1S02. 

Est  igitur  Tragoedia  imitatio  actionis  strenuae  et  perfectae,  longitudi- 
nem  habcntis;  facta  sermone  singulis  iliecebrarwn  getieribus  in  singulis  parti- 
bus condito;  a gentium  non  per  narrationemj  miserauone  et  terrore  liarum  et 
similium  perlurbatiomun  purgationem  perficiens. 

9.  Ausgabe  ron  Haus,  Palenno  1316. 

Tragoedia  nimirum  actionis  est  imitatio,  gravis  et  illustris,  et  absoltOae, 
et  magnitudinem  aliquant  habentisj  sermone  instituta,  multa  suavitate  con- 
sperso,  seorsim  tarnen ,  prout  partium  eius  divcrsitali  convenit:  eaque  ipsos  in 
conspectum  adducit  agentes,  liaud  simplici  narratione  contenta;  metumque  com- 
movendo  et  misericordiam,  affecliones  eiusmodi  purgatas  administrat. 

10.  CberseUung  von  Alonso  Ordonez,  Madrid  1778. 

La  Tragedia  es  imitacion  de  accion  düstre,  perfecta,  que  tenga  gran- 
deza,  con  hablar  suave  distintamente  en  cada  una  de  sus  espccies,  en  las  par- 
tes de  los  que  r>an  representando,  conduciendo  la  expurgacion  de  los  affectos, 
no  por  narracion,  sino  por  via  de  misericordia  j  terror. 

11.  Übersetzung  von  Gonzalez  de  Salas. 

La  Tragedia  es  una  imitacion  severa,  que  imita  e  representa  alcuna 
Accion  cabal,  i  de  quanlitad  perfecta,  cuya  locucion  sea  agradable  i  deleitosa, 
i  diversa  en  los  lugares  diversos.  No  pero  empleandose  en  la  simple  narracion, 
que  alguno  haga,  sino  que  introduciendose  dtfferenles  personas,  de  modo  sea 
imitada  la  accion,  que  mueva  a  lastima,  y  a  miedo,  para  que  el  animo  se 
purgue  de  los  affectos  semcjantes. 

12.  CberseUung  von  Castelvetro. 

E  adunque  Tragedia  rassomiglianza  d'atlione  magnifica,  compiuta,  che 
habbia  grandezza,  diciascuna  delle  spetie  di  co/oro,  che  rappivsentaro  confavella 
falta  dUettevole  separatamente  /jer  juirticelle,  e  non  per  narratione.  E  nltra  a  cm 
induca  per  misericordia  e  per  ispavento ,  purgalione  dt  cosi  falle  passioni. 


von  Räume  n 

128 


13.  Übersetzung  Ton  Batteux  {Mimoires  tut  la  Pottiga*  *ArUtoit  1.). 
La  Tragedie  est  donc  l'imitation  d'une  action  noble,  enden,  etendue 
iusqrf  a  un  certain  point,  pas  un  discours  accompagne  d'agremens,  dramatique 
dans  toutes  ses  parlies  et  sous  toutes  ses  formes ;  qui  se  fait  non  pas  le  redt, 
mais  par  un  speciale  de  terreur  et  de  pitie,  pour  nous  faire  ressentir  ces  deux 
passions  purgees  de  ce  qui  ies  rend  desagreables. 

14.  Übersetzung  Ton  Dacier. 

La  Tragedie  est  donc  une  inutation  d'une  action  grave,  entiere,  et  qui 
a  une  iuste  grandeur:  dont  le  style  est  agreable  assaisonne,  mais  dißerernment 
dans  toutes  ses  parties,  et  qui,  sans  le  secours  de  la  narraüon,  parieren 
de  In  compassion  et  de  la  terreur,  acheve  de  purger  en  nous  ces  sortes  des  pas- 
:f  et  toutes  les  aulres  semblables. 


15.  Übersetzung  von  Pye  (Co^entar,  ülustrati»*  the  Poe*  of  Arü.tU  S.  16.). 
Tragedy  tJien,  is  an  imitation  in  ornamented  language  ofanacUon  «m- 
portant  aJ  complete,  and  possessing  a  certain  degree 
7s  ßrms  distinet  in  their  respective  parts,  and  by  the  rcpresentaUons  oj 'per- 
sons  acting,  and  not  by  narraüon  effecting  tlirough  the  nieans  ofpttj  and  le» 
ror,  the  purgation  of  such  passions. 

16.  Übersetzung  von  Curtius. 
Das  Trauerspiel  ist  nämlich  die  Nachahmung  einer  ernsthaften,  .oll- 
ständigen  und  eine  Grüfte  habenden  Handlung,  durch  einen  mit fremde 
Schmucke  versehenen  Ausdruck,  dessen  sämmtliche  Theile  aber  be- 
wirken: welche  femer  nicht  durch  die  Erzählung  des  ^chters  sond^ 
(durch  Vorstellig  der  Handlungen  selbst)  uns,  vermittelst  des  »cn 
und  Mitleidens,  von  den  Fehlern  der  vorgestellten  Leidenschaften  reinig  . 

17.  Übersetzung  Ton  Buhle. 
Die  Tragödie  nämlich  ist  die  Darstellung  einer  wichtigen  un  jo 
ständigen  Handlung  von  bestimmter  Gröfse;  in  einer  für  das  Ohr  ■ge  8^ 
Sprache,  jeder  besondern  Form  der  einzelnen  Theile  gemäfei 
und  nicht  erzählend  ;  um  durch  Mitleid  und  Furcht  die  Veredlung  ge 
Leidenschaften  zu  bewirken. 
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18.  Übenetziing  von  Gräfenhan. 
Demnach  ist  das  Trauerspiel  nachahmende  Darstellung  einer  ernsten 
Handlung,  die  abgeschlossen  und  von  einer  gewissen  Gröfse  ist,  in  einer 
Sprache  mit  gewissen  Annehmlichkeiten,  freilich  jede  der  Partien  in  den 
jedesmaligen  Abtheilungen  mit  besonderen ;  von  wirklich  Handelnden  und 
nicht  in  einer  fortlaufenden  Benachrichtigung;  jedoch  durchgehends  durch 
Mitleid  und  Furcht,  die  im  Zuschauer  erregt  werden,  die  Reinigung  eben 
solcher  unwillkührlich  entstehenden  Gefühle  bewirkend. 

19.  Übewetxnng  von  Weite. 

Die  Tragödie  also  ist  die  nachahmende  Darstellung  einer  vollständi- 
gen Handlung  ernster  Art,  welche  Gröfse  hat,  durch  eine  verschönerte 
Sprache,  angemessen  der  besondern  Beschaffenheit  ihrer  einzelnen  Theile; 
durch  handelnde  Personen  und  nicht  blofse  Erzählung ;  welche  durch  Mit- 
leid und  Furcht  eine  Reinigung  dieser  Gemüthsbewegungen  bewirkt. 

20.  Übenetznng  von  Valett 

Die  Tragödie  ist  demnach  eine  Darstellung  einer  anständigen  und  voll- 
ständigen Handlung  selbstthätiger  Wesen,  welche  einen  gewissen  Umfang 
hat  und  in  einem  wohlklingenden  Ausdrucke  abgefafst  ist,  von  welchem  jede 
Art  an  ihrer  Stelle  für  sich  nicht  durch  Erzählung,  sondern  durch  Mitleid 
und  Furcht  die  Reinigung  solcher  Leidenschaften  bewirket. 

21.  Cbersetenng  von  Goethe  (Kunst  und  Alterthnm  vT,  l,  S.M.). 
Die  Tragödie  ist  die  Nachahmung  einer  bedeutenden  und  abgeschlos- 
senen Handlung,  die  eine  gewisse  Ausdehnung  hat  und  in  anmuthiger  Sprache 
vorgetragen  wird,  und  zwar  von  abgesonderten  Gestalten,  deren  jede  ihre 
eigene  Rolle  spielt,  und  nicht  erzäklungsweise  von  einem  Einzelnen ;  nach 
einem  Verlauf  aber  von  Mitleid  und  Furcht,  mit  Ausgleichung  solcher  Lei- 
denschaften ihr  Geschäft  abschliefst. 

Bevor  wir  darauf  eingehn,  welche  wesentlich  verschiedene  Ansichten 
in  diesen  Übersetzungen  ausgesprochen,  oder  doch  angedeutet  sind,  sei  es 
erlaubt,  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Einzelne  zu  machen. 
Histor.  philolog.  Klasse  1 828.  R 
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1.  /4m<n«  ist  übersetzt:  Nachahmung,  Darstellung,  nachahmende  Dar- 
Stellung.  Sind  unsere  obigen  Bemerkungen  richtig,  so  bleibt  kein  Zweifel, 
was  Aristoteles  unter  dem  Worte  verstehn,  oder  nicht  verstehn  konnte. 

2.  «nrov&w«  ist  übersetzt:  probus,  serius,  Studiosus,  gravis,  strenutis,  Se- 
verus, illustris,  magnißcus,  noble,  graoe,  ernsthaft,  wichtig,  bedeutend; 
welche  Abweichungen  für  unsere  Ansicht  sprechen,  dafs  nämlich  alle  diese 
Abstufungen  und  Modifikationen  in  dem  Begriffe  liegen,  ohne  sein  Wesen 
und  seine  Einheit  aufzuheben. 

3.  rtW  ist  übersetzt  durch  perfecta*,  absolutus,  compiulo,  entier,  voll- 
ständig, abgeschlossen.  Das  perfectus  ist  insofern  zweideutig,  als  auch  eine 
moralische  Vollkommenheit  darunter  verstanden  werden  kann,  oder  die  Be- 
ziehung auf  Schlufs  und  Ende  vorzugsweise  heraustritt.  Das  griechische 
Wort  und  der  Sinn  verlangt  aber  eben  so  sehr  einen  bestimmten,  in  sich  be- 
gründeten Anfang,  als  ein  solches  Ende;  dergestalt  dafs,  abgeschlossen,  den 
Begriff  am  angemessensten  und  vollständigsten  ausdrückt. 

4.  ixtytSot  ist  öfter  durch  einen  Zusatz,  „idoneus,  iuslus,  bestimmt,  gc- 
wifs",  erläutert.  Zweifelsohne  wollte  Aristoteles  das  zu  Kleine,  Unbedeu- 
tende, so  wie  das  durch  übertriebene  Gröfse  Unübersehbare  abweisen. 

5.  jj&*pn>y  Betrachtet  und  Übersetzt  man  diese  Worte  für  sich, 
so  ist  die  Schwierigkeit  nicht  grofs,  und  anmuthige  Sprache  für  sie  wohl  der 
richtigste  Ausdruck.    Auch  hat  Aristoteles,  wie  die  von  ihm  weiter  unten 
beigefügte  Erklärung  zeigt,  gewifs  nicht  an  blofs  süfsliche  Weichheit  der 
Sprache  gedacht.    Setzt  man  dagegen  jene  Worte  mit  den  gleich  folgenden 
in  Verbindung  und  bildet  daraus  einen  Satz,  so  wird  es  weit  schwerer  zu  sa- 
gen, was  Aristoteles  eigentlich  ausdrücken  wollen,  und  mehre  Uberlingen 
sind  in  der  That  noch  dunkler  und  unverständlicher  als  der  Urtext.  er- 
suchen wir  diese  Dunkelheit  aufzuhellen,  so  ist  zuvörderst  filpov  und  ^ 
gleichviel,  und  solcher  fup  oder  Theile  hat  die  Tragödie  nach  ^ns'0tCc*8 
sechs  (VI,  9.):  nämlich  die  Fabel,  die  Charaktere,  den  wörtlichen  Aus  ruc^, 
die  Gesinnungen,  die  Dekoraüon  und  die  musikalische  Begleitung,  l* 
von  Buhle  gebrauchten  Ausdrücke  sind  freilich  nicht  ganz  anßemJ^]J£ 
man  sie  aber  auch  verändere  oder  berichtige,  immer  bleibt  es  unbegre  , 

(1)    So  VIII,  4.  und  uS>,V  r,  t*  AmAmt«*;.    Ith«.  I,  2,  7-  >«f«  nW*^-  ,b' 
deigl.  1,8,3;  1,9,14;  111,13,1. 
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wie  die  anmuthige  Rede  in  Bezug  auf  jene  sechs  Theile  sich  verwandeln,  ja 
bei  einigen  auch  nur  irgend  zur  Anwendung  kommen  könne.  Eher  giebt  es 
einen  Sinn,  wenn  man  (wie  einige  Ubersetzer  zu  thun  scheinen)  unter  den 
Theilen  der  Tragödie  etwa  Monolog,  Dialog  und  Chor  versteht,  und  für 
jeden  eine  angemessene  eigentümliche  Sprache  verlangt;  wo  dann  aber, 
fast  noch  schwieriger,  die  Frage  hervortritt,  was  unter  tTioc  zu  verstehn  sei? 
-Es  bedeutet,  wenn  wir  das  Wörterbuch  im  Allgemeinen  befragen :  Gestalt, 
Ansehn,  Anblick,  Bildung,  Art,  Beschaffenheit;  besser  dürfte  es  indefe 
zum  Ziele  führen,  wenn  wir  untersuchen,  in  welchem  Sinne  und  Zusammen« 
hange  Aristoteles  dies  Wort  in  der  Poetik  selbst  gebraucht.  I,  4;  IV,  22; 
XXVI,  32  läfst  es  sich  durch  Art:  XIX,  5  ;  XX,  10  vielleicht  besser  durch 
Form  übersetzen;  XXVI,  16  heifst  es  Angesicht;  VI,  11  fällt  es  fast  ganz 
mit  jlu£o?  zusammen,  insofern  die  oben  genannten  sechs  Theile,  auch  als 
sechs  Formen,  Gestalten,  Arten  der  Kunstmittel  betrachtet  und  bezeichnet 
werden.  Hicmit  übereinstimmend  übersetzt  Buhle  an  dieser  Stelle  tTScg 
durch  Darstellungsform.  Die  Stelle  XII,  1  erlaubt  dasselbe,  nur  werden 
hier  vier  Stücke,  Prolog,  Episode,  Epodus,  Chor,  in  Bezug  auf  ihre  Größe 
und  eigenthümlichen  Eigenschaften,  zugleich  als  Theile  und  Darstellungs- 
formen (fx/fo?  und  tTäos)  bezeichnet.  Bis  hieher  laufen  also  beide  Wörter 
neben  und  durcheinander,  und  erst  XVTII,  1 ,  verglichen  mit  XXIV,  1  giebt 
einen  Gegensatz,  wonach  jene  sechs  Theile  oder  vier  Stücke  (tum)  auf  einer 
Seite  stehn  mögen,  der  Arten,  Formen  ((<%)),  der  Trauerspiels  aber  vier 
sind,  die  wir  einstweilen  mit  Buhle  die  verwickelte,  pathetische,  ethische 
und  einfache  nennen  wollen  (').  Der  Sinn  wäre  also,  wie  er  sich  auch  in 
einzelnen  Worten  näher  bestimmen  oder  verändern  liefse,  im  Allgemeinen 
der:  die  anmuthige  Rede,  soll  den  einzelnen  Theilen  und  den  verschiede- 
nen Arten  des  Trauerspiels  angemessen,  auf  eine  ihnen  eigen thümliche 
Weise  gebildet  sein.  Diese  Auslegung  scheint  vor  mancher  andern  den  Vor- 
zug zu  verdienen,  welche  ohne  inhaltsreichere  Bestimmungen,  ohne  nähere 
Bezeichnung  von  fuqof  und  ei$oc ,  eigentlich  nur  sagt :  die  Sprache  solle  an- 

(')  Zur  Erläuterung  dient  noch  eine  Stelle  der  Rhetorik  (1,  2,  22.),  wo  es  heilst:  >jyoi 
S(  «JoV  ptiv  rav  xaZrlMctTTcv  yivoe  Uta«  wierctTiie;  «T&'of  lafst  «ich  ferner  durch  Art  übersetzen: 
Rhet.11,22,  14;  111,1,1;  111,12,2;  III,  18,  7.  -  Hl,  2, 1  und  I,  3,  1.  heilst  es  mehr  Ge- 
stalt, Form,  Beziehung. 
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gemessen  sein;  was  der  wortkarge  Aristoteles  gewifs  nicht  ohne  concretern 
Gedanken  so  weitschweifig  umschrieben  hätte. 

Wie  wichtig  nun  aber  auch  jene  inhaltsreichere  Vorschrift  ist  und  wie 
oft  sie  auch  übertreten  wird,  könnte  man  doch  sagen,  sie  verstünde  sich 
eigentlich  von  selbst ,  und  wenn  etwas  umständlicher  erklärt  werden  sollte, 
hätten  andere  Ausdrücke,  z.B.  «W,  |**y«$*.  iWw,  «&apcu.s.w. 
wohl  eher  ein  Recht  darauf  gehabt.  Vielleicht  hat  dies  und  ähnliches  zu  der 
ganz  abweichenden  Ansicht  geführt,  welche  sich  in  der  goelhischen  Uberset- 
zig ausspricht.         ist  hier  nicht  Art,  Theil,  Form,  es  ist  Gestalt,  es  ist 
Person.    Ob  der  Sprachgebrauch,  was  wir  bezweifeln,  diese  Annahme  er- 
laube   mögen  andere  entscheiden;  unterstützt  wird  sie,  wenn  man  J^'m* 
mit  «Im  Satze  zieht,  gewifs  giebt  sie  einen  eigenthümlichen  wichtigen  Sinn. 
Aristoteles  verlangt  laut  desselben  1)  dafs  die  Personen  in  allen  Theilen  der 
Tragödie  sich  gleich  bleiben,  die  Charaktere  fest  gezeichnet  und  gehal- 
ten sein  sollen;  2)  dafs  nicht  gleichartige,  sich  langweilig  wiederhoUende 
Charaktere,  ohne  Mannigfaltigkeit  und  Gegensatz  nebeneinander  gestellt 

^"obgleich  die  nächsten  Worte  nicht  ganz  so  dunkel,  als  die  ebener!«* 
terten  sind,  bieten  sie  doch  auch  Schwierigkeiten  dar.  Lesen  wir  nämlich: 
tyvrwv  Kai  i  h'  fctorntti™  (was  uns  ohne  Zweifel  das  Angemessenste  za  sein 
scheint),  so  ist  der  einfache  und  bedeutende  Sinn:   „in  der  Tragödie 
soll  Alles  in  Handlung  gesetzt  sein  und  vor  unsern  Augen  sich  begeben, 
nicht  aber  Erzählung  wie  in  der  Epopee  statt  finden."  Nimmt  man  aber 
&u»rc0v  zum  vorigen  Satze  und  behält  aAAa  bei,  so  ist  der  Sinn:  „nie 
durch  Erzählung,  sondern  durch  Furcht  und  Mitleid  wird  die  Reinigung  der 
Leidenschaften  zu  Stande  gebracht."  Bei  dieser  Leseweise  ist  der  Gegen»» 
von  Erzählung  auf  einer,  Furcht  und  Mitleid  auf  der  andern  Seite,  es  ist  as 
„sondern"  unklar  und  unvollständig,  wefshalb  Einige  wohl  zur 
dieses  Mangels  statt  ävayyetia,  hrayyt>Ja  lasen.    Übersetzen  wir  dies     o  , 
oder  das  lateinische  praeeeptum ,  durch  Befehl,  so  schwindet 
eiiügermaafscn  noch  zu  rechtfertigende  Sinn  ganz  und  gar(  )>  u  er 
wir:   „nicht  durch  Vorschriften,  gute  Lehren,  moralisch^^knsa^ 

O    Für  <lic  e«tc  I^sart  spricht,  wenn  PUto  (Rcp.HI,  394.)  »gl:  «      hia  fuur 
irr».  Tf«rf  S,«  t.  *«,  H^biu,  *  tl  ii'^arjOU  tr^rS  «  noirri.  Vielleicht  hat  An 
diese  SleUe  im  Sinn  gehabt. 
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sondern  durch  Furcht  und  Mitleid  wird  die  Reinigung  der  Leidenschaften  ru 
Stande  gebracht,"  so  ist  der  Satz  nicht  mehr  ohne  allen  Verstand,  aber 
schwerlich  die  Meinung  des  Aristoteles  getroffen.  Lassen  wir  endlich  aAA« 
weg,  wie  mehrere  Handschriften  verlangen,  so  fällt  der  ganze  Gegensatz 
dahin ,  und  der  Sinn  der  letzten  Worte  wäre  unabhängig  von  dem  vorigen: 
„die  Reinigung  der  Leidenschaften  wird  in  der  Tragödie  durch  Furcht  und 
Mitleid  zu  Stande  gebracht."  Was  nun  aber  diese  Worte  bedeuten,  wie  sie 
zu  verstehn  seien,  darüber  ist  so  viel  gesagt  und  gestritten  worden,  dafs 
auch  wir  uns  darüber  etwas  umständlicher  verbreiten  müssen. 

V.  Von  der  Reinigung  der  Leidenschaften. 

Die  Bemerkungen  welche  sich  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  dar- 
bieten, dürften  sich  am  Besten  den  scharfsinnigen  Erörterungen  Lessings  an- 
reihen. Sie  gehn  (Dramat.II,  169 — 205.)  im  Wesentlichen  dahin:  Die  Rei- 
nigung der  Leidenschaften  erfolgt  nicht  durch  Mitleid  und  Schrecken,  son- 
dern durch  Mitleid  und  Furcht.  Die  Furcht  ist  das  auf  uns  selbst  bezogene 
Mitleid.  Wo  diese  Furcht  fehlt ,  kann  auch  kein  Mitleid  statt  finden ,  und 
wiederum  ist  das  Mitleid  keine  von  der  Furcht  ganz  getrennte ,  unabhängige 
Leidenschaft.  Vielmehr  wird  es,  wenn  jene  Furcht  hinzutritt,  weit  lebhaf- 
ter, stärker  und  anziehender.  Mitleidige  Regungen  ohne  Furcht  für  uns 
selbst,  Philanthropie,  allgemeines  Gefühl  der  Menschlichkeit,  ist  zu  schwach 
als  dafs  es  tragische  Wirkung  thun  könnte.  Nicht  die  vorgestellten,  nicht 
alle  Leidenschaften  können  und  sollen  durch  das  Trauerspiel  gereinigt  wer- 
den, sondern  lediglich  Mitleid  und  Furcht,  aber  diese  beiden  ungetrennt 
und  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Sie  sind  die  Leidenschaften,  welche  wir, 
nicht  aber  die  handelnden  Personen  empfinden ;  durch  sie  rühren  uns  die 
handelnden  Personen,  ziehn  sich  aber  durch  Mitleid  und  Furcht  nicht  selbst 
ihre  Unfälle  zu.  Ob  die  Tragödie  zur  Reinigung  der  übrigen  Leidenschaften 
viel  oder  wenig  beiträgt,  ist  dem  Aristoteles  sehr  gleichgültig. 

Zur  bessern  Prüfung  dieser  und  anderer  Erklärungen  wird  es  dienen , 
wenn  wir  vorher  sehn,  wie  sich  Aristoteles  an  andern  Stellen  seiner  Werke 
über  diesen  Gegenstand  äufsert. 

Der  xoSoqtk,  Reinigung,  erwähnt  er  bei  der  Musik  (Polit.VHI,  7.) 
und  stellt  sie  mit  der  iarqua,  der  Heilung,  zusammen.   Es  mufs  also,  um 
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«e  anzuwenden,  ein  Mangel  vorhanden  sein,  und  die  eintretende  Verände- 
rung irgend  eine  Besserung  desselben  in  sich  schliefen,  diese  möge  muimo- 
ralisch,  oder  anderer  Art  sein. 

Über  Mitleid  und  Furcht  giebt  die  Rhetorik  (11,5,8.)  folgende 
Auskunft:  furchtbar  ist,  was,  wenn  es  einem  andern  widerfährt,  oder  be- 
vorsteht, Mitleid  erregt  (Itomi  ftm).  Das  Furchtbare  mufs  uns  nahe  er- 
»cheincn  (lyyfc  t*nwr«).  Wer  im  höchsten  Glücke  lebt,  oder  schon  Un- 
zähliges  erduldet  hat,  fürchtet  nicht.  -  Mitleid,  ist  Schmerz, 

Trauer,  welche  entsteht  wenn  man  sieht,  dafs  ein  verderbliches  und  schmen- 
liches  Übel  jemand  zustöfst,  der  dasselbe  nicht  verdient  (');  wenn 

dies  Übel  ferner  nahe  erscheint  und  uns  selbst  oder  einen  der  unsrigen  tref- 
fen könnte.  Die  ganz  Glücklichen,  oder  ganz  Unglücklichen ,  «dA  vom  Mit- 
leide ausgeschlossen.  Desgleichen  die,  welche  im  Zorn  oder  libermnthe 
sich  um  nichts  kümmern,  und  die  allzu  Furchtsamen,  welche  über  sich  an 

Andere  nicht  denken  können. 

Aus  dem  Allen  scheint  uns  Folgendes  hervorzugehn: 
I.  Die  Reinigung  ist  keineswegs,   wie  einige  gedeutet  haben,  eine 
Vernichtung  der  Leidenschaften,  sondern  (übereinstimmend  mit  den  ethi- 
schen Grundsätzen  des  Aristoteles)  eine  Hinführung  auf  das  Mittlere  mi 
Ausschliefe  des  zu  viel  und  zu  wenig.  Wer  stoisch  und  puntanach aUe 
Leidenschaften  vernichten  will ,  zerstört  wenn  nicht  jede  Kunst,  doen 
Zweifel  die  tragische.  Andererseits  war  die  Katharsis  dem  Aristoteles  ge*. 
nicht  blofs  eine  quantitative,  sondern  auch  eine  q^^^ 
nur  kann  und  soll  dieselbe  nie  an  dem  schlechthin  Bösen,  Hafshchen ^und 
Gemeinen  (was  von  der  wahren  Kunst  stets  ausgeschlossen  ist)  versu 

^  Davon,  dafs  Furcht  und  Mitle.d  auch  ohne  Vermittelung ;derjtunst 
erregt,  gestärkt,  gemindert  werden  können,  ist  hier  nicht  die  Rede;  w ■  t, 
aber  die  Frage  :  ob  innerhalb  der  künstlerischen  Kreise  nur ^ die  6  ^ 
jene  Kraft  habe?  Wir  glauben,  dafs  jede  Dichtungsart,  ja  J^V^ 
gröfserem  oder  geringcrem  Maafse,  Leidenschaften  erregen  ^ 
könne-,  Aristoteles  aber  defsungeachtet  mit  Recht  dernjlrauerspic^^ 

(' )    Die  Nemesis  isl  dem  Aristoteles  ein  Gegenstück  tum  Mitleide,  näml'cj» ,S*Jl^?Vrt 
Vcrdruf.  darüber,  das  es  dem  Unwürdigen  wold  gehl,  w&  ~ 
iC^aylca«.  Rhet.11,9,1. 
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zugsweise  diese  Krad  und  Bedeutung  zusprach,  weil  sie  sich  allerdings  hier 
ganz  anders  und  auf  andere  Weise  geltend  macht.  Wenn  dies  aher  der  Fall 
ist,  so  fragt  sich: 

3.  Warum  soll  die  Tragödie  hlofs  Mitleid  und  Furcht,  und  nicht  alle 
Leidenschaden  reinigen?  Sie  soll,  laut  Aristoteles,  alle  reinigen,  sagen 
diejenigen,  welche  die  Worte  rZv  rotirwv  übersetzen  ('):  „und  die  ähn- 
lichen, die  vorgestellten,  alle  andere  Leidenschaften."  Ihnen 
widerspricht  Lessing,  nebst  allen  denen,  welche  übersetzen  oder  deuten: 
„eben  dieser,  dieser  beiden  Leidenschaften,  Mitleid  und  Furcht" 
Wir  glauben,  es  ist  eine  Verständigung  und  Ausgleichung  beider  Meinungen 
möglich. 

Ohne  Zweifel  werden  nicht  blofs  Mitleid  und  Furcht ,  sondern  weit 
öfter  alle  anderen  Leidenschaften  auf  der  Bübne  dargestellt.  Diese  Darstel- 
lung wirkt  auf  den  Zuschauer,  er  wird  anders  berührt  wenn  Liebe ,  anders 
wenn  Eifersucht,  Ehrgeiz  u.  s.  w.  den  Hauptinhalt  des  Trauerspiels  ausmacht; 
es  entstehen  hienach  verschiedene  Gedanken  und  Gefühle ,  es  treten  Bewe- 
gungen, Änderungen  ein,  die  mit  dem  Gesehenen  und  Gehörten  im  genau- 
sten Zusammenhange  stehn.  Mithin  mufs  das  Trauerspiel  nach  Maafsgabe 
seines  Inhalts  hier  auf  die  Liebe,  dort  auf  den  Ehrgeiz  u.s.w.  des  Zuschauers 
und  auf  seine  Ansichten  darüber  Einflufs  haben;  und  dieser  Einflufs,  diese 
Veränderung  wird  eine  Stärkung  oder  Schwächung ,  eine  Erregung  oder  Be- 
ruhigung hervorbringen  und  in  sich  schlicfsen.  Wenn  aber  die  tragische 
Darstellung  jeder  einzelnen  Leidenschaft ,  auf  jede  einzelne ,  aller  Leiden- 
schaften auf  alle  Leidenschaften  wirkt,  warum  sagt  Aristoteles  nicht:  ,,die 
Tragödie  vollbringt  die  Reinigung  aller  Leidenschaften"?  Warum  nennt  er 
Mitleid  und  Furcht  ganz  ausdrücklich,  statt  sie  in  dem  allgemeinen  Ausdruck 
zu  begreifen?  Wanim  kommt  er  immer  wieder  auf  diese  Begriffe  zurück? 

Wrir  denken  uns  die  Sache  so :  jede  Leidenschaft  erlaubt  eine  Reini- 
gung, durch  Bild,  Symbol,  Lehre,  Drohung,  Beispiel,  Schläge,  Marter  u.s.w. 
Diese  Mittel  liegen  aber  entweder  ganz  aufserhalb  des  Gebietes  der  Kunst, 

(')  Eine  Stelle  (Rhrt.  1, 11.),  wo  ts  heifst:  iVfi  bi  ri  uw^mw  n  i-W  *«)  ri  Savuägiw, 
tut)  Ttt  rautCru  ürnyxr  i^Ut  iwut  etc.  liefse  sich  hei  der  philologischen  Erklärung  wohl  benut- 
ten,  und  für  diese  erste  Ansicht  gehend  machen,  dc*gl.  11,1,8  :  «j>7T»  &*oc,  <fxßos,  um  3«r 

i*&vnl«v  Hm  ,i  naSr*.  II,  12.  2.    t>.»or,  i  <t»- 

ßov,  q  igrfv,  «a,  er«  nmvra.  Poet.  XIX,  4. 
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oder  doch  der  Tragödie  (*).  Und  selbst  in  der  Tragödie  werden  die  Tiden 
Leidenschaften  nicht  ohne  Mittelglied,  ohne  gemeinsamen  Begriff,  jede 
schlechthin  nur  für  sich  oder  durch  sich  gereinigt  (also  nicht  Hat  durch 
Hafs    Eifersucht  durch  Eifersucht  u.  s.  w);  vielmehr  bedürfen  alle  eines  ge- 
meinsamen Element,  der  Reinigung,  und  dieses  ist  Furcht  und  Mitleid.  Wo 
die  Theilnahme  nicht  bis  zu  diesen  beiden  Gefühlen  gesteigert  wird,  wo  sie 
sich  nicht  wiederum  mit  jenen  einzelnen  Leidenschaften  verbinden,  kommt 
keine  tragische  Wirkung,  keine  Reinigung  zu  Stande.  Warum  aber  gerade 
Furcht  und  Mitleid  in  die  Kreise  aller  Leidenschaften  eingreifen  können,  ist 
ganz  klar,  sobald  wir  ihre  allgemeine  Natur  zu  Tage  legen:  Mitleid  nämlich 
begreift  allen  Antheil  in  sich,  den  wir  an  Anderen  nehmen,  so  verschieden 
die  Veranlassung  auch  sein  möge  ;  Furcht  hingegen  umfafct  jede  Bezugnahme 
auf  uns  selbst.    Alle  Leidenschaften  werden  gereinigt,  sofern  sie  durch 
diese  Doppelbeziehung  hindurchgehn  j  keine  kann  ohne  diese \ermittelung 
eine  ächle  Reinigung  erfahren.    Vielleicht  liefse  sich  behaupten:  unsere 
Selbstliebe  und  unsere  Nächstenliebe,  die  Pflichten  gegen  uns  selbst  und  die 
Pflichten  gegen  unsere  Nächsten,  lägen  in  Furcht  und  Mideid  emgehullt, 
und  ihre  rechte  Natur  werde  im  Trauerspiele  enthüllt  und  verklärt;  wenn 
nicht  die  Frage  über  den  sittlichen  Werth  der  Künste ,  noch  eine  besondere 
Untersuchung  verlangte.  Bevor  wir  darauf  kommen,  müssen  wir  aber  « 
Einwandes  erwähnen,  der  alle  bisherigen  Erklärungen  und  Ergebnis*  umiu- 

stofsen  scheint.  .  . . 

Goethe  nämlich  behauptet  (Kunst  und  Alterth. VI,  i,  S.85).  Ansto 
teles  rede  in  der  zu  deutenden  Stelle  lediglich  von  der  Konstruktion  4« 
Trauerspiels  selbst,  und  habe  an  die  entfernte  Wirkung, 
vielleicht  auf  den  Zuschauer  machen  würde,  gar  nicht  gedacht,  w 
durch  einen  Verlauf  von  Mitleid  und  Furcht  erregenden  Mittein   u  B 
gangen,  so  müsse  es  mit  Ausgleichung  und  Versöhnung  solchcr^*  ™  Tfir. 
ten  zuletzt  auf  dem  Theater  seine  Arbeit  abschliefsen.   Unter  lia  ^ 
stehe  Aristoteles  diese  aussöhnende  Abmndung,  welche  eigentüc  v 
Drama,  ja  sogar  von  allen  poetischen  Werken  gefordert  werde^^^^ 

(')   Manche  Beziehung  wird  deutlicher,  wenn  man  nicht  überall  das  Wort 
gebraucht,  sondern  hiaweilen  Gcmülhabewegung,  Gemülhmutand  Mgl. 
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Von  dem  Zuschauer,  seinen  Leidenschaften  und  deren  Reinigung  ist, 
laut  Goethe's  ErkläruDg  und  Übersetzung ,  also  gar  nicht,  es  ist  lediglich 
vom  Dichter  und  seinein  Kunstwerke  die  Rede.  Das  Erregen  von  Furcht 
und  Mitleid  bezöge  sich  hienach  auf  die  im  Trauerspiele  handelnden  Perso- 
nen, und  das  Ausgleichen  wäre  ein  harmonischer  Schlufs,  weil  kein  Kunst- 
werk mit  einer  unaufgelöseten  Dissonanz  zu  Ende  gehen  darf.  Alle  Fragen 
über  das  V  erhält nifs  der  hörenden  Zuschauer  zum  dargebotenen  Werke, 
werden  als  nicht  hiehcr  gehörig  abgewiesen,  und  statt  der  schwankenden 
Doppelbeziehung,  eine  einfache,  unzweifelhafte  hingestellt. 

Dennoch  entstanden  bei  uns,  nach  anfangs  beifälliger  Freude,  mehre 
Bedenken  gegen  diese  Ansicht.  Wenn  man  nämlich  die,  Furcht  und  Mit- 
leid erregenden,  Mittel  ohne  Beziehung  auf  den  Hörer,  lediglich  unter  den 
zum  Trauerspiel  gehörenden  Personen  zur  Anwendung  bringt,  wenn  der 
Verlauf  von  Mitleid  und  Furcht,  nur  Anordnung  und  Inhalt  des  Trauerspiels 
betrifft;  so  wird  es  fast  unmöglich  zu  erklären,  warum  Aristoteles  diese  bei- 
den Geraöthsbewegungen  allein  nennt  und  in  den  Vordergrund  stellt.  Sie 
sind  weder  als  solche  Hauptinhalt  von  Tragödien,  noch  treten  sie  neben  an- 
dern ,  vorzugsweise  dargestellten  Leidenschaften ,  als  vorzügliche  Bindungs- 
mittel und  überall  hindurchgehende  Gründe  des  Fühlens  und  Handelns  der 
Mitspielenden  heraus.  Liebe  und  Hals  z.B.  werden  in  dem  Trauerspiele 
weit  öfter  angewendet,  machen  sich  öfter  geltend,  als  Mitleid  und  Furcht, 
und  der  harmonische  Schlufs  des  Kunstwerks  offenbart  selten  eine  Aus- 
gleichung dieser  beiden  Leidenschaften  in  den  handelnden  Personen.  Sind 
dagegen  in  Goethe's  Übersetzung  und  Erklärung  unter  dem  Ausdrucke 
,, solcher  Leidenschaften"  alle,  mit  Ausschluß  von  Mitleid  und  Furcht, 
verstanden;  so  wird  es  sehr  schwer  (ohne  Beziehung  auf  den  Zuschauer) 
den  Gegensatz,  und  wiederum  die  Einigkeit  des  Geschäfts  und  der  Wirksam- 
keit jener  beiden,  und  aller  übrigen  Leidenschaften  nachzuweisen,  worin  uns 
die  eigentliche  Lösung  des  Räthsels  zu  liegen  schien.  Das  dreizehnte  Kapitel 
der  Poetik,  welches  so  oft  auf  die  Wirkung  im  Zuschauer  hinweiset,  scheint 
uns  mit  Goethe's  Erklärung  nicht  füglich  vereinbar,  und  noch  deutlicher 
dürfte  XIV,  2  ihr  widersprechen,  wo  es  heifst:  „die  Fabel  mufs  so  ange- 
ordnet sein,  dafs  selbst  ohne  Aufführung  des  Trauerspiels ,  der  Hörende 
zu  Furcht  und  Mitleid  bewegt  wird."  Eben  so  wenig  können  wir 
Bistor.  phäolog.  Klasse  1 828 .  S 
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einräumen,  dafs  Katharsis,  Reinigung,  dem  Aristoteles  nur  eine  Abrundung 
bedeute,  die  von  jedem  poetischen,  ja  von  jedem  andern  Kunstwerke  zu 
fordern  'sei.   Er  bezog  sie  gewifs,  so  wie  auch  bei  der  Musik,  auf  den  Hö- 
renden und  fand  sie  mit  Recht  vorzugsweise  in  der  Musik  und  dem  Drama. 
Ist  denn  aber,  so  möchten  wir  zuletzt  fragen,  dadurch  dafs  ich  alle  Gedanken, 
Gefühle,  Handlungen,  Leidenschaften  lediglich  in  die  Tragödie  hineinlege, 
und  mich  um  den  Zuschauer,  Hörer  und  Leser  gar  nicht  bekümmere,  wirklich 
die  Sache  zu  einem  in  sich  genügenden  Schlufs  gebracht?  Wird  denn  nicht 
alles  Objektive  des  Kunstwerks,  durchsehen,  hören,  lesen  auch  subjektiv . 
Könnten  denn  im  Stücke  Leidenschaften  dargestellt,  gereinigt  werden,  ohne 
dafs  durch  Nachahmung  und  Wiederholung  der  Nacliahmung,  im  Gewt  und 
Herzen  des  Zuschauers  das  Ähnliche  vorginge?  Dieser  verwandelt  sich  mehr 
oder  weniger  in  die  Personen  der  Tragödie,  und  das  Wesen  derselben  wird 
ganz  angemessen  durch  die  Art  und  Weise  bezeichnet,  wie  man,  verm,ttelst 
Furcht  und  Mitleiden,  diese  Wechselwirkung  zu  Stande  bringt. 

Inhalt  und  Zweck  unserer  bisherigen  Erläuterungen  wird  vielleicht 
noch  deutlicher,  wenn  wir  sie  auf  das  Lustspiel  ausdehnen.  Dafs  gewisse 
Leidenschaften  gar  nicht  für  dasselbe  gehören,  und  die  ihm  zugewiesenen 
eine  andere  Behandlung  als  die  tragische  erfordern,  ist  als  eingeräumt  vor- 
auszusetzen.  Wenn  wir  nun,  unsere  obige  Behauptung  hicher  ubertragend, 
die  eigentümliche  und  nothwendige  Wirkung  des  Kunstwerks  mit  m  sein 
Erklärung  aufnehmen,  so  bringt  auch  das  Lustspiel  Veränderungen  aul  den 
Zuschauer  und  in  demselben  hervor,  und  diese  Veränderungen  steh«  in  u* 
trennlichem  Zusammenhange  mit  dem  Dargestellten.   Sie  werden  ferner 
und  mit  der  Lösung  und  Ausgleichung  im  Lustspiele  selbst,  auch  eine  nein 
gung  der  verwandten  Gefühle  und  Zustände  bei  dem  Zuschauer  be™rk^| 
nur  kann  und  darf  dieselbe  nicht  durch  die  tragischen  Mittel  der  Furo  tun^ 
des  Mitleids  zu  Stande  gebracht  werden.   Wrir  können  aber  auch  ,n\^ 
spiel  den  einzelnen  Affcct  im  Zuschauer  nicht  unmittelbar  durch  en  ein  ^ 
nen  Affect  des  Mitspielenden  reinigen ,  sondern  bedürfen  ^'^"^"^t  die 
mittclungsglieder  und  Begehungen.  Sollten  diese  für  das  L«slsP'cl  mC  ^ 
Gegensätze  jener  tragischen,  nämlich  statt  der  Furcht  die  Hoffnung,  ^ 
des  Mitleids  die  Mitfreiule  sein?   Bringt  die  Darstellung  der  einzelnen ^ 
müthsbewegnngen  im  Lustspiel  es  nicht  so  weit,  jene  Empfindungen  e  ^ 
zu  erregen,  so  wird  es  wenigstens  seine  Hauptwirkung,  die  eigcnt  ic 
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matiscbe,  verfehlen.  Von  diesem  Punkte  aus  dürfte  sich  noch  Folgendes  be- 
haupten lassen : 

1.  Unbedingt  nichtige  Personen  können  jene  Empfindungen  nie  erregen, 
dürfen  also  auch  nicht  (wie  irrende  Erklärer  des  Wortes  Ironie  wähnten)  als 
Inhalt  eines  ganzen  Lustspiels  vorgeführt  werden. 

2.  In  jeder  Hoffnung  liegt  auch  eine  Furcht,  in  jeder  Mitfreude  auch 
ein  Mitleid  verborgen.  Steigt  die  Hoffnung  über  das  richtige  Maafc,  so  ge- 
langt sie  durch  Selbstvertrauen  bis  zum  frechen  Ubermuth;  so  wie  das 
Furchtbare  sich  in  das  Widerwärtige,  Ekelhafte,  Entsetzliche  verirren  kann. 
Beide  Abwege  sind  schlechthin  verdammlich ;  in  der  Mitte  bleibt  indefe  ein 
bedeutender  Spielraum,  wo  die  Tragödie  heitere  Elemente  aufnehmen  und 
ihrem  Hauptzwecke  unterordnen  kann,  und  das  Lustspiel  (z.B.  Donna  Diana 
des  Moreto)  bis  an  das  Trauerspiel  hinanstreifen  darf. 

3.  Abgesehn  von  der,  gleich  näher  zu  erörternden,  Frage  über  den  Grund 
des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen,  bemerken  wir  hier  nur:  dafs 
der  höchste  Schmerz  bisweilen  in  Lachen  übergeht  und  sich  dadurch  Luft 
zu  machen  sucht,  und  umgekehrt  die  höchste  Freude  gar  leicht  in  Wehmuth 
umsetzt  und  ganz  natürlich  in  Freudenthränen  ausbricht.  Dies  beweiset  für 
analogische  Betrachtung  des  Lust-  und  Trauerspiels,  und  verstärkt  die  An- 
sicht: dafs  die  von  uns  aufgestellten  zwei  und  zwei  Gemütsbewegungen, 
wirklich  die  allgemeinen,  unentbehrlichen  Vermittler  für  alle  übrigen  Lei- 
denschaften sind. 

Über  den  Grund  des  Vergnügens  an  tragischen  Kunstwerken. 

Aristoteles  sagt  (XIV,  4)  (»):  die  Tragödie  solle  vermittelst  Furcht 
und  Mitleid,  Vergnügen  erwecken;  eine  Behauptung,  welche  durch 

die  tägliche  Erfahrung  bestätigt  wird ,  aber  schwer  zu  erklären  ist.  Zur  nä- 
heren Bestimmimg  der  aristotelischen  Ansicht  dient  zuvörderst  eine  Stelle  in 
der  Rhetorik  (I,  14,  23),  wo  es  heifst:  ,,da  es  angenehm  ist,  zu  lernen  und 
zu  bewundern ,  so  mufe  auch  das  diesem  Ähnliche  notwendigerweise  ange- 
nehm sein;  mithin  das  in  der  Malerei ,  Bildncrei,  Dichtkunst  durch  Nach- 
ahmung Dargestellte,  gleichwie  alles  was  glückheh  nachgeahmt  worden  ist, 


(f)    Desgleichen:  Kai  iv  reti  irii-Srm  Mai  SfijVeic  t'yyryrir«  Tic  ^W»f.   Rhct.  I,  H,  12. 
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wenn  auch  das,  dessen  Nachahmung  es  ist,  nicht  angenehm  sein  sollte.  - 
Desgleichen  sind  angenehm  die  plötzlichen  Umwandlungen  der  Schicksale 
(die  Peripetien)  und  das  mit  Noth  geschehene  Erretten  aus  Gefahren;  denn 
alles  dies  ist  bewundernswürdig." 

Diese  Stelle  erweiset  sehr  richtig,  dafs  in  der  tragischen  Nachahmung 
und  Darstellung  Manches  Vergnügen  erwecken  könne,  was  in  der  Wirk- 
Uchkeit  vielleicht  nur  Entsetzen  hervorbringen  würde,  und  dafs  die  Nach- 
ahmung auch  nicht  einmal  scheinbar  mit  der  Wirklichkeit  ganz  zusammen- 
fallen darf,  wenn  sie  nicht  unangenehm  werden  soll,  wie  z.B.  bemalte  Ge- 
sichter von  Bildsaulen,  Wachsfiguren  und  dergleichen  erweisen.  Eben  so 
wenig  macht  Furcht  und  Mitleiden  an  und  für  sich,  und  ohne  Vcrmittelung 
durch  ein  Kunstwerk,  Vergnügen;  und  nicht  minder  wird  andererseits  die 
Tragödie  und  der  Mensch  von  denen  herabgewürdigt,  welche  den  ganzen 
Genufs  in  das  eigensüchtige  Bewufstsein  setzen,  es  ergehe  dem  ruhig  da- 
sitzenden Zuschauer  besser,  als  allen  Spielenden  und  Handelnden.  Wollte 
man,  nach  dem  Sinne  einer  philosophischen  Schule,  sagen:  das  im  Elende 
befindliche  Nichtich,  sei  ein  taugliches  Mittel  der  Entwicklung  meines  Ichs; 
so  liefe  dies  doch  nur  auf  den  eben  gerügten  Egoismus  hinaus.  Freilich  soll 
eigene  Kraa  durch  die  Aufregung  erweckt  werden,  aber  das  gemeinsam 
Menschliche  mufs  hindurchdringen,  und  es  ist  nicht  blofs  von  einem  belie- 
bigen Aufnehmen  und  Abweisen,  sondern  davon  die  Rede:  dafs  das  Subject 
aus  sich  selbst  heraustrete,  sich  verwandele,  ein  mannigfaltiges  Leben  führe, 
und,  als  vielmaliger  Doppelgänger,  das  Pulsiren  seines  Geistes  und  Heltens 
mit  dem  aller  übrigen  vor  ihm  Handelnden  in  Harmonie  bringe  (*)• 

Dafs,  laut  Aristoteles,  aus  dieser  Erhöhung  und  Venielfaltigtmg  des 
eigenen,  an  sich  beschränkten  Daseins,  die  höchsten  Freuden  des  Geistes 
und  Herzens  erwachsen,  läfst  sich  aus  seinen  Werken  beweisen.  In  dem  be- 
reits angeführten  Kapitel  der  Rhetorik  nennt  er  das  Vergnügen  eine  Bewe- 
gung^), eine  Thätigkcit  der  Seele  (kotio-k),  und  bald  darauf  siebt  er  in  cm 
Beharren  und  dem  Wechsel  (twtSj?  und  yaraßo}*)  Hauptquellcn  desse  en. 
Fassen  wir  diese  Begriffe  allgemeiner  auf,  so  liegt  im  ersten  das  Festha  ten 


(')  Formal  enim  natura  prius  nos  intus  ad  omnem  Fortunarum  kabilutn. 
poct.  108. 

(*)    Eben  so  Rhel.  1,11,1. 
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der  Subjektivität,  das  gerechte  Streben,  es  nicht  in  anderes  Sein  und  Fuhlen 
ganz  auflösen  zu  lassen,  was  auch  den  tragischen  Gemifs  zu  schmerzlichem  Un- 
tergange steigern  würde.  Der  zweite  Begriff,  das  fitTaßiltäuv,  bezeichnet  das 
Heraustreten  aus  sich  selbst,  das  Verwandeln  in  Anderes,  welches  jenes  erste 
blofs  subjektive  Beziehung  erweitert  und  verklärt.  Beide  in  richtigem  Wech- 
selverhältnisse, gewähren  den  ächten  Kunstgenufs;  vereinzelt,  oder  mit  fal- 
schem Ubergewicht  der  einen  oder  der  andern  Seile,  zerstören  sie  denselben. 
Diese  Betrachtung  steht  aber  mit  einer  noch  allgemeineren  in  Verbindung, 
welche  wir,  ihrer  Schwierigkeit  halben,  umgehn  würden,  wenn  sie  sich  nicht 
bei  Prüfung  der  aristotelischen  Poetik  fast  unabweisbar  aufdrängte. 

Von  dem  Verhältnisse  der  Kunst  und  insbesondere  des  Drama 

zur  Sittlichkeit. 

Die  Art,  wie  wir  im  vorigen  Abschnitte  das  Vergnügen  an  tragischen 
Gegenständen  zu  erklären  suchten,  führte  uns  in  das  Gebiet  der  sittlichen 
Entwickelung  des  Menschen.  Sind  wir  denn  aber,  da  Aristoteles  nur  Ver- 
gnügen als  Zweck  des  Trauerspiels  nennt,  hiezu  irgend  berechtigt?  Hat  die 
Kunst  überhaupt  mit  der  Sittlichkeit  etwas  zu  schaffen,  und  ertödten  wir 
nicht  ihr  Wesen ,  wenn  wir  es  mit  diesem ,  alles  unbedingt  beherrschenden 
Prinzip  in  irgend  eine  Verbindung  bringen  ? 

Die  Begriffe  von  Sittlichkeit  und  Kunst,  von  gut  und  schön,  werden 
entweder  ganz  von  einander  getrennt  und  jedem  sein  abgeschlossenes  Gebiet 
angewiesen ;  oder  der  eine  dem  andern  untergeordnet ;  oder  sie  werden  in 
ein  WTechseherhältnifs  gestellt,  jedoch  ohne  Aufhebung  ihres  Wesens  und 
mit  eigenthümlichen  Kreisen  und  Verwandlungen. 

Für  die  ersteAnsicht  scheint  sich  Goethe  auszusprechen,  wenn  er  in 
dem,  schon  öfter  angeführten,  Aufsatze  über  die  Poetik  des  Aristoteles  sagt: 
„die  Musik  vermag,  so  wenig  als  irgend  eine  Kunst,  auf  die  Moralität  zu 
wirken,  und  immer  ist  es  falsch,  wenn  man  solche  Leistungen  von  ihnen 
verlangt.    Philosophie  und  Religion  vermögen  dies  allein." 

Wa%  hiebei  zuerst  die  Musik  anbetrifft,  so  kann  sie  allerdings  nicht 
unmittelbar  moralische  Grundsätze  beibringen;  wohl  aber  erzeugt  das  An- 
hören einer  wahrhaft  edlen  Musik,  so  wie  der  Aufenthalt  in  einem  schönen, 
oder  erhabenen  Gebäude,  eine  Menge  von  Gedanken  und  Gefühlen  der 
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mannigfachsten  Art,  die  ohne  Vermittelung  jener  Künste  nie  aus  dem  unan- 
geregten  Gemüthe  hervorgesprofet  wären.  Bei  dieser  Wirkung  geht  aber, 
wie  jeder  an  sich  erproben  kann,  das  Schöne  und  Gute  so  miteinander  und 
so  ineinander  über,  dafs  eine  völlige  Trennnng  und  Entgegensetzung  dessel- 
ben gar  nicht  zu  Stande  zu  bringen  ist. 

Noch  weniger  läfst  sich  bei  andern  Künsten  die  Wirkung  ihrer  Werke 
auf  die  Sittlichkeit  abläugnen;  ja  es  kann  jene  oft  viel  gröfscr  sein  als  bei  den- 
jenigen  Erzeugnissen,  die  sie  recht  von  Amtswegen  bezwecken.  Wer  dies 
alles  läugnet,  mufs  (durch  eine  erlaubte  Umkehrung  des  Goethischen  Satzes) 
auch  zugeben,  dafs  Kunstwerke  gar  nicht  unsittlich  sein  und  eine  unsittliche 
Wirkung  hervorbringen  können. 

Zuletzt  erwächst  aber  jenes  WTegweisen  des  Sittlichen  von  denKunst- 
gebieten  nur  aus  der  Furcht:  es  werde  der  wahre  Künstlcrgeist  dadurch  eiu- 
Eezwängt  und  in  ungebührliche  Sklaverei  geworfen  werden.   Oder  es  dürf- 
ten Dichter,  aus  freien  Stücken  aber  sehr  irrig,  ihre  Kräfte  lediglich  darauf 
verwenden,  die  abstrakten  Lehren  der  Moral,  wir  möchten  sagen,  nutYleisch 
zu  bekleiden.    Hierüber  nun  finden  wir  in  Goethe  eine  andere  treuliebe 
Stelle,  welche  die  obige,  wie  es  uns  scheint,  so  aufklärt  und  näher  besümmt 
dafs  es  unnöthig  wäre,  noch  ein  Wort  hinzuzufügen.    Sie  lautet  (Kunstund 
Alterthum  V,  2,  172):  „Es  ist  ein  grofser  Unterschied,  ob  der  Dichter  zum 
Allgemeinen  das  Besondere  sucht,  oder  im  Besondern  das  Allgemeine  schaut. 
Aus  jener  Art  entsteht  Allegorie,  wo  das  Besondere  nur  als  Beispiel,  as 
Excropel  des  Allgemeinen  gilt:  die  letztere  aber  ist  eigentlich  die  Natur  der 
Poesie;  sie  spricht  ein  Besonderes  aus,  ohne  ans  Allgemeine  zu  denken 
oder  darauf  hinzuweisen.  Wer  nun  dieses  Besondere  lebendig  fafct,  erha 
auch  zugleich  das  Allgemeine  mit,  ohne  es  gewahr  zu  werden,  oder  erst  sju 


Wir  kommen  itzt  zu  der  grofsen  Zahl  derer,  welche  «oeWec^ 
ng  zwischen  Kunst  und  Sittlichkeit  annehmen,  aber  das  Gute.entT^ 
dem  Sc  hönen,  oder  das  Schöne  dem  Guten  unterordnen.    Jenes  ist  i 


in  der  Theorie,  als  in  der  Praxis  von  Künstlern  geschehn,  hat  sie  e 
ihren  Werken  dergestalt  gerächt,  dafs  das  Schöne  ihnen  leicht  zum  Ime  en, 
Willkürlichen,  blofs  Reizenden  hinabsank  und  der  höchste  Stempel  M- 
monischcr  Vollendung  ausblieb.  Öfter  sind  Philosophen  in  den  umgeke W ' 
Fehler  verfallen  und  haben  das  Schöne  dem  Guten  untergeordnet.  **?f^ 
gen  nicht  zu  gedenken,  welche  der  Kunst  als  einem  freien,  mensclüic  c 
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Schaffen  in  ihrem  Systeme  nicht  füglich  eine  Stelle  anweisen  können  (wo- 
hin wir  Spinoza  zählen  möchten),  verdient  unter  den  Neuern  Fichte  hier 
Erwähnung,  dem  das  Schöne  nur  Vorbildung,  Mittel  zur  Sittlichkeit  ist, 
auf  welcher  Grundlage  und  nach  welcher  Weise  dann  aber  Kunstwerke  er- 
wachsen, wie  sie  eben  Goethe  mit  Recht  nicht  will.  Auch  ergiebt  sich  der 
Irrthum  einer  Unterordnung  dieser  Ideen  schon  dadurch,  dafs  das  Gute  eben 
so  Mittel  zum  Schönen,  als  das  Schöne  zum  Guten  werden,  oder  man  end- 
lich auch  sagen  kann :  in  letzter  Stelle  und  höchster  Vollendung  und  Durch- 
dringung, sei  alles  Schöne  gut  und  alles  Gute  schön. 

Wichtiger  aber  als  die  Ansichten  neuerer  Philosophen  über  diesen 
Gegenstand,  sind  für  uns  die  Piatons,  weil  sie  die  des  Aristoteles  in  ein  hel- 
leres Licht  setzen.  Mit  Übergehung  vereinzelter  Stellen  halten  wir  uns  hier 
an  das,  was  jener  darüber  zusammenhangend  in  der  Republik  vorträgt.  Es 
heifst  daselbst  im  Wesentlichen  (HI,  387-396  und  X):  Unglück  soll  der 
Mensch  mit  Standhaftigkeit  ertragen,  sich  nicht  dem  Schmerze  und  unwür- 
digen Klagen  hingeben,  am  wenigsten  aber  den  Göttern  solcherlei  Gemüths- 
bewegungen  beilegen.  Die  übertriebenen  Darstellungen  der  Tragödie  und 
das  unmäfsige  Gelächter  der  Komödie,  sind  gleichmäfsig  zu  verwerfen.  Beide 
Dichtungsarten  beruhen  auf  Nachahmung,  und  nicht  auf  blofser  Erzählung. 
Jene  Nachahmung  ist  aber  eine  vielfache  und  des  Verschiedenartigen*,  sie 
mufs  also,  da  jeder  nur  ein  Einiger  ist  und  kaum  eine  Sache  recht  versteht, 
nothwendig  mangelhaft  und  oberflächlich  sein.  Ferner  soll,  wenn  man  an- 
ders nachahmen  will,  nur  das  Treffliche,  Vollkommene,  Tugendhafte  nach- 
geahmt werden,  keineswegs  aber  das  Gegentheil  von  dem  Allem,  wodurch 
Natur  und  Sitte,  Leib  und  Seele  nothwendig  angesteckt  und  verderbt  wird. 
Deshalb  ist  kein  Theil  der  Dichtkunst,  welcher  auf  Nachahmung  beruht, 
in  einen  vollkommenen  Staat  aufzunehmen  und  zu  dulden. 

Hiezu  kommt,  dafs  jede  Nachahmung  unendlich  weit  von  der  Wahr- 
heit absteht  und  nothwendig  von  der  Wahrheit  hinwegführt.  Hätte  der  Nach- 
ahmende irgend  Einsicht  in  das  Wesen  dessen  was  er  nachahmt,  er  würde 
es  entweder  als  nichtig  zur  Seite  werfen,  oder  lieber  durch  Tüchtiges  zu 
eigenen  Thaten  und  Tugenden  veranlafst  werden.  Diese  brächten  ihm  dann 
bei  der  Nachwelt  ein  ganz  anderes  Lob,  als  wenn  er  sein  Leben  mit  Loben 
des  Unwürdigen  verbringt.  Nie  kommt  der  Nachahmer  über  Schönheit  und 
Häuslichkeit  ins  Klare,  vielmehr  leitet  und  bestimmt  ihn  das  Urtheil  der 
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unwissenden  Menge.  So  ist  mithin  die  nachahmende  Dichtkunst  eine 
schlechte  Gabe,  die,  mit  Schlechtem  sich  vermischend,  nur  schlechte  Werke 
erzeugt.  Sie  bringt  den  Menschen  in  Aufruhr,  belastet  die  Seele  mit  lau- 
send innen»  Widersprüchen,  und  vernichtet  Harmonie,  Gleichgewicht,  Be- 
sonnenheit  und  Vernunft.  Ja  die  Thorheit  geht  so  weit,  dafs  man  den, 
welchem  dies  am  meisten  gelingt,  als  den  besten  Dichter  lohpreiset.  Erst 
wenn  die  auf  Vergnügen  gerichtete  nachahmende  Dichtkunst  erweiset,  dafs 
sie  in  einem  wohlgeordneten  Staate  andern  Nutzen  hervorzubringen  im  Stande 
ist,  wollen  wir  ihre  Aufnahme  gestatten. 

Nimmt  man  an,  dafs  es  dem  Piaton  mit  all  diesen  Aufserungon,  so 
wie  mit  den  meisten  andern  in  der  Republik  gemachten  Vorsehlägen,  kein 
Ernst  war,  so  ist  man  freilich  aller  ernsten  Untersuchung  leicht  überhoben. 
Uns  scheinen  indefs  die  für  jene  Ansicht  beigebrachten  Grunde  ungenügend, 
sie  mögen  von  der  Person  Piatons,  oder  von  den  Sachen  hergenommen  sein. 
Je  gröfser  nämlich  seine  Dichtergaben  angeschlagen  und  hervorgehoben  wer- 
den, desto  mehr  mufs  man  darin,  dafs  er  sie  in  den  vielbetretenen  und  be- 
lobten Bahnen  nicht  gelten  machte,  den  Ernst  jener  Widersprüche  und  die 
innige  Überzeugung  erkennen,  dafs  dort  unvcrtilgbare  Mifsbräuche  obwal- 
ten, und  ein  reines  Gemüth  sich  in  die  Kreise  solcher  verunreinigenden  Lei- 
denschaften niemals  stürzen  dürfe. 

Wie  man  aber  auch  Piatons  Republik  in  unsera  Tagen  deute,  gewUs 
nahm  Aristoteles  die  Lehre  von  Gemeinschaft  der  Weiber,  den  Tadel  der 
Dichter  u.  s.  w.  für  Ernst. 

Es  fragt  sich  nun : 

1 .  Läfst  sich  dieser  Tadel  Piatons  rechtfertigen? 

2.  Wie  verhält  sich  seine  Ansicht  zu  der  des  Aristoteles? 
Zuvörderst  fafst  Piaton  den  Begriff  der  Nachahmung  niedriger  auf,  als 

Aristoteles ;  dergestalt,  dafs  dem  Kunstwerke  kein  eigenthümliches,  wir  möch- 
ten sagen  erhöhtes  und  verklärtes  Dasein  bleibt,  sondern  dafs  es  nur  in  Bezie- 
hung auf  ein  speziell  Nachgeahmtes  etwas  ist,  und  alsdann  notwendig  etwas 
Unvollkommenes  und  Geringeres  bleibt  Hiebei  verschwindet  der  Gedanke  des 
Ideals,  des  wahren  Schaftens  und  Vcredelns,  und  trotz  der  Lehre  von  den 
Ideen  bleibt  dem  Piaton  das  was  man  nachahmt,  hier  nur  ein  xapktti*  "» 
Sinn  eines  Vorbildes,  welches,  so  betrachtet,  freilich  immer  höher  steht  a  « 
das  Nachbild.  Je  ähnlicher  dies  aber,  blofs  auf  solchem  Wege,  dem  Ürbilde 
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würde,  desto  eher  müfsten  wir  den,  schon  oben  wider  übertriebenes  Nachah- 
men ausgesprocheilen  Tadel  wiederholen.  Auch  dürften  bei  dieser  Bezug- 
nahme auf  das  Sittliche,  die  Vorwürfe,  welche  Plato  den  Nachbildern  ob 
ihrer  Schwäche  und  Unvollkommcnhcit  macht,  oft  noch  weit  mehr  die  Vor- 
bilder wegen  ihrer  Stärke  treffen,  und  eine  Reinigung  der  Leidenschaften 
weit  eher  durch  jene  mittelst  der  Tragödie,  als  durch  die  Thaten  selbst  zu 
Stande  kommen.  Nur  die  falsche  Kunst  steht  von  der  Wahrheit,  die  ihr 
zukommt,  entfernt,  und  zwar  kann  diese  Unwahrheit,  diese  Ausartung 
einbrechen,  sowohl  wenn  sie  sich  über  das  im  höhern  Sinn  Wirkliche  hin- 
aus in  leere  Trugbilder  und  Fantorae  versteigt,  als  auch  wenn  sie,  das  Zu- 
fällige für  wesentlich  haltend,  unter  das  Wahre  und  Schöne  hinabsinkt. 
Schutz  gegen  die  verderblichen  Wirkungen  der  falschen  Schönheit  sucht 
Flato  irrig  in  der  Unterordnung  des  Schönen  überhaupt,  unter  das  Gute, 
als  wenn  der  Fehler  nicht  auch  auf  dieser  Seite  liegen  und  das,  durch  un- 
genügende Theorien  aufgefundene  falsche  Gute,  dem  wahren  Schönen  den 
Untergang  bereiten  könnte  (').  Aus  der  Verwechslung  des  sittlichen  und 
künstlerischen  Nachahmens  entspringt  auch  jene  irrige  Lehre :  dem  letzten 
liege  ob  nur  das  unbedingt  Treffliche,  Tugendhafte,  Harmonische  darzu- 
stellen, womit  man  denn  sehr  übereilt  die  ganze  dramatische  Kunst  vernich- 
tet, der  Malerei  viele  der  besten  Gegenstände  nimmt,  und  die  Musik  auf 
blofee  Fortschreitung  durch  Consonanzen  zurückbringt.  Nirgends  hemmt 
und  beschränkt  der  Beruf  eines  wahren  Künstlers  seine  sittliche  Ausbildung, 
nirgends  tritt  diese  der  künstlerischen  Entwickelung  in  den  Weg;  wer  jene« 
behauptet,  verwechselt  die  falsche  Schönheit,  wer  dieses,  die  falsche  Sitt- 
lichkeit mit  der  wahren. 

Ohne  Zweifel  tritt  Aristoteles  all  jenen  Lehren  Piatons  mit  Bewußt- 
sein und  Vorsatz  entgegen:  ihm  ist  die  fuwrts  nicht  das  unvollkommene 
Nachmachen  eines  einzelnen  Gegenstandes,  mit  Ausschluß*  des  künstleri- 
schen, über  dies  Untergeordnete  weit  hinausreichenden  Schaffens ;  er  fürch- 
tet von  der  wahren  Kunst  nichts  für  die  wahre  Sittlichkeit,  und  während 

(')  Wendet  man  ein :  dafs  Plato  das  Schöne  dem  Guten  in  der  That  nicht  unterordne, 
sondern  beide»  coordinire,  so  erscheint  ihm  doch  Tieles  nicht  mehr  wahrhaft  schön,  was 
dem  Aristoteles  auf  seinem  höchsten  Standpunkte  noch  dafür  gilt,  und  was  er  so  hoch  stellt 
als  das  Gute. 

Histor.  phdobg.  Klasse  1828.  T 
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Platon  sie  beschuldigt,  das  Gemüth  überall  zu  verunreinigen  und  zu  martern, 
hebt  jener  als  edelsten  Inhalt  und  Bestandteil, #  die  Reinigung  des  Gemüths 
und  der  Leidenschaften  hervor,  und  bringt  diese  sittliche  Wirkung,  diese 
Katharsis,  in  löbliche  Übereinstimmung  mit  der  ästhetischen,  dem  Vergnü- 
gen, der^M- 

Wollte  aber  jemand  auf  das  oben,  wie  wir  glauben  Widerlegte  zurück- 
kommen und  sprechen:  die  Katharsis  hat  keine  sittliche  Bedeutung,  das  Ver- 
gnügen ist  dem  Aristoteles  alleiniger  und  obenein  unsittlicher  Zweck  der 
dramatischen  Kunst,  und  eine  falsche  Glückseligkeitslehre  der  Inhalt  seiner 
ganzen  Moral,  so  müfsten  wir  freilich  zur  Widerlegung  dieser  Behauptung 
Hülfe  in  den  andern  Wrerken  des  Philosophen,  zunächst  in  seinen  Ethiken 
suchen.  Da  dies  indefs  zu  weit  von  nnserem  Zweck  abführen  und  uns  in  die 
schwierigen  Streitfragen  über  die  höchsten  sittlichen  Grundsätze  des  Aristo- 
teles verwickeln  würde,  so  mag  es  hier  genügen,  aus  dem  Nebenwerke  der 
Poetik,  aus  der  Rhetorik,  Erläuterungen  beizubringen.  Das  Vergnügen  oder 
noch  allgemeiner  die  Glückseligkeit  ist  (so  lautet  die  Anklage)  dem  Aristo- 
teles höchster  Zweck  und  höchstes  Gut.  Was  versteht  er  denn  aber  (diese 
Untersuchung  erscheint  unabweislich)  unter  Glückseligkeit?  Buch  1,  c.  5, 
zählt  er  verschiedene  Theile  derselben  auf,  aber  an  der  Spitze  aller  Erörte- 
rungen steht:  sie  sei  curgogia  jxrra  aferfc.    Mag  man  dies  nun  übersetzen, 
Wohlsein  mit  Tugend,  oder  Glück  mit  Tugend,  oder  Wohlthun  mit  Tu- 
gend ,  immer  mufs  die  Tugend  als  wesentlicher  Bestandtheil  festgehalten 
werden.  Ja  Aristoteles  nennt  gleich  nachher  die  vier  Haupttugenden  (Weis- 
heit, Tapferkeit,  Gerechtigkeit  und  Mäfsigung)  als  unentbehrlich  zur  Glück- 
seligkeit; an  einer  andern  Stelle  (I,  6,  7)  werden  Vergnügen,  Schönheit, 
Tugend,  Glückseligkeit  glcichmäfsig  als  Güter  bezeichnet,  also  keiner  die- 
ser Begriffe  allumfassend  und  allbeherrschend  hingestellt;  endlich  sagt  er 
(Magn.  Moral.  I,  4):  glücklich  leben  heifst  gut  leben,  und  gut  leben  heißrt  tu- 
gendhaft leben.  -  Wric  man  aber  djes  und  ähnliches  stellen  und  deuten  möge, 
soviel  steht  fest:  Aristoteles  hielt  eine  Versöhnung  der  Kunst  und  Sittlich- 
keit für  möglich,  wirklich,  nothwendig.   Die  Ideen  des  Guten  und  Schönen 
behalten  ihm  ihr  eigenes,  eigenthümliches  Wresen,  keine  soll  die  andere  ver- 
nichten, oder  auch  nur  unbedingt  beherrschen;'"  wohl  aber  findet  zwischen 
ihnen  stete  Wechselwirkung  und  harmonische  Zusammenwirkung  statt, 
ähnlichein  Sinne  mufs  man  auch  die  Aussprüche  des  Iloraz  verstcho :  Aul 
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pr-odesse  wlunt  aut  deleciare  poetae,  und :  omne  tulit  punctum  qui  miscuit 
utile  du/ciC). 

Unter  den  Neuem  vertheidigt  Schiller,  fast  mit  zu  grofsem  Vor- 
walten dieses  Bestandteils,  die  sittliche  Wirksamkeit  der  dramatischen  Kunst 
(Werke  II,  392),  und  Lessing  sagt  (Dramat.  XXV,  198):  „Bessern  «ollen 
uns  alle  Gattungen  der  Poesie:  es  ist  kläglich,  wenn  man  dieses  erst  bewei- 
sen mufs;  noch  kläglicher*  ist  es,  wenn  es  Dichter  giebt,  die  selbst  daran 
zweifeln."  In  der  neuesten  Zeit  ist  jedoch  von  einigen  Seiten  her  behauptet 
worden :  nur  aus  einer  falschen  Sittenlehre  und  Philosophie  könne  eine  Ver- 
ehrung der  dramatischen  Dichtkunst  und  des  Schauspiels  hervorgehn;  nach 
dem  höchsten,  dem  christlichen  Standpunkte,  müsse  man  beides  verwerfen. 
Wäre  diese  Behauptung  richtig,  so  fiele  die  Poetik  des  Aristoteles  allerdings 
in  ihren  wesentlichsten  Theilen  zu  Boden. 

Während  der  ersten  Jahrhunderte  waren  die  Christen  ohne  Zweifel 
den  Schauspielen  feindlich  gesinnt,  jedoch  aus  Gesichtspunkten,  die  fast  gar 
keine  Anwendung  mehr  leiden.  Während  dea  Mittelalters  verschwand  die 
weltliche  Schauspielkunst  ganz,  und  die  Mysterien  hatten  einen  so  verschie- 
denen Boden  und  Zweck,  dafs  man  vgn  hier  aus  weder  für  ein  in  den  Kirchen 
zu  gründendes  geistliches  Drama,  noch  für  eine  Darstellung  des  Heiligen  auf 
unserer  weltlichen  Bühne  etwas  Erhebliches  folgern  kann.  Selbst  das  Wohl- 
gemeinteste war  damals  gewifs  höchst  mangelhaft,  und  erbaute  wohl  weni- 
ger, als  es  zum  Spotte  reizte.  In  den  Esels-  und  Narrenfesten  brach  dieser 
mehr  denn  lustig,  er  brach  frech  hervor;  und  wie  die  Kirche  sich  mit  Recht 
dagegen  erklärte,  ist  auch  seitens  der  Kunst  kein  Grund  vorhanden,  die  Ent- 
wickelung  des  Lustspiels  auf  ähnlichem  Wege  zu  versuchen. 

Als  sich  die  dramatische  Kunst  im  sechzehnten  Jahrhunderte  mit  ver- 
jüngter Kraft  emporhob,  und  die  Reformation  von  der  religiösen  Seite  her 
alle  Gemüther  in  Bewegung  setzte,  kam  es  zu  neuen  Erörterungen  über  das 
Wcchselverhältnils  der  Bühne  und  des  Christenthums.  Am  lebhaftesten  er- 
klärten sich  innerhalb  der  katholischen  Kirche  die  Jansenistcn  wider  das 
Schauspiel,  und  wenn  man  auch  nicht  die  lose  Sittenlehre  mancher  Jesuiten 
über  die  ihrige  hinaufsetzt,  so  möchte  doch  der  katholischen  Kirche  das  ver- 
ständige und  gemäfsigte  Urtheil  des  heiligen  Thomas  von  Aquino  mehr  gel- 


( < )    llorat.  ars  poet.  333,  343. 
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ten,  als  die  leidenschaftlichen  Angriffe  einiger  Jansenisten.  Eine  Aufzählung 
dessen  was  Puritaner,  Independcnten,  Lcvellers  gegen  das  Schauspiel  gesagt 
haben,  kann,  willkürlich  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  und  künstlich 
geordnet,  dem  Unkundigen  als  Wahrheit  und  sittliches  Bestreben  erscheinen; 
die  zweite,  fehlende  Hälfte  der  Darstellung  zeigt  aber  jene  auch  als  Bilder- 
stürmer, Zerstörer  von  Kirchen  und  Klöstern,  als  Feinde  der  bürgerlichen 
Ordnung,  und  nicht  Wenige,  in  ihren  Predigten  wie  in  ihren  Werken,  als 
arge  Heuchler  und  sündige  Schauspieler. 

Eben  so  lassen  sich  Rousseau's  Einwendungen  gegen  die  drama- 
tische Kunst  widerlegen ;  auch  blieb  die  angeblich  so  humane  Philosophie 
jener  Zeit  hiebei  nicht  stehn ,  sondern  endete  folgerecht  mit  einer  Verwer- 
fung aller  Bildung  und  der  Einladung  zu  dem  uranfänglichen  Naturstande 
zurückzukehren,  das  hiefs  Manchem,  mit  den  Thieren  in  den  Wäldern  um- 
herzulaufen. 

Stellen  wir  aber  die  Frage  allgemeiner,  nämlich  dahin:  gjebt  es  eine 
christliche  Kunst ,  und  verträgt  sich  das  Christenthum  mit  der  Kunst?  so 
sollten  die  Eiferer,  welche  kurzweg  mit  Nein  antworten,  bedenken,  dafs 
sie  die  muhamedanische  Ansicht  vertheidigen,  mit  der  Kunst  folgerecht  auch 
die  Wissenschaft,  wenigstens  ihren  Haupttheilen  nach,  verwerfen,  oder  als 
unnütz  bezeichnen,  und  so  das  Christenthum  in  eine  Religion  der  Rohheit 
und- Barbarei  verwandeln  müssen. 

Berichtigt  man  jene  Behauptung  dahin:  einige  Künste  seien  mit  dem 
Christenthume  verträglich,  andere  dagegen  verwerflich;  so  entgegnen  wir: 
alle  Künste  haben  eine  gleichartige,  wesentliche  Grundlage  und  ftatur,  wes- 
halb sie  eben  Künste  sind ;  und  das  Christenthum  mufs  entweder  mit  diesem 
Wesentlichen  in  keinem  Widerspruche  stehn,  und  dann  allen  Künsten  die 
Aufnahme  verstatten,  oder  das  Wesentliche  verdammen,  was  wieder  in 
die  erste  barbarische  Ansicht  zurückwürfe.  -  Wird  hierauf  geantwortet: 
einige  Künste  sind  der  Ausartung  mehr,  andere  weniger  unterworfen,  so 
entgegnen  wir:  das  mehr  oder  weniger  giebt  keinen  Grund  unbedingter 
Billigung  oder  Mifsbilligung;  denn,  um  der  scheinbar  frömmsten  zu  erwäh- 
nen, es  giebt  auch  eine  liederliche  Malerei  und  eine  nichtswürdige  Musik. 
Endlich  müfste  das  Christenthum  die,  einer  Reinigung  am  meisten  bedur- 
fenden Künste,  nicht  von  sich  weisen,  sondern  am  eifrigsten  unterstuUen 
und  vom  Verderben  zu  retten  suchen.   Denn  darüber  ist  kein  Zweifel,  dafs 
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die  heutige  Kunst  in  vielen  Stücken  eine  andere  als  die  heidnische  sein 
müsse,  und  keine  sich  der  christlichen  Verklärung  entziehen  dürfe. 

Soviel  zur  Berichtigung  jenes  angeblich  christlichen  höchsten  Stand- 
punktes; anderwärts  haben  wir  den  nähern  Beweis  geführt,  dafs  wer  die 
Schauspielkunst  verdammt,  das  Drama  zugleich  mit  verdammt,  und  dafs 
wer  dieses  wagt,  nothwendig  die  ganze  Dichtkunst  als  Abweg  und  Ausartung 
bezeichnen  mufs.  Doch  versteht  sich  von  selbst,  dafs  es  leider  wahrhafte 
Ausartungen  der  Dichtkunst  tmd  insbesondere  der  dramatischen  giebt,  welche 
aus  sittlichem  wie  ästhetischem  Standpunkte  nachdrücklichst  zu  bekämpfen, 
eine  Pflicht  und  ein  Verdienst  ist. 

VIII.  Über  Freiheit  und  Noth  wendigkeit,  Schicksal 

und  Vorsehung. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  über  diese  schwierigen  Begriffe  tiefere 
Untersuchungen  anzustellen,  sondern  nur  auf  den  merkwürdigen  Umstand 
aufmerksam  zu  machen :  dafs  während  mehre  Neuere  den  Kampf  zwischen 
Freiheit  und  Notwendigkeit  als  den  wesentlichen  Inhalt  des  Trauerspiels 
bezeichnen,  und  unter  Schicksalstragödie  vorzugsweie  die  griechische  ver- 
stehen, Aristoteles  jene  Worte  und  Begriffe  in  seiner  Definition  des  Trauer- 
spiels gar  nicht  erwähnt  hat,  ja  in  der  ganzen  Poetik  kaum  eine  Stelle  ist, 
die  darauf  hingedeutet  werden  könnte.  Wollte  man  nämliah  (und  dies  wäre 
wohl  der  einzig  mögliche  Versuch)  die  Worte  und  xo3ac  in  Gegensatz 
bringen,  und  unter  jenem  alles  verstehn,  was  der  Mensch  frei  aus  sich  er- 
zeugt, unter  diesem  alles,  was  ihm  widerfährt;  so  würde  doch  diese  herbei- 
gekünstelte Freiheit  und  Notwendigkeit  unter  dem  allgemeinem,  wider- 
sprechenden Sprachgebrauch  wieder  verschwinden,  oder  doch  auf  keinen 
Fall  darzuthun  sein,  dafs  Aristoteles  sich  die  Sache  so  gedacht,  oder  irgend 
eine  wichtige  Folge  daran  gereiht  habe.  Eher  liefse  sich,  ohne  Beziehung 
auf  Freiheit  und  Notwendigkeit,  ein  allgemeiner  Gegensatz  zwischen  otaveta 
und  JJ-Sc?,  zwischen  Geist  und  Hera  aufzeigen,  indem  Aristoteles  sagt  (VT, 7.): 
xtfVKiv  anta  $vu  twv  irqagem  tivat,  Stuvoia  xat  Kai  xara  T«Cra  not  TVYX>a~ 

vovti  xat  arorvyxavcuTi  Tram»;  was  man  dann  übersetzen  müfste:  es  giebt 
zwei  Ursachen  der  Handlungen,  Geist  und  Herz,  und  durch  beide  erreicht 
oder  verfehlt  man  alles. 
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Gewifs  würde  Aristoteles  widersprechen,  wenn  man  die  Begriffe  von 
Freiheit  und  Notwendigkeit  aus  einem  anderen  Gebiete  ganz  unbekleidet 
in  die  Kunst  einführen,  oder  jene  der  Tragödie,  diese  der  Epopee  zuweisen 
wollte.  Sie  erscheinen  dann  als  dei  ex  machina,  als  maschinenartige  todte 
Mittel  und  Hebel,  so  vornehm  sie  sich  übrigens  auch  anstellen  mögen.  Wir 
haben  in  unsern  Tagen  nur  zu  viel  solcher  Tragödien  gesehn,  wo  die  Räth- 
sel  der  Freiheit  und  Notwendigkeit  und  die  Geheimnisse  der  Weltregierung 
wie  durch  eine  blofse  Formel  gelöset  werden  sollen,  die  aber  so  weit  von 
ächten  Kunstwerken  entfernt  sind,  als  eine  trockene  Formel  von  lebendiger 
Schönheit. 

Statt  dafs  manche  vermittelst  der  Freiheit  und  Notwendigkeit  alles 
ins  Reine  und  Feine  zu  bringen  wähnen,  thäte  diesen  Begriffen  eine  recht 
tüchtige  Reinigung  selbst  noth:  denn  gewöhnlich  laufen  beide  nach  falscher 
Betrachtungsweise  auf  ein  Gemeinsames,  die  blofse  Willkür  hinaus,  nur  dafe 
diese  bei  der  sogenannten  Freiheit  vom  Einzelnen,  bei  der  angeblichen  Not- 
wendigkeit von  höhern  Mächten  ausgeht.  Wie  darf  man  ferner  den  unbe- 
dingten Sieg  des  einen  Begriffs  über  den  andern  als  letzten  Zweck  derTra- 
gödie  aufstellen,  ohne  damit  deutlicher  oder  verdeckter  zu  erklären:  die 
Freiheit  sei  sträflicher  Aufruhr  gegen  das  Notwendige,  oder  dies  eine  un- 
verständige Beschränkung  der  Freiheit.    Giebt  man  nun  gar  dem  Nolhwen- 
digen  das  Schicksal,  als  nahe  damit  verwandt,  zu  Hülfe,  so  mms  allerdings 
die  Freiheit  jedesmal  gar  jämmerlich  unterliegen,  und  das  letzte  und  höchste 
Ergebnifs  alles  Tragirens  wäre  ein  naseweises  Raisonniren  über  die  Dumm- 
heit und  Ungerechtigkeit  der  Weltregierung.  Nicht  minder  irren  diejenigen, 
welche  um  jener,  blofs  abstrakt  aufgefafster  Begriffe  willen,  das  aus  der  Tra- 
gödie ganz  verbannen  wollen,  was  der  gemeine  Sprachgebrauch  zufällig  nennt 
Manche  der  herrlichsten  Trauerspiele  würden  auf  diesem  Wege  zerstört  wer- 
den, z.  B.  Oedip  und  Romeo  und  Julie.  , 

Von  andern  ist  erwiesen  worden,  dafs  sich  die  Alten  unter  dem  bduc  ■ 
sale  keine  blofs  willkürliche,  blinde,  äufsere  Gewalt  dachten  ('),  und  noc 
weniger  sie  vorzugsweise  in  der  Tragödie  zum  Zerhauen  des  Knotens  ansie- 

(')  Vor  allen  siebe  Blüraners  Yortreffliche  Abhandlung  über  die  Idee  de»  Scta* 
«als  u.    w.  —  Unter  dem  hehren  Schicksale  war  auf  gleiche  Weite  da*  Erhallen«« 
■wie  das  Zerstörende.  Schleiermacher  Reden  über  die  Religion  S.ill. 
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delten.  Wäre  dies  aber  der  Fall,  so  liefse  es  sich  gar  nicht  rechtfertigen, 
wenn  Christen,  welkte  sich  zum  Begriffe  der  Vorsehung  erhoben  haben,  in 
so  niedrige  Ansichten  und  ein  so  heidnisches  Verfahren  zurückfielen.  Kann 
denn  aber  (wir  dürfen  dies  wichtige  Bedenken  nicht  verschweigen)  noch  ir- 
gend eine  Tragödie  bei  Annahme  der  christlichen  Lehre  von  der  Vorsehung 
geschrieben,  ja  nur  als  möglich  gedacht  werden? 

Müfsten  wir  diese  Frage  verneinen ,  wie  es  manche  Schicksalsdichter 
zu  thun  scheinen,  so  würden  dadurch  die  Angriffe  übertriebener  Puritaner 
auf  die  Kunst,  ein  neues  Gewicht  erlangen :  um  so  nöthiger  thut  eine  ernst- 
liche Prüfung.  Zuvörderst  liegt  in  dem  Begriffe  von  Christenthum  und  Vor- 
sehung keinesweges  der  Sinn  und  die  Forderung,  dafs  es  kein  Übel,  keinen 
Schmerz,  kein  Leiden  mehr  gebe,  sondern  dies  mit  dem  Guten,  der  Freude 
und  dem  Glück  zu  einem  Mittleren,  oder  sonst  wie,  zusammenfalle.  Dies 
würde  die  christliche,  und  die  ihr  wesentlich  entgegenstehende,  den  Knoten 
auch  nur  zerhauende,  stoische  Weltansicht  gleich  setzen.  Für  den  Christen 
bleiben  Krankheit,  Verlust  geliebter  Freunde  und  Verwandten,  Sturz  des 
Vaterlandes  und  dergleichen ,  natürliche  und  gerechte  Gründe  zu  Schmerz 
und  Trauer,  zu  Furcht  und  Mitleid ;  nur  ist  ihm  durch  seine  Religion  ein 
neuer  Trost,  eine  höhere  Katharsis  und  Reinigung  offenbar  worden.  Trauer- 
spiele nun,  welche  dieser  höhern  Reinigung  widersprechen  und  die  höchste 
Lösung  auf  einer  Stufe  und  in  einer  Weltansicht  suchen,  die  noch  unter  der 
künstlerischen  der  Heiden  steht,  sind  von  religiösem  und  ästhetischem  Stand- 
punkte gleich  verwerflich ;  andererseits  aber  auch  diejenigen  Versuche  eben- 
falls als  mifslungen  zu  bezeichnen,  welche  die  Kunst  ganz  in  Theologie  ver- 
wandeln und  die  Dogmatik  auf  der  Bühne  durch  lehrreiche  Beispiele  erwei- 
sen wollen.  So  lange  also  noch  Freude  und  Leid  in  der  Christenheit  statt 
finden,  so  lange  die  Lehre  von  der  göttlichen  Vorsehung,  keineswegs 
menschliche  Freiheit  und  den  Gegensatz  von  gut  und  böse  vertilgt,  oder 
blinden  Mechanismus  und  muhamedanische  Vorherbestimmung  an  ihre  Stelle 
setzt,  können  Christen  Trauerspiele  schreiben,  in  ihnen  handeln*,  sie  dar- 
stellen und-darstellen  sehn,  so  dafs  nur  die  Frage  übrig  bliebe:  ob  ein  ganz 
vollkommener  Christ  zum  Helden  einer  Tragödie  tauge?  Wir  könnten  diese 
Frage  mit  der  Behauptung  abweisen:  dafs  es  keinen  solchen,  wohl  aber  eine 
sehr  reiche  Auswahl  unter  den  unvollkommenen  Christen  gebe;  wollen  aber, 
statt  hierüber  in  nähere  Untersuchungen  einzugehn,  nur  noch  die  Bemerkung 
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beifügen:  dafs  Aristoteles  den  Gegensatz  einer  Schicksalstragödie  und  einer 
Traeödic  der  Leidenschaften  aus  mehren  Gründen,  und  schon  deshalb  gar 
nicht  zugeben  würde,  weil  1)  in  der  Leidenschaft  (als  Naturrichtung)  ja  auch 
ein  Schicksal  liegt,  und  die  Schickungen  wieder  Einfluß  auf  die  Leidenschaf- 
ten haben;  2)  weil  alle  die  untergeordneten  Wörter  und  Begriffe  (Moira, 
Nemesis,  Adrastea,  Aisa,  die  Parzen  u.  s.  w.)  bei  ihm  in  dem  höheren  Be- 
griffe der  Gottheit  zusammengefaßt  werden ;  3)  behauptet  Aristoteles  (Stob. 
I,  p.  206,  und  Plutarch  de  placitis  Philos.  I,  29):  das  Schicksal  (üfuyün)  sei 
keineswegs  eine  unbedingte  Ursach,  sondern  nur  eine  Art  derselben,  zusam- 
mentreffend mit  dem  Notwendigen.  Überhaupt  gebe  es  vier  Ursachen  aller 
Ereignisse:  Geist,  Natur,  Nothwendigkeit  und  Zufall  oder  Glück  (nfo); 
deren  jede  sich  zweifach  verhalte,  anders  nämlich  zu  menschlichen  Angele- 
genheiten, anders  zu  den  übrigen  Dingen.    Hienach  mifsbilligt  er  also  ohne 
Zweifel  und  mit  grofsem  Rechte,  wenn  in  Trauerspielen  statt  jener  vier  Ur- 
sachen eine  allein  herrscht,  und  obenein  mit  den  Menschen  so  in  Verbin- 
dung gesetzt  wird,  als  wären  sie  geist-  und  willenlos  einer  fremden  Wulkür 
und  sittenlosen  Naturgewalt  preis  gegeben. 

IX.  Von  den  drei  Einheiten. 
Die  Einheit  des  Orts  und  der  Zeit  hat  Aristoteles,  wie  Lessing  und 
Schlegel  einleuchtend  erwiesen,  weder  theoretisch  unbedingt  vorgeschrie- 
ben, noch  die  stete  Beobachtung  dieser  Regel  an  dem  griechischen  Drama 
nachweisen  wollen  oder  nachweisen  können.  Und  weniger  als  die  Griechen, 
deren  Chor  gewöhnlich  auf  der  Bühne  blieb,  hätten  wir,  nach  Einfuhrung 
der  Zwischenakte,  Grund  darauf  streng  zu  halten.  Ja  diese  Zwischenakte, 
und  Schweigen  oder  Musik  während  derselben,  vermitteln  den  Ubergang  wo 
noch  besser  als  mancher  euripideische  Chor,  welcher  einen  bestimmt«1» 
aber  nicht  zur  Sache  gehörigen  Inhalt  hat.  Es  wäre  indefc  Pedantem,  naen 
Homc's  Vorschlag  genau  fünf  Veränderungen  des  Orts  und  der  Zeil .na 
den  fünf  Akten  zu  verstatten,  jeden  Wechsel  oder  Sprung  während  dersel- 
ben hingegen  zu  verdammen,    Nur  dann  hat  man  hiezu  ein  Recht,  wen 
Mangel  an  Einheit  des  Orts  und  der  Zeit,  auch  die  innere,  höhere  Ei  « 
der  Handlung  aufhebt.    Entstehen  denn  aber  nicht  eben  so  oft  die  gr£' 
Unschicklichkeiten  und  Unwahrscheinlichkeiten  aus  dem  thörichten  r  « 
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des  Orts  und  der  Zeit?  Es  ist  unbegreiflich,  wie  man  rugeben  konnte: 
im  Schauspielhause  stecke  eine  Königsstadt,  die  Schauspieler  seien  Könige 
und  Königinnen,  drei  Stunden  seien  24  Stunden  u.  s.  w.,  und  dann  doch 
eine  schlechterdings  willkürliche  Gränze  für  Ort,  Zeit,  Glaube,  Phantasie 
u.  dgl.  erfand  und  mit  der  unduldsamsten  Strenge  darauf  hielt.  Nach  die- 
sem System  müfste  eine  Tragödie,  die  im  Winter  bei  kurzen  Tagen  spielt, 
kürzer  sein  als  eine,  die  in  den  Sommer  fällt ;  oder  wäre  die  Scene  in  Spitz- 
bergen, so  dürfte  jene  ein  Vierteljahr  lang  dauern !  Nichts  wäre  schrecklicher 
und  unpoetischer,  als  wenn  die  Darstellungen  auf  der  Bühne  genau  die  Zeit 
füllten,  welche  die  wirklichen  Begebenheiten  erforderten;  oder  wenn  wir 
nur  das  erführen,  was  an  einem  Orte  in  1 2  oder  24  Stunden  geschah.  Die- 
jenige Zeit,  sagt  deshalb  Aristoteles  (VII,  12),  ist  die  angemessene,  binnen 
welcher  der  Ubergang  aus  Glück  zu  Unglück,  und  aus  Unglück  zu  Glück  statt 
finden  kann;  und  diese  Regel  dient  gleichmäfsig  zur  Feststellung  des  Um- 
fangs  der  Tragödie  überhaupt,  und  des  Orts  oder  der  Orte,  wo  sie  spielt. 

Während  die  Franzosen  den  einfachen  Aristoteles  verkünstelten,  miß- 
deuteten und  sich  Fesseln  anlegten,  die  er  nicht  geschmiedet  hatte,  über- 
traten sie  mit  der  gröfsten  Willkür  seine  deutlichsten  Vorschriften  über  die 
Handlung.  Nicht  blofs  Deutsche  klagen  sie  deshalb  an,  sondern  selbst 
Rousseau,  indem  er  sagt:  Auf  dem  französischen  Theater  giebt  es  eine  Menge 
Reden  und  wenig  Handlung.  Gemeiniglich  besteht  das  Ganze  blofc  aus  schö- 
nen, zierlich  gesetzten  und  hoch  tönenden  Dialogen,  wo  man  gleich  sieht, 
dafs  die  erste  Sorge  jeder  spielenden  Person  immer  darin  besteht,  vor  den 
andern  hcrvorzuglänzen.  Fast  alles  wird  in  allgemeinen  Sätzen  ausgedrückt, 
und  in  so  heftiger  Bewegung  sie  immer  sind,  denken  sie  doch  mehr  an  die 
Zuschauer  als  an  sich  selbst.  Eine  Sentenz  kostet  ihnen  weniger  als  eine 
Empfindung.  Wenn  man  die  Stücke  des  Racine  und  Moliere  ausnimmt, 
so  ist  das  Ich  vom  französischen  Theater  so  sorgfaltig  verbannt,  als  aus  den 
Schriften  des  Port-roral:  und  die  menschlichen  Leidenschaften  reden  auf 
demselben,  mit  aller  Bescheidenheit  der  christlichen  Demuth,  niemals  anders 
als  durch  man.  Auch  die  lebhaftesten  Situationen  können  einen  Schrift- 
steller nicht  so  weit  bringen,  dafs  er  eine  schöne  Anwendung  der  Redens- 
arten, oder  den  Schauspieler,  dafs  er  eine  artige  Stellung  der  spielenden 
Personen  vergäfse :  und  wenn  die  Verzweiflung  dem  letzten  den  Dolch  ins 
Herz  stöfst,  so  ist  es  ihm  nicht  genug,  wie  Polyxene,  mit  Anstand  zu  fallen; 
Histor.  philotog.  Klasse  1 823.  U 
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er  fällt  gar  nicht,  der  Anstand  hält  ihn  auch  nach  seinem  Tode  noch  auf- 
recht, und  der,  welcher  erst  gestorben  ist,  geht  den  Augenblick  nachher 
auf  seinen  Füfsen  davon  ('). 

Je  weniger  Nachdruck  Aristoteles  bei  Feststellung  des  Wesens  der 
Tragödie  auf  Raum  und  Zeit  legt,  desto  mehr  auf  die  Einheil  der  Handlung. 
Was  diese  sei,  darüber  läfst  sich  streiten,  obgleich  die  Worte  des  Philoso- 
phen wohl  deutlich  genug  ergeben,  was  er  sich  darunter  dachte.  Die  Hand- 
lung, sagt  er,  mufs  eine  ganze,  in  sich  geschlossene  seiu.  Ein  Ganzes  ist 
aber,  was  Anfang,  Mitte,  und  Ende  hat.  Anfang  nenne  ich,  was  nicht  not- 
wendig nach  einem  Andern  ist,  nach  welchem  aber  ein  Anderes  sein  und 
werden  kann.  Ende  hingegen  ist,  was  nothwendig  oder  gewöhnlich  nach 
einem  Andern  ist,  dem  aber  nicht  ein  Anderes  folgt.  Mitte  endlich  heust, 
was  nach  einem  Andern  ist,  auf  das  ein  Anderes  folgt. 

Als  verwandt  und  erläuternd  erwähnen  wir  noch  die  Forderung  des 
Aristoteles:  ein  Satz,  eine  Periode  (Rhet.III,  9,  3)  solle  Anfang  und  Ende 
in  und  durch  sich  selbst  haben. 

Einige  behaupten  nun,  mit  Bezug  auf  jene  erste  Stelle:  der  Anfang 
der  Tragödie  beruhe  auf  der  Freiheit,  sie  schliefse  mit  der  Notwendigkeit; 
was  uns  jedoch  in  jenen  Worten  nicht  zu  liegen  scheint,  und  auch  schwer- 
lich an  den  Tragödien  selbst  erweislich  sein  dürfte.  Zugegeben,  dafs  in  dem 
Begriffe  des  Anfangs  auch  ein  Anfangender  liegt,  der  eine  Reihe  von  Hand- 
lungen aus  sich  beginnen  könne ;  so  hat  Aristoteles,  wie  auch  eine  andere 
Stelle  (XVTTI,  i3)  erweiset,  doch  nicht  an  ein  völliges  Abreifsen  aller  frü- 
hem und  aller  Causalverhältnisse  gedacht,  was  für  den  tragischen  Helden 
schon  insofern  unmöglich  ist,  als  man  ihn  zu  Anfang  doch  gleich  in  gewisse 
Verhältnisse,  Umgebungen  u.  dgl.  hinstellen  mufs.  Diese  sollen  aber,  indem 
man  sie  setzt,  auch  erklärt  sein,  ohne  dafs  man  zu  ihrer  Aufhellung  lang 
und  breit  von  einem  Frühem  reden  müfste,  was  nichts  anders  wäre,  als  ein 
Anfang  vor  dem  Anfange.  Jene  Verhältnisse,  so  wie  viele,  die  im  Laufe  des 
Stücks  hervortreten,  erscheinen  als  gegeben,  als  nothwendig,  und  sehr  hau  g 
offenbart  sich  die  menschliche  Freiheit  weniger  im  Anfange,  als  in  den  Ent- 
schlüssen zu  Ende  des  Trauerspiels. 

(•)    Home'»  Grundaue  der  Krilik  III,  255. 
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Ohne  Mitte,  ohne  Entwicklung,  Steigerung,  Gulroination ,  fehlte 
diesem  die  Gröfce  und  Ausdehnung,  welche  zu  jedem  dramatischen  Kunst« 
werke  unentbehrlich  ist.  Das  Ende  ist  keineswegs  ein  unbedingtes,  dem  gar 
kein  nach  folgen  könnte,  sondern  nur  in  dem  Sinne,  wie  der  Anfang  ein 
Anfang  war;  das  heifst:  dieser  ist  es  wesentlich  in  Beziehung  auf  das  Fol- 
gende, und  das  Ende  ist  wesentlich  ein  Ende,  in  Bezug  auf  das  Vorherge- 
hende. So  sich  durch  die  Mitte  hindurch  auf  einander  beziehend,  entsteht 
erst  ein  Ganzes  und  löset  sich  selbständig  und  abgeschlossen  von  allem  an- 
dern Frühern,  Gleichzeitigen  oder  Späteren.  Dies  ist  der  Fall  mit  Shak- 
spea res  Heinrichen  und  Richard  HL;  ja  in  Galderon's  Viigen  del saemrio 
ist  Einheit  der  Handlung,  obgleich  das  Stück  vom  7'"  bis  zu  Ende  des  Ii"* 
Jahrhunderts  spielt.  Der  Ursprung,  der  Verlust,  das  Wiederfinden  des  Bil- 
des der  heiligen  Jungfrau,  macht  den  zusammen  gehörigen,  noth wendigen 
Inhalt  der  drei  Akte  aus,  und  die  Zeit,  welche  dazwischen  liegt,  ist  leer, 
ist  in  Beziehung  auf  das,  wovon  es  sich  handelt,  gar  nicht  vorhanden. 

Sehr  irrig  hat  man  ferner  die  Einheit  der  Handlung  übertrieben 
dahin  erklärt,  dafs  nur  von  einer  einzelnen  Handlung  eines  einzelnen  Men- 
schen die  Rede  sein  solle.  Abgesehn  von  dem  Äufsersten,  wo  diese  Erklä- 
rung das  ganze  Drama  aufheben  würde,  hat  sie  doch  zu  falschen  Bestrebun- 
gen und  falschen  Würdigungen  Veranlassung  gegeben,  z.  B.  dafs  das  ganze 
Interesse  schlechterdings  nur  auf  eine  Person  hinzuleiten,  und  alle  andern 
ihr  unbedingt  unterzuordnen  seien ;  dafs  ein  zwiefaches  Interesse  die  Wir- 
kung nie  verdoppele,  sondern  allemal  vermindere ;  dafs  mehre  einzelne  Hand- 
lungen, ja  ganze  Reihen  von  Handlungen,  nicht  (wie  die  verschiedenen  Or- 
gane, und  Systeme  der  Organe  im  menschlichen  Leibe)  ineinander  wirken, 
und  bei  aller  Verschiedenheit  doch  die  höhere  Einheit  erzeugen  und  darstel- 
len könnten.  Nach  dieser  Ansicht  hätte  also,  um  das  Interesse  ganz  für 
Agamemnon  zu  gewinnen,  Klytemnestra  ihn  ohne  Bezug  auf  den  Tod  Iphi- 
genia's  erschlagen  sollen,  oder  Orest  die  Klytemnestra  ohne  Bezug  auf  Aga- 
memnon ;  oder  einen  der  feindlichen  Brüder  vor  Theben  hätte  der  Dichter 
als  Scheusal,  den  zweiten  als  tadelloses  Tugendbild  darstellen,  oder  Kreon 
als  blofsen  Tyrannen  der  Antigone  gegenüberstellen  müssen.  Eben  so 
falsch  wäre  es,  dafs  Lear  und  Cordelia,  Julie  und  Romeo,  Alexander  und 
Darius,  Wallenstein  und  Max  unsere  Theünahme  gleichmäßig  in  Anspruch 
nehmen. 
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Freilich,  wenn  verschiedene  Fabeln  und  Reihen  von  Handlungen  ganz 
unverbunden  nebeneinander  herlaufen,  kann  von  einer  Einheit  der  Hand- 
lung nicht  mehr  die  Rede  sein;  aber  in  welcher  neuern,  angeblich  aristote- 
lisch zugeschnittenen  Tragödie  wären  die  Mitspielenden,  die  Verliebten, 
die  Vertrauten,  wohl  in  die  Haupthandlung  so  thätig,  handelnd  und  unlösbar 
verwebt  und  zu  einer  ächten  Einheit  erhoben ,  wie  alle  in  der  Doppelfäbel 
des  Kaufmanns  von  Venedig  und  des  Lear?  Diese  Kunstwerke,  nicht  jene 
Versuche,  bestehen  vor  der  Kritik  des  Aristoteles,  welcher  den  zusammen- 
gesetzten Fabeln  (fxvSow)  überhaupt  den  Vorzug  vor  den  einfachen  einräumt. 
Zwar  haben  diese  Worte  bei  ihm,  zunächst  noch  eine  andere  Beziehung  (auf 
Peripetie  und  Anagnorisis),  doch  kann  man  sie  analog  auch  für  unsere  Be- 
hauptung anwenden.    Nur  dann  müfsten  wir,  laut  Aristoteles,  jene  Kunst- 
werke mangelhaft  nennen,  wenn  einzelne  Theüe  (VHI,  4)  sich,  unbeschadet 
des  Ganzen,  herausnehmen  und  zur  Seite  werfen  liefsen. 

Weit  besser  wäre  es  überhaupt  gewesen,  man  hätte  das,  Mißverständ- 
nissen ausgesetzte  Wort,  Einheit,  bei  der  Lehre  von  den  drei  Einheiten 
nicht  ausschliefsend  hervorgehoben;  sondern  das  Wort  Syntbesis,  dessen 
sich  Aristoteles  zu  genauerer  Erklärung  in  denselben  Kapiteln  bedient,  mehr 
berücksichtigt.  Dann  würde  sich  ergeben  haben,  dafs  er  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit,  und  Mannigfaltigkeit  in  der  Einheit  fordert,  keine  nume- 
rische, sondern  eine  organische  Einheit,  welche  aus  Verknüpfung,  Zusam- 
mensetzung erst  entsteht  und  wahrhaft  lebendig  und  künstlerisch  ist,  wäh- 
rend jener  Zahlbegriff  der  Einheit  viel  zu  negativ  und  bestimmungslos  er- 
scheint, als  dafs  er  auf  diesem  Boden  allein  herrschen  durfte. 


X.  Über  das  Verhaltnifs  der  Dichtkunst  zur  Geschichte. 

Das  neunte  Kapitel,  welches  hievon  handelt,  scheint  mir  emS^ 
schwierigsten  in  der  ganzen  Poetik  zu  sein.  Aristoteles  sagt  daselbst  im  e 
•entliehen:  nicht  die  Darstellung  dessen,  was  geschah,  ist  die  Aufgabe  des 
Dichters;  sondern  dessen,  wie  es  hätte  geschehen  können,  und  des  Mög- 
lichen nach  der  Wahrscheinlichkeit  oder  Nothwendigkeit.  Daher  ist  auch 
die  Dichtkunst  philosophischer  und  bedeutender  (nw&umpr)  als  die  Ge- 
schichte. Denn  jene  spricht  mehr  vom  Ganzen,  diese  vom  Einzelnen. 
Ganze,  das  Allgemeine  aber  ist,  was  und  wie  jemand  nach  Wahrscheinlich- 
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keit  reden  und  handeln  würde  (und  dies  bezweckt  die  Poesie,  indem  sie  Na- 
men (evefjLarä)  beilegt);  das  Einzelne  und  Besondere  aber  ist,  was  Alkibiades 
that  oder  erlitt.  —  Es  sei  erlaubt,  diesem  Texte  einige  Bemerkungen  beizu- 
fügen. 

1.  Wendet  man  den  ersten  Satz  so:  die  Dichtkunst  soll  darstellen,  wie 
etwas  nach  Wahrscheinlichkeit  und  Nothwendigkeit  hätte  geschehn  können; 
so  wäre  alle  Geschichte  Poesie,  denn  die  Thatsachen  konnten  nicht  blofs  ge- 
schehn, sie  sind  wirklich  geschehn.  Aristoteles  will  also  ohne  Zweifel  sagen: 
der  Dichter  wird  nicht  blofs  auf  das  wirklich  Geschehene  angewiesen,  son- 
dern er  darf  eben  erdichten ,  erschaffen.  Nun  ist  aber  das  Unwahre  als 
solches  keinesweges  Poesie,  und  eben  so  wenig  liegt  diese  in  dem  blofeen 
Können  und  der  Möglichkeit,  dem  Sein  und  der  Wirklichkeit  gegenüber; 
■vielmehr  erscheint  der  Kreis  der  Dichtung  durch  die  Gesetze  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  inneren  Nothwendigkeit  ebenfalb  geregelt  und  heilsam 
beschränkt.  Ferner  ist  die  Geschichte  nicht  unpoetisch,  weil  sie  wahr  ist, 
sondern  oft  unendlich  poetischer  als  die  willkürlichen  Erfindungen  schwa- 
cher Dichter;  und  nmgekehrt  würde  und  wäre  die  ächte  Dichtung  dadurch 
nicht  undichterisch ,  weil,  oder  wenn  sie  etwa  geschähe.  Der  Gegensatz 
zwischen  Geschichte  und  Poesie  ist  also  kein  unbedingter,  weder  dem  In- 
halt, noch  der  Form  nach,  sofern  jener  gemeinsam  sein  kann,  und  ächte 
Geschichte  die  Form  eines  Kunstwerkes  haben  soll. 

2)  Wenn  Aristoteles  sagt:  die  Dichtkunst  sei  <pt^jaTo<pwTtoev  kcu  <rirti&auTSQov 
als  die  Geschichte,  so  ist  das  erste  Wort  leicht  übersetzt,  aber  nicht  leicht 
gedeutet,  das  zweite  schwierig  in  beiden  Beziehungen.  Wie  oben  (S.  17.) 
finden  wir  auch  hier  bei  den  Übersetzern  die  mannigfachsten  Ausdrücke  und 
Wendungen,  z.B.  me/ior,  operosior,  gravior,  diligentior,  niagis  sludiosa,  <?x- 
ceUentius,  a  more  excellent  Üüng,  plus  instrucl/ve  t  lehrreicher,  nützlicher, 
ernster,  ernstbetrachtender  u.  s.  w.  Dem  ganzen  Satze  giebt  Haus  eine 
eigene  Wendung,  wenn  er  übersetzt:  Itaque  propius  ad  Philosophiam  poesis 
acceditj  sludiununie  requirit  impensius  quam  Jlistoria;  desgleichen  Dacier, 
wenn  er  sagt:  lu  Poesie  est  plus  grave  et  plus  morale  que  l'ffistoire;  und 
Buhle :  die  Poesie  ist  mehr  ein  Werk  des  Genies  und  des  Studiums,  als  die 
Geschichte. 

Gehn  wir  zuvörderst  auf  das  erste  Beiwort  zurück,  so  nennt  Aristote- 
les unseres  Erachtens  die  Dichtkunst  philosophischer  als  die  Geschichte, 
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weil  er  ihr  zugesteht,  ja  auferlegt,  dafs  sie  ans  der  Masse  des  Gegebenen 
auswähle.  Was  aber  kann  sie  anders  auswählen ,  als  das ,  worin  sich  die 
'  Weisheit,  die  Regel  am  meisten  offenbart;  was  kann  sie  zur  Seite  werfen,  ab 
was  nichts  lehrt,  woraus  nichts  folgt  und  was  in  seinem  blofs  zufälligen  Sein 
werthlos  und  bedeutungslos  erscheint. 

Gegen  diese  Schlufsfolge  läfst  sich  einwenden: 
Die  Geschichte  überwiegt  durch  die  Kraft  der  Wahrheit  ihres  Inhalts 
alle  dichterischen  Erfindungen ,  sie  ist  eben  deshalb  lehrreicher  und  philoso- 
phischer. So  oft  dieser  scheinbare  Einwand  auch  ausgesprochen  worden  ist, 
können  wir  ihm  doch  kein  grofses  Gewicht  beilegen.  Denn  das  Vereinzelte, 
Zufallige,  Bedeutungslose  giebt  sich  in  der  Geschiebte  so  gut  kund,  als  in 
der  Dichtkunst;  es  hat  im  höhern  Sinn  dort  so  wenig  Wahrheit  als  hier; 
und  umgekehrt  tragen  die  ächten  Schöpfungen  der  Poesie  in  diesem  höhern 
Sinne  vollkommen  dieselbe  Kraft  der  Wahrheit  in  sich.  Man  kann,  ohne 
den  Idealismus  auf  eine  unhaltbare  Spitze  zu  treiben,  doch  behaupten:  aus 
des  Dichters  Hand  haben  Achilles,  Agamemnon,  Odysseus  erst  das  rechte 
Dasein  erhalten,  und  Lear  und  Hamlet,  Romeo  und  Julia  sind  wahrerund 
wirklicher  als  unzählige  Könige,  die  nach  chronologischen  Tabellen  hier 
oder  dort  herrschten,  und  als  unzählige  junge  Leute,  die  sich  liebten,  hci- 
ratheten  und  wieder  scheiden  liefcen,  oder  aus  langer  Weile  starben.  Daher 
sagt  auch  der  Dichter  mit  vollem  Rechte : 

Es  sind  nicht  Schatten,  die  der  Wahn  enengte, 
Ich  weit  es,  sie  sind  ewig,  denn  sie  sind. 
Wichtiger  scheint  uns  ein  zweiter  Einwand:  dafs  nämlich  der  Ge- 
schichte, gleichwie  der  Poesie,  das  Geschäft  des  Auswählens  und  Yerwerfens 
obliegt,  und  derjenige  gar  nicht  den  Namen  eines  Geschichtschreibers  verdient 
welcher  alles  Thatsachliche ,  alles  Geschehene  ohne  Ausnahme  in  seine  Er- 
zählung aufnehmen  will.  Es  dürften  also,  bei  aller  sonstigen  VertcJue  en- 
heit,  Geschichte  und  Dichtkunst  hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zurPh  oso- 
phie  nicht  einander  unterzuordnen,  sondern  nebeneinander  zu  stellen  »ein. 

Was  nun  das  zweite  Beiwort,  das  <nroMrt<>oV  betrifft,  so  sind  einige 
Übersetzungen  und  Deutungen  schwerlich  zu  rechtfertigen.   So  ist  z. 
melior,  besser,  viel  zu  allgemein  gehalten;  das  gravior,  schwerer, 
zureichend,  sofern  jedem  sein  eigenthümlicher  Beruf  leicht  wird, 
fremde  schwer  erscheint;  das  „ernster  und  ernstbetrachtender"  nicht  von 
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der  gesammten  Dichtkunst,  z.B.  nicht  vom  Lustspiel  auszusagen.  Eben  so 
wenig  dürfte  sich  erweisen  lassen,  dafs  zur  Dichtkunst  ein  größeres  Studium 
gehöre  als  zur  Geschichte.  In  dieser  Bedrä'ngnifs  kommt  uns  eine  andere 
Stelle  der  Poetik  zu  Hülfe  (XXIII,  2),  des  Sinnes:  der  Geschichtschreiber 
habe  nicht  nöthig,  wie  der  Dichter,  alles  auf  eine  innere  Einheit  zu  beziehen 
und  diese  durch  seine  Darstellung  7.11  offenbaren ;  sondern  er  reihe  alles  wa« 
und  wie  es  Einem  oder  Mehren  widerfahren,  nach  der  Gleichzeitigkeit  oder 
nach  dem  Faden  der  Zeit  aneinander.  —  Offenbar  denkt  Aristoteles  hier 
blofs  an  Chronisten  und  Annalisten,  an  eine  Behandlungsweisc ,  welche  gar 
nicht  Anspruch  machen  kann,  ein  Kunstwerk  zu  liefern;  und, von  diesem 
Standpunkte  aus  läfst  sich  das  <nrov&uÖTtqot>t  bedeutender,  würdiger,  künst- 
lerischer übersetzen.  Fassen  wir  aber  die  Kunst  der  Gcschichtschreibung  in 
ihrer  höchsten  Richtung  und  nach  den  Meisterwerken  auf,  welche  sie  zu 
Stande  gebracht  hat,  so  ist  auch  hier  kein  Grund  vorhanden,  sie  schlecht- 
hin der  Dichtkunst  unterzuordnen,  vielmehr  möchte  das  <nrov$cuÖTtQovt  als 
operosior,  mühsamer,  auf  ihre  Seite  fallen ,  weil  dem  Gescbichtschreiber 
bei  derselben  Aufgabe  ein  Kunstwerk  zu  liefern,  durch  das  Gegebene  viel 
mehr  Fesseln  angelegt  sind,  als  dem  Dichter. 

Wie  kam  es  aber,  könnte  man  fragen,  dafs  Aristoteles  dem  die  größ- 
ten hellenischen  Geschichtswerke  vorlagen,  jene  Behauptungen  aufstellte? 
Ungeachtet  aller  Bewunderung  des  Herodot  und  Thnkydides  dürfte  man 
vielleicht  antworten:  dafs  bei  jenem  die  Beziehung  auf  eine  Einheit,  zum 
Vereinigen  seiner  grofsen  Mannigfaltigkeit,  allerdings  weniger  heraustrete, 
und  des  letzten  Abtheilungen  nach  Sommern  und  Wintern  dein  äufsern  Fa- 
den der  Zeit  bisweilen  gröfseres  Gewicht  beizulegen  scheinen ,  als  dem  in- 
nern  Zusammenhange  der  Dinge. 

Ein  Gegenstand  der  Untersuchung  wäre  übrigens  noch:  ob  durch  den 
Ablauf  und  die  Belehrungen  zweier  Jahrlausende,  Geschichte  oder  Dicht- 
kunst in  Bezug  auf  die  Philosophie  mehr  verloren  oder  gewonnen  habe  und 
welche  von  beiden ,  mit  der  antiken  Ansicht ,  Bildung  und  Behandlung  ver- 
glichen, philosophischer  geworden  sei.  Gewifs  bietet  die  Universalgeschichte, 
welche  itzt  unzählige  Thatsachen  und  Entwicklungsstufen  vor  sich  hat,  inehr 
Veranlassung  zu  allgemeinen,  aus  dem  Einzelnen  hervorgegangenen  Ergeb- 
nissen, als  zu  den  Zeiten  der  Griechen  und  Römer;  mit  gröfserer  Sicherheit 
bieten  sich  der  Geschichlschreibcr  und  der  Philosoph  die  Hand ,  obwohl  es 
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aehr  irrig  wäre,  wenn  jener  über  das  Allgemeine  und  Abstrakte,  die  reine 
Auffassung  der  Thatsache  und  die  Freude  an  derselben  verlöre.  -  Weniger 
scheint  die  Dichtkunst  durch  den  längern  Ablauf  der  Zeit  für  philosophische 
Beobachtungen  zu  gewinnen ,  da  sie  immer  nur  das  in  sich  abgeschlossene 
Einzelne  herausgreift,  bildet  nnd  schmückt;  und  doch  möchte  kein  neuere» 
historisches  Werk  eine  solche  Tiefe  der  Philosophie  in  sich  schliefen  als 
Shakspear  s  Hamlet,  oder  Tieck's  Cevcnnen.  Verwerflich  ist  auf  jeden  Fall 
die  Forderung,  dafs  sich  Dichter  und  Geschichtschreiber  unbedingt  einer 
herrschenden  philosophischen  Schule  unterordnen  und  ihre  eigene  Natur 
gleichsam  opfern  sollen.  In  solcher  Schule  (z.B.  Wolfs,  Kants,  Fichte s) 
erzeugte  Gedichte  sind  todt  zur  Welt  gekommen,  und  eben  so  wenig  kann 
umgekehrt  die  poetische  Mode  des  Tages  (Gottsched,  Crebillon,  Wieland) 
dem  Philosophen  schlechthin  Maafs  und  Ziel  vorschreiben. 

3)  Kehren  wir  itzt  wieder  zu  der  oben  mitgetheilten  Stelle  des  Aristote- 
les zurück,  so  zeigt  ihre  zweite  Hälfte  nicht  mindere  Schwierigkeiten  als  die 
erste  und  hat,  wie  mehre  Ausleger,  so  insbesondere  Lessing  beschäftigt 
(Dramat.  XXV,  286).  Bleiben  wir,  ohne  alle  Meinungen  aufzuführen  und 
zu  beurtheilen,  zunächst  bei  den  Worten  stehn,  so  kommt  alles  darauf  an, 
was  wir  unter  rcL  xaSoXot,  und  ra  xa$'  ckkttov  verstehn  müssen.  Die  Poesie, 
Übersetzt  Lessing,  geht  mehr  auf  das  Allgemeine,  und  die  Geschichte  auf 
das  Besondere.  Was  ist  denn  nun  aber  das  Allgemeine  und  das  Besondere. 
Das  Allgemeine,  übersetzt  Lessing  weiter,  aber  ist,  wie  so  oder  so  ein 


Mann  nach  der  Wahrscheinlichkeit  oder  Notwendigkeit  sprechen  wurde; 
das  Besondere  hingegen  ist,  was  Alcibiades  gethan,  oder  gelitten  hat.  Eine 
andere  Stelle  der  Poetik  (XVH,  5),  wo  von  dem  koSo'Xcv  wieder  - 


ist,  giebt  wenig  Licht,  weil  daselbst  nur  von  Anordnung  der  tragischen  ra- 
bel  im  Allgemeinen,  im  Gegensatz  der  Ausarbeitung  und  Behandlung  ^cr 
Episoden  u.  s.  w.  gesprochen  wird.  Gesellen  wir  zu  der  Ubersetzung  „  ^ 
Allgemeine,  das  Besondere,"  erläuternd  die  Worte  hinzu,  „  das  Ganze, 
Einzelne,"  so  hilft  auch  dies  nicht  viel  weiter:  denn  wie  kann  die  ic^ 
kunst  des  Einzelnen  und  Besondera  entbehren,  oder  wo  führte  dJeV^* 
zelne  und  Besondere,  historisch  geordnet,  nicht  zum  Ganzen  und  AUg  - 
meinen? 

Lessing  erklärt  die  Sache  so :  der  Dichter  führt  einen  Regulus, einen 
Brutus  auf,  nicht  um  uns  mit  den  wirklichen  Begegnissen  dieser 
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bekannt  zu  machen,  nicht  um  das  Gedächtnifs  derselben  zu  erneuern,  son- 
dern um  uns  mit  solchen  Begegnissen  zu  unterhalten,  die  Männern  von  ihrem 
Charakter  überhaupt  begegnen  können  und  müssen."  S.  305.  —  Wir  geste- 
hen, dafs  uns  diese  Ansicht  keineswegs  genügt.  Kann  es  denn  einem  Dich- 
ter einfallen,  Brutus  und  Regulus  ohne  ihre  Schicksale  vorzuführen,  ohne 
ihr  Gedächtnifs  erneuern  zu  wollen?  Ihre  Namen  wären  also  nur  eine  Firma 
für  allgemeine  Begriffe,  Formen,  in  welche  gar  Tielerlei  eingegossen  werden 
dürfte,  sofern  es  nur  eine  allgemeine  Gattungsähnlichkeit  hätte?  Dies  wi- 
derspräche durchaus  den  Grundsätzen  des  Aristoteles  und  verwandelte  die 
Individuen,  der  wahren  Dichtkunst  zuwider,  in  blofse  Begriffe,  um  die  sich 
fast  zufällig  dies  und  das  ansetzte  und  krystallisirte.  Auch  wäre  solch  Ver- 
fahren durchaus  das  Gegentheil  von  dem,  was  Goethe  in  der  oben  mitge- 
theiltcn  Stelle  aus  den  überwiegendsten  Gründen  gebot,  und  was  in  dem 
Lustspiele,  wie  in  dem  Trauerspiele,  allein  das  rechte  Leben,  die  rechte 
Theilnahme  erwecken  kann.  Wir  sagen:  in  dem  Lustspiele,  wie  in  dem 
Trauerspiele;  denn  beide  bedürfen  ebenmäßig  der  Personen,  der  Indivi- 
duen, und  es  ist  gleich  verkehrt,  dort  etwa  nur  den  Begriff  des  Geizes,  hier 
des  Heldenmuths  u.  dgl.  auftreten  zu  lassen,  und  mit  bezeichnenden  oder 
nicht  bezeichnenden  Namen  zu  belegen.  Das  abstrakt  Allgemeine  ist  un- 
brauchbar für  die  Dichtkunst,  in  dem  concreten  Individuum  liegt  dagegen 
das  lebendig  Allgemeine  jedesmal  mit  verborgen.  Schlägt  das  Allgemeine 
vereinzelt  nach  außen,  dafs  man  es  von  der  Person  ablösen,  anderwärts  hin- 
tragen und  aufkleben  kann,  so  war  nie  ein  ächter  Zusammenhang  vorhanden. 
Solche  Früchte  sind  nicht  wahrhaft  den  Bäumen  entwachsen,  sondern  zu 
kindischer  Weihnachtsfreude  mit  sehr  sichtbaren  Fäden  angebunden. 

Lassen  wir  den  Begriff  des  Allgemeinen,  Abstrakten,  sofern  er  durch 
Wegwerfung  des  Besondern,  des  Concreten  verneinend  wird,  ganz  fallen, 
und  betrachten  wir  das  xadoXou  ab  das  Allgemeingültige,  dem  Willkürlichen, 
Zufälligen  gegenüber  Stehende,  so  bekommt  die  Sache,  wie  wir  glauben, 
eine  bessere  und  deutlichere  Wendung.  Die  Geschichte  mufs,  dies  will 
Aristoteles  alsdann  sagen,  das  Einzelne,  wie  es  auch  erscheine  in  seiner  ein- 
mal gegebenen  Ordnung,  Stellung  und  Zeitfolge,  in  seiner,  die  Causalver- 
bindung  oft  nicht  nachweisenden  Zufälligkeit  vorführen.  Ob  einer  gesund 
oder  krank  war,  lange  lebte  oder  früh  starb,  ob  ihm  dies  oder  das  wider- 
Histor.  philolog.  Klasse  1828.  X 
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fuhr  alle«  gehört  zu  den  einzelnen  Erscheinungen,  die  kein  inneres  Band 
der  Nothwendigkeit  zeigen,  nicht  das  sind,  was  im  Allgemeinen  zusammen- 
hält und  ein  Ganzes  als  solches  bildet  und  offenbart.  Die  Dichtkunst,  und 
insbesondere  die  dramatische,  bezieht  dagegen  alles  auf  ein  Ganzes,  auf 
einen  Mittelpunkt,  läfst  alle  daneben  hervorwuchernden,  aber  bedeutungs- 
losen Einzelnheiten  fallen ,  und  stellt  die  Person  in  ihrer  Wesenheit  viel 
lebendiger  dar,  als  wenn  sie  dieselbe  mit  ungehörigem  Schmucke  umhüllte. 
Sie  mufs  sogar  das  geschichtliche  Wahre,  wenn  es  als  zufällig  erscheint  (<kw 
Vou  auTOfulrov  tuu  t%s  verwerfen ,  sie  darf  es  für  ihre  Zwecke  umge- 

stalten. Läge  also  in  dem  xaSoXov  des  Aristoteles  nicht  die  Lehre  vom  Idea- 
lisiren und  dem  Ideale  auf  eine  verständigere  Weise,  als  man  sie  so  oft  vor- 
trägt oder  anwendet? 

Das  eben  ist  das  höchste  Kennzeichen  des  ächten  Dichters,  dafe  er 
wahre  Individuen  zu  erschaffen  und  hinzustellen  versteht,  wozu  allerdings 
ein  mühsames  Erforschen  der  geschichtlichen  Einzelnheiten  keineswegs  aus- 
reicht. Während  nämlich  manche  Geschichtschreiber  auf  diesem  Wege  gar 
vieles  sammeln  und  übereinander  stapeln,  fallen  ihre  Personen  doch  gar  zu 
oft  haltungslos  auseinander,  wogegen  Shakspeare's  Coriolan,  Cäsar,  seine 
Heinriche  u.  s.  w.  ohne  unfruchtbare  Gelehrsamkeit,  durch  die  schöpferische 
Kraft  seines  Genies,  wie  durch  einen  Zauberschlag  in  höchster  Wahrheit  auf- 
gefaßt und  in  unantastbarer  Ganzheit  und  Vollendung  dargestellt  sind.  So 
hat  er  das  ko&o?w  des  Aristoteles,  und  überläfst  den  Sammlern  das  xa&  txa- 
<ttov.  Nicht  selten  gestaltet  sich  aber  die  Sache  auch  umgekehrt,  so  dafs  der 
Gcschichtschreiber  jenes  Wesentliche  und  allgemein  Gültige  darbietet;  der 
Dichter  (besonders  in  manchen  geschichtlichen  Romanen)  hingegen  seine 
Trefflichkeit  dadurch  zu  beweisen  meint,  dafs  er  einen  Mischmasch  von  zu- 
fälligen Kleinigkeiten  aneinanderreiht,  und  die  einfache  Wahrheit  und  Schön- 
heit durch  bunte  Schminkpflästerchen  aller  Art  entstellt.  Auf  ähnliche  Weise 
fehlen  manche  Schauspieler,  indem  sie  mit  Vernachlässigung  des  Wesent- 
lichen bei  der  Auffassung  eines  Charakters,  ihn  aus  lauter  kleinen  Stückchen 
und  Kunststückchen  auferbauen  wollen.  Ob  einer  so  oder  so  den  Fufe  stellt, 
in  die  Tasche  greift,  eine  Prise  nimmt  u.  dgl,  gilt  für  den  Triumph  psycho- 
logischer Darstellung;  während  dies  oft  nur  untergeordnetes  Talent  für  Ne- 
bendinge iKarrcV)  zeigt,  Kraft  und  Begeisterung  für  das  Gröfsere  aber 
fehlt. 
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An  dieser  Stelle  müssen  wir  noch  die  allgemeinere  Frage  berühren: 
ob  und  wie  der  Dichter  die  Geschichte  umgestalten  dürfe?  Durch  die  That 
legen  viele  die  Überzeugung  dar:  es  finde  hiebei  gar  keine  Beschränkung 
statt.  Aber  schrankenlose  Ansprüche  führen  immer  in  Willkür  und  Regel- 
losigkeit, und  die  vorliegenden  beruhen  insbesondere  auf  dem  Irrthume, 
dafs  die  Geschichte  an  sich  unpoetisch  sei,  und  das  Poetische  zu  ihr  erst 
müsse  hinzuerfunden  werden.  Böte  aber  die  Geschichte  wirklich  nur  so 
Widerstrebendes,  so  wäre  es  besser  und  bequemer  sie  ganz  bei  Seite  liegen 
zu  lassen,  und  lediglich  erfundene  Stoffe  zu  behandeln.  Dies  widerspricht 
indefs  nicht  blofs  dem  Gebrauche  des  Alterthums  und  den  Rathschlägen  des 
Aristoteles,  sondern  hat  auch  so  grofse  innere  Schwierigkeiten,  dafs  viele 
Dichter,  bei  aller  Geringschätzung  des  Geschichtlichen,  doch  ihre  Arbeit 
lieber  daran,  als  an  gar  nichts  anknüpfen. 

Wie  nun  dabei  zu  verfahren  sei,  ergiebt  sich  ganz  deutlich  und  genü- 
gend aus  dem  Aristoteles,  wenn  wir  Rücksicht  nehmen,  erstens  auf  seine 
allgemeinen  Grundsätze  über  die  dichterische  Nachahmung;  zweitens  auf  die 
eben  erläuterte  Stelle,  und  drittens  auf  eine  (XIV,  10-11),  wo  es  heilst: 
revt  (u*v  (Zv  tTa^tO^fxtxivovg  ntöovs  Xvuv  evx  i<m,  und  dvrev  (der  Dichter)  &i  svp- 
Ctuw  Stl,  kcu  Tat?  Tra^aitiofuvon  yjpirScu  xaXwf. 

Wir  würden  hienach  des  Aristoteles  Ansicht  so  ausdrücken :  es  wird 
dem  Dichter  leichter  ein  gutes  Trauerspiel  zu  schreiben  und  Wirkungen 
hervorzubringen,  wenn  er  einen  Stoff  behandelt  mit  dem  die  Zuschauer 
bereits  bekannt  sind,  oder  der  als  ein  geschichtlicher  eher  Glauben  verdient, 
als  wenn  er  reine  Erfindungen  vorträgt,  welche  umständlichere  Erörterun- 
gen verlangen  und  gegen  deren  innere  Wahrscheinlichkeit  und  Nothwcndig- 
keit  sich  leicht  Zweifel  erheben.  Die  blofse  Thatsache  als  solche  ist  indefs 
kein  Gegenstand  unveränderter  Übertragung  und  Nachahmung;  vielmehr 
mufs  diese  letzte,  sofern  sie  eine  künstlerische  ist,  Veränderungen  daran 
vornehmen,  und  zwar  verschiedene,  nach  Maafsgabe  jeder  Kunst  und  ihrer 
eigen thümlichen  Natur;  anders  verfahrt  also  der  Maler,  anders  der  Dichter, 
und  wiederum  anders  für  das  Heldengedicht,  als  für  das  Trauerspiel.  In 
diesem  Verändern  und  Erfinden  bei  dem  Nachahmen  (dem  sü^üneuv  neben  der 
fUfir,TK)  und  in  dem  Ausscheiden  des  Wesentlichen  und  zum  Zweck  Führen- 
den (dem  käSoäw),  von  dem  Zufälligen,  Erfolglosen,  bewährt  sich  das  Ta- 
lent des  Dichters ;  er  ist  und  wird  keiner,  wenn  es  ihm  hier  nicht  gelingt. 
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Allein  eben  so  wenig  verdient  jemand  diesen  Namen,  wenn  er,  statt  das  Ge- 
gebene auf  schöne  Weise  zu  benutzen,  sich  beikommen  läfst,  die  überkom- 
menen Stoffe  aufzulösen  und  umzuwandeln. 

Der  etwanige  Einwand:  Aristoteles  verdamme  das  letzte  Verfahren 
nur  in  Beziehung  auf  Mythen,  nicht  in  Beziehung  auf  geschichtliche  Gegen- 
stände, wäre  ganz  grundlos;  denn  erstens  heifst  ihm  nv$o<  ganz  allgemein 
der  faktische  Inhalt,  der  Stoff  des  Trauerspiels,  und  zweitens  wäre  es  höchst 
sonderbar,  dafs  der  Dichter  über  das  Ungewisse,  ja  Erdichtete,  weniger 
Rechte  ausüben,  weniger  Änderungen  damit  vornehmen  dürfte,  als  mit  dem 
bestimmter  Gegebenen.  Auch  beruht  des  Aristoteles  Vorschrift  nicht  so- 
wohl darauf,  dafs  jene  Stoffe  religiös  für  unwandelbar  galten,  als  dafs  die 
Griechen  darin,  weit  mehr  als  unsere  überkritische  Zeit,  wahre  Geschichte 
sahen.  Tragödien  also,  welche  Agamemnon,  Ödip  und  andere  Herrscher- 
familien betrafen,  sollten  mit  dem  Wesentlichen,  dem  geschichtlich  Gege- 
benen übereinstimmen,  und  die  Kraft  der  Erfindung  sich  vorzugsweise  in 
dem  Anordnen,  Zusammenfassen,  Ausscheiden,  dem  Anheben,  Entwickeln 
und  Schliefsen  offenbaren.  Die  Hauplthatsachen,  die  Hauptcharaktere  stan- 
den fest,  eine  wesentliche  Veränderung  in  dieser  Beziehung  war  unerlaubt, 
und  eine  völlige  Verkehrung  in  das  Entgegengesetzte,  wie  sie  mehre  neue 
Dichter  gewagt  haben,  würde  dem  Aristoteles  und  den  Griechen  als  leere, 
thörichte  Willkür  erschienen  sein. 

Solch  irrige  Auflösung  und  Umgestaltung  des  Gegebenen  findet  nicht 
blofs  auf  die  eben  getadelte  Weise,  sondern  anch  dann  statt,  wenn  das  Ein- 
zelne, an  sich  minder  Bedeutende,  durch  die  Stellung  und  Behandlung  eine 
ganz  andere  Wichtigkeit  erhält,  wenn  das  durch  Zeit  und  Ort  Getrennte  an- 
einandergereiht,  oder  das  Zusammenhangende  auseinander  gerissen  wird. 
Angenommen,  ein  König  wäre  in  50  Jahren  zehnmal  grob  oder  zehnmal 
witzig  gewesen,  und  diese  Grobheiten  oder  witzigen  Einfälle  würden  in  einer 
Scene  hintereinander  hergesagt,  so  wäre  diese  scheinbar  sehr  genaue  Benut- 
zung historischer  Zuge,  doch  in  Wahrheit  eine  sehr  ungeschichüiche  Umge- 
staltung des  Wichtigeren. 

Was  den  historischen  Roman  anbetrifft,  so  hat  man  ihn,  sobald  er 
nur  einen  unorganischen  Mischmasch  von  abgerissenen  Thalsacben  und  vn  - 
kürlichen  Erfindungen  enthielt,  mit  Recht  ganz  verworfen ;  doch  erhielt  m 
unsern  Tagen  manches  nur  um  wenig  anders  gebildete  Werk,  grofsenBeu 
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Wir  wollen  hier  nicht  diesem  Beifalle,  sondern  nur  der  Meinung  wider- 
sprechen, als  sei  der  für  geschichtlich  ausgegebene  Hintergrund  oft  mit  der 
wahren  Geschichte  etwa  so  genau  übereinstimmend,  wie  in  Shakspeare'» 
historischen  Stücken. 

An  sich  ist  es  aber  nichts  weniger  als  tadelnswerth,  den  Reichthum 
der  Ereignisse,  Gedanken  und  Gefühle,  die  sich  in  untergeordneten  Kreisen 
des  Lebens  entwickeln,  auf  dem  grofsen  geschichtlichen  Hintergründe  abzu- 
spiegeln, mit  dem  sie  unläugbar  in  mehr  oder  weniger  Zusammenhange  ste- 
hen- Was  der  Geschichtschreiber  nicht  hat,  kann  oder  darf,  steht  hier  dem 
Dichter  zu  Gebote,  und  die  Verschmelzung  der  Schicksale  der  Staaten  und 
der  Einzelnen,  des  Gröfsten  und  des  Kleinsten,  des  Allgemeinsten  und 
Individuellsten  könnte  hier  mehr  als  irgendwo  des  Aristoteles  Ausruf  bestä- 
tigen :  die  Dic  htkunst  sei  philosophischer,  ergreifender,  lehrreicher  als  die 
Geschichte.  Tieck's  Cevennen  sind  uns,  wie  gesagt,  das  einleuchtendste 
und  gröfste  Beispiel  für  dies  Gefühl)  diese  Ansicht,  diese  Behandlungsweise. 

Billigen  können  wir  es  hingegen  nicht,  wenn  die  grofse  Weltgeschichte 
sich  in  den  engen  Rahmen  eines  Familientreibens  einklemmen  soll,  wenn 
der  unbedeutende  Romanheld  in  Ernst  oder  aus  mi fsverstandener  Ironie  so 
hingestellt  wird,  als  lenke  er  von  des  Archimedcs  allmächtigem  Punkte  aus 
das  grofse  Ganze ;  wenn  die  kleinern  Verhältnisse  keineswegs  ihr  Licht  von 
den  umfassendem  erhalten,  sondern  diese  als  wesentlich  abhängig  von  jenen 
erscheinen  u.  dgl.  m.  Es  ist  besser,  man  entwirft  die  Dichtung  ohne  allen 
geschichtlichen  Hintergrund,  oder  läfst  sie  ins  Unbestimmte  verschwinden, 
als  dafs  die  Erzählung  in  einen  bestimmten  Gegensatz  zu  dem  völlig  Beglau- 
bigten tritt ,  wodurch  das  Werk ,  trotz  alles  Scheins  inniger  Verknüpfung, 
in  zwei  fremdartige  Theile  zerfällt,  von  denen  der  eine  nicht  poetisch,  der 
andere  nicht  geschichtlich  genug  sein  dürfte. 

Lassen  sich  denn  aber  die  grofsen  Ereignisse  der  Geschichte  und  die 
mitwirkenden  Stimmungen  und  Richtungen  der  Einzelnen  nicht  dramalisch 
so  darstellen,  dafs  Tag  und  Stunde,  Ort  und  Zeit  jedes  Ereignisses  und  Ge- 
spräches aufs  genauste  festgehalten  wäre,  dafs  man  gar  keine  Thaisache,  keine 
Person,  keine  Intrigue  hinzu  erfände,  dafs  man  (in  der  Überzeugung,  das 
rein  Geschichtliche  sei  an  sich  hinreichend  und  auch  poetisch  genügend)  alle 
Zuthaten,  allen  fremdartigen  Schmuck  schlechthin  verschmähte?  Diese 
Frage,  dieser  Vorschlag  (wird  man  erwiedern)  ist  thöricht,  das  Resultat 
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solch  unpoetischcn,  und  zuletzt  doch  auch  ungeschichtlichen  Bestrebens,  kann 
nur  etwas  Hallungsloses,  Unförmliches,  es  raufs  (und  das  ist  das  Schlimmste) 
etwas  überaus  Langweiliges  sein.  —  Noch  vor  Jahr  und  Tag  würden  wir 
diese  Antwort  bestätigt  haben :  allein  es  geht  in  manchen  Dingen  wie  mit 
dem  Eie  des  Kolumbus;  ist  die  Sache  geschehen,  so  begreift  mau  erst  das 
wie  und  das  warum.    Ludwig  Vitet,  ein  junger  Franzose  von  24  Jahren, 
hat  sich  jene  Aufgabe  gestellt,  und  in  den  Barricadcs  und  den  etals  de  Bloit 
auf  eine  so  bewundernswerthe  Weise  gelöset,  dafs  wir  diese  Werke  un- 
bedenklich als  Meisterwerke  einer  ganz  neuen,  eigenthümlichen  Gattung 
des  Dramas  lobpreisen  können.    Alles  ist  darin  Geschichte,  und  zugleich 
alles  Poesie.    Der  Geschichtsforscher  könnte  jeden  Gedanken,  jedes  Ge- 
fühl, jedes  Wort  beschwören,  und  diese  Kraft  der  historischen  Wahrheit 
erscheint  doch  überall  wiedergebohren  und  dichterisch  verklärt  durch  den 
seltenen  Genius  des  Verfassers.    Die  Personen  treten  mit  der  Kraft  des  fri- 
schesten Lebens  vor  Augen ;  das  Kleinste  und  Einzeluste,  was  von  ihnen 
berichtet  wird,  ist  mit  dem  Gröfsten  und  Folgereichsten  ungemein  geschickt 
in  Verbindung  gesetzt  ;  die  Handlung  rückt  ohne  langweilige,  unkünstlerische 
Exposition  in  jeder  Scene  weiter;  und  das  scheinbar  nur  lose  Verknüpfte 
hat  eine  innigere  Einheit,  und  wirkt  mit  gröfserer  dramatischer  Kraft,  als 
die  regclmäfsig  zugeschnittenen  Tragödien  der  Franzosen.    Obgleich  \  it  e t 
(wie  schon  der  bescheidene  Titel  seines  Werks,  Scenes  historiques, 
keinen  Anspruch  macht,  auf  das  Theater  selbst  zu  wirken,  hegen  wir  doch 
die  Zuversicht,  er  werde  seine  Landsleute  aus  Byzanz,  Mexiko  und  derTa- 
tarei  nach  Frankreich,  ihrem  Vaterlande,  zurückführen,  und  sie  unter  dem 
Schutze  des  wahren  Aristoteles  von  dem  falschen  und  mifcverstandcnen  be- 
freien. 


XI.  tbcr  das  Verhältnifs  des  Aristoteles  zur  neueren, 
insbesondere  romantischen  Dichtkunst. 

Die  gewöhnliche  Meinung  geht  dahin:  dafs  die  theoretischen  Ansich- 
ten des  Aristoteles  und  die  romantische  Dichtkunst  in  schroffem     >  e 
spruche  stünden,  und  man  also  eins  oder  das  andere  schlechthin  preis  ge 
müsse.   Wir  halten  diese  Meinung  für  falsch  und  verkehrt.    Diejenigen  zu- 
vörderst, welche  den  Aristoteles  als  unbedingten  Gesetzgeber  für  alle    !  e 
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hinstellen,  vergessen,  dafc  sich  die  Gesetze  mit  den  eintretenden  Entwicke- 
lungen  verständigen  können  und  sollen ;  sie  vergessen  aber  noch  weit  mehr, 
dafs  sie  den  Weisen  mifsdeuten  nnd  vieles  sagen  lassen,  woran  er  nie  gedacht 
hat.  Umgekehrt  deuten  die  Verächter  des  Aristoteles  ihn  nicht  minder  falsch, 
und  meinen:  Dinge,  einfach  natürlich  und  leicht  verständlich,  würden  über 
den  Gesichtskreis  des  umfassendsten  Geistes  des  Alterthums  hinausgehn,  und 
er,  zur  Erde  zurückkehrend,  allein  aufser  Stande  sein  sich  darauf  zurecht 
zu  finden ! 

Wenn  man,  und  mit  Recht  gesagt  hat,  Flaton  würde  später  geboh- 
ren  gewiß  einer  der  gröfsten  christlichen  Philosophen  geworden  sein,  wenn 
man  seine  Ansichten,  wie  es  sich  gebührt,  verständig,  utiliter  auslegt;  so 
wäre  es  zum  mindesten  unbillig,  den  Aristoteles  anders  zu  behandeln.  Wir 
behaupten  nun : 

1.  er  würde,  itzt  auftretend,  seine  Poetik  dergestalt  weiterentwickeln, 
dafs  Homer  wie  Dante,  Sophokles  wie  Shakspeare  darin  Platz  fänden.  Wer 
dies  läugnet,  stellt  sich  eben  höher  als  den  Aristoteles,  und  ihm  liegt  hiefür 
der  Beweis  ob,  nicht  uns  ihn  zu  widerlegen. 

2.  finden  sich  in  der  Poetik  sowohl  mehre  Stellen,  welche  auf  eine  wei- 
tere Entwicklung  hindeuten  und  diese  weissagen,  als  auch  umgekehrt  Stel- 
len, welche  Ausartungen,  Mifsbräuche  späterer  Zeit  warnend  bezeichnen. 

3.  würde  eine  strengere  Beobachtung  der  wahrhaften  (und  nicht  hinein- 
gedeuteten) aristotelischen  Regeln  vielen  Fehlern  vorgebeugt  haben,  so  wie 
ihre  Übertretung  dieselben  herbeigeführt  hat. 

Für  die  beiden  letzten  Punkte  liegt  uns  der  Beweis  ob,  und  wir  wol- 
len versuchen,  ihn  zu  führen,  erstens  durch  Ausheben  und  Erklären  meh- 
rer Stellen  der  Poetik,  zweitens  indem  wir  verschiedene  Dramatiker  in  aller 
Kürze  einer  Prüfung  nach  aristotelischen  Grundsätzen  unterwerfen. 

1.  Kapitel  I,  §.  7  behauptet  Aristoteles:  es  könne  und  dürfe  Epopeen, 
oder  im  Gegensatze  des  Drama,  überhaupt  erzählende  Gedichte  in  Prosa 
geben  (').  Iliedurch  wären,  der  Form  nach,  nicht  blofs  Werke  wie  der 
Telemach  gerechtfertigt,  sondern,  was  noch  viel  wichtiger  ist,  unseres  Er- 
achtens auc  h  den  Novellen  und  Romanen  ein  Recht  des  Daseins  weissagend 
zugesprochen. 


(')    Daft  *o'yo«  ^i>.oi  Prosa  bedeute,  betätigt  auch  Rhetor.  III,  2,  3  und  6. 
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2.  Kapitell,  §.  Ii  sagt  Aristoteles  (mit  Beziehung  auf  Empedokles  und 
ähnliche  Schriftsteller):  dafs  unpoetische  Gegenstände  dadurch,  dafs  man  sie 
iu  Versen  behandele,  keineswegs  ihre  Natur  verwandelten  und  sich  zu  Dich- 
tungswcrken  erhöben.  Er  verwirft  also  gar  viele  Lehrgedichte,  welchen 
manche  neuere  Theorie,  aus  übertriebener  Verehrung  für  das  Lehren  und 
Lernen,  gern  den  Vorrang  vor  allen  Dichtungsarten  eingeräumt  hätte. 

3.  verwirft  er  nicht  minder  (IV,  12)  alle  Komödien,  welche,  der  Hei- 
terkeit vergessend,  Bitterkeit  und  Tadel  vorherrschen  lassen. 

4.  Aristoteles  hielt  weder  alle  Formen  der  Tragödie  für  erschöpft,  noch 
wurde  er  an  dem  gröfsern  Umfange  und  der  reichem  Vernickelung  der  roman- 
tischen Anstofs  genommen  haben,  denn  er  sagt:  Es  ist  (TV,  22)  Gegenstand 
einer  besondern  Untersuchung,  ob  bereits  alle  Formen  der  Tragödie,  so- 
wohl an  und  für  sich,  als  in  Beziehung  auf  die  Darstellung  im  Theater,  er- 
schöpft sind.  Ferner  (XIII,  2):  die  schönste  Tragödie  kann  nicht  eine  ein- 
fache, sie  mufs  eine  verwickelte  Fabel  haben.  Endlich  (MI,  U- 12)  :  die 
Länge,  der  Umfang  eines  Trauerspiels,  kann  nicht  nach  äufsern  Gründen 
(z.B.  Neigung  des  Zuhörens  und  Zuschauens)  bestimmt  werden;  sondern 
nach  dem  Wesen  der  Sache  selbst,  und  hier  ist  der  gröfsere  Umfang  der 
schönere,  sofern  nur  Zusammenhang  und  Übersicht  deutlich  bleibt. 

6.  Aristoteles  würde  nicht  blofs  die  romantische  Tragödie  verstanden,  er 
wurde  auch  die  Oper  gebilligt  haben.   Ja  einem  Griechen,  dessen  Tragödie 
immer  mit  Tanz  und  Musik  in  Verbindung  stand,  mufe  die  Oper  viel  näher  he- 
gen, viel  natürlicher  vorkommen,  als  manchem  Neuem ,  der  gar  nicht  bc- 
greift,  wie  der  vernünftige  Mensch  aus  dem  Sprechen  ins  Singen  gerathen  kann. 
Daher  gesellt  Aristoteles  die  Musik  ab  zweiten  Bestandteil  zu  den  Worten 
0«Xo™r«  Kol  Ai£«),  er  zählt  jene  als  unentbehrlich  beim  Drama  auf,  er  nenn 
sie  die  gröfste  aller  Annehmlichkeiten,  aller  künsüerischen  Rei^W':Tt 
rm  ^f^Tov  VI,  5,  9,  27).    Aber  nur  die  wahrhaft  dramatische  Oper  a  s 
sich  aus  Aristoteles  rechtfertigen,  wo  (wie  bei  dem  ersten  aller  musi  - 
sehen  Dichter,  bei  Gluck)  Wort,  Ton  und  Charakter  ein  untrennl.cbes,  z 
höchsten  Kraft  und  Klarheit  erhobenes  Ganzes  bilden;  keineswegs  aber^ 
Oper,  wo  dies  ohne  Verbindung  neben  einander  herläuft,  ja  ia 
liehen,  oder  unsinnigen  Widerspruch  tritt.    Es  ist  eine  schlechte  ewo 
heit  und  verwerfliche  Ausartung ,  so  charakterlose  Instrumentalbehan 
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der  Menschenstimme  innerhalb  der  dramatischen  Kreise  zu  dulden,  ja  über 
alles  Andere  zu  bewundern. 

6.  Aristoteles  verlangt  schon  für  die  gesprochene  Tragödie  eine  anmu- 
thige,  dem  Ohre  gefällige  Sprache ;  wie  viel  mehr  würde  er  diese  Forderung 
machen,  wenn  die  Worte  gesungen  werden  sollten. 

7.  Aristoteles  weife,  wie  schädlich  das  Übermaafs  des  zu  Beschauenden, 
(der  Dekorationen,  Feuerwerke  und  Wasserfalle,  Kleidungen  u.  dgl.)  für 
die  dramatische  Kunst  sind ;  daher  sagt  er,  eine  zu  beherzigende  Lehre  für 
unsere  Zeit  (VI,  27):  durch  das  Auge,  das  Sichtbare  (<^«c),  werden  die  Ge- 
müther zwar  angezogen,  aber  es  ist  das  Unkünstlerischste,  und  gehört  am 
wenigsten  zum  Drama,  welches  auch  ohne  solche  Mittel,  ja  ohne  Darstel- 
lung und  Schauspieler  wirken  soll.  Sonst  wird  das  Geschäft  des  Handwer- 
kers wichtiger,  als  die  Kunst  des  Dichters. 

8.  Dafs  und  warum  in  neuern  Trauerspielen  der  Chor  keine  rechte  Stel- 
lung finden  und  wirken  kann,  ist  schon  öfter  dargethan  worden,  und  die 
Gründe  liefsen  sich  wohl  noch  verstärken.  Aristoteles  würde  aber  die  jetzige 
Einrichtung  verstehn  und  um  so  eher  anerkennen,  da  er  selbst  den  antiken 
Chor  nicht  sowohl  auf  die  innere  Natur  des  Dramas  gründet,  als  nur  seine 
geschichtliche  Entstehung  und  die  späte  Einführung  desselben  in  die  Komö- 
die nachweiset  (IV,  i6;  V,  3).  Das  Wesentliche  liegt  ihm  darin:  dafs  der 
Chor,  gleichwie  ein  einzelner  Schauspieler,  in  die  Handlung  eingreife,  mit- 
wirke, und  nicht  (wie  schon  oft  beim  Euripides)  daneben  stehe  (XVTH,  21). 
Dies  geschieht  aber,  sobald  der  Stoff  nicht  erlaubt,  dafs  ganze  Massen  von 
Personen  auftreten,  mitreden  und  mithandeln.  Es  entslehn  selbst  in  anti- 
ken Tragödien  bedeutende  Übclstände  durch  Aufrechthaltung  jener  einmal 
gegebenen  Form ;  und  was  sollte  wohl  daraus  werden,  wenn  man  Hamlets 
Freunde,  Juliens  Amme,  Lady  Makbeths  Kammerfrau,  Othellos  Fähnrich, 
Kent  im  Lear  u.  s.  w.  multiplicirte  und  haufenweise  auftreten  liefse.  Steht 
dieser  Haufe  schweigend  da,  und  führt  ein  Vorredner  allein  das  Wort,  so 
ist  sehr  selten  durch  jene  Mehrzahl  etwas  gewirkt  und  geändert ;  sollen  alle 
auf  einmal  sprechen,  so  klingt's  wie  in  der  ABCschule.  Nur  in  der  ächten 
Oper  findet  der  Chor  noch  seine  Stelle,  ja  er  ist  daselbst  unentbehrlich,  um 
durch  Steigerung  die  höchste  Wirkung  hervorzubringen. 

9.  Bedenklicher  erscheint  die  Frage,  wie  Aristoteles  über  die  Mischung 
des  Komischen  und  Tragischen  in  einem  und  demselben  Drama  denken 
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würde?  Wir  meinen:  er  würde  daran  keineswegs  Anstois  nehmen,  wieso 
viele,  rasch  aburtelnd,  voraussetzen.  Denn: 

a)  hätte  er  vor  Calderon  und  Shakspeare,  diesen  gröfsten  Meistern, 
welche  so  oft  jenen  "Weg  betraten,  gewifs  mehr  Ehrfurcht,  als  viele 
kleine  Kritiker  ;  er  würde  sich  in  die  Gründe  des  Verfahrens  hinein- 
denken und  gegen  seine  Wirksamkeit  nicht  verschliefsen. 

b)  besteht  jene  Mischung  ja  keineswegs  darin,  dafs  dieselbe  Person  zweier- 
lei Charaktere  habe  und  durchführe,  der  Ernste  zugleich  scherzhaft, 
der  o-TrovScuos  ein  QavKoTtqoi  sei;  sondern  dafs  verschiedene  Personen 
und  Elemente,  eben  durch  ihren  Gegensatz  zu  einer  höhern  harmoni- 
schen Wirkung  und  Enthüllung  menschlicher  Verhältnisse  zusammen- 
treffen. Die  Einheit  der  Handlung,  welche  Aristoteles  verlangt,  leidet 
also  in  seinem  Sinne  darunter  keineswegs. 

c)  Schon  in  manchen  curipideischen  Stücken  giebt  es  Anklänge  aus  beiden 
Gegenden  («),  die  Helena  ist  fast  nur  als  Operntext  erklärlich,  die  sa- 
tyrischen Stücke  bieten  ein  Verknüpfungsglied  zwischen  Tragödie  und 
Komödie,  der  Übergang  beider  ineinander  ist  in  der  Hilarotragödie  und 
der  Tragikomödie  ganz  deutlich  ausgesprochen,  und  endlich  finden  wir 
ja  schon  im  Aristophanes  neben  dem  ausgelassensten  Übermuth  andere 
Theile,  die  an  Ernst  und  Würde  dem  höchsten  gleich  stehn,  was  die 
Tragödie  irgend  in  dieser  Art  aufzuweisen  hat. 

Wenngleich  diese  Andeutungen  keinen  vollen  Beweis  in  sieh  scblie- 
fcen,  wie  Aristoteles  über  diesen  oder  jenen  einzelnen  Punkt  heuliges  Tages 
denken  würde ;  so  scheinen  sie  uns  doch  in  ihrem  Zusammentreffen  darzu- 
thun,  dafs  ex  den  gesammten  Entwickelungsgang  der  neueren  Dichtkunst 
wohl,  und  besser  verstanden  haben  würde,  als  Unzählige,  die  UUTerStfnd^ 
auf  seine  mifsdeuteten  Grundsatze  schwören.  Uns  bleibt  iUt  nur  noc 
Versuch  übrig,  nach  Analogie  seiner  ächten  Lehre  aufzuspüren,  w,e  A™j°| 
teles  über  einzelne  romantische  Dichter  der  neueren  Zeit  in  Lob  im  a  e 
sich  aussprechen  dürfte  (2 ).  Wir  wiederhohlen,  d;.fs  man  bei  diesen  bchlu  s- 
folgen  mehr  wie  irgendwo  dem  Irrthum  ausgesetzt  ist,  undjmsere^Absic^ 


(')    Ja  die  Amme  in  den  Choephurcn,  der  Bote  in  der  Antigonc,  dürften  hier« 
werden. 

(*)  Dm  Vernülinif»  der  Franioson  tu  Aristoteles  und  der  allen  Tragödie  laben  Lcf*mfr 
Schlegel  und  Knk  hinreichend  erläutert.  . 
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keineswegs  dahin  geht,  alles  Gute  und  alles  Mangelhafte,  sondern  nur  das 
zu  berühren,  was  mit  der  Poetik  in  Übereinstimmung  oder  Widerspruch 
erscheint. 

1.  Calderon. 

Wenn  Aristoteles  plötzlich  Calderon's  Werke  in  seine  Hände  be- 
käme, es  würde  ihm  in  \ieler  Beziehung  eine  neue  Welt  aufgehn,  er  würde 
Reichthura  der  Erfindung,  Lebendigkeit  der  Bilder,  Glanz  der  Beschrei- 
bungen, Gewandtheit  des  Ausdrucks,  dies  und  wie  vieles  Andere  bewun- 
dern. Dafs  aber  seine  Bewunderung  ganz  uneingeschränkt  sein,  und  zu  der 
Höhe  steigen  sollte,  wie  sie  einige  Male  in  Deutschland  ausgesprochen  wor- 
den, müssen  wir  bezweifeln,  ja  bestreiten.  Denn  ob  er  gleich  kaum  irgend 
einer  Einrede  der  französischen  Aristoteliker  beitreten  könnte,  mü&te  er 
doch  seinen  Grundsätzen  zu  Folge  tadeln:  dafs  nicht  selten  das  lyrische  und 
epische  Element  im  Calderon  übermäfsig  viel  Raum  einnimmt,  die  Perso- 
nen über  das  Empfinden  und  Erzählen  (aTrayy&üx),  selbst  manches  Fremd- 
artigen, nicht  zum  Handeln  kommen,  und  ihre  überlangen  Monologen  das 
Gespräch,  oft  mehr  als  billig,  zurückdrängen.  Er  würde  sich  ferner  zwar 
über  die  Geschicklichkeit  freuen,  mit  welcher  reiche  Stoffe  behandelt  sind, 
bisweilen  aber  doch  bemerken:  die  Fabel  werde  ob  der  überkünstlichen 
Verwickelung  unklar  und  der,  angeblich  unerschöpfliche,  Bilderreichthum 
sei  weit  geringer,  als  man  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  diesem  Dichter 
glaube.  Ja  nicht  blofs  die  Bilder,  auch  die  Stoffe  wiederhohlen  und  stützen 
sich  auf  manierirte,  blofs  conventionelle  Begriffe  von  Liebe,  Ehre  und 
Treue,  wodurch  die  Graciosos  und  Kammermädchen,  ja  selbst  Helden  und 
Heldinnen,  der  scharfen  Persönlichkeit  und  bestimmten  Zeichnung  verlustig 
gehu,  und  sich  in  allgemeine  Abstraktionen  oder  Repräsentanten  ganzer 
Gattungen  verwandeln  (').  Aristoteles  könnte  ebenmäfsig  nicht  billigen, 
dafs  manche  Hauptpersonen  Calderon's  über  alle  Maafsen  tugendhaft,  oder 
über  alle  Maafsen  lasterhaft  sind ;  am  wenigsten  endlich  würde  der  Philo- 
soph dem  schrankenlosen  Lobpreisen  der  Calderonschen  Behandlung  reli- 
giöser Gegenstände  beitreten. 

Billigerweise  gehn  wir  hiebei  davon  aus:  Aristoteles  sei  alles  Ernstes 
ein  Christ  geworden,  ja  er  habe,  seiner  vielseitigen  Natur  gemäfs,  alle  Haupt- 


(')    Hicber  gehören  die  oft  »ehr  langweiligen,  allegorischen  Perionen  in  den  Aoto». 
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formen  des  Christenthums  begriffen  und  verdamme  keine  unbedingt.  Wir 
dürfen  ferner  annehmen:  Benutzung  und  Behandlung  christlicher  Gegen- 
stände erscheine  ihm  so  zulässig,  als  zu  seiner  Zeit  die  der  damaligen  Mytho- 
logie  und  Religionslehre,  und  er  halte  die  Kirchengeschichte  für  keinen  ge- 
ringem Schatz  tragischer  Gegenstände,  als  die  weltliche.  Andererseits  aber 
Wirde  er  doch  (nach  des  Apostel  Paulus  Worten,  i  Cor.  1,  22)  als  ein 
ächtcr  Grieche  sich  mit  den  Zeichen  nicht  begnügen,  sondern  nach  Weis- 
heit fragen,  und  noch  weniger  das  erste  beste  Wunder  als  glaubhafte  Ge- 
schichte betrachten  und  behandeln.  Er  würde  die  Kunst  nie  der  Dogmatik 
einer  Schule  unterordnen,  oder  Calderon's  Entschuldigung  bei  Beurthei- 
lung  eines  Dramas  genügend  finden : 

Y  perdonad  al  Poeta 

Si  sus  defectos  son  grandes, 

Y  en  esla  parte  lafe 

Y  la  devocion  le  salve  (*). 

Wenn  die  Poesie  (wie  A.W.  Schlegel  mit  Recht  behauptet)  von 
jedem  andern,  als  ihrem  unbedingten  Zwecke,  Schönes  durch  freie  Dich- 
tung zu  erschaffen,  losgesprochen  ist;  so  hat  Calderon  diese  unabhängige 
Stellung  keineswegs  immer  behauptet,  ja  er  hat  die  Lehren  seines  Bekennt- 
nisses nicht  blofs  mythisch  und  idealisch  verklärt,  sondern  sehr  realistisch 
dem  wüthigen  Verfolgungsgeiste,  der  Inquisition,  den  Autos  und  den  Ketzer- 
gerichten das  Wort  geredet  (2),  und  sich  in  Regionen  gewagt,  wo  alle  Schön- 
heit, ja  alle  Religion  ein  Ende  nimmt.  Wenn  schon  Ehre  und  Liebe  an  den 
Höfen  der  Philippe  sich  von  dem  ächt  Menschlichen  und  Natürlichen  ort 
löseten;  so  war  noch  weniger  das,  was  damals  in  Spanien  Religion  hic  , 
das  wahre  und  höchste  Christenthum. 

Heilige  Und  Engel  wollten  wir  nicht  aus  dem  christlichen  un°  P^ü' 
sehen  Kreise  verweisen,  wir  räumten  eiu,  dafs  die  Kirchengeschic  te  einen 
Ersatz  der  alten  Mythologie  gebe,  und  richtig  behandelt  mehi ^«p 
die  oft,  z.  B.  bei  Alfieri,  blofs  rhetorische  Erneuerung  antiker  Sloüe ,  a 

(')    Birgen  dcl  Sagrario  am  Schlüsse. 

(■)    Im  Auto,  el  santo  Ery  Don  Fernando  t.  B.  wird  d«  Verbrennen  der  A""j^ 
aufs  Höchste  g.  pricscn,  und  der  König  legt  selbst  Hand  an  ein,  vorgebheb  so  Slorre 
und  christliches  Werk. 
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es  giebt  hier,  wie  gesagt,  ein  zuviel,  wo  die  Poesie  und,  was  noch  schlim- 
mer ist,  mit  ihr  auch  die  Sittlichkeit  entweicht.  Jenes,  z.  B.  wenn  die  un- 
befleckte Jungfrauschaft  der  Maria  Wendepunkt  eines  Drama 's  wird,  und  es 
von  ihr  heilst  (Pirgen  del  Sagrario  410): 

Toda  la  Trinidad  os  perficiona 

Tanto,  qui  ti  en  los  tres  caber  pudiera. 

Persona  cuarta  (in  der  Dreieinheit)  universal  persona 

fostra  deidad  cuarta  persona  fuera: 

Mos  si  no  os  pudo  Aarer  cuarta  persona, 

Despues  de  Dios  os  hizo  la  primera. 

Die  Sittlichkeit  hingegen  entweicht,  wenn  die  gröfsten  Schurken  und 
Verbrecher  (wie  Ludovico  im  Fegefeuer  des  heiligen  Patricius,  und  Eusebio 
in  der  Andacht  zum  Kreuze)  ohne  alle  höhere  und  tiefsinnigere  Reinigung 
und  Katharsis,  diese  lediglich  und  bequem  in  der  epischen  Erzählung  ihrer 
Frevel  und  in  der  Beichte  finden.  Aristoteles  würde  diese  Richtung,  diesen 
Inhalt  nicht  dramatisch  und  christlich,  er  würde  sie  undramatisch  und  un- 
christlich nennen.  Nicht  als  wenn  die  Lehre  von  der  göttlichen  Begnadi- 
gung und  Erlösung  des  Tiefsinns  und  der  Wahrheit  entbehrte ;  sondern  weil 
durch  dieselbe  nicht  Jeder  Bösewicht  urplötzlich  in  einen  tragischen  Helden 
verwandelt  werden  kann.  So  hingestellt,  wie  mehre  Male  in  Calderon, 
ohne  alle  Causalverbindung,  ohne  inneren  Kampf,  Entwicklung  und  Ein- 
heit der  Handlung,  erscheint  jene  Gnadenwahl  als  blinde  Notwendigkeit 
oder  leere  Zufälligkeit,  als  ein  Deus  ex  machina  und  ein  falsches  unerklär- 
liches Schicksal. 

Die  Auflösung  der  Verwickelung  durch  eine  am  Schlüsse  ausgespro- 
chene, oder  von  vorn  herein  als  entscheidend  hingestellte  theologische  For- 
mel, würde  also  dem  Aristoteles  keineswegs  als  die  höchste  Verklärung  in 
und  durch  das  Drama  erscheinen;  er  fordert  vielmehr  eine  individuellere, 
die  aus  der  Fabel  und  den  Personen  selbst,  nicht  aus  Erfabeltem  und  Fremd- 
artigem hervorgeht.  Reicht  ein  Glaubenssatz  hin  zur  höchsten  dichterischen 
Lösung  aller  Räthsel  der  Welt,  so  wären  Puritaner,  Bettclmönche  und  Bet- 
schwestern die  gröfsten  Dichter.  Öfter  aber  noch  als  auf  einem  wahren  oder 
scheinbar  christlichen  Gedanken,  beruht  bei  Calderon  die  Lösung  auf 
jenen,  wie  gesagt,  conventioncllcn  Begriffen,  und  die  zweite  Hochzeit  im 
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Ante  seiner  Ehre,  wird  z.  B.  doch  wohl  niemand  eine  Verklärung  in  Flam- 
men der  Liebe  nennen  wollen. 

Im  Ganzen  dürfte  das  Urtheil  des  Aristoteles  über  Calderon  sich 
mehr  an  Goethe  und  Solger,  als  an  Fr.  Schlegel  anschliefscn  (»),  und 
»eine  Meinung  keineswegs  dahin  gehn:  die  unbedingte  Nachahmung  des  Spa- 
niers,  insbesondere  als  eines  Hyperkalholiken ,  sei  der  einzige  oder  beste 
gradiis  ad  Parnassum  für  die  deutschen  Dramatiker. 
2.  Shakspeare. 
Ist  unsere  Erklärung  der  Poetik  des  Aristoteles  und  seiner  sonstigen 
Ansichten  richtig,  so  müfste  ihm  unter  allen  dramatischen  Dichtern  der 
neuern  Zeit  Shakspeare  ohne  Zweifel  obenan  stehen.   Denn  von  jenen 
Einreden,  die  er,  unseres  Erachtens,  wider  Calderon  erheben  würde,  fin- 
det keine  einzige  auf  Shakspeare  Anwendung,  und  wenn  wir  recht  scharf 
umherforschen,  woran  er  etwa  Anstofs  nehmen  möchte ;  so  findet  sich  nur 
ein  Punkt  des  Tadels,  den  wir  einzuräumen  nicht  abgeneigt  wären.  Aristo- 
teles dürfte  finden:  Shakspeare  habe  einige  Male,  z.  B.  im  Titus  Andro- 
nikus  und  bei  der  Blendung  Glocesters  im  Lear,  das  piago'',  das  Schreckliche 
oder  Gräfsliche,  uns  zu  nahe  und  herbe  vor  die  Augen  geführt.   Kur  er- 
weitere man  diesen  Tadel  nicht  über  Gebühr,  und  lege  dem  Dichter  mr 
Last,  was  den  Schauspieler  trifft.    So  sahen  wir  in  Paris  die  Ermordung 
Desdcmonas  durch  Othello,  von  Kemble  in  einer  Weise,  mit  Gebrüll, 
durchdringendem  Geschrei  und  unwürdiger  Balgerei  vollbringen,  die  den 
Shakspeare  gewifs  noch  mehr  als  uns  mit  widerwärtigem  Entsetzen  erfüllt 

haben  würde.  _ 

Noch  weniger  folgt  aus  jener  Einrede  des  Aristoteles:  er  billige  Um- 
arbeitungen Shakspeare 's,  wo  etwa  Hamlet,  Romeo,  Lear,  Kordelia u. s.w. 
leben  bleiben.  Er  verwirft  vielmehr  dies  Verfahren  bestimmt  für  die  ra- 
gödie,  nennt  es  koroödienartig  und  sagt:  es  geschehe  nur  schwächlichen  u- 
hörern  zu  Gefallen  (XIII,  12). 

Alle  Theile  der  aristotelischen  Definition  des  Trauerspiels  finden  oc 
Shakspeare  Anwendung,  und  auch  die  sonstigen  Vorschriaen  über 

(«)    Goethe  Kunst  und  Alterth.  III,  1,  128;  Solger's  Schriften  II,  606;  A.W  .Sc  We- 
ger» Dramat.  Vorl«.  II,  123.    Die  neusten  Äufscrungen  A.  W.  Schlag"  *'  ^ 
so  ehen  m  Gesicht  kommen  (Berichtigung  einiger  Mifsdeulungen  S.  10),  »Ummen  to 
•    "was  ich  dem  Aristoteles  über  Calderon  in  den  Mund  xu  legen  wage. 
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Persönlichkeit  der  Helden,  die  innere  Einheit  der  Handlung,  die  Verwicke- 
lung, den  stäten  Fortschritt,  die  Entwicklung  aus  innern  Gründen,  die  An- 
gemessenheit des  Beginnens  und  Schliefsens  u.  s.  w.  sind  so  befolgt,  dafc 
wir  uns  (wenn  Ort  und  Zeit  es  erlaubte)  nachzuweisen  getrauen,  Shakspeare 
stimme  weit  mehr  mit  dem  wahren  Aristoteles  überein,  als  alle  französischen 
Tragiker.  So  sehr  aber  auch  der  tiefsinnige,  kunstverständige  Grieche  sich 
an  den  Trauerspielen  Shakspeare's  erbauen  würde,  fragt  sich  doch,  ob 
ihn  die  Lustspiele  nicht  noch  mehr  überraschen  und  zur  Bewunderung  fort- 
reifsen  würden.  Bisher  haben  wir  versucht,  nachzuweisen,  wie  in  der  Poe- 
tik das  Rechte  überall  klar  ausgesprochen  ist,  oder  im  Keime  so  verborgen 
liegt,  dafs  man  es  natürlich  daraus  entwickeln  kann ;  aber  seiner  Theorie 
des  Lustspiels  müfste  Aristoteles,  um  Shakspeare's  willen,  eine  neue  Wen- 
dung und  veränderte  Gestalt  geben  (').  Die  Lehre  von  den  geringem  Per- 
sonen, oder  wie  man  die  favXÖrt^et  übersetzen  will,  von  den  Mängeln,  die 
weder  Schmerz  erregen,  noch  Verderben  herbeiführen  u.  s.  w.,  reicht  hier 
nicht  aus,  seitdem  Oberon  und  Titania,  Könige  und  Fürsten,  die  würdig- 
sten Frauen  und  Jungfrauen  sich  in  den  heitern  Kreisen  des  Lustspiels  zau- 
berisch bewegen.  Dafs,  wenn  man  Shakspeare  zur  Seite  stehen  läfst,  die 
Komödie  selbst  scharfsinnigen  Kritikern  an  Würde,  Werth  und  Bedeutung 
hinter  der  Tragödie  zurückzubleiben  scheint,  Anden  wir  sehr  natürlich;  durch 
Shakspeare  hingegen  ist  hier  eine  neue  Welt  eröffnet,  welche  von  Theo- 
retikern noch  nicht  genügend  erklärt,  von  andern  Dichtern  selten  nachge- 
bildet, ohne  Zweifel  aber  reich  und  grofs  genug  ist,  Lustspiel  und  Trauer- 
spiel auf  eine  gleiche  Höhe  eigentümlicher  Vollkommenheit  zu  stellen. 
3.  Goethe. 

Goethe's  nach  Form  oder  Inhalt  zur  alten  Welt  hingewandte  Dra- 
men, würde  Aristoteles  zwar  nicht  als  gleichartig  mit  den  handlungsreichcrn 
des  Sophokles  betrachten,  aber  ihnen  in  ihrer  eigenthümlichen  Weise  die 
höchste  Trefflirhkeit  zugeslehn,  und  schwerlich  in  den  Tadel  einstimmen: 
der  Iphigenia  oder  dem  Tasso  fehle  es  an  Kraft  zur  Reinigung  der  Leiden- 
schaften oder  Gemülhsbewegungen,  weil  nirgends  das  Maafs  gewaltsam  über- 
schritten wird,  und  die  vorherrschende  Entwickehing  eben  der  innern  Ge- 
mülhswelt,  keine  äufsern,  ungeheuren  Thaten  hervortreibt.    Beim  Faust 
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müßte  er  leider  bedauern,  daß»  das  Werk  nicht  abgeschlossen  zu  Ende  ge- 
bracht,  nicht  Wa«w  sei,  und  vielleicht  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  kaum 
werden  könne;  den  Götz  und  Egmont  würde  er  den  Shakspearschen 
historischen  Stücken  an  die  Seite  setzen,  und  nirgends  wegen  Ubertrei- 
bung  des  dort  gerügten  Schrecklichen  Klage  erheben  können.  Vielleicht 
fände  er  aber  in  Goethe  ein  fua^v  ganz  anderer  Art,  was  sich  nicht  als 
das  Entsetzliche  dem  Auge  darbietet,  nicht  als  Frevel  empört,  aber  Geist 
und  Herz  fast  noch  herber  durchschneidet.    Diese  furchtbare,  ungelösete 
Dissonanz  scheint  bei  Goethe  bisweilen  aus  der  zartesten  Gemüthsbe- 
wegung,  aus  der  Liebe  hervorzutönen.    Die  Art  und  Weise  z.B.,  me 
Drakenburgs  treues  Herz  als  das  Geringere  behandelt,  und  vor  dem  glanz- 
reichen Egmont  zur  Seite  geworfen  wird,  ist  im  Stücke  nicht  hinreichend 
gesänftigt,  und  doch  giebt  es  (schon  auf  dieser  Unterwelt)  einen  tiefsinnigen 
Standpunkt,  wo  jener  bereits  gereinigt,  die  Katharsis  an  ihm  schon  vollen- 
det  erscheint,  während  die  angeblich  höher  stehenden,  poetischen  Personen 
ihrer  noch  bedürfen.   Wie  weise  hat  deshalb  Shakspeare  auf  des  Paris 
Liebe  zu  Julien  kein  grofses  Gewicht  gelegt,  hier  keine  Dissonanz  unyorbe- 
reitet  eintreten  lassen,  zu  deren  Lösung  er  nirgends  die  rechte  Stelle  hatte 
finden  können.  Dafs  Aristoteles  die  Verwandlung  des  geschichtiichen  in  den 
Göthischen  Egmont  mifsbilligen  würde,  wagen  wir  um  so  weniger  zu  behaup- 
ten, da  er  in  ihm  wohl  den  Dichter  selbst  wieder  erkannt,  und  dies  sein  Ur- 
theil  günstig  gestimmt  und  von  allem  Kritisiren  abgewandt  hätte. 

Über^^V^rhältnifs  Schiller's  zu  Aristoteles  liefse  sich  eine  eigene 
lange  Abhandlung  schreiben.  Es  sei  indefs  der  Kürze  halben  erlaubt,  die 
Übereinstimmung  beider  in  vielen  Punkten  als  anerkannt  vorauszusetzen, 
damit  uns  noch  Raum  bleibe,  anzudeuten,  worin  beide  wohl  voneinan 

1.  Dürfte  Aristoteles  (obgleich  ein  Grieche)  die  Art  und  Weise  nicht  i - 
ligen,  wie  Schiller  in  der  Braut  von  Messina  den  Chor  herstellte  una 
schiedene  Religionssvsteme  neben  und  durcheinander  wirken  he  • 

3.  Würde  er  zwar  finden :  Wallensteins  Glaube  an  Astrologie  sei  ric  ^ 
benutzt,  in  der  Braut  von  Messina  aber  das  Schicksal,  ohne  innere  Gnu» 
zu  willkürlich  eingeführt. 
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3.  Gäbe  Schiller  wohl  eine  Bestätigung  des  aristotelischen  Satzes 
(XVHI,8, 12):  es  sei  leichler  zu  verwickeln,  als  zu  lösen  und  die  Tragödie 
durch  sich  selbst  völlig  abzuschlicfsen.  Denn  wenn  man  auc  h  den  Schlafe 
der  Maria  Stuart  und  des  Wallenstein  als  moralisch  vertheidigen  wollte,  so 
liegt  doch  zugleich  darin  eine  Aufhebung  der  gefundenen  Beruhigung,  eine 
neue  ungelösct  hineintönende  Dissonanz,  ein  Ende,  das  gewissermaafsen  auf 
neuen  Anfang  hinweiset.  Am  wenigsten  endlich  dürfte  sich  im  Teil  das  Auf- 
treten des  Parricida  rechtfertigen  lassen,  da  es  das  Verfahren  Teils  nicht  rei- 
nigt und  bekräftigt,  sondern  in  zweideutiges  Licht  stellt.  Man  fängt  näm- 
lich an  skeptisch  zu  untersuchen:  ob  dem  Johann  nicht  auch  viel  Unrecht 
geschehen  sei,  ob  er  in  friedlichem  Wege  etwas  ausrichten  konnte?  Ob 
Teil  (den  man  für  entschuldigt  halten  würde,  wenn  er,  statt  des  Knaben, 
Gelsler  zum  Ziele  seines  Pfeiles  nahm)  Recht  hatte,  nachher  in  der  Gasse 
aufzulauern  und  ihn  niederzuschiefsen  u.  s.  w. 

4.  Könnte  Aristoteles,  nach  seinen  Grundsätzen,  mit  den  Veränderungen 
schwerlich  zufrieden  sein,  welche  Schiller  mehre  Male  mit  der  Geschichte 
vorgenommen  hat.  Ohne  zu  wiederhohlen,  was  andere  in  dieser  Beziehung 
über  Wallenstein  bemerkten,  und  ohne  Rücksicht  auf  den  sonderbar  gestal- 
teten Don  Karlos,  beschränken  wir  uns  auf  die  Jungfrau  von  Orleans  und 
Maria  Stuart. 

Wir  haben  oben  gesehn,  wie  Aristoteles  das  Umbilden  gegebener 
Stoffe  nur  insofern  erlaubte,  als  es  dichterische  Zwecke  wahrhaft  befördere. 
Das  letzte  hielt  er  aber,  wie  wir  ebenfalls  darlegten,  sehr  selten  für  mög- 
lich, und  hieran  reihen  wir  unsere  Behauptung:  die  wahre  Geschichte  der 
Jungfrau  von  Orleans  und  der  Maria  Stuart  sei  poetischer  und  tragischer, 
als  das  von  Schiller  hinzu  Erfundene.  Hinzu  erfunden  ist  aber  das  ganz 
moderne  Verlieben  und  die  daraufgebaute  Haltungslosigkcit  Johanna's,  ihr 
eigensinniges  Schweigen,  der  übereilte  Unglaube  und  der  später  auch  nicht 
aus  genügenden  Gründen  wiederkehrende  Glaube  an  ihre  Unschuld  u.  s.  w. 
Es  giebt  freilich  in  unsern  Tagen  der  schwächlichen  Gemüther  viele,  die  da 
meinen,  mit  dem  Verlieben  werde  Johanna  erst  liebenswürdig  und  kehre 
zum  ächt  Menschlichen  zurück ;  ihre  Gottbegeisterung  stand  aber  in  Wahr- 
heit so  hoch,  dafs  kein  junger,  schöner  Engländer  sie  urplötzlich  hätte  aus 
aller  Fassung  und  ihrem  Berufe  heraus  werfen  können.  Die  geschichtliche 
ffistor.  pMoiog.  Klasse  1828.  Z 
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Johanna  ist  aus  einem  Stücke,  im  grofsartigsten  Style;  die  Schillersche 
bricht  in  zwei  nicht  zu  verbindende  Hälften  auseinander.   Doch  ward  aller- 
dings auch  die  wahre  einen  Augenblick  lang  an  ihrem  Berufe  zweifelhaft  und 
gerieth  in  viel  innerliche  und  tiefsinnigere  Kämpfe,  als  hochverehrte  Geist- 
liche und  Bischöfe  sie  auf  die  allgemeine  Gebrechlichkeit  des  Menschlichen 
und  darauf  aufmerksam  machten:  dafe  der  Teufel  die  reinsten  Gemüther 
am  leichtesten  durch  die  edelsten  Vorspiegelungen  täusche.  Neubekräftigt 
geht  sie  aus  diesen  Zweifeln,  in  dem  Glauben  an  ihr  Recht  und  ihren  Beruf 
hervor,  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  während  des  Prozesses,  von  allen 
verkannt  und  verlassen,  bei  Todesnöthen  weder  in  stoische  Uneropfindlich- 
keit,  noch  in  weichlichen  Schmerz  verfällt,  und  Vaterland  und  König  (die 
sie  preis  geben)  aufs  muthigste  und  edelste  vertheidigt;  —  wir  gestehn,  dies 
macht  auf  uns  beim  Lesen  der  einfachen  Aktenstücke  einen  viel  gröfsern, 
tragischem  Eindruck,  als  das  Kettenzerreifsen  und  andere  Wunder,  worauf 
Johanna  nie  Anspruch  machte.   Und  wenn  man  auch  ihre  Todesart  seihst 
auf  dem  Theater  nicht  darstellen  konnte,  so  liefs  sich  doch  die  Geschichte 
bis  zu  einem  wahrhaften,  tief  erschütternden  und  reinigenden  Abschlufs  füh- 
ren, ohne  auf  den  willkürlich  erfundenen  Ausweg  zu  gerathen,  den  unsere 
Theaterdirektionen  durch  die  Zuthat  bengalischen  Feuers  doppelt  zu  ver- 
klären meinen. 

Wenn  Shakspeare  eine  Maria  Stuart  geschrieben,  er  hätte  uns  ge- 
wifs  die  Königinn  erst  auf  dem  Throne,  in  ihrem  Verhältnissen  zu  Darnlev 
und  Bothwel,  zu  Protestanten  und  Katholiken  u.  s.  w.  gezeigt,  und  dann 
hülflos  nach  England  geführt.  Im  Schiller,  wo  sie  sogleich  als  Gefangene 
auftritt,  erhält  sie,  anderer  Bedenken  nicht  zu  erwähnen,  durch  dies  sicht- 
bare Unglück  und  das,  nur  angedeutete,  frühere  Unrecht  ein  falsches  Uber- 
gewicht im  Verhältnifs  zu  Elisabeth.  Nicht  dafs  wir  meinten,  der  Dichter 
habe  Maria  zu  gut  geschildert;  wir  meinen  nur,  er  habe  Elisabeth  zu  gering 
und  zu  vereinzelt  hingestellt.  Die  Gefahren  des  Reichs,  die  einstimmig  wie- 
derhohlte  Forderung  beider  Häuser  des  Parlaments,  dafs  Maria  Stuart  hin- 
gerichtet werde,  treten  uns  gar  nicht  in  der  Kraft  der  geschichtlichen  \V  ahr- 
heit  vor  Augen,  und  vor  Allem  giebt  die  durchaus  erfundene  Zusammenkunft 
beider  Königinnen  (so  sehr  sie  auch  dem  Dichter  Gelegenheit  gab  sich i  zu 
zeigen)  dem  Ganzen  als  Drama  eine  schiefe  Richtung.  Auch  knüpfen  aüe, 
die  von  der  Geschichte  nichts  wissen,  ihr  Urtheil  über  Elisabeth  und  den 
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Tod  Marias  vorzugsweise  an  diesen  Zank.  Burleigh,  den  Schiller  zu 
schwarz  und  gefühllos  zeichnet,  hinderte  vielmehr  die  Zusammenkunft,  in- 
dem er  zart  und  richtig  bemerkte:  sobald  Elisabeth  ihre  Feindinn  sehe  und 
spreche,  müsse  sie  dieselbe  frei  lassen.  Das  Interesse  für  beide  Königinnen 
würde  sich  bei  strengem  Festhalten  an  die  wahre  Geschichte  nicht  vermin- 
dert, sondern  gleichmäßig  erhöht  baben.  Darin  liegt  ja  eben  das  Tiefste 
und  Ergreifendste  dieser  Geschichten :  dafs  Maria  trotz  aller  Bufse  dem  Rich- 
terschwerte nicht  entgeht;  dafs  Elisabeth  unbemerkt  und  von  Tage  zu  Tage 
immer  mehr  aufser  Stande  kömmt,  das  Mifsverhältnifs  zu  ihrer  Nebenbuh- 
lerinn milder  zu  lösen ;  dafs  (während  sie  wähnt,  noch  alles  in  ihrer  Hand 
zu  haben  und,  wir  möchten  sagen  überkühn  mit  Leben  und  Tod  spielt)  das 
Loos  ihren  Händen  entschlüpft,  der  Schlag  ohne  ihr  Wissen  fällt  und  sie 
selbst  den  argen  Flecken  nicht  verwischen  kann,  die  Nachwelt  nicht  verwi- 
schen will,  der  hiedurch  auf  ihre  sonst  so  glanzreiche  Regierung  fällt ! 

Doch  genug  der  Zweifel,  die  wir,  von  Aristoteles  ausgehend,  keines- 
wegs verhehlen  durften,  und  die  man  uns  hoffentlich  nicht  als  Mifskennen 
der  Verdienste  Schillers  auslegen  wird.  Nicht  blofs  ein  Dichter,  sondern 
auch  ein  Heiliger  ist  er,  Voltaire's  anstößigem  Machwerke  gegenüber,  und 
wer  sich  Bedenken  jener  Art  wider  Maria  Stuart  zu  sehr  hingiebt,  der  darf 
nur  Alficri's  trockene,  eiskalte  Tragödie  gleiches  Namens  lesen,  um  auf 
den  deutschen  Genius  wieder  stolz  zu  werden. 

5.  Neuere  deutsche  Tragiker. 

Anfangs  war  unsere  Absiebt,  die  Trauerspiele  der  neusten  deutschen 
Dichter  umständlich  nach  aristotelischen  Regeln  zu  prüfen,  aber  diese  Ab- 
handlung ist  bereits  so  überlang  geworden,  dafs  wir  zum  Schlüsse  nur  die, 
jedoch  erweisbare  Behauptung  hinstellen  wollen:  genauere  Kenntnifs  und 
strengere  Rücksicht  auf  die  Vorschriften  des  alten  Weisen  würden  von 
vielen  Irrthümern  zurückgehalten  haben.  Neben  freundlichem  Anerkennen 
des  vorhandenen  Guten,  würde  er  unseres  Erachtens  doch  mißbilligen: 

1.  Tragödien,  die  mit  Episoden  überladen  sind,  oder  deren  Stoff  fast  zu 
einem  Epigramme  zusammenschwindet  (VI, 2,1 9;  VHI,1,4;  X,3;  XX\U,13). 

2.  Deren  Hauptperson  so  unschuldig  und  unbedeutend  ist,  dafs  sie  es 
selbst  nicht  bis  zu  einer  rechten  Leidenschaft  bringt,  vielweniger  die  unsrigen 
reinigt ;  oder  deren  angeblicher  Held  ein  so  heilloser  Verbrecher  ist,  dafs  wir, 
statt  Mitleid  und  Furcht,  nur  Ekel  und  Abscheu  empfinden  (XIII,  3-5). 
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3.  Trauerspiele,  wo  mehr  erzählt  als  gehandelt  wird,  und  wo  die  Fabel 
nur  ersonnen  ist,  um  Sitten  g$4)  zu  zeigen,  oder  moralische  oder  politische 
Sätze  zu  erweisen  (VI,  12, 14,21;  VD,  1;  XXV,2). 

4.  Wo  der  Anfang  vor  dem  Anfange,  und  das  Ende  diesseit  oder  jenseit 
des  gegebenen  Endes  liegt  (VIII,  1-4;  XXTfl,  1). 

6.  Wo  die  Personen  in  Ahndungen,  Gefühlen,  Weissagungen  u.  s.  w. 
so  schwebein  und  nebeln,  dafs  sie  aus  Wirklichkeit  und  Leben  in  das  leere, 
todte  Nichts  gcrathen  (M,  2, 12-14). 

6  Wo  die  völlig  mifsverstandene  Lehre  vom  Schicksale  (siehe  S.  150) 
die  Handelnden  (ohne  Kampf,  Haltung  und  innere  Thätigkeit)  in  Maschinen 
verwandelt,  ja  durch  grund-  und  bodenlose  Nichtswürdigkeit  unter  das  Thier 

hinabwürdigt  (X,  6;  XVI,  7). 

7.  Wo  statt  einer  Verklärung  des,  obgleich  minder  Schuldigen,  doch  Zer- 
knirschten (wie  des  Ödip  zuKolonos),  die  Consequenz  im  Verruchten  als 
ein  Triumph  bezeichnet,  und  ein  neues  Verbrechen,  behufs  der  Katharsis, 
der  Reinigung  vollbracht  wird  (XI,  7). 

8.  Wo  zwar  der  Inhalt  der  Fabel  eine  solche  Katharsis  bezweckt,  aber 
Motive  und  Benehmen  für  die  Tragödie  zu  unedel  sind,  und  auf  das  Zweite, 
was  Aristoteles  neben  der  Reinigung  der  Leidenschaften  verlangt,  die 

das  heifst  auf  Schönheit,  Vergnügen  und  Anmuth  gar  keine  Rucksicht  ge- 
nommen ist  (XIV,  5,11;  IV,  S). 
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Zusatz 

über  Plautus  und  die  Komödie  der  Alten. 

In  vorstehender  Abhandlung  „über  die  Poetik  des  Aristoteles"  habe 
ich  behauptet :  seine  Theorie  reiche  für  die  Komödie  in  unseren  Zeiten  weit 
weniger  aus,  als  fiir  die  Tragödie.  Hiedurch  ist  mittelbar  ein  Vorwurf  gegen 
die  Komödie  der  Griechen  und  Römer  ausgesprochen,  welchen  einigermaafsen 
näher  zu  begründen  dieser  Zusatz  bezweckt. 

Zuvörderst  rede  ich  nur  von  dem,  was  wir  aus  jener  Zeit  wirklich 
haben  und  kennen ,  nicht  von  dem  Verlornen  und  den  Hypothesen  über 
Werth  oder  Unwerth  desselben.  Ferner  steht  Aristophanes  (den  Formen 
und  dem  Inhalte,  der  Poesie  und  Politik  nach)  so  allein  da,  dafs  Vergleichun- 
gen  zwischen  ihm  und  den  Werken  neuerer  Dichter  unmöglich  erscheinen. 
Es  bleibt  also  nur  die  mittlere  und  neue  Komödie  der  Griechen  übrig,  welche 
wir  fast  ausschliefsend  durch  Plautus  und  Terenz  kennen.  Kein  Stück  die- 
ser beiden  Männer  kann  für  originell  und  römisch  gelten,  sie  sind  nur  Nach- 
ahmer, Bearbeiter,  und  Werth  oder  Unwerth  ist  vorzugsweise  den  griechi- 
schen Vorbildern  zuzuweisen.  Dafs  hie  und  da  ein  römischer  Beamter,  eine 
römische  Strafsc,  ein  römisches  Thor  u.  dgl.  genannt  wird,  kann  die  völlig 
fremde  Sitte  und  Handlungsweise  nicht  umgestalten,  nicht  schaffenden  Dich- 
te rgeist  erweisen. 

Betrachten  wir  nun  zuvörderst  die  Form  dieser,  besonders  der  plau- 
tinischen  Lustspiele,  so  ist  die  Erklärung  des  Zusammenhangs,  die  Expo- 
sition, gewöhnlich  in  den  Prolog  gelegt;  ja  die  Cistellaria  hat  deren  zwei, 
nämlich  Aktl,  Scene  2  und  Aktl,  Scene  3,  wo  der  Gott  Auxilium  auftritt 
und  dem  Dichter  allerdings  Hülfe  leistet,  indem  er  alles  Nöthige  erzählt. 
Ferner  steht  Prolog  und  Exposition  im  Miles  g/oriosus,  merkwürdig  und  ab- 
weichend, an  der  Spitze  des  zweiten  Akts.  Wer  diese  Prologe  gesprochen 
habe,  ist  nicht  überall  mit  Sicherheit  abzunehmen;  einige  Male  gewifs  eine 
Person,  die  weiterhin  nicht  auftrat,  andere  Male  z.B.  im  mercator,  ein  Mit- 
spielender. 
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Wenn  der  Tragiker  Euripides  über  die  Art,  wie  er  den  Prolog  be- 
handelt, getadelt  worden  ist,  so  verdient  der  komische  Dichter  gleiche  Vor- 
würfe: Aristoteles  würde  behaupten,  der  rechte  Anfang  sei  nicht  gefunden 
und  die  Handlung  werde  nicht  aus  und  durch  sich  verständlich.  Andererseits 
ist  damit  freilich  nichts  gewonnen,  dafs  man  den  Prolog  als  solchen  weg- 
streicht, lange  Erzählungen  aber  irgend  einem  Mithandelnden  in  den  Mund 
legt.  Nur  zu  viel  neuere  Lust-  und  Trauerspiele  haben  solche  versteckte, 
oder  vielmehr  offenbare  Prologe. 

Als  einen,  in  unsern  Zeiten  weit  weniger  hervortretenden  Ubelstand, 
betrachte  ich  dagegen  die  Unzahl  von  Monologen  und  das  abwechselnde 
Sprechen  mehrer,  ohne  sich  zu  hören  und  zu  antworten.  Diese  kunstlose 
Methode  löset  eigentlich  das  Drama  auf,  und  führt  aus  dem  Handeln  ins 
blofee  Überlegen,  ja  Schwatzen.  So  sind  ganz,  oder  doch  tum  Theil,  Mo- 
nologen: BacclUdes  Akt  II,  Scene  1  und  2  hintereinander  (wo  natürlich  der 
zuerst  Sprechende  genau  abgehn  mufs,  wenn  der  andere  kömmt),  dann 
Scene4und5;  AktIV,  Scene  1, 4, 5,  8  der  Schlufe,  9  der  Anfang  und  10. 
Ferner  Pscudolusl,  4;  H,  1,3;  HI,  1;  IV,3,5  und  die  erste  Hälfte  der 
Scene ;  IV,  8;  V,  1 .  In  den  Menächmcn :  1, 1 ,  2;  H,  3;  HI,  1  und  der  Scblub 
der  3'~  Scene :  IV,  2  Anfang  und  Schlufs;  V,  3, 6  Anfang  und  Schlufs;  V,  6; 

V,  7  am  Schlüsse. 

Im  Mercator:  Charinus  als  Prolog,  dann  1,1  der  Anfang;  U,l;  W 
HI,2;  IU,  4  Anfang  und  Schlufs;  IV,  2;  IV,  4  Schlufs;  IV,  6;  V,l,  und  2 
der  Anfang.  In  den  Capteivei  folgen  drei  Sceuen  ab  Monologen  aufeinander 
(IH,  1,2, 3)  u.  s.  w. 

Was  die  jetzige  Abtheilung  der  Stücke  in  Scenen  und  Akte  a^*"' 
so  liefse  sich  dabei  wohl  Manches  bessern  (z.  B.  in  der  Juhdaria  der  3«M 
mit  der  4««"  Scene  des  zweiten  beginnen  u.dgl.);  Anderes  dürfte,  selbsl t  na 
einer  Verständigung  über  die  leitenden  Grundsätze,  immer  als  ^Dr°^n 
menheit  zu  betrachten  sein.    Denn  wenn  man  jene  Abtheihmg  "a 
und  Scenen  auch  nicht  für  antik  will  gelten  lassen,  so  bedarf  do cn)^ 
Drama  einer  innern,  harmonischen  Gliederung,  gewisser  Abschnitte,  " 
und  Wendepunkte.    Und  hiebei  finden  sich  im  Plautus  sonderbare  brsen 
nungen.    In  der  Cistellaria  z.  B.  kommt  der  Umfang  der  drei  letzten  ^  ^ 
kaum  einem  gleich ;  im  Miles  gloriosus  hat  der  erste,  und  im  ron  « 
zweite  Akt  nur  eine  Scene,  in  der  Casina  der  erste  Akt  eine,  der  zweite  a 
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Scenen.  Der  Grundsatz:  wo  neue  Personen  aufträten,  begänne  allemal  ein 
neuer  Akt,  legt  mehr  Gewicht  auf  diesen  Nebenumstand,  als  darauf,  ob 
der  Gang  der  Handlung  einen  Abschnitt,  eine  Pause  verlangt-,  und  obenein 
wird  er  nicht  folgerecht  durchgeführt,  denn  in  der  Casina  z.  B.  ist  Stalino 
während  der  letzten  Sccne  des  zweiten  Akts  und  der  ersten  des  dritten  auf 
der  Bühne,  und  eben  so  tritt  im  zweiten  Akt  der  Mostellaria  nur  eine  Per- 
son zu  den  übrigen  hinzu. 

Am  Schlüsse  jedes  Lustspiels  folgt  nicht  allein  regelmässig  die  Bitte 
um  Beifall,  sondern  einige  Male  (so  in  der  Gasina  und  Gistellaria),  wo  die 
Handlung  nicht  völlig  zu  Ende  gebracht  ist,  wird  den  Zuschauern  das  Feh- 
lende zur  Beruhigung  erzählt  und  ihneu  gesagt,  das  Stück  sei  zu  Ende, 
welches  Verfahren  wohl  als  ein  mangelhaftes  zu  bezeichnen  sein  dürfte. 

Die  angeblich  aristotelische  Regel  von  der  Einheit  der  Zeit  wird  oft 
und  (z.  B.  in  den  Captivei)  sehr  überschritten.  Ja  einige  Male  legt  man  so- 
gar zu  wenig  Gewicht  auf  die  zur  Handlung  schlechthin  nothwendige  Zeit. 
Im  Mercalor  z.  B.  (IV,  4)  geht  Syra,  während  Lysimachus  nur  zehn  Verse 
spricht,  zu  dessen  Schwiegervater,  und  kehrt  mit  der  Nachricht  zurück,  er 
sei  auf  dem  Lande.  In  den  Bacchides  geht  Mnesilochus,  während  Pistoklerus 
nur  vier  Verse  sagt,  zu  seinem  Vater,  erzählt  ihm  eine  sehr  verwickelte  Sache 
und  verschafft  mit  Mühe  einem  betrügenden  Sklaven  Verzeihung,  was  inner- 
halb der  Zeit  ganz  unmöglich  ist.  Dieser  Übelstand  fällt  dahin,  wenn  man 
den  Akt  mit  der  fünften  Sccne  schliefst,  was  aber  freilich  in  andere  Schwie- 
rigkeiten verwickelt.  Eben  so  unbegreiflich  bleibt,  wann  Chrysalus  den 
zweiten  Brief  von  Mnesilochus  schreiben  läfsl?  denn  IV,  4,  wo  beide  sich 
trennen,  ist  davon  noch  nicht  die  Rede,  und  sie  kommen  gar  nicht  wieder 
zusammen.  Vielleicht  erklärte  sich  die  Sache  am  leichtesten,  wenn  der  Akt 
nach  der  achten  Scene  zu  Ende  ginge,  oder  doch  ein  Zeitablauf  angenom- 
men, und  die  Bühne  leer  würde. 

Genauer,  meinen  Einige,  habe  man  es  mit  der  Einheit  des  Orts  ge- 
nommen ;  kann  man  denn  aber  von  einer  solchen  Einheit  sprechen,  wo  der 
Ort  so  ganz  bestimmungslos,  so  negativ  genommen  wird,  dafs  er  eigentlich 
gar  nicht  mitspielt,  sondern  nur  einen  Raum  bezeichnet,  hinreichend,  dafs 
Leute  daselbst  gehn,  stchn  und  reden  können?  Zuletzt  heifst  es  freilich: 
dieser  Raum  sei  eine  Strafse,  mit  welcher  Erklärung  oder  Dekoration  aber 
gar  nichts  gewonnen  ist;  denn  es  fragt  sich:  warum  kommen  denn  die  Leute 


184 


<•  a:  <5,r.f,e'  Ihr  Erscheinen  und  Zusammentreffen  ist  nur  zu  oft  ganz 

7  4)  au,  h'er  Wohnung  auf  die  S.r*f,e  geht,  um  s,ch  ^  -uhrem 

Brud  r  freundlich  und  heindich  zu  beaprechen,   Eben  so  unnatmbch  zrnd 

L  tfonosus  die  Straf«  au  einer  geheimen  Berathung  auserwähl«,  w. 

2  Webenden  natürlich  in  ateter  Besorgoifc  bleiben,  dafc  jemand  un,  m. 

Ecae  Cmen  und  sie  sehn  werde.  Selbst  die  aonst  realisUschen  L..b«sc.. 

»cn  sind  dahin  gelegt,  weshalb  der  Skia«  Pahnuru.  un  Curcnh.  (1,3,30) 

sehr  mitleidig  sagt: 

rücn  ut  »•"<"*  moliimtur!  Nequamt  complecä  mit. 
Wä«  die  Einheit  de»  Ort,  damit  gewonnen,  da&  man  all«  Lea« 
auf  die  S  rafse  schiebte,  so  könnte  man  vielen  neuem  Lusup.ele . ^ 
aut  die  atrai  ,  T«l„,ehr  für  einen  wesenthchen\or 

t^lffichsten  Lustspielen  der  neuem  ZeitL  -ereter  bestimmur  nu^e- 
TeX,  individueUer  geworden  ist.  Erst  dadurch  >  ^ 

U  zu  einer  hohem  Einheit  gefunden,  es  erbeben  steh 
„».bändelnden  Personen,  und  ein  Reichthum  von  Ged -£££ta^ 

oder  sogleich  verschwindet.  Zum  Beweise  versuche  ma 

und  Julie,  oder  den  Kaufmann  von  Venedig  aller 

gen  zu  entkleiden  und  in  einer  negativen  Wüste  »leu  *e 

dem  Edelsten  und  Schönsten  müfete  dabei  zu  Grunde  gehn,  ,a  rein  unm  S 

lieh  erscheinen.  .  .  „„erheblich 

Obschon  diese  Einreden  gegen  das  mehr  Formale 
sind,  läfst  sich  doch  gegen  die  Fabeln,  Charaktere,  nut  einem  Wo  g  B 
alles  Wesentliche,  noch  mehr  anführen.  Wre  sehr  gering  ; 

So  ist  zuvörderst  die  Zahl  der  erscheinenden  CnaraKie       ^  ^ 
ja  statt  der  Individuen  treten  eigentlich  nur  allgemeine  Heg  ^ 
prahlerischer  Soldat,  ein  Schmarotzer,  Alte  zu  strenge  oder  zu     ^  ^ 
ohne  Geld,  Huren  und  Hurenwirthe,  erschöpfen  fast  den  ganz*  ^ 
komischen  Begriffe.    Dafs  nun  diese  Begriffe  in  verschiedene 
ders  gewendeten  Fabeln  im  Ganzen  dasselbe  abspielen,  zeigt  e 
als  Reichthum. 
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Nicht  selten  beruhn  die  Fabeln  und  Wendungen  weit  mehr  auf  Lüge, 
Willkür  und  Zufall,  als  auf  den  innern,  notwendigen  Gang  der  Handlung ; 
nicht  selten  sind  sie  so  geringhaltig,  ja  unwürdig,  dafs  sie  eine  künstlerische 
Behandlung  weder  verdienen,  noch  erlauben.  Ln  Curculio  z.B.  besteht  der 
Hauptwendepunkt  darin,  dafs  der  Parasit  einen  Ring  stiehlt,  womit  andere 
betrogen  werden.  Vor  allen  Dingen  ist  aber  das  Verhältnifs  der  Geschlech- 
ter und  die  Ansicht  von  der  Liebe  nicht  zu  rechtfertigen.  Wenn  wir  nämlich 
auch  zugeben,  dafs  diese  in  unsern  Tagen  oft  zu  sentimental  und  schwäch- 
lich erscheint,  Kraft,  Muth  und  Thätigkeit  zerstört,  und  dafs  man  sich  in 
Andeutung  und  Behandlung  des  Physischen  viel  zu  ängstlich  benimmt;  so 
finden  sich  doch  in  jenen  alten  Lustspielen  weit  schwerere  Gebrechen. 
Von  würdigen  Ehen  und  edler  Liebe  ist  fast  nirgends  die  Rede,  alles  dreht 
sich  um  Schulden  machen,  betrügen  und  huren.  Der  Einwand:  man  würde 
es  im  Alterthum  für  unschicklich  gehalten  haben,  wenn  edle  Frauen  und 
unbescholtene  Mädchen  im  Lustspiele  aufträten,  hat  seinen  guten  Grund; 
verstärkt  aber  nur  unsere  Behauptung,  dafs  man  nicht  verstand  diese  höhern 
Riehtungen  in  die  Kunst,  zur  Reinigung  und  Verklärung  derselben,  aufzu- 
nehmen. Ja  wir  behaupten  mit  Schleiermacher  (Piatons  Werke  HI,  1, 
S.34),  dafs  nicht  blofs  die  Komiker,  sondern  auch  die  Philosophen  (ein- 
schliefslich  Piatons)  in  der  blofs  sinnlichen  Ansicht  des  Geschlechtsverhält- 
nisses befangen  waren.  Mithin  hätten  zuletzt  die  ehrbaren  Frauen  und  Mäd- 
chen keine  wesentlich  höhere  Ansicht  auf  die  Bühne  bringen  können ;  die 
Liebe,  in  ihrer  edelsten  Entwicklung,  ist  eine  neuere,  germanisch -christ- 
liche Erscheinung. 

Im  Pseudolus  erhebt  der  Vater  grofsen  Lärm  über  die  Liebschaft  sei- 
nes Sohnes  und  die  sich  daran  knüpfenden  Ausgaben.  Als  aber  Pseudolus 
den  Hurenwirth  um  das  Mädchen  betrogen  hat  und  sagt : 

—  Alulicr  haec  (V,  2,  15) 
Fcci  cum  tuo  Jilio  libera  aceubat; 

antwortet  der  Vater: 

Omnia,  ut  quidquid  tgisti  ordinc,  scio! 
Im  Mercator  ist  der  Vater  auf  unwürdige  Weise  Nebenbuhler  des  Soh- 
nes, und  es  heifst : 

Neu  quisquam  posthac  prohibeto  adultscentem  filium, 
Quin  amet  et  scortum  ducat  (V,  4). 
Iiistor.  philotog.  Klasse  1828.  Aa 


18g  vom  Räumer 

Als  Zeichen  guter  Lebensart  rühmt  im  Miles  gloriosus  HI,  1  ein  Alter 
Ton  sich:  ^  usquam  alienum  scortum  subigito  in  comivio. 

In  der  Casina  lieben  Vater  und  Sohn  ein  Mädchen,  und  jeder  will 
sie  verheiraten,  um  bequemer  mit  ihr  leben  zu  können ;  ja  der  Alte  sagt 
seinem  Bräutigam  die  Absicht,  ohne  Widerspruch  Ton  ihm  zu  erfahren. 

Ein  andermal  (Bacchides  H,  1)  mufs  ein  Pädagog  dem  jungen  Herrn 
ins  Hurenhaus  folgen,  welcher  in  dessen  Gegenwart  manum  sub  nstmtents 
ad  corpw  detulit  Bacchidi.  Auf  Klage  des  Erziehers  giebt  der  Vater  zur  Ant- 
wort: er  habe  es  auch  so  gemacht,  und  das  Ende  ist,  dafs  apxtd  lenones  ma- 
tesfilüsßerentvatns!  Ähnliches  geschieht  in  der  Asinaria. 

Am  schwersten  zu  rechtfertigen  unter  allen  dürfte  endlich  der  Atnphi- 
truosein.  Auf  die  Gefahr,  ein  puritanischer  Pedant  gescholten  tu  werden, 
will  ich  nicht  läugnen,  dafs  mir  Merkurs  Kuppeln  für  seinen /V  ater  die  dop- 
pelte Schwangerschaft,  Jupiters  Benehmen  an  dem  Tage  derlVde  kunft 
das  Verlangen,  Amphitruo  solle  sich  alles  noch  zur  Ehre  rechnen  dafs  die 
und  Ähnliches  mir  nicht  der  ächten,  komischen  Heiterkeit  und  Schonhe 
angemessen  erscheint.  Ich  kann  mich  der  Empfindung  nicht  erwehren:  hier 
zeige  sich  ein  ^  der  Sitten  und  des  Gefühls,  eine  Unnatur  ,n  dcn  Oe- 
schlechtsverhältnisscn,  eine  widerwärtige  Stellung  von  Gottern  un 
sehen,  die  nicht  hlofs  das  Conventionelle  verspottet,  sondern  das  ba 
und  Wesentlichste  mit  Füfsen  tritt,  und  niemals  hätte  Gegenstand  neuere 
Nachahmung  werden  sollen.  , , , 

Und  bei  all  dieser  Freiheit,  ja  Frechheit  der  Behandlung,  feU 
doch  an  recht  lustigem  und  übermüthigem  Witze;  die  meisten  Lnara* 
halten  sich  in  trockener  Mittelmäfsigkeit,   oder  werden  K*f,kat"f*' 
z.B.  die  Schmarotzer  und  Prahler.    Falstaff  ist  reicher,  eigentüum  ^ 
persönlicher,  witziger,  als  jene  verwandte  Charaktere  des  Altert  ^j.^ 
der  bisweilen  vorgebrachten  Rechtfertigung :  Charakterkoraodicn  ^  ^ 
der  Individualität  weniger  oder  gar  nicht,   kann  man  sie   so  w  ^ 
gnügen,  als  wenn  jemand  sagte:  die  Individuen  bedürften  keines  ^ 
te«.  Beim  Lesen  des  Plautus  ist  der  Gedanke  fast  unabweirticU.  ^ 
das  Verwickeln  und  Entwickeln  solcher  Historien,  Betrug,  Lugeu, 
noth,  Beischlaf,  Prügel  u.dgl.  wirklich  Poesie  sei,   ob  dies,  so  gc^» 
nicht  unter  derselben  liege,  und  das  poetische  Lustspiel  wesentlich  von 
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Dramen  verschieden  sein  müsse?  Meines  Erachtens  gehören  zu  jenem  andere 
Ereignisse,  Personen,  Ansichten,  Leidenschaften,  Gefühle. 

Auch  werden  die  gerügten  Mängel  keineswegs  immer  durch  Gewandt- 
heit der  Behandlung  ausgeglichen.  Manche  Scenen  kehren  durchaus  ähnlich 
wieder,  z.  B.  Prahler  und  Schmarotzer,  Boten,  die  da  schreien  und  alles  vor 
Eile  umzurennen  dröhn,  während  sie  den  nicht  erblicken,  den  sie  suchen, 
weil  ihre  entbehrlichen,  anderweiten  Reden  noch  nicht  zu  Ende  sind  (z.  B. 
CutxulioYl,  3.  EpidicusYl,2).  Oft  rückt  die  Handlung,  solcher  breiten  Re- 
den willen,  nicht  von  der  Stelle  (z.  B.  Miles gloriosuslH,  l  MercatorV,  2), 
ja  in  dem  letztgenannten  Stücke  (I,  2)  schwatzt  ein  Sklave  78  Verse,  ehe  er 
zu  dem  kömmt,  was  er  seinem  Herrn  eiligst  erzählen  will,  und  zwar  sind 
diese  Umschweife  keineswegs  so  wohlbegründet  und  lustig,  wie  etwa  die 
Lanzelot  Gobbo's  im  Kaufmanne  von  Venedig.  Überhaupt  wiJl  mir  die  so  oft 
gepriesene  vis  comica  der  plautinischen  Lustspiele  nicht  recht  einleuchten. 
Zu  eigentlichen  Schlägen  des  Witzes  kömmt  es  seltener,  als  zu  Schlägen 
anderer  Art,  nnd  des  Lächerlichen  ist  weit  weniger,  als  bei  den  vorzüglich- 
sten der  neueren  Lustspieldichter. 

Wie  das  falsche  Verhältnifs  der  Geschlechter  alle  höhere,  geistige 
Liebe,  würdige  Familienverhältnisse,  wechselseitige  Hingebung,  Bezugnahme 
auf  lebenslängliche  Einigung  u.  s.  w.  ganz  zurückdrängt;  so  verdirbt  das  Ver- 
hältnifc  der  Sklaven  eine  Menge  von  Situationen,  die  sich  itzt  freier,  und 
schon  deshalb  mannigfacher  darstellen.  Die  Heinriche  und  Pcmillen,  Be- 
diente und  Kammerjungfern,  Gratiosos  und  Clowns  bieten  ganze  Reihen  von 
Individuen,  während  sich  bei  den  Alten  alle  auf  zwei  bis  drei  Formen  redu- 
ciren.  Die  Wichtigkeit,  welche  selbst  Aristoteles  auf  die  Wiedererkennungen 
legt,  und  ihr  häufiges  Vorkommen  deutet  ebenfalls  einen  Mangel  der  öffent- 
lichen Verhältnisse  an ;  denn  Raub,  Verkaufen,  Aussetzen  der  Kinder  u.  dgl. 
führt  zu  jenen  Verwickelungen  und  zufälligen  Lösungen.  Man  stelle  den 
20  plautinischen  Lustspielen  20  von  Calderon  und  Moliere,  oder  eine 
geringere  Zahl  Shakspeare's  gegenüber,  und  es  dürfte  leicht  werden  zu 
beweisen :  dafs  hier  die  Farben  reicher  sind,  die  Charaktere  mannigfacher 
und  individueller,  der  Witz  treffender,  die  Handlung  sittlicher  und  edler 
und  der  Scherz  dennoch  lustiger  und  ergreifender. 
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[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  31.  Jul.  1628  ] 


nter  den  griechischen  Schriftstellern  der  bessern  Zeit,  deren  Werke  verlo- 
ren gegangen  sind,  gehört  Eudoxus  zu  den  berühmtesten  und  verdienstvoll- 
sten. Die  Alten  erwähnen  ihn  überall  mit  der  gröfsten  Achtung.  Cicero  (') 
nennt  ihn  in  astrologia  iudicio  doctissimoruni  honänuni facHe piinceps;  Sestus 
Empiricus  (2)  betrachtet  ihn  und  den  Hipparch  als  die  Repräsentanten 
der  Sternkunde  der  Griechen,  und  Di  ogenes  Laertius  versichert  (3),  man 
habe  ihn  seines  grofsen  Rufs  wegen  *Ev$c£os  statt  E£$o£es  geheifsen.  Es  wer- 
den ihm  die  Prädikate  Geometer,  Astronom,  Arzt,  Philosoph  und 
Gesetzgeber  beigelegt  (4),  und  vergleichen  wir  die  zahlreichen  Stellen, 
die  seiner  gedenken,  so  überzeugen  wir  uns,  dafs  er  der  erste  unter  den 
Griechen  war,  der  die  Namen  eines  Naturforschers  und  vielseitigen  Gelehr- 
ten verdiente.  Besonders  viel  haben  ihm  die  Geometrie  und  Astronomie  zu 
verdanken.  Die  erste  erweiterte  er  durch  Entwickelung  der  wichtigsten 
Wahrheiten,  und  zur  andern  legte  er  den  eigentlichen  Grund ;  denn  da  sich 
bis  auf  ihn  die  Philosophen  meistens  begnügt  hatten,  über  kosmologische 
Gegenstände  nach  willkührlichen  Prämissen  zu  grübeln,  galten  ihm  Erfah- 
rung und  Beobachtung  als  die  einzigen  Quellen  der  Erkenntnift  im  Gebiete 


(')  De  dii:  II,  42. 

(•)  Ad».  Mäthcm.  I.V.  im  Anf. 

(•)  De  vitis  phil.  VIII,  9t. 

(*)  Eb.  und  Suidaa  v.  EJ&>£«<. 
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der  Naturkunde.  Ungeachtet  er  zu  den  Philosophen  gerechnet  wird,  gehört 
doch  von  den  zahlreichen  Placitis  pMosophorum,  mit  denen  uns  Plutarch 
bekannt  macht,  kein  einziges  ihm  an.  Er  war  ein  ganz  praktischer  Kopf, 
der  für  die  eben  so  unfruchtbare  als  beliebte  Naturphilosophie  seiner  Zeit 
durchaus  keinen  Sinn  hatte.  Wie  frei  er  von  Vorurtheilen  aller  Art  war, 
geht  schon  daraus  hervor,  dafs  er  sich,  wie  Cicero  von  ihm  rühmt  (  ), 
nachdrücklich  gegen  die  Sterndeuterei  erklärte,  die  damals  in  Griechenland 
Eingang  zu  finden  begann. 

Es  scheint  mir  kein  unverdienstliches  Unternehmen  tu  sem,  die  Ge- 
schichte undLeistungen  eines  solchen  Mannes  zum  Gegenstände  einer  eigenen 
Untersuchung  zu  machen.  Es  ist  dies  bereits  in  einer  1715  zuHelmstadt  er. 
schienenen  akademischen  Dissertation  geschehn  (*);  mit  welchem  Erfolge 
kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  mich  vergeblich  nach  dieser  Schrift  umgesehen 
habe.  Schwerlich  wird  sie  aber  eine  Ausnahme  von  so  vielen  Monographien 
ihrer  Zeit  machen,  ich  meine  etwas  mehr  sein,  als  eine  magere  Compuation 
einer  Masse  von  Stellen.  Dafs  die  Litteratoren  und  Geschichtschreiber  der 
Philosophie,  Mathematik  und  Astronomie,   Gerhard  Johann  Yoss.us 
„ndFalicius,  Stanley,  Jonsiu,  -d  Brucker,  Hdlbronner  uaj 
Montucla,  Weidler,  Bailly,  Schaubach  und  Delambre  mehr  oder 
minder  ausführlich  von  Eudoxus  handeln,   bedarf  keiner  Erwähnung, 
allein  noch  immer  bleibt  für  den  Forscher,  der  sich  durch  kerne  Autonl« 
leiten  lassen  will,  manches  zu  untersuchen,  zu  beurtheilcn  und [™™n™ 
gen  übrig.    Meine  Absicht  ist,  in  gedrängter  Kürze  eine  krifsche  Übe« 
über  die  Lebensumstände,  Schriften  und  Verdienste  des  be™hm*n^eeruD(T 
zu  geben  und  besonders  aus  einander  zu  setzen,  wie  viel  er  zur  Be  o^  ^ 
der  Geometrie  und  Astronomie  unter  seinem  Volke  beigetragen  hat.  er 
betreffenden  Stellen  ist  eine  grofse  Anzahl;  ich  hoffe  aber,  dafs  nur  , 
der  wichtigeren  entgehen  soll.   Sie  stehen  sehr  zerstreut;  denn  auu 

— —  —  ;  "  ~""^7"ä 

(«)    Ad  Chnldaeorum  monslra  veniamus,  de  quibus  Eudoxus  J^hIm* 
qttod  scriptum  rcliquü:  Chaldaeis  in  praedictione  et  in  notatione  cwl.''T'^anil  Gönnet 
esse  credmdum.  Herodot,  «u  dessen  Zeit  blofs  erst  die  Diclac« ■  inGnec he»  j^lei- 
Ton  ihr  gemacht  haben  sollen  (II,  82),  findet  ihren  Ursprung  in  Ägypten ;  «  ^ 
nen  Zweifel,  dafs  sie  «uersl  ron  den  Chaldäern  in  ein  System  gebracht  worden    •  ^ 

(*)    Just.  Christ.  Boehmeri  Dissertatio  de  Eudoxo  mathematico,  ei 
respondente  Jo.  Andrea  Schmidt. 
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von  ihm  handelnden  Artikel  beim  Diogenes  Laertius  (f )  findet  sich  nichts 
zusammenhängendes  über  ihn  bei  den  Alten  vor.  Zu  bedauern  ist,  dafs  die 
Schrift  eines  gewissen  Phanocritus  über  ihn,  deren  Athenäus  gedcnkt(2), 
und  die  Geschichte  der  Astronomie  von  Eudemus  verloren  gegan- 
gen sind. 

Die  Alten  bringen  überall  den  Eudoxus  mitPlato  in  Verbindung. 
Bald  nennen  sie  ihn  einen  Zeitgenossen  (3),  bald  einen  Zuhörer  (*),  bald 
einen  Freund  (s),  bald  einen  Gesellschafter  (6)  desselben.  Um  also 
seine  uns  sehr  schwankend  überlieferten  Zeitverhältnisse  richtiger  beurthei- 
len  zu  können,  wird  es  nöthig  sein,  sie  an  die  bekannteren  des  Plato  zu 
knüpfen.  Folgende  Zeitbestimmungen  werden  uns  genügen  (7).  Der  Philo- 
soph wurde  im  dritten  Jahr  der  87""  Olympiade  geboren.  Euripides 
starb  Ol.  93,  3  und  Socrates  Ol.  95,  1.  Da  nun  Cicero  sagt  (8):  audisse 
te  credoj  Platonem,  Socrate  mortiin,  primum  in  Aegyptwn  discendi  causa, 
post  in  Italiam  et  in  Siciliam  contetidisse }  so  kann  er  Ägypten  nicht,  wie  es 
beim  Diogenes  Laertius  heilst  (9),  in  Euripides  Gesellschaft  besucht 
haben.  Noch  weniger  hat  er  daselbst,  wie  Strabo  gehört  nahen  will  ('  °), 
dreizehn  Jahre  mit  Eudoxus  gelebt;  denn  da  er  erst  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Ägypten  und  Sicilien  um  die  98"*  Olympiade  öffentlich  zu  lehren 
angefangen  haben  kann,  so  mu&  Eudoxus  später  sein  Zuhörer  geworden 
sein,  was  auch  mit  allem,  was  wir  sonst  von  den  Verhältnissen  beider  wis- 
sen, übereinstimmt.  Noch  bemerke  ich,  dafc  Plato  im  ersten  Jahr  der 
108"*Olympiade  gestorben  ist,  nachdem  er  vierzig  Jahre  in  der  Akademie  ge- 
lehrt hatte. 

(')    VIII,  86-91.  Gröfctentheils  nach  Sotion,  der  ein  Werk  unter  dem  Titel  AiaS»- 
yat  rSv  iftiXoretpxv  geschrieben  hatte. 
(*)   1.  VII,  P.  276. 
(')    'Wata-Jrr^  beim  Su  i  da  «. 
(*)    Auditor  beim  Cicero  a.a.O. 

(*)    'Er^ac  beim  Strabo,  1.  XIV,  p.  656,  und  beim  Proclus,  in  1.1.  Euch  p.19. 
(*)    2v«-i;£>;c  beim  Plutarch,  contra  Colotem  c.32. 

(7)    Man  vergleiche  Jo.  Lami'a  gründliche  Untersuchungen  über  dieicn  Gegenstand. 
De  SS.  Trinitatis  Doctrina,  1.  II,  c.l  und  2,  p.81  IT. 
(»)    De  republ.  I,  10. 
(♦)  111,6. 
('•)  1.XV1I,  p.806. 
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Wir  wollen  nun  die  zerstreuten  Nachrichten,  die  uns  von  Eudoxus 
Lebensumständen  überliefert  sind,  zusammenstellen.  Er  war  ein  Sohn  des 
Aeschines  und  aus  Cnidus  gebürtig  (*).  Wir  kennen  weder  «ein  Geburts- 
noch  Todesjahr.  Wenn  er  aber,  wie  Sotion  beim  Diogenes  Laertius 
versichert,  denPlato  in  seinem  drei  und  zwanzigsten  Jahr  gehört  hat,  so 
kann  er  nicht  vor  der  93'-  Olympiade  geboren  sein,  und  da  er  nicht  älter 
als  drei  und  fünfzig  Jahre  geworden  ist,  so  müssen  wir  seinen  Tod  spätestens 
in  die  107"  Olympiade  setzen.  Er  war  also  etwa  zwanzig  Jahre  jünger  als 
Plato  und  starb  einige  Jahre  früher.  Man  sieht  demnach,  wie  sehr  Eusebius 
irrt,  wenn  er  die  Blüthe  des  Eudoxus  einmal  an  Ol.  89,  3,  und  anderswo 
an  Ol.  97,  1  knüpft  (2).  Richtiger  setzen  sie  Apollodorus  beim  Diogenes 
Laertius  und  der  ungenannte  Verfasser  der  'Ava^a** 'O^xA,  bei 
Scaliger  (3)  in  die  103"  Olympiade  (*),  oder  in  die  Jahre  368  bis  364 

vor  Christi  Geburt. 

Als  seine  Lehrer  werden  uns  Archytas,  Philistion  und  Plato  ge- 
nannt. Dafs  er  von  dem  ersten  in  der  Geometrie,  von  dem  zweiten  in  der 
Arzneikunde  unterrichtet  sei ,  versichert  Callimachus  beim  Diogenes 
Laertius  (5).  Er  mufs  also  eine  Reise  nach  Grofsgriechcnland  gemacht  ha- 
ben, wo  beide  lebten;  wir  wissen  aber  nichts  Näheres  davon  (6). 


(«)    Das  erste  sagen  Diogenes  Laertius  und  Suida.;  das  ander«  steht  an  Wert 


Stellen. 

<*)    In  den  Fragmenten  «eines  Chronicon  beim  Josephus  Sc ali ger.  Im 
Text  wird  nur  Ol.  89,  3  ßenannt.  Wenn  Gelliu.  N.A.  XVII,  21  sagt: 
(nach  der  Einnahme  Roms  durch  die  Gallier,  a.u.  364,  Ol.  97,  3)  Eudoxus  ^ 
terra  Graecia  nobilitalus  est,  so  ist  diese  Angabc  schon  dcfthalb  verdachtig,  wo  er  ^ 
einen  argen  Anachronismus  hiniuselxt :  Laccdaemoniiquc.  ab Alhenicnsibus  apudLor 
superad  duce  Phormionc.    Dieser  Sieg  gehört  in  Ol.  87,  4. 

(s)    Thes.  lemp.  p.  325  cd.  1658. 

(♦)    Wimms  macht  Scaliger  in  seinen  Anmerkungen  «um  Eusebius  p. 
Aller  ton  103  Jahren.  X'teb 

(♦)  Man  hatte  -»on  dem  Dichter  Callimachus  ein  Werk  in  120  Büchern  des 
n,W  tuji'  ,V„^  ™,W„  ^^«.^^«^^'-/^^(Suidas),  einen Calalog, 
die  Namen,  l^beusumständc  und  Schriften  der  Autoren  kur*  angegeben  waren. 

(6)  Archytas,  bekanntlich  ein  Tarentiner,  war  einer  der  spStercn  Pythagore«^  ^ 
halb  Iamhlichus  {in  Nicomachi  Gcraseni  Ariihmetica  p.  11)  und  einige 
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Früher  noch  als  diese  Männer  scheint  er  den  Plato  gehört  zu  haben, 
wenn  er  damals,  wie  Sotion  beim  Diogenes  behauptet,  wirklich  nicht 
älter  als  drei  und  zwanzig  Jahre  war.  Von  dem  Rufe  der  Sokratiker  getrieben 
begab  er  sich  mit  dem  Arzt  Theomedon,  der  ihn  bei  seiner  grofsen  Ar- 
muth  unterstützte,  nach  Athen,  und  ging  vom  Piräeus  täglich  in  die  Stadt, 
um  die  Hörsäle  der  Philosophen  zu  besuchen.  Schon  nach  zwei  Monaten 
soll  er  nach  Hause  zurückgegangen  sein.  Dies  ist  freilich  nicht  sehr  glaub- 
lich-, darum  mufs  mau  aber  doch  mit  Meiners  (*)  an  der  ganzen,  auch  vom 
Cicero  bestätigten,  Nachricht,  dafe  er  Plato 's  Schüler  gewesen,  nicht 
zweifeln  wollen  (-). 

Später,  nachdem  er  sich  selbst  eine  Schule  gebildet  hatte,  kehrte  er 
nach  Sotion  noch  einmal  in  Begleitung  derselben  nach  Athen  zurück,  um 
den  Plato  zu  kränken,  weil  ihm  dieser  bei  seinem  frühern  Aufenthalt  da- 
selbst Geringschätzung  bewiesen  haben  soll.  Hiernach  müfste  also  zwischen 
beiden  kein  besonders  freundschaftliches  Verhältnifs  bestanden  haben,  was 
jedoch  mit  den  übrigen  Nachrichten  keinesweges  übereinstimmt. 

Jene  Schule  errichtete  er  in  Cyzicus,  wo  er  eine  geraume  Zeit  gelebt 
und  auch  die  meisten  seiner  Werke  geschrieben  haben  mufs.  Vorher  hatte  er 
eine  Reise  nach  Ägypten  gemacht.  Dafs  er,  von  Wifsbegierde  getrieben  (3), 
dieses  Land  besucht  und  mit  den  dortigen  Priestern  verkehrt  habe,  läßt  sich 
nicht  bezweifeln,  wenn  gleich  die  Nachrichten  widersprechend  lauten.  Beim 
Strabo  heifat  es  (4):  ,,Zu  Heliopolis  zeigte  mau  mir  die  Behausungen  der 
Priester,  wo  Plato  und  Eudoxus  gewohnt  hallen.  Eudoxus  ging  näm- 
lich mit  Plato  dorthin,  und  sie  verweilten  daselbst,  wie  einige  sagen,  drei- 


Bailly,  den  Eudoxus  ohne  Weiteres  einen  Pythagorecr  nennen.  Philistion,  nach 
Calliraachus  ein  Siculcr,  nach  anderen  ein  Ix>crer,  wird  von  einigen  für  den  Verfasser 
des  Werls  <r«^  biturn  vyimv,<  gehalten,  das  den  Namen  des  II  ippokrates  trägt.  S.  Fabr. 
Bibl.  Gr.  Tom.  XJJI,  p.366  d.  a.  A. 

(')    Ccs'ch  ich  teder  Wissenschaften  der  G  riechen  und  Römer,  Tb.  1,  S.  296. 

(*)  Man  sehe,  was  ein  Recenscnl  in  der  Amsterdamer  BiMiotheta  critica  Vol.  II,  P.VIII 
S.  115  hierüber  bemerkt. 

(3)  >'iclit  um  C.rld  vom  Könige  zu  betteln,  wie  Pbilostratus  {Vita  Apoll.  Tran.1,  35) 
behauptet,  der  dasselbe  auch  dem  Plato  und  anderen  Philosojibcn  nachsagt. 

(*)    An  der  schon  oben  angeführten  Stelle  des  siebzehnten  Buchs. 
HUtor.  philolog.  Klasse  182S.  B  b 
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lehn  Jahre  im  Umgänge  mit  den  Priestern.    Da  diese  zwar  in  der  Himmels- 
kunde  sehr  bewandert,  aber  geheironifsvoll  und  wenig  mittheilend  waren,  so 
brachten  sie  es  durch  langwierige  Aufmerksamkeit  und  Huldigung  endlich  so 
weit,  dafs  sie  einige  ihrer  Säue  erfuhren;  das  meiste  hielten  jedoch  die  Bar- 
baren zurück."    Hier  zeigt  sich  der  Geograph  schlecht  unterrichtet.  Nach 
Allem,  was  wir  von  Pia to's  Lebensumständen  wissen,  kann  er  nicht  drei- 
zehn  Jahre  in  Ägypten  gewesen  sein  ( « ).  Auch  lauten  die  Nachrichten  heim 
Diogenes  Laertius  ganz  anders.    Auf  die  Autorität  des  Sotion  berichtet 
er,  Eudoxus  sei,  von  seinen  Freunden  unterstützt,  in  Gesellschaft  des 
Arztes  ChrysippusQ  nach  Ägypten  gegangen,  mit  Empfehlungsbriefen 
von  Agesilaus  an  den  König  Nectanabis,  der  ihn  wieder  den  Priestern 
empfohlen,  und  habe  sich  daselbst  ein  Jahr  und  vier  Monate  aufgehalten, 
sich  dergestalt  ägyptisirend,  dafs  er  sich  Bart  und  Augenbraunen  scheren 

Es  wird  nöthig  sein,  hier  einen  Blick  auf  die  Geschichte  Ägyptern 
während  des  in  Rede  stehenden  Zeitraums  zu  werfen.    Unter  Darius  H 
(Nothus),  Ol.ü,  vor  Chr.  414,  rifs  sich  Ägypten  wieder  von  der  per- 
sischen Oberherrschaft  los,  unter  der  es  seit  Cambyscs  gestanden  hatte, 
und  genofs  nun  dl  Jahre  lang  eine  Art  von  Unabhängigkeit  unter  e.geneo, 
von  griechischen  Hülfsvölkern  unterstützten,  Königen.     Naturlich  ward 
durch  diese  politische  Verbindung  der  Verkehr  und  die  gegenseitige  Ideen- 
mittheilung,  die  schon  unter  Amasis  sehr  lebhaft  gewesen  war,  noch  aus- 
gebreiteter und  allgemeiner,  und  die  Griechen  wurden  mehr  als  je  zuvor  in 
Ägypten  bekannt.    In  diese  Periode  gehören  die  Reisen  des  Plato  un 
Eudoxus,  die  aber  nicht  gleichzeitig  gewesen  sein  können.  PerlNecta- 
nabis  oder  Nectanebis,  dem  der  letztere  Empfehlungsbriefe  ubcrbjr^' 
ist  vermuthlich  der  zweite  dieses  Namens,  welcher  von  Ol.  tOiii  b,s  — ^ 
wo  sich  die  Perser  unter  Artaxerxes  Ochus  nochmals  Ägypten« 'bc"*C^ 
tigten,  regierte  und  mit  Agesilaus,  der  ihm  zum  Thron  verho  en^a  _» 
in  Bündnifs  stand.    Eudoxus  kann  also  nicht  früher  als  362 
Ägypten  gewesen  sein.     Wollte  man  annehmen,  dafs  er  sc 

(')    Glaublicher  sind  die  drei  Jahre  in  der  Epitome  des  Sirabo. 
(f )    Vcrmuthl ich  desselben,  der  nach  P 1  i  n  i  u  8  IL  N.  XX,  33  de  laudibus  brasse  §<> 
schrieben . 
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NectanabisI  dabin  gekommen  sei,  was  jedoch  minder  wahrscheinlich  ist, 
so  könnte  es  immer  nicht  vor  Ol.  101,2,  v.  Chr.  375,  geschehen  sein,  wo 
dieser  König  zur  Regierung  gelangte. 

Von  seinem  Aufenthalt  in  Ägypten  reden  unter  andern  Diodor  und 
Sencca.  Der  erste  nennt  (')  alle  die  Griechen,  die  nach  der  Versicherung 
der  Priester  Ägypten  besucht  haben,  und  von  deren  Anwesenheit  Bildnisse 
und  andere  Monumente  Zeugnifo  abgelegt  haben  sollen.  Unter  diesen  ist 
auch  der  Astronom  Eudoxus.  Der  andere  sagt  von  ihm(2),  er  habe  zu- 
erst die  Kenntnifs  des  Laufs  der  Planelen  aus  Ägypten  nach  Griechenland 
gebracht.    Wir  werden  unten  hierauf  zurückkommen. 

Der  Priester,  mit  welchem  Eudoxus  in  Ägypten  besonders  in  Be- 
rührung kam,  hiefs  Chonuphi(3).  Plutarch  (4)  schildert  ihn  als  einen 
unterrichteten  Mann,  von  dem  sich  Agesilaus  die  Erklärung  gewisser 
Schriftzüge  erbeten.  Diogenes  Laertius  nennt  ihn  einen  Heliopolitaner 
und  erzählt  nach  Phavorinus  die  Anekdote,  dafs,  als  Eudoxus  mit  ihm 
in  Memphis  gewesen,  der  Apis  das  Gewand  des  Griechen  geleckt  habe, 
worauf  die  Priester  erklärt  hätten,  er  werde  berühmt  —  i»So£ot  —  aber  von 
kurzer  Lebensdauer  sein.  Diogenes  thcilt  ein  Epigramm  auf  diese  Ge- 
schichte mit,  das  er  selbst  gemacht  haben  will.  Es  lautet  bei  ihm  sehr  ver- 
derbt. Lesbarer  gibt  es  die  Anthologie (5).  In  demselben  findet  sich 
die  Zahl  53  der  Lebensjahre  des  Eudoxus  mit  Worten  ausgedrückt,  so 
dafs  über  diesen  Punkt  kein  Zweifel  obwalten  kann. 

In  welche  Zeit  sein  Aufenthalt  in  seiner  Vaterstadt  zu  setzen  sei,  lä&t 
sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Strabo  gedenkt  (6)  seiner  Stern- 
warte —  <rxo*y\  —  von  der  er  den  tiefculminirenden  C  an  opus  beobachtet 
habe.  Diogenes  redet  von  einem  Mfurna,  das  die  grofse  Ehre  bekundet 
haben  soll,  mit  der  seine  Mitbürger  den  zu  ihnen  zurückkehrenden  aufge- 

(«)   1.1,  c.98. 

(*)    Quaest.  Nat.  VII,  3. 

(')  So  beim  Plutarch  de  genio  Socrati*  c. 7.  De  Itide  et  Osiride  c.  10  steht  C hon u- 
phif,  beim  Giemen»  Alcxandrinui  Strom.  1.1.  p.  303  ed.  Sylb.  Conuphi»,  beim 
Diogenct  lchonuphy. 

(  *  )    De      io  Sacra  Iis  c.  8 . 

(»)    Pag. 79  ed.Wechel. 

(♦)    1.  II.  p.  119. 
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nommen  hatten.  Auf  die  Autorität  des  Hcrmippus,  der  über  die  «eben 
Weisen  Griechenlands  gesehrieben,  berichtet  er,  Eudoxus  sei  der  Ge- 
setzgeber seiner  Mitbürger  gewesen.  Auch  Plutarch  versichert  (»),  dafs 
er  den  Cnidiern,  so  wie  Aristoteles  den  Stagiriten,  Gesetze  gegeben. 
Wenn  dagegen  Thcodoretus  sagt(*),  er  sei  der  Gesetzgeber  derMile- 
sier  gewesen,  so  emendirt  Menagius(>)  dreist  ruv  Kvio»W  statt  tm  MiXij- 
tr/wv.  Konnten  sich  aber  nicht  auch  die  benachbarten  Milesier  Ton  ihm  Ge- 
setze erbeten  haben,  von  ihm,  der  nach  Diogenes  Laertius  in  ganz 
Griechenland  in  hohem  Ansehn  stand? 

Noch  ist  der  Besuche  zu  gedenken,  die  er  nach  seinem  eben  genann- 
ten Biographen  dem  Könige  Mausolus  in  Carien  und  nach  Aelian(4) 
dem  Tyrannen  Dionysius  in  Syracus  abgestattet  hat.    Der  erste  starb 
Ol.  106,  4  (5),  und  der  jüngere  Dionysius,  von  dem  die  Rede  zu  sein 
scheint,  regierte  von  Ol.  103, 1  bis  109,  2.    Plato  besuchte  ihn  noch  m 
seinem  hohen  Alter,  wie  Gellius  sagt(<),  bald  nach  dem  Jahr  400  der 
Stadt  Rom  oder  nach  Ol.  106,  3.    Gleichzeitig  mufs  Eudoxus  seine  Reise 
nach  Sicilien  gemacht  haben.    Aelian  erzählt  nämlich  von  ihm,  er  habe 
dem  Dionysius,  der  es  ihm  sehr  Dank  gewufct,  dafs  er  zu  ihm  gekom- 
men, gegen  alle  Hofmanier  geantwortet,  er  sehe  in  ihm  blofs  einen  tüchti- 
gen Gastwirth  —  TavScxia  dyadov  —  bei  dem  auch  Plato  eingekehrt  sei. 
Diese  Reise  müfste  hiernach  in  eins  seiner  letzten  Lebensjahre  gehören. 
Wenn  ein  Ungenannter  in  einem  Anhange  zu  des  Ptolemäus  Fixstern- 
erscheinungen  von  ihm  versichert  ('),  er  habe  die  Gestirne  in  Asien, 
Italien  und  Sicilien  beobachtet,  so  scheint  dies  vorauszusetzen,  dafc  er 
sich  eine  geraume  Zeit  in  der  Insel  aufgehalten  hat,  und  dafe  die  Reise  da- 
hin früher  anzusetzen  ist. 


(')  Contra  Colotem  c.  32. 

(*)  SermoW.  Opp.  cd.  Svrra.  Vol.  IV.  p.  609. 

(')  In  seinen  Anmerkungen  cum  Diogenes. 

(')  Var.  Ilist.  VII,  17.  plinius 

(')  Nach  Usher'sAnnalcn.  E»  scheint  dies  richtiger,  oli  die  Angab«  J<* 

(II.N.  XXXY1,  4),  dafs  der  König  Ol.  106,  2  gestorben  sei. 

(')  XVII,  21. 

(7)  Im  tfrano/ogmm  des  Petavius  p.53  der  Ausgabe  von  1703. 
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Dies  ist  Alles,  was  wir  von  den  Lebensumständen  des  Eudoxus  wis- 
sen. Ob  «eine  drei  Töchter  Actis,  Delphis  und  Philtis,  die  Dioge- 
nes und  Suidas  nennen,  dem  Vater  wirklich  beinahe  gleich  gekommen 
sind,  wie  Eudocia  wissen  will^),  und  in  welcher  Beziehung,  lassen  wir 
dahingestellt  sein. 

Wir  gehen  nun  zu  seinen  Schriften  über.  Den  Inhalt  derselben  gibt 
Diogenes  im  Allgemeinen  mit  den  Worten  an:  er  schrieb  arQoKoyiyxva,  neu 
ytufJLtTQMtva  xai  t7tg  arra  dEtokoya,  astronomische,  geometrische  und 
andere  schätzbare  Sachen.  Dafs  hiemit  von  keinem  seiner  Werke  der 
eigentliche  Titel  genannt  sei,  ist  klar,  wenn  gleich  einige  Littcratoren  riui- 
fitT^ntva  als  einen  solchen  betrachtet  wissen  wollen.  Seine  beiden  Haupt- 
werke im  astronomischen  Fach  führten  die  Titel  "Evstt^,  Spiegel,  und 
baivoiJieva,  Himmelserscheinungen.  Ihren  Inhalt  kenneu  wir  mit  Si- 
cherheit aus  dem  Commcntar,  den  Iiipparch  über  beide  und  über  die 
Phaenomena  des  Aratus  geschrieben  hat(2).  Sie  handelten  von  der  Ge- 
stalt und  Stellung  der  Sternbilder,  von  den  Hauptsternen,  von  ihren  Con- 
figurationen,  von  ihren  Auf-  und  Untergängen  u.s.  w.,  und  waren  mit  sehr 
geringen  Ausnahmen  fast  in  allen  Punkten  übereinstimmig  (J).  Aratus, 
der  nicht  selbst  Beobachter  war,  hat  in  dem  astrognostischen  Theil  seines 
Gedichts,  wie  Hipparch  versichert  und  durch  viele  Zusammenstellungen 
beweiset,  fast  nichts  weiter  geleistet,  als  dafs  er  beide  Werke,  besonders 
das  zweite,  von  welchem  er  auch  den  Titel  beibehielt,  in  Verse  übergetra- 
gen hat.    Der  ungenannte  Verfasser  seines  Lebens  (*)  erzählt,  der  König 


(')    Viol.  S.  193  der  Anecdota  Graeca  you  V illoison. 

(*)  TW  'A^T«  *«i  EvSe'£*  ipainpu»*»  itry^rtuv  ß,ß>ja  y'.  Das  emsige,  Yiolleicht  un- 
wichtigste, Werk  dieses  groften  Astronomen,  welches  auf  uns  gekommen  ist.  Es  findet  sich 
in  der  eben  gedachten  Sammlung  des  Petar  ius. 

(*)  iJu^eui'«  KCtra  tcict«  ayjktiv  äW^Xoi?,  w?.»»»»  chywv  stßco^a,  wie  Iiipparch  I,  2  WRt- 
Montucla  irrt  also,  wenn  er  behauptet  {llist.  des  Malht'matujucs,  Vol.  I,  p.  134),  das 
Werk  'EvsKTfoe  liohe  die  Gestirne  beschrieben  und  das  andere  von  ihren  Auf-  und  Unter- 
gangen  gehandelt.  Eben  so  unrichtig  ist  des  Meursius  Ansicht  (ad  Apoll.  T)ysc.  p.  123), 
dafs  der  allgemeine  Titel  der  Gestirnbeschreibung  d«  Eudoxus  gewesen  sei, 

und  dafs  das  Werk  aus  zwei  Büchern  unter  den  besonderen  Titeln  'Ewst^  und  «fcW.usi-« 
bestanden  habe. 

(*)  In  Buhle's  Ausg.  Th.II,  S.  431.  Hier  steht  Kdrc^c»  statt  des  ton  Hipparch  so 
häufig  genannten  "Etwrrftv. 
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Antigonus  Gonatas  von  Macedonien  habe  dem  Dichter,  der  an  seinem 
Hofe  als  Arzt  lebte,  aufgegeben,  die  prosaisch  -  xaraXoyaV  -  geschrie- 
bene Gestirnbeschreibung  des  Eudoxus  metrisch  zu  bearbeiten  und  ihn  d»- 
durch  noch  iC&#ti$*  zu  machen.  Die  Folge  davon  war,  dafs  die  poetische 
Paraphrase  die  beiden  Originalwerke,  denen  sie,  wie  Delambre  gewüs 
nicht  ohne  Grund  urthcilt('),  an  Bestimmtheit,  Methode  und  Ausführlich- 
keit nachstand,  verdrängt,  und  sich,  vielfach  commentirt,  übersetzt  und 
nachgebildet,  bis  zu  uns  fortgepflanzt  hat. 

Suidas  legt  dem  Eudoxus  eine  Astronomie  in  Hexametern 
-  'As-povoßla  oV  iirwv  -  bei.    Plutarch  versichert  (2),  dafs  er,  eben  so 
wie  Hcsiodus  und  Thaies,  ein  astronomisches  Gedicht  geschrieben  habe. 
Fabricius  und  Heilbronner  (3)  verwerfen  diese  Notiz,  weil  die  vielen 
Bruchstücke,  die  Hipparch  aus  beiden  Gestirnbeschreibungen  aürt,  m 
Prosa  sind.    Sollte  dies  aber  Grund  genug  sein,  ihm,  der  von  der  Stern- 
kunde so  begeistert  war,  ein  Gedicht  über  seine  Liebhngswissenschaft  abzu- 
aprechen?   Nach  Plutarch  (*)  soll  er  geäufsert  haben,  er  wolle  gern  wie 
Phaeton  verbrennen,  wenn  es  ihm  nur  vergönnt  würde,  die  Natur  der  Sonne 
zu  erforschen,  und  Petronius  (')  will  gar  gehört  haben,  dafs  er  b.s  m  sem 
Alter  auf  einem  hohen  Berge  gelebt  habe,  um  die  Bewegungen  der  Meine 
zu  beobachten.    Ohne  Zweifel  ein  Mährchen,  das  aber  die  hohe  erehrung 
zu  erkennen  gibt,  die  man  ihm  für  die  Astronomie  zuschrieb.   Fre  c 
wenn  es  mit  seinem  astronomischen  Gedicht  nicht  besser  stand,  wie  mit  e- 
nen  des  Hesiodus  und  Thaies,  deren  Ächtheit  schon  im  AUerthum  be- 
zweifelt  wurde,  so  ist  wenig  darauf  zu  geben;  auch  kann  gar  wohl  eme  > e^ 
wechslung  mit  Aratus  im  Spiel  sein,  der  seine  Gestirnbeschremung  m  » e 
brachte.    Dem  sei  wie  ihm  wolle,  Mcursius  (')  und  Menagius  (  )  aw 
offenbar  den  Commentar  des  Hipparch  nicht  angesehen  (»);^8onstW^ 

(')  Hisloire  de  V Astronomie  ancienne,  Th.I.  S.  61. 

(*)  De  Pylhiae  oraculis  C.  18. 

(*)  //«/.  Maihcsros  p.  146. 

(')  Qumi  non  suaviter  licet  viverc  secundum  Epicurum^  C.  11. 

(*)  Satyricon  c.88,  p.  102,  ed.  Rewiciki. 

(*)  Ad  Apoll.  Dysc,  1.  c. 

(7)  Ad  Diog.  Lacrt.  p.  392  ed.  Meibom.  . 

(•)  Der  doch  schon  1561  von  Pelms  Victorim  za  Floren*. heramgegeben  »  • 
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«ie  nicht  die  Meinung  aufgestellt  haben,  dafs  das  'Evarr^ov  und  die  iaivousva 
des  Eudoxns  in  Hexametern  abgefafst  waren. 

Suidas,  der  von  Eudoxus  sagt:  *£irxi*  w$e  ärqo\oytav  Cvta<f>vtiii, 
iy^a^/t  re  rXewra  tS  «3«  tut*,  er  war  der  Astronomie  übermäfsig  zu- 
gethan  und  schrieb  das  meiste  in  diesem  Fach,  legt  ihm  noch  ein 
Werk  des  Titels  'Oxrarrj^Jc  bei.  Auch  nach  Diogenes  Laertius  soll  er 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Ägypten  t^v  cxram^i&i  geschrieben  haben.  Es  war 
dies  kein  historisches  Werk,  wie  der  lateinische  Ubersetzer  geglaubt  hat, 
der  eine  octo  annorum  historiam  daraus  macht,  sondern  ein  chronologi- 
sches. Wir  wissen  aus  Censorinus  und  anderen,  dafs  er  sich  mit  der 
Verbesserung  des  achtjährigen  Cyclus  der  Griechen  beschäftigte,  und  es  ist 
sehr  glaublich,  dafs  er  seine  Untersuchungen  über  denselben  in  einer  eigenen 
Schrift  niedergelegt  und  dabei  die  Kenntnifs  von  dem  Sonnen  -  und  Mond- 
jahr, die  er  in  Ägypten  eingesammelt,  benutzt  hat.  In  demselben  scheint 
auch  sein  im  Alterthum  sehr  berühmter  Kalender  enthalten  gewesen 
zu  sein. 

Noch  hat  er  nach  Simplicius  (')  xeoJ  tu»  TayjuTviTwv,  über  die 
Geschwindigkeiten,  nämlich  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Planeten, 
geschrieben,  und  in  diesem  Werk  mufe  er  seine  Sphärentheorie  vorge- 
tragen haben. 

Von  seinen  geometrischen  Schriften  nennen  uns  die  Alten  keine 
mit  Bestimmtheit;  denn  dafs  TfxyxT^ifxtva  eine  solche  gewesen  sei,  läfst  sich 
eben  so  wenig  annehmen,  als  dafs  man  ein  Werk  des  Titels  'ks-^cXoyiiMva 
von  ihm  hatte.  Er  hat  sich  aber  viel  mit  geometrischen  Forschungen  be- 
schäftigt und  selbst  ein  paar  Elcmentarsätze,  die  zu  den  wesentlichen  Glie- 
dern der  Rette  gehören,  zuerst  aufgestellt.  Es  ist  daher  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  er  Elemente  —  Xror^tta  —  geschrieben,  wie  dies  auch  in 
einigen  neuern  Büchern  behauptet  wird,  ob  ich  gleich  keine  Stelle  gefunden 
habe,  aus  der  es  ganz  unzweideutig  hervorginge  (2).    Gehört  ihm  wirklich 


(' )    In  Arist.  fie  coclo,  p.  120,  b. 

(«)  Wenn  Proclus,  den  Euclides  crwShnend  (p.20),  die  Bemerkung  macht,  es  sei 
dies  0  ra  rotyiia  Tvt-ayayiit',  xa)  iro>Jui  tuv  rü-v  EvÄs^jr  yorrtttttc  II.  8.  W.,  SO  kann  Tn  EvioJ« 
die  geometrischen  Sclirificn  des  Eudoxus  überhaupt  beseiebnen,  ohne  gerade  auf  das  yor- 
liergehende  rret%i7a  sich  xu  bezichen. 
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Az«  fünfte  von  den  Proportionen  handelnde  Buch  der  euclideischen  Ele- 
Ten  e  in  wie  eine  Handschrift  sagt  («),  so  mufs  es  einen  Bestandtheü  der 
™ini  '  Ausgemacht  haben,  an  welchem  Euclides  wenig  »  verbeaom 
f  „d  Dafs  er  sich  viel  mit  der  Proportionslchrc  beschäftigt  hat,  wissen  wir 
auch  anderswoher.  In  welchen  Schriften  er  seine  Untersuchungen^ £er  d* 
c  wn*  Arr  Körner  und  über  die  krummen  Linien  niedergelegt  nai,  sagi 
Schnitte  der  Körper  «n  Auch  über  die  Musik  mufe  er 

uns  Proclus,  der  ihrer  gedenkt  (~),  nicht.  Auen  uoer ^  i 
getrieben  haben.  Theon  aus  Smyrna  bemerkt  nämlich  <  ^  °  " 
und  Archytas  toten  übercinstimmig  gelehrt,  die  Z^enverhalu^e  der 
höheren  und  tieferen  Töne,  von  denen  die  Consonanzen  abh.ngen  wurde« 
durch  die  schnelleren  oder  langsameren  Schwingungen  der  Saiten  benimmt, 
durch  d  e  setmeue  b  musikalischen  Theorie  der 

Hiernach  wäre  er  also  als  einer  der  L  rhener 

Griechen  zu  betrachten.  .„„-fährt  als 

Keine  seiner  Schriften  wird  häußger  von  den  Alten  ngeßhrt  * 
seine  1%  wovon  sich  bis  acht  Bucher  «^  »^  0^ 

alle  Stelle«;  wo  dieses  Werk  erwähnt  wird,  ^^^^^^ 
es  geographisch -historischen  Inhalts  war  und  v.ele  die  Geschicbte  no 
biche  lr  damals  bekannten  Völker 
manches  Fabelhafte  darin  vorkam,  wird  man  leicht  erachten 
entschuldigen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  Eudoxus  nur  wenig  «*r 

(.)    Der  Code,  Ma«ri„i,  wi.  Melius  ^  ^"<""  P'892  ^ 


(-)    S.  19.  .    ,  ' 

(')    S.  9-'»  der  Ausgabe  des  Bulialdus.  ..  \&  ^ 

(»)    Das  mu;  nrnnrn  Scxtu»  Kmpincu»  TW,.  Aj7'.  I,  IL  •        pluUrc|,  *//. 
Stepbauus  in  \\:^.<  und  l)ioSr.,r-*  l.acrt.us  IX,  W  i  <las  ** 
rtfi.V.  c.6;  Stophanusin'A^  und  Clcm* „.  A  »«•»Jr' '  ^ Apollooiu. 

Rbodiusxu  l/>-2;  Ja,.Wl-lcAtl.enau.Vll,P.2bb  undM^l^»  hyriB, 
Ai  /r-  und  -  A  :  ,1a,  .1,1, -nt,  Apollonias  1)  \  s  e.  o  1  „.  comm.  ^  c.U- 
rfr  r.V«,  /',//..  <••  ?  i  das  ach.,  M  arpoera  l  iou  v.  A.*«**.    »»S  V»  .  WoJ.lV,  2«. 

r.;«  nocKDioR.  I.a,  rtiu*  pr.S  ....d  VIII,  90,  Jrr  Sei..»  hast  zum  ^  ofT(.nbar  roit  B«- 
und  m>5  ,li,s,  n,  d.-r  Schal  i»M  ...  .iri«.  Nu*.  :  und  deu  h.idoxi  ,  ^  ^  ^ 
zur  aut  .Wlhr  Werk,  S  ir  a  1»  o  V 1 1 1 ,  !»•  *78  ;  IX,  |>-3W;  X''P  Vll'2«u«lXXXI,«3. 
562,  Pl.aarcl,  .lcls.,1  <J„V.c.21  und  PI  i  n  i  n  s  II.N.M,db;  ^^^„brtUna. 
Plntarcli  saKt  einmal  -.««'cfcsi,  vi»  Ikiclit  weil  das  Werk  aus  IOC  «« 
fv>i<r.«/  «>/h  sua.-itcr  licet  vivrre  scvuiuiitm  Lpicui  um  c.  10. 
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Herodot  lebte  und  gewiß  viele  der  beschriebenen  Länder  und  Völker  nur 
von  Hörensagen  kannte.  Meiners  nennt  ihn,  sich  auf  das  Urtheil  de« 
Strabo  berufend,  einen  leichtgläubigen  und  unkritischen  Autor(').  So 
yiel  ich  aber  sehe,  führt  ihn  dieser  Geograph  nur  an  einer  einzigen  Stelle  (2) 
tadelnd  auf,  wo  er  sagt,  dafs  Hellanicus,  Herodot  und  Eudoxus  von 
den  um  den  Borysthenes  wohnenden  Völkern  viele  Mährchen  erzählten. 
Anderswo  dagegen,  bei  der  Beschreibung  von  Attika(3),  rühmt  er  ihn  ab 
einen  Mathematiker,  der  sich  auf  die  Klimate  und  die  Belcgenheit  der  Örter 
wohl  verstehe.  Semler(4)  will  das  Werk  nicht  unserm  Eudoxus,  son- 
dern einem  obscuren  Geschichtschreiber  dieses  Namens  aus  Rhodus  beile- 
gen (s).  Durch  diese  Hypothese  liefse  sich  allerdings  Sinn  in  eine  Stelle 
des  Diogenes  bringen,  die  sonst  ganz  absurd  klingt.  Nachdem  er  nämlich 
bemerkt  hat,  dafs  es  drei  Schriftsteller  des  Namens  Eudoxus  gegeben,  den 
in  Rede  stehenden,  einen  zweiten  aus  Rhodus,  der  'Ireguw  geschrieben,  und 
einen  dritten  aus  Sicilien,  einen  Komödiendichter,  fügt  er  hinzu:  ,,wir  fin- 
den noch  einen  Arzt  aus  Cnidus,  von  welchem  Eudoxus  tv  -fyt  vtpuSto  be- 
richtet, er  habe  gerathen,  die  Glieder  und  Sinne  stets  durch  jede  Art  von 
Gymnastik  zu  üben.  Eben  dieser  sagt,  Eudoxus  aus  Cnidus  habe  um  die 
103"  Olympiade  geblüht".  Wie  man  aus  dem  weitern  Verfolge  ersieht, 
soll  letzterer  kein  anderer  als  eben  unser  Eudoxus  sein,  der  mithin  nicht 
Verfasser  der  yt\t  vtqto&et  sein  könnte.  Allein  diese  Verworrenheit,  die  bei 
dem  Compilator  Diogenes  gar  nicht  unerhört  ist,  kann  unmöglich  Grund 
genug  sein,  das  Werk  dem  berühmten  Eudoxus  abzusprechen.  Denn 
nicht  zu  gedenken,  dafs  der  Verfasser  desselben  nirgends  'Police,  aber  mehr- 
mals Kw&o;  genannt  wird('),  führt  Strabo  in  der  Vorrede  unter  mehreren 
älteren  Geographen,  die,  wie  er  sagt,  Philosophen  waren,  auch  den  Eu- 
doxus als  seinen  Vorgänger  auf,  und  dafs  er  keinen  andern  als  unsern  Cni- 


(•)  Geschichte  der  Wissenschaften  der  Griechen  und  Römer,  Th.I,  S.293. 

(«)  1.  XII,  P.  550. 

(>)  1.1X,P.390. 

(*)  Misecltaneae  lectionc*,  Tue.  I/,  p.  26. 

(»)  3-  Fabricii  BiU.  Gr.  Vol.  IV,  p.13  d.n.  A. 

(*)  Von  Sex  tu»  Empiricus,  Apolloniu»  Djrscolus  und  Alheniu*. 

Hislor.  pliUolog.  Klasse  1828.  C  c 
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Uier  aemeint  haben  könne,  lehrt  das  Prädikat  ^^ix«  an«,  das«  Am 
tde-o  beilegt.  Auch  würde  Agathemer,  der  den  De»ocr.t«-d 
F „dolus  als  Verfasser  von  und  neben  emandcr  stellt  0), 

^ht  unterlassen  haben,  den  Eudoxus  näher  zu  bezeichnen,  wenn  er  ctnen 
andern  als  den  allgemein  bekannten  hätte  nennen  wollen  (  ) 

Noch  sind  die  K,vi,  Utoy«  ™  erwähnen,  welche  D.ogenes  Laer- 
ti«.  auf  die  Autorität  des  Eratösthenes  unserm 

dere  sollen  sie  Jedoch  für  ein  «f^^J^^^ 
übersetztes,  Produkt  gehalten  haben      »emler  li^  djte^ 
Wahrscheinlichkeit  «kv.v  so  dafs  der  Inhalt  den  haschen 

UD8tÄ^  Eudoxus,  die  w^ 

aen;  de!  dafs  er  auch  ein  Werk  ^  ^J^^£^ 
vuv,  über  Götter,  Weltall  und  . H>»«^"PJ ' d  ^  vera  bfst 
Eudocia  behauptet,  ist  vermuth  ich  em  *<f^£^??„t  ,er- 
worden,  dafs  er  nach  Diogenes  Lantus  dem  ^C^L-  über 
muthlich  demselben,  mit  welchem  er  in  Ägypten  gewesen,  6 
diese  Gegenstände  gehalten  haben  soll.  KPkannt.   Auch  von 

Von  seinen  Leistungen  als  Arzt  ,st  uns  mcht seiDcr 
seiner  Philosophie  wissen  wir  nicht  mehr,  als  was  An»to"£' 
Ethik (3)  anführt,  dafs  er  die  M  für  das  gröfste  Gu t  ge U ta*  « 
von  allen  Geschöpfen,  vernünftigen  so  wie^r^^ 

(')    1. 1,  p.2  der  Ausgabe  in  der  Sammlung  der  Geo^phi  minores-  ^ 
(•)    Wenn  Sirabo  1.  II,  p.  100  von  deo  Versuchen^ »Pric^V  ^ ^hi  haben 
aulcv.icu.  unter  Ptolemäu.  EuergetesH  «  ^.^^ „dL,  .hd** 
«,11,  «od  dabei  ^       vi.  BJS.^  ir^iav  erwähnt,  so  kann  d  {dehut. 
taLlung  eben  dieser  Versuche  gemeint  sein,  und  man  mufs    es  ^  Jeulcn. 

G«m*  1,6)  durch  historia  secundum  Eudoxum  ubersetten  und  aui 
Vgl.  Pliu.  H.N.H,  67.  m  vjcom.chu»,  *• 

V)    X,  2.  Diogenes  versichert  eben  die.  auf  die  AutonUt  <»«  ^/?n.V,5) 
Söldes  Aristoteles,  und  er  scheint  daher gleicher  Me^muC  ^ 
gewesen  «,  sein,  der  die  nicht  dem  Vater,  sondern  de» ,  W 

Casaubonus  und  Mcnagius  in  ihren  Anmerkungen  «um  üiog  ^^y^voi 
Suida.  dem  Nicomacbus  nur  eine  Ethik  in  sechs  Büchern  ™<W>^  ^  ^fr* 
Sohn  über  dieson  G.g.nsland  gesebrieben  haben  müssen,  oais  aue 
Werk  dem  Voter  angehört. 
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Philostratus  zählt  ihn  (f)  zu  den  Sophisten  wegen  seines  schönen  Vor- 
trags  und  besonders  wegen  seines  Talents,  aus  dem  Stegereif  zu  reden. 

Desto  wichtiger  sind,  die  Verdienste,  die  er  sich  um  die  Geometrie 
erworben  hat.  Proclus  äufsert  sich  darüber  wie  folgt  (*):  Eu&£oc  &  b  Kvi- 
oW,  halfos  twv  7rs£»  Wmtwvu  ytvofitvcs,  x-£uto«  tuv  KaSaXa  öt^fiaruiv  to  tt^^os 
y^r^vt,  neu  tok  tqitiv  ävaXoyiaK  aAAac  t£«c  irjocf&i«.  Kai  ra  ireji  ri\v  Topjv 
agyjiv  XaßovTa  ira^ä  WuItmos,  eit  irXri$o<;  Trgo^yaysv,  Kai  rak  ävcthvTtJiv  iv  avTWv 
%^<rafxtves,  welche  Worte  Barocius  in  seiner  Übersetzung (3)  also  gibt: 
Eudoxus  autem  Cnidius,  sodalis  Piatonis,  prinuts  mulätudinem  eonim  theo- 
reniatum,  quae  universnlia  appellantur,  locupleliorem  reddid'U,  et  tribus  pro- 
portionibus  ad/ecit  üvs  alias:  et  quae  circa  sectionem  a  Piatone  sumpserant 
initiuni,  in  uberiorem  diffiidit  multilwlinem,  resolulionibus  etiam  in  ipsis  usus. 
Man  sieht,  es  sind  vier  Punkte,  die  Proclus  hervorhebt,  und  es  wird  sich 
alles,  was  hier  zu  sagen  ist,  bequem  an  sie  reihen  lassen. 

Zuvörderst  also  hat  Eudoxus  die  Zahl  der  allgemeinen  Theoreme 
vermehrt.  So  gehören  ihm  nach  Archimedes(4)  mehrere  Satze  der  Ste- 
reometrie an,  namentlich  die  beiden  Hauptsätze,  welche  das  Verhältnifs  der 
Pyramide  und  des  Kegels  zum  Prisma  und  Cylinder  von  gleicher  Grund- 
fläche und  Höhe  betreffen.  Diese  Sätze,  die  manche  seiner  Vorgänger  schon 
geahnet  haben  mögen,  sind  von  ihm  zuerst  bewiesen  und  in  das  System  auf- 
genommen worden. 

Proclus  hat  demnach  gewifs  vollkommen  Recht,  wenn  er  nach  Er- 
wähnung vieler  Mathematiker,  denen  die  Geometrie  ihre  Eni wickelung  ver- 
dankt, den  Eudoxus  zu  denen  zählt,  die  sie  noch  weiter  vervoll- 
kommnet haben  —  in  r$XuuTt^av  bron)Tav  rji/  oAjjv  ytwyLtr^lav.  Es  ist 
schon  oben  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dafs  er  Elemente  geschrie- 
ben und  dadurch  dem  Euclides  vorgearbeitet  hat,  dessen  Verdienst  als 
Verfasser  der  5fo*x,««a  hauptsächlich  darin  zu  setzen  ist,  dafs  er  die  von 
seinen  zahlreichen  Vorgängern  aufgefundenen,  zum  Theil  noch  isolirten 


(')    De  vitis  Sophist,  p.  489. 
(*)    In  libr.  I.  Eucl.  p.  19. 

(s)    Die»  vortreffliche  Cbertetsung  (P«du«  1560,  fei.)  ist  wieder  tod  Th.Tmylor  im 
Englische  übergetragen.  London  1788,  2  Bände  in  4. 
(*)    De  sphaera  et  eytindro,  p.  64  ed.  Torelli. 
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.eomctmch«,  Wahrheit«,  wnl  in  ein  vollständige,  fest  begründet» 
System  gebracht  hat,  wob«  es  nicht  fehlen  konnte,  daft  er  noch  uhuA« 
lickc  wahrnahm  und  ausaufüllen  Gelegenheit  fand. 

Da  Eudoxu.  eben  .0,  wie  mehrere  griechisch«  Phdosopheo  d,e 
unter  den  vornehmsten  Erweiterem  der  Geometrie  genannt ^werden  Tha- 
L  Pvthaeoras,  Oenopides,  Plato,  au.  der  Quelle  agypuscher 
WeUheit  «schöpft  hat,  so  biete,  sich  hier  gam  ungefügen  die  Frage  dar 
SÄJh  diesem  Fache  als  Schöpfer  oder  Hob  als  Sammler  and 

Ordner  de,  im  Aualande  gefundenen  au  betrachten  s.nd. 

Dala  die  praktische  Geometrie  ihren  Ursprung  in  Ägypten  ge 

uommen  ist  die'einsUmmige  Angab,  der  alten  ******  ~  Her-, 

aut,  Aristotelea,  ^i^tÄ^^* 
<W  That  sehr  wahrscheinlich,  dals  sie  inre  auöuhuuu6  .v„:i.,nc, 
«rdlnkt,  welche,  aucrat  da,  Bedurfnif.  einer  richtigen 
fühlle.     Der  Nil  zerstört  bei  »einem  penod,schen  Austreten  na  g 
Gr  Lheidungen  der  Äcker,  wa,  neue  Eiutheilungeu 
er  in  sein  Bette  zurückgetreten  iat.    Man  mufste  also 
sichere,  Verfahren  bedacht  ,ein,  einem  .edeu  ,0  vmlL»d.  ; 
,U  er  vor  der  Überschwemmung  gehabt  hatte.    Iber m  "un  ™  ] 
Schriftsteller^  ganz  natürlich  die  Entstehung  der  P^"^^ 

zunehmender 

»enschaft  lehrt,  ausgegangen  ist.    Dazu  kam,  dals  ™  w 
Landeskultur  das  Wasser  des  Nil  durch  Canale  m  G*^^^ 
suchte,  wohin  es,  sich  selbst  überlasen,  nicht  gelangt,  ^»bj^ 
Leitungen  mufste  gleichfalls  zur  EntWickelung  der  prak » 
beitragen,  so  wie  auch  die  Ausführung  der  kolossalischen  Werke  ^ 
kunst,  der  Pyramiden  «nd  Tempel,  deren  Überbleibsel  durch  ihre  (**• 
Kühnheit  und  Dauerhaftigkeit  noch  jetzt  Erstaunen  erregen. 


a_    wii  r.  787*  Proc\u»  a.»  0> 
(')    Herodot  II,  109;  Aristoteles  Mrtaph.  1, 1;  Slrabo  X\  H,  P''0  '  ^  wclcbe»  die 
Vergl.  larablichus  vita  Pyth.  c.  29;  Hero  in  «einem  Fragment  *  w         j.^,^,  in 
Bcncdictincr  aus  seiner  noch  ungedruckt  liegenden  Geometrie  ans  i 
der  Sammlung  Analccta  Gmeca,  p.  311;  Sergius  ad  Firg.  Ed.  ^  ^  ^ 

(«)    Mit  Ausnahme  des  Aristoteles,  der  die  Geometrie  als  eine  Fruc  t 
ägyptischen  Priester  betrachtet  wissen  will. 
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Es  leidet  also  wol  keinen  Zweifel,  dafs  die  Ägypter,  wie  Iambli- 
chus  versichert  (*),  im  Besitz  vieler  geometrischen  Probleme  waren,  d.  h. 
die  vornehmsten  Aufgaben  der  Elcmentargeometrie  praktisch  zu  lösen  ver- 
standen. Daraus  folgt  aber  nicht,  dafs  sie  schon  eine  aus  ihren  ersten  Kei- 
men wissenschaftlich  entwickelte  Geometrie  hatten,  wie  sie  uns  die  Elemente 
des  Euclides  aufstellen.  Diese  ist  nach  allem,  was  uns  die  Geschichte 
lehrt,  lediglich  als  eine  Schöpfung  der  griechischen  Speculation  zu  betrach- 
ten. Wir  können  noch  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  den  Gang  verfolgen, 
den  die  sich  allmählig  ausbildende  Elementargeometric  nahm,  von  den  plani- 
metrischen  Sätzen  des  Thaies  und  Pythagoras  an  bis  zu  den  stereome- 
trischen desArchimedes,  wodurch  der  Wissenschaft  die  Krone  aufgesetzt 
wurde.  Auch  war  die  Gelehrsamkeit  bei  den  Ägyptern  das  Eigenthum  der 
Priester,  welche  die  wichtigsten  obrigkeitlichen  Amter  bekleideten,  dem 
Könige,  der  selbst  zu  ihrem  Verein  gehörte  (z),  zur  Seite  standen  und  eine 
Art  Oligarchie  bildeten.  Die  Wissenschaften  bleiben  aber  immer  in  der 
Kindheit  bei  Völkern,  bei  denen  sie  ausschliefslich  einer  Kaste  angehören, 
und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  ägyptischen  Priester  in  dieser  Be- 
ziehung Vorzüge  vor  den  Brahmanen  und  Mandarinen  hatten.  Dazu  kommt, 
dafs  sie  ihre  Wissenschaft  absichtlich  geheim  hielten,  was  ihnen  um  so  leich- 
ter fiel,  da  sie  in  einer  nur  ihnen  verständlichen  Sprache  und  Schrift  fort- 
gepflanzt wurde.  Schon  defshalb  also  können  die  griechischen  Philosophen, 
die  gerade  nicht  das  Talent  gehabt  zu  haben  scheinen,  sich  fremde  Idiome 
und  Schriftzüge  mit  Leichtigkeit  anzueignen,  nur  wenig  von  ihnen  gelernt 
haben.  Als  endlich  griechische  Fürsten  den  Thron  der  Pharaonen  bestie- 
gen, wodurch  die  Mittheilung  erleichtert  und  befördert  wurde,  hatte  Grie- 
chenland bereits  seinen  Plato,  Eudoxus  und  Aris'totelcs  gehabt.  Auch 
war  das  uralte  Institut  der  Priester,  das  unter  Cambyses  seinen  ersten  Stöfs 
erlitten,  damals  schon  sehr  in  Verfall. 

Der  zweite  bei  der  Würdigung  der  Verdienste  des  Eudoxus  um  die 
Geometrie  von  Proclus  hervorgehobene  Punkt  ist,  dafs  er  zu  den  drei 
Analogien  noch  drei  andere  hinzugefügt  haben  soll.  Was  hiermit  gemeint 
sei,  ersehen  wir  aus  des  Theon  Smyrnäus  Schrift  über  die  mathema- 


(•)  A.-.O. 

(*)    Plutarcb  de  ls.  et  Our.  c.  6. 
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•    i   «  ^llen  des  Plato  und  aus  des  Iamblichus  Commcntar 
d  i f  A de.  NieomachusC).    Das  Wort  Analo8i« 

^nkten  ^  aHen  J^^*^ 
frische  Proportion  nennen,    von  aer  8ie"6<:  r 

„.«gebrauchten  *  die  Benennung  ~ 
£k  >«f  anderweitige  Relationen  anadehnten   die  «i. .  *-  Zahl«. 
Statt  finden  können    Pj.hagora,  und  »in.  Schüler,  sagt  ...Mut». 
Linnen  drei  an,  die  arithmetische   geo-netn, che  und  h - 

tische,  welch,  aoch  Plato  allein  der  »'«^'^ 
Fudozus  fügte  noch  drei  andere  hinzu,  welche,  ehen  diejenigen  sind  d« 
Her  ProclüfAnalogien  nenn,.  Mi,  diesen  sechs  Mcdietaten  hs,  e.  o  b 
£.d.  Bewandnifs.    Die  und  „« I -  £  ^ 

„.tische.  Mittel  und  mittlere  g.om.m.ch.  *'»P"^™ 
heifst.   Di.  dritte  Msrir,,  welche  den  T^en  a*»~  fuhr«  fata  - 
sehen  drei  Zahlen  «,  *  und  c  statt,  wenn  «  :  c  =  a  -  4 .  *  -< _  , 
■     t.1.    .  .  n  X,  7ahlen  6  4.  3  zu  einander  stehen.    Vit  »elracn 
eher  Beziehung  z.  B.  die  Manien  o,  «,  .»  .  jA—tUche  Princi- 

tnng  di«.r  Relation  war  d.n  Alt.n  für  .hr.  ganz  auf  * 
71  zurückgeführte  Th.ori.  d.r  Musik  wichtig.   Di«  «od  die  drei  ahm» 
STl  d.n  drei  später  eingeführten  hief,  die  eine  O«-«** 
di.  b.id.n  anderen  wurden  blofs  unter  di.  B.n.nnun  gen  der! taf 
Ten  und  sechsten  «.griffen.    Das  Wesen  derselben  stell.,  d*  drei  P« 

Portionen  dar :  , 
r  a;c  =  i  —  c  :  a  —  o, 

c  ;  b  =  a  —  b  '.  b  —  c> 
b;a  =  a  —  b'.b  — 


Für 


und  Beispiele  dafür  geben  die  Zahlen  6,  6,  3;  5,  4,  2  und  6,^  ^ 
den  Mathematiker  bedarf  es  der  Erinnerung  nicht,  dafe  von  d£u. 
Relationen,  zu  denen  nach  Iamblichus  späterhin  TennoDide  ^  ^ 
phranor  noch  vier  hinzufügten,  heut  zu  Tage  nur  die    ci  ^ 
rücksichügt  zu  werden  pflegen,  und  dafs  die  übrigen  für  unsere  Ar 

;   M^hemalicis  ad  PMonis  tcclic 
(')    Theon.5  Smyrnaei  Erposiiio  eorum,  quae  m  laamema  jrUhmeU<» 
nem  utiUa  sunl,  c.55-61,   und  larob.icl.us  m  Meernach  Gera         ^  ^ 
p.  141.  ff.    Dm  erste  Werk  ist  ton  lsmacl  Bul.aldus  1644  ia  ran», 
»on  Samuel  Tcnnulius  1668  tu  Aroheim  herausgegeben. 
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von  keinem  besondern  Nutzen  sind,  so  dafs  das  Verdienst,  welches  sieh 
Eudoxus  in  dieser  Beziehung  für  die  Griechen  erwarb,  für  uns  ohne  Be- 
deutung ist.  Die  Theorie  der  Proportionen,  in  so  fern  sie  sich  auf  die  Geo- 
metrie beziehen,  mochte  ihm  einige  Erweiterungen  verdanken;  wir  wissen 
aber  nicht,  wie  viel  von  dem  fünften  Buch  des  Euclidcs  auf  seine  Rech- 
nung kommt.  Dafs  es  ihm  in  einer  Handschrift  zugeschrieben  wird,  ist 
schon  bemerkt  worden. 

Weit  wichtiger  ist  der  dritte  von  Proclus  angeführte  Punkt,  dafs 
nämlich  Eudoxus  die  zuerst  von  Plato  begründete  Lehre  von  den  Schnit- 
ten der  Körper  weiter  ausgebildet  haben  soll.  Durch  diese  Lehre  hat  sich 
Plato  ein  grofses  Verdienst  erworben.  Es  hängt  damit  die  geometrische 
Analysis,  die  Theorie  der  geometrischen  Orter,  die  Lehre  von  den  Kegel- 
schnitten, kurz  die  ganze  höhere  Geometrie  zusammen,  von  der  wir  ihn 
mithin  als  den  eigentlichen  Urheber  zu  betrachten  haben.  Dafs  er  wirklich 
der  erste  war,  der  auf  die  Curven,  die  aus  den  Schnitten  der  Körper  ent- 
stehen, seine  Aufmerksamkeit  richtete,  und  bereits  mehrere  derselben 
kannte,  sagt  uns  Proclus('),  und  dafs  er,  der  grofse  Dialcctiker,  der 
Schöpfer  der  geometrischen  Analysis  war,  würden  wir  aus  seinen  Dialogen 
abnehmen  können,  wenn  wir  es  auch  nicht  durch  bestimmte  Zeugnisse  wüfs- 
ten  (*).  Man  sieht  demnach,  dafs  er  nicht  blofs  die  Geometrie  nach  einer 
neuen  höchst  fruchtbaren  Seite  hin  erweitert,  sondern  zugleich  auch  die 
Form  aufgestellt  hat,  unter  welcher  diese  Erweiterung  allein  gedeihlich  sein 
konnte. 

Die  nähere  Veranlassung  hiezu  gab  ihm  das  delische  Problem, 
das  damals  die  scharfsinnigsten  Köpfe  Griechenlands  beschäftigte.  Die  fa- 
belhafte Geschichte  von  der  Verdoppelung  eines  eubischen  Altars,  die 
Apollo  zu  Delos  zur  Bedingung  des  Auf  hörens  einer  pestartigen  Krankheit 

gemacht  haben  soll,  kann  man  in  Plutarch's  Schrift  de  genio  Socrati$(3) 

 .   *  , —  

(')  In  Ubr.  I.  Eucl.  p.  29.  Ilicr  ist  nämlich  von  den  verschiedenen  Arien  von  Linien 
die  Rede,  die  es  aufscr  den  beiden  einfachsten,  der  geraden  und  der  Kreislinie,  gibt,  und 
es  wird  Plato's  Ansicht  darüber  angerührt.  Unter  den  mancherlei  krummen  Linien  — 
»IS»t  nttftttv>.aiv  y^aiuxtZir  —  werden  von  ihm  besonders  diejenigen  hervorgehoben,  cra  nora 
r«t  Toftas  tw»>  f$ftmv  Ctplrartu,  von  denen  er  also  natürlich  schon  mehrere  gekannt  haben  mufs. 

(*)    Proclus  p.  58.  Diogenes  Laertius  nach  Phavorinus  1)1,  24. 

(')  c.8. 
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nachsehen,  wo  reichert  wird,  nJ»  «eh  die  Einwohner  yon  Del«  d.M. U. 
^a  to  gewendet,  nnd  dieser  sie  wieder  an  Endoxn,  an,  Cn,d«s  an  an 
Heheon  Z  C,si  os  ab  diejenigen  gewiesen  hahe,  die  er  für  solc* 
Sptnlauon  besonder,  geeignet  hielt  (')•    Gewif,  ist  «.  da!,  ernch.*, 

hör.  mit  diesem  Problem  beschäftigt,  nnd  über  e.n.  ««fache,  für  d>«  Au* 
Ct^  Merode  nachgedacht  ^r^X^X 
Jen  Linien  awei  mittler«  Proportionale.  »  ^^^S, 
pocrates  an.  Chios  ^^,^1,,,,, 
^.nüich  anhomm«     Ma»  f  ^nnft  über  die  rerschiede«. 

o4:  ^  ^ch  lindem  lern  versnobten  LSmngen  de.  «**- 
pl b  o  und  angleich  ein  für  die  Geschichte 
I«  einem  Epigramm  begleitetes,  Schreiben  de.  Eratoslhenes  an 

ninPtolemäus  (Energetcs)  mitgethedt  wird  (  ). 

■"^P.ntarchW»^»-«1«*1",",^ ""'l^-Ä 
aer  eigentliche  Urheber  »X-Il* 
ten.    Die  erste  Anregimg  dazu  hatten  Arcnyia» 

dem  sie  sich  ihrer  bedien,,  gewisse  ^-^f^™ 
re„  Constrncüon  .ich  nicht  bcnoem  auf  *~"££^JZ Pro- 
la«,  a.B.  die,  awiachen  awei  gegebenen  geraden  L »» ™ 
porüonalen  *n  finden,  welche  Anfgabe  sie  verm.  telst  org.»..c 

richtungen  -  *  "  '^ftleS«  Probleme 

Plato  dfe  Anwendnng  solcher  Vomchtnngen  anf  geomet^h«  r 

geinifabillig,,  sei  die  M  lang«  ,on  £^££52** 
worden,  bis  sie  endlich  Archimedcs  au  Ehren  gebracni  nn 


loa,  »JeB 


(•)    Nach  Valerius  Maxim«.  l.VIll.c.  W.  soll  «  f  «el^££ 
Plato  die.  Delier  wie».    Aber  Euclide.  leble  e,n  halbe.  Jahrhundert  sp> 
hat  also  »ermolhlich  Eudoxus  geschrieben. 

(«)    De  sphaera  et  cylindro  p.  135.  ff.  ^  Reim«r, 

(»)   Dies  »ind  die  Quellen,  au.  denen  die  neuern  Foncher,  «J^J^  I.  f-*-" 
geschöpft  haben,  jener  in  seiner  lescnswcrlbcn  Hutoire  JS   j™caiwn  du  eube  e(  &  >> 
du  ccrcic,  awc  unc  addilion  concernanl  Urs  problemes  de  ja  up 
trisection  de  tanSle;  dicer  in  »einer  Historia  problcmatis  de  cubi  aap 

(♦)  c.14. 


Digitized  by  Google 


über  Eudoxus. 


209 


einer  Wissenschaft  erhoben  habe.  Auch  an  einer  andern  Stelle  (')  spricht 
Plutarch  von  dieser  Mifsbilligung,  die  um  so  befremdender  ist,  daPIato 
selbst  eine  mechanische  Auflösung  des  delischen  Problems  gegeben  hat,  mit 
der  uns  Eutocius  bekannt  macht. 

Nach  Eratosthenes  bediente  sich  Archytas  hiebei  der  Halb cy- 
linder  —  rüv  ijjiiiaiXiV^wy  —  und  Eudoxus  der  Curven  —  rwv  xaXgfuvwv 
xaftTuXw*  y^afifjuüv.  Das  Verfahren  des  erstem  beschreibt  Eutociusnach 
des  Eudemus  Geschichte  der  Geometrie(2),  das  des  letztem  hinge- 
gen hat  er  der  Anführung  gar  nicht  würdig  geachtet  (3).  Ich  gebe  hier  seine 
Worte  im  Original,  das  einiger  Verbesserungen  bedurfte,  und  in  einer 
Übersetzung.  XloXXwv  <Se  kZjwwv  avfywr  yoafdk  tvTrnrxflKttfJitv,  ro  voöß^fia 
tUto  brayyOAofuvaif,  o»  tviv  Evio^a  t2  KviAur  iraorpyKrdiJieSa  ygdfuv.  'ErtiSr) 
fWi  /*2»  iv  t^coijluoi«  ita  kühifv^mv  yoafJLfxüv  avryv  sv^xevat,  iv  ry  diro&iigtt 
vom  tw  w  xr/Jq^|T^a^  tcafnrrjkait  yoafnum,  flAAa  xai  byoy\nivw  avcikoyiav  tv- 
qwv,  ws  ovvtyji  yjn\T<U'  ot«£  »fv  aroirov  virovorjTat,  ri  Aeya»  irtoi  Ev$c£x,  aAAa 
vtol  rwv  xa*  fMTolws  ntot  ytwfjLtralav  avtrQanixtvwv.  ,,Ich  bin  auf  die  Schriften 
vieler  berühmten  Männer  gestofsen,  worin  Lösungen  dieses  Problems  gege- 
ben werden,  habe  aber  die  des  Eudoxus  aus  Cnidus  anzuführen  nicht  der 
Mühe  werth  gehalten.  Er  sagt  zwar  in  dem  Vorbericht,  dafs  er  dazu  krumme 
Linien  gebraucht  habe;  allein  in  der  Demonstration  bedient  er  sich  dersel- 
ben nicht  nur  nicht,  sondern  begeht  auch  noch  den  Fehler,  dafs  er  eine 
diskrete  Proportion  wie  eine  stetige  behandelt,  was  man,  ich  will  nicht  sa- 
gen von  Eudoxus,  ja  nicht  einmal  von  einem  Manne  erwarten  sollte,  der 
sich  nur  oberflächlich  mit  der  Geometrie  beschäftigt  hat".  Dieser  Tadel 
ist  sehr  auffallend.  Eratosthenes,  der  dem  Zeitalter  des  Eudoxus  um 
tausend  Jahre  näher  stand,  als  Eutocius,  bestätigt  nicht  nur,  was  derGeo- 
meter  von  sich  selbst  behauptet  hatte,  dafs  er  das  delischc  Problem  ver- 
mittelst krummer  Linien  gelöset  habe,  sondern  setzt  auch  auf  diese  Lösung 
einen  so  hohen  Werth,  dafs  er  ihm  in  seinem  Epigramm  den  Beinamen  des 


(')    Sympa$.  1.  VIII,  quaest.  II,  C.  1. 
(»)    S.  143. 
(s)    S.  135. 
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gottähnlichen  -  StnSk  -  beilegt.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  Eutocius  nichts  weiter  als  einen  dürftigen  Auszug  aus  einer  Schrift 
des  Eudoxus  über  jenes  Problem  vor  Augen  hatte,  worin  blofs  ein,  noch 
dazu  fehlerhaft  vorgetragenes,  mechanisches  Verfahren  gelehrt  wurde  d« 
er,  wie  sich  au,  den  angeführten  Stellen  des  Plutarch  m,t  Wahrscheinlich- 
keit  abnehmen  läfst,  seiner  theoretischen  Untersuchung  als  eine  praktische 
Zugabc  für  die  Delier  beigefugt  hatte.  Ich  stimme  in  diesem  Punkt  gan. 
Hrn.  Reimer's  Meinung  bei  (»). 

Was  es  für  Curven  waren,  deren  er  sich  zur  Lösung  des  dchschen 
Problems  bedient  hat,  wissen  wir  nicht.    Diogenes  legt  ihm  d,e  ganxe 
Lehre  vön  den  krummen  Linien  -  ra  «g.  r«<  m**>*  tf*™  - 
als  Brandung  bei  (*),  und  da  er  nach  Proclus  die  von  Plato  zuerst ^einge- 
leitete Untersuchung  über  die  Schnitte  der  Körper  weiter  geführt  1»  ,  » 
läfst  sich  wohl  nicht  zweifeln,  dafs  ihm  schon  einige  *W™^\f* 
gelschnitte  bekannt  waren.    Diese  kann  er  jedoch  zu  jene* .Behuf  nicht 
Lgewandt  haben;  denn  als  den  eigentlichen  Urheber  der  Lehre  ,o 4« 
Kegelschnitten  nennen  uns  die  Alten(')  seinen  Schüler  M.n.ek««M £ 
der6a„ch,  wie  wir  aus  Eutocius  ersehen (*),  ^ 
blem  auf  eine  für  die  Theorie  ganz  genügende  Weise  mit  Hülfe  zweier 
gelschnitte  zu  lösen  gelehrt  hat,  entweder  vermittelst  zweier  faran 


vermittelst  einer  Parabel  und  einer  gleichseitigen  Hyperbel 
Asymptoten  («).    Und  dafs  dieses  Verfahren  ein  ganz  andetesjüsjia^ 

(' )    Historia  protl.  de  dupl.  eubi  p.  54. 

(«)   VUI,90.  Ilm  wir»«*«0 

(»)   Geminu.  beim  Proclus  p.  31.    Dieser  Malhcmatiker,  von  wcic^  ^ 

•chaubares  kosmographische»  Werk  unler  dem  Titel  einer  ¥;in[*lU,°*  ^dxn, 
haben,  halle  eine  au.  mehreren  Büchern  beziehende  B,^       ^  .        *^ ^ 
worin  nach  den  Ciuicn  beim  Proclus  und  Eulocius  «u  urtbc.len,  »•  bcr(Pro- 
tiien  über  Maü.emaiiker  und  mathematische  Gegenslinde  enthalten  war   .  ^ 
Clus  S.  11.)  eine  Einteilung  der  mathematischen  Wissenschaften,  d*  « 
ren  damaligen  Zustand  Ycrbreilel.    Er  lehle  um»  Jahr  70  v.Chr.  ^ 
C)    Dafs  Menäcbmus  der  ^«mjs  de»  Eudoxu»  war,  »gl  Proclui  ?• 
(•)    S.Iii.  .  r      ^^n.  dsfr« 

(*)    Diese  Methode  ist  Ton  Car  tesius  noch  dadurch  weiter 
statt  des  einen  Kegelschnitts  den  Kreis  antuwenden  gelehrt  bat. 


Digitizöd  by  G( 


über  Eiuloxus. 


Eudoxus  »ein  mußte,  geht  aus  den  Versen  des  Eratosthenes  hervor, 
in  denen  er  dem  Könige  Ptolemäus  seine  mechanische  Vorrichtung  zur 
Ziehung  zweier  mittleren  Proportionallinien  als  in  der  Ausübung  sehr  nütz- 
lich und  die  theoretischen  Methoden  des  Archytas,  Menächmus  und 
Eudoxus  entbehrlich  machend  empfiehlt,  und  von  den  letztern  sagt: 

Mijif  av  y'  'A^xjuTtu  &jTfJLr;xava  tgya  KvXi'vfywv 
M>$  yitvatxfASM  Kwvorefxtiv  T§ta&u<; 

Ka/XTuXov  iv  yja/ijmuv  «&s  dvayqdifytTCu: 

JVe  tu  Archytac  difficillimis  operationibus  cylindrorum, 
Nec  Mcnoecluneis  in  cono  secandis  tergeminis  formis 
Operam  impendas,  ncque  si  qua  divini  Eudoxi 
Curva  in  lineis  species  describitur-, 

wo,  wie  man  sieht,  die  aus  dem  Kegel  zu  schneidenden  menäch- 
meischen  Drcigcstalten  (die  Ellipse,  Parabel  und  Hyperbel)  von  der 
krummlinigen  Figur  des  Eudoxus  unterschieden  werden. 

Endlich  verdient  hier  noch  der  vierte  von  Proclus  in  seinem  Ur- 
theil  über  Eudoxus  hervorgehobene  Punkt  berücksichtigt  zu  werden,  ich 
meine  den,  dafs  er  sich  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Schnitte  der 
Körper  der  Analysis  bedient  hat.  In  dieser  ganz  eigentlich  für  die  höhere 
Geometrie  gehörigen  Methode,  deren  Wesen  Proclus  (')  mit  den  Worten 
tT  dqxw  öp.o?xyuijJvy,v  avdyv<ra  ro  ^rirafxevov  treffend  charaktcrisirt,  haben  die 
Griechen  sehr  viel  geleistet (2),  ungeachtet  ihnen  die  Algebra,  jenes  wich- 
tige Hülfsmittel,  abging,  wodurch  die  Neueren  seit  Cartesius  einen  so 
grofsen  Vorsprung  vor  den  Alten  gewonnen  haben.  Dafs  als  der  eigentli- 
che Schöpfer  der  Analysis  Plato  zu  betrachten  sei,  ist  oben  bereits  bemerkt, 
worden. 


(')  InUbr.T.Eaei.p.58. 


(')  Eine  gnto  Belehrung  über  ibre  Analysis  gibt  Papptts  in  der  Vorrede  zum  sieben- 
ten Buch  seiner  mathematischen  Sammlungen. 
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Aus  allem  Bisherigen  ist  klar,  dafs  Eudoxus  durch  Schriften  und 
Unterricht  wesentlich  zur  Entwidmung  der  Geometrie  beigetragen  hat,  und 
dafs  er  unter  den  zur  Schule  des  Plato  gehörigen  Mathematikern  eine  der 
vornehmsten  Stellen  einnimmt.  Von  einer  noch  wichtigeren  Se,te  gedenke 
ich  ihn  im  zweiten  Thcil  dieser  Abhandlung  darzustellen. 


Bemerkungen 

über 

Veranschaulichungsmittel  räumlicher  Verhältnisse  bei 
graphischen  Darstellungen  durch  Form  und  Zahl. 

Von 

H™  RITTER. 


[Gelesen  in  .kr  Akademie  der  WiweoschaUen  am  17.  Jan.  1628.] 

!Es  sind  nur  einige  Bemerkungen  die  ich  in  ihrem  unvollendeten  Zusam- 
menhange hier  mitzutheilen  wage,  von  denen  es  allerdings  für  diesen  Ort 
der  Sache  angemessener  gewesen  sein  würde,  nur  die  Resultate  Torzulegen, 
wenn  nicht  zur  Erreichung  eben  dieser  Resultate,  für  gegenwärtigen  Augen- 
blick wenigstens,  die  Mittel  fehlten,  und  auch  unter  drängenden  Umständen 
Versuche  sich  einen  wissenschaftlichen  Weg  erst  zu  bahnen  einige  Nach- 
sicht bei  der  Beurtheilung  erlangen  dürften,  der  Vorschlag  selbst  aber,  zur 
Herbeischaffung  der  Mittel  um  zu  wichtigern  Resultaten  zu  gelangen  viel- 
leicht einiger  Beachtung  werth  ist. 

In  einer  frühern  Abhandlung  war  es  mein  Bestreben,  das  Wesentliche 
der  Verhältnisse  geographischer  Stellungen  und  horizontaler  Ausbreitungen 
der  festen  Erdmassen,  oder  der  Erdtheile  für  das  Ganze  zu  entwickeln. 
Dies  konnte  nur  in  ganz  allgemein  geltenden  Ausdrücken  für  die  Gesamt- 
verhältnisse der  Oberfläche  des  Planeten  und  seiner  Haupttheile,  und  in  Be- 
ziehung auf  den  Entwicklungsgang  des  Menschengeschlechtes  überhaupt  ge- 
schehen. 

Solitc  aber  die  Anwendung  dieser  allgemeinen  Verhältnisse  fruchtbar 
zurückwirken  auf  die  Betrachtungsweise  jedes  besondem  Landtheües  und 
dessen  Bewohner,  und  den  speciellen  Antheil  jedes  Länderraumes  an  jenen 
allgemeinen  mit  Klarheit  zur  Anschauung  bringen,  so  scheint  es  würde  es 
zur  Vcrständlichmachung  der  räumlichen  Verhältnisse  nothwendig  sein,  sich 
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dazu  der  Form  und  der  Zahl  ah  Mittel  zu  bedienen,  und  zwar  auf  eine  bis- 
hor  weniger  gewöhnliche  Weise. 

Der  Form  nämlich,  in  ihren  durch  die  Geometrie  bekannten  Figuren, 
die  als  Anschauungen,  ohne  Maafsangabe,  an  sich  schon  das  analoge  1  er- 
bältnifs  eines  in  Rede  stehenden  Flächenraums  vor  die  Seele  führen,  und 
daher  jeder  weitern  Beschreibung  überheben  können.    Der  richtige  Ge- 
brauch und  die  besonnene  vergleichende  Anwendung  geometrischer  Figuren 
für  physicalische  Räume  wäre  in  einer  geographischen  Verhähnifslehre  gaiu 
da m  geeignet,  auf  eine  sehr  einfache  und  verständliche  \N  eise  zu  hest.n.m- 
ern  Vorsfellungen  zu  führen.    Man  würde  durch  deren  sichre  Urknupfung 
zu  neuen  Anwendungen  derselben  gelangen,  die  zu  einer  d«  1 W«h 
zusammengedrängten  gleichsam  verdichteten  Reihe  einander  deckender  An 
Tauungcn  erbeten,  lud  dadurch  unmittelbar  in  das  Licht 
Was  eben  in  den  Länderräumen,  allen  Erscheinungen  nach,  von  Arer  geo 
mrtrUchen  Finur  abhängig  werden  mufste. 
D^eB^nutzun 

tenVortl.il  in  der  botanischen  Terminologie  eingeführt  wo  ^ 
ncre  Verständlichkeit  wohl  keineswegs  auf  Kosten  der  Genauig *  feto 
Zweck  der  Veranschaulichung  berücksichtigt  ward     In  der  geog«Pb^ 
Wissenschaft  ist  diese  Beihülfe  mit  wenigen  Ausnahmen  (hie  und  da  nur 
eine  spielende  Weise)  noch  gar  nicht  benutzt  worden,  we.l  mar,  je- 
der jedesmaligen  Beschreibung  stehen  blieb,  ohne  das  Resultat ^ 
nämlich  den  gewonnenen  Begriff  für  die  Weitenung  der  W*«£*£ 
handhaben.    Auf  eine  consecp.ent  für  das  Ganze  der 
durchgeführte  Weise,  würde  sich  diese,  ihren  horizontalen  Kau m 
auf  eine  bequem  überschauliche  Art,  in  eine  gewisse  Anzahl  keines  g 
kührheh  erdachter,  sondern  der  Natur  ihrer  Ausbreitungen  entsp 
geometrischer  Figuren  umfassender  oder  untergeordneter  Uro     ^  ^ 
lassen,  mit  deren  Combination  dann  die  geographische     m  J ^  ^ 
leichteres  Spiel  haben  würde,  für  elementare  wie  für  wissen« ^>  ^ 
trachtung  (die  ja  in  Lins  zusammenfallen),  als  mit  der  "nubene 
schwerfälliger  und  umständlicher  Beschreibungen,  die  nur  zu  cn  ^ 
zelnheiten  führen.    Eben  hierin,  in  der  noch  nicht  ßewonneDCn  bisin 
der  Form  über  den  Stoff,  sowol  im  Allgemeinen  wie  im  Beson 
die  untergeordnetsten  und  kleinsten  Verhältnisse  hinab,  schein 
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grund  des  scholastischen  und  compcndiarisch  so  unfrtichtbaren  allerersten 
Zuschnittes  der  Geographie  als  Schulwissenschaft  zu  liegen,  und  jenes  Mit- 
tel der  .geometrischen  Figuren,  auf  die  mannichfaltigstc  Weise  bei  ihr  in  An- 
wendung gebracht,  würde,  wie  leicht  vorauszusehen  ist,  zu  freierer  Bewe- 
gung und  besserer  Handhabung  schon  eines  bedeutenden  Theiles  ihres  sol- 
cher geometrischen  Construction  fähigen  Stoffes  führen. 

In  jener  frühern  Abhandlung  ward  es  versucht,  einigen  Gebrauch  von 
diesen  geometrischen  Figuren  zu  allgemeinen  Verhältnifsbestimmungen  zu 
machen,  bei  der  Hinweisung  auf  die  Gruppirung  der  Enlmassen,  auf  die 
Stellungen  der  einzelnen  Erdtheile,  auf  das  Verhältnifs  ihrer  Längen  und 
Breitenausdehnung,  und  auf  ihre  Zurundung  und  Gliederung. 

Ihr  Gebrauch  würde  auch  zur  deutlichem  Veranschaulichung  und  da- 
her zur  schnellern  und  sicheren  Vergleichung  der  besondern  Länderräume, 
wie  zur  gröfsern  Kürze  und  Bestimmtheit  in  einer  geographischen  Termino- 
logie führen,  indem  mit  dem  geometrischen  Ausdruck  immer  das  wesentliche 
der  Figur  eines  Erdraumes  bezeichnet  sein  müfste.  Zur  genauem  Bestim- 
mung seiner  geographischen  Figur  müfsten,  da  rein  mathematische  Figuren 
in  den  physicalischen  Räumen  fehlen,  und  sie  nur  als  ihre  Kern-  oder  Grund- 
gehalten gelten  könnten  —  es  müfsten  also  auch  die  Abweichungen  von  den 
geometrisch  eingeschlossenen  Räumen,  nach  aufsen  oder  nach  innen  der  als 
Basis  angenommenen  Figuren,  durch  oder  —  angegeben  werden  j  als  der 
Uberschufs  oder  als  ein  Mangel  des  bezeichneten  geometrischen  Raumes, 
woraus  mancher  bedeutende  Vortheil  bei  Behandlung  der  Wissenschaft  sich 
ergeben  könnte. 

Es  würde  nach  dieser  Anwendung  z.  B.  das  Analoge  der  Raumver- 
hältnisse aller  Länder,  mit  der  Grundgestalt  des  Quadrats  (wie  etwa  von 
Spanien,  dem  Peloponncs,  oder  des  Rectangels  wie  Australien),  mit  der 
Grundgestalt  des  Rhoroboeders,  wie  Thessalien  und  Epinis,  des  Kreises, 
der  Ellipse,  des  Dreiecks,  Fünfecks  u.  s.  w.  von  selbst  vor  die  Anschauung 
treten,  und  die  Verschiedenartigkeit  der  Berührung,  mit  den  Umgebungen, 
nach  Form  und  Stoff,  zu  vielen  unmittelbaren  Folgerungen  auf  das  bestimm- 
teste Veranlassung  geben.  Zu  diesen  führt  die  unbestimmte  Auffassung,  so 
auf  den  ersten  Blick  ganz  regellos  erscheinender  Figuren,  wie  die  mehrsten 
der  LSndergestalten  auf  Karten  sich  zeigen,  nicht  leicht,  weil  die  Menge  der 
kleinem  und  gröfsern  Irregularitäten,  den  Beschauer  nicht  zur  Abstraction 


216         Ritter:  Bemerkungen  über  Fer^nschauMchunpmUtel 

von  denselben,  und  zur  alleinigen  Beachtung  da ^Wesentlichen  oder  der 
rmWangen  läfst,  von  der  doch  allein  viele  der  großen 
mUngen  des  Länderraumes,  seiner  Bewässerung    Chmate  ™ducUonen 
u  8  w.  einzig  und  allein  ihre  Grundbestimmung  erhalten  und  abhängig  sind, 
nicht  aber  von  dem  +  oder  -  der  Abweichungen. 

Zu  der  ersten  anfänglichen  Betrachtung  der  Ubereinsümmungen  der 
analogen  Verhältnisse  in  diesen  gleichartigen  Grundgestalten  der  Länder- 
Ime  nach  geometrischen  Figuren  würde  dann  die  Betrachtung  der  Abwc, 
Tn  en  (^bci  jedem  gegebnen  Länderraume  ^^Zm 
nach  dem  übenchufs  oder  Mangel  hinzuzufügen  sem.  f^^f  ^ 
jeder  dieser  im  übrigen  der  Grundgestalt 

Andrer  erscheinen,  zu  einer  besümmten  auch  nach  dieser  Rucken  sc 
t^ZtotJ***  Planetenstelle  werden  mit 
In  übrigen  verschiedenen  untergeordneten  Erlernungen,  U-rtÄ 
thältnisfen.  Die  beiden  grofsen  Triangel- Jj*r.  aus  dene 
und  Südamerika  bestehen,  werden  dadurch  ^  »  J^W 
Triangel  von  Vorderindien  und  der  Südhälfte  von  Afrika  (um  bei  tog 
teu  llderräumen  dieser  Art  stehen  zu  bleiben  ^^t^ 
einander  verschiednen,  und  doch  wiederum  f^^^,^ 
merksamern  Betrachtung  darbieten,  und  zugleich  mit  diesen  un     ^  ^ 
weniger  beachtete,  dem  Räume  nach  weit  geringere,  bei ^ 
davon  abhängige,  wenn  auch  im  kleineren  Maafsstabe,  doch  denseU>e 
gemeinsten  Gesetzen  und  Folgen  unterworfen  ist.  ffeometrischen 
6        Es  werden  auf  diese  Weise  nach  dem  Gesichtspunct  der 'g^1 
Kernfiguren  der  Länderräume,  gewisse  Classen  und  O"*^ 
hen,  und  sich  in  Bezug  auf  die  Regel  und  die  f*jf^£  ^ 
teste  wissenschaftlich  ausbilden  lassen,  so  dafs  sich  daraus  g  leQ 
wird,  was  der  ganzen  Classe,  was  den  Unterabtheilungen,  wa s  ^ 
Individualitäten  für  Verhältnisse  und  Eigenschaften  aus  ue 

kommen.  „,1  diese  Vernich- 

Eben  diese  Bestimmung,  dieses  Spwchverstandmfs  und  a  ^  ^cint 
tung  des  vielartigen  und  fast  unübersehbaren  Stoffs  durch  fli 
das  höchste  Bedürfnifs  der  geographischen  Wissenschaft  m  i  ^ 
chung  zur  Lehre,  welche  von  dieser  Seite  weit  hinter  ihren  un  &  ^  ^ 
stern  der  naturbeschreibenden  Wissenschaften  zurückgebüeD 
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darum  die  unbehülflichste  Masse  für  den  bildenden  Schulunterricht  wie  für 
die  Wissenschaft  seihst  bis  heute  bleibt,  die  durch  keine  noch  so  vielfache 
Anstrengung  hat  überwältigt  werden  können. 

Nicht  blos  zur  Bestimmung  der  Erdräume  überhaupt  nach  Erdtheilen, 
Ländern,  natürlichen  oder  selbst  willkührlichen  Unterabtheilungen,  würden 
diese  geometrischen  Figuren  anwendbar  sein,  sondern  eben  so  gut  auch  zur 
genauem  qualitativen  Bezeichnung  der  Erdräume  dienen,  wenn  man  auch 
die  Wasserflächen,'. die  Gebirgs-  und  Flateau -Räume,  die  Räume  welche 
die  Alpenlandschaften,  die  Ebenen,  die  Niederungen,  die  Wüsten,  die  frucht- 
baren Landstriche,  die  zusammenhängenden  Waldungen,  die  von  Strom- 
systemen bewässerten  Landschaften,  die  Getreideländer,  die  Erzreviere 
u.s.w.  einnehmen,  dadurch  so  weit  es  sich  thun  liefse,  bestimmt  zusammen- 
zufassen sich  bemühet?,  und  auch  hier  das  ■+-  und  —  als  Ergänzung  hin- 
zufügte. 

Diese  zweite  Art  der  Anwendung  dieser  geometrischen  Figuren  auf 
das  qualitative  Verbal tnifs  der  Räume  ist,  wie  sich  leicht  einsehen  läfst,  schon 
schwieriger  als  die  erste,  welche  nur  die  quantitativen  Verbältnisse  der  ho- 
rizontalen Ausbreitungen  in  der  Figur  subsumirt.    Diese  würde  nur  eine 
rein  geometrische  Operation  voraussetzen,  um  nach  den  besten  vorhandnen 
Landkarten  und  den  dazu  geeigneten  Frojectionen  die  zu  den  Räumen  im 
physicalisch  -  geographischen  Sinne  congruenlen  einfachsten  Figuren  aufzu- 
finden, und  nach  einer  gewissen  Grenze  das  Maximum  und  Minimum  der 
Abweichungen  einzelner  Theile  vom  Ganzen,  eben  das  Raumverhältnifs  des 
Überschusses  oder  des  Mangels  der  Kemfigur  zu  berechnen.  So  würde  z.B. 
Europa,  um  den  irregulärsten  aller  Erdtbcile  zu  nennen,  der  sich  am  we- 
nigsten congruent  mit  einer  geometrischen  Figur  in  diesem  Sinne  zeigt,  und 
eben  hiedurch  sich  von  allen  andern  Erdtheilen  characterisüsch  unterscheidet, 
doch  seitler  Hauptmasse  nach  als  grofses  rechtwinkliges  Dreieck  darstellen, 
mit  der  kürzesten  Linie  von  N.  gegen  S.  in  der  Richtung  des  Ural  als  conti- 
ncntale  Basis  von  etwa  300  Meilen  Länge  gegen  Asien  gekehrt;  der  rechte 
Winkel  würde  etwa  in  den  Kaukasischen  Isthmus  an  die  Mündung  der  Wolga 
fallen.  Die  zweite  längere  Kathete  würde  die  südliche  mediterrane  Seite  des 
rechtwinkligen  Dreiecks  bilden,  von  Astrakan  durch  ganz  Europa  westwärts  bis 
Bayonne,  über  500  Meilen,  uud  die  oceanische  Hypothenuse  von  da,  nord- 
ostwärts  längs  den  Nordsee-  und  Ostsceländern  gegen  Archangel  bis  zum 
Mister .  pMolog.  Klasse  1828.  E  e 
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Nordende  des  Ural  ziehen,  in  einer  Länge  von  mehr  als  600  Meilen,  Der 
eingeschlosseneRaumdiesesDreieek,  würde  bei  weitem  dienere  Masse  de, 
continentalen  Hauptstammes  von  Enrop *™«*™>  etwa  zwei 
desGanzen  (100000DM.,  wenn  der  ganze  Erdtheil  150000  hielte  ,  außerhalb 
desselben  würden  die  drei  Halbinseln  gegen  den  Süden  Griechenland,  Italien, 
Spanien  und  gegen  den  Norden  die  scandinavische  fallen;  sonnt  wurde  da- 
LT  gleich  sich  h  des  Raumes  vom  Erdtheile  ablösen,  de.  übe^up 
auch  ganzUdre  Verhältnisse  zukommen.  Dies  würde  hier  den  ^ufs  d« 
geometrischen  Figur  bilden,  der  Mangel  würde  bei  dieser  Kern  gur  kau* « 
Lachten  sein;  aber  die  Benutzung  derselben,  zur  ^^f^S 
grofsen  Menge  von  Verhältnissen,  die  vom  Zusammenhange 
flächen  im  Gegensatz  des  durcheinander  von  Meeres- und 

g  sind,  oder  des  Contrastes  von  dem,  wa*  man 
rung  d'er  Erdtheile  nennen  kann,  ergibt  sich  von  selbs  . 
Temperaturverhältnisse  und  der  Windsysteme,  insofern  sie  ^ 
L  Jergestaltung  und  Länderstellung,  wird  auch  - 
der  Name  des  climatischen  Triangels  von  Europa  mit  , 
ausländische  Schriftsteller  (Trian8le  Climatuj^  b.  M^U^S^. 
ihn  kürzlich  mit  Recht  genannt  haben,  und  so  werden  viele  «Jj^ 
nissc  eingreifend  genannt  werden  müssen,  m  die  jedesmal 
(auf  die  sie  sich  beziehen)  congruenten  geometrischen  Figuren, 
reich  würde  es  sein,  dadurch  mit  leichter  Mühe  und  doch^ 
Bestimmtheit  zu  gegenseitigen  Vergleichungen,  jedesmal 
und  doch  allgemein  verständlichen  Ausdruck  zu  besitzen,  um ^je**  l 
verschiedene  Verbreitungssphäre  der  Pflanzen-  und  Tbergattunge    *  ^ 
Völkerstämme  und  andere  Beschaffenheiten  damit  kurz  zu  beze.c      •  ^ 
Anwendung  auf  qualitative  Verhältnisse  der  Erd räume  kann  nu^  ^ 
sorgfältig  vorhergegangener  Spccialkenntnifs  der  Naturbcsc  a  ^^dem, 
ben  statt  finden;  aber  dann  drängt  sie  sich  auch  von  selbst  an  , 
in  jeder  Hinsicht  so  lehrreichen,  und  auch  für  die  grofsart,gS  '  stischcn 
lichung  gedachter  Verhältnisse  so  meisterhaften  Abrifs  ein e'ß   °  r  aUj, 
Darstellung  vom  südlichen  Amerika,  welcher  den  fünften  ine 
v.  Humboldts  Reise  in  die  Äquinoctialgegenden  des  Wfue"    cbert  bat. 
für  die  geographische  Wissenschaft  überhaupt,  so  ungemein  e  ^  ^  ^ 
Aus  der  Gruppirung  der  geometrischen  Figuren  nach  quantitative 


Digitized  by  G( 


räumlicher  Ferhällnisse  bei  graphischen  Darstellungen  u.s.w.  219 

litativen  Verhältnissen,  mit  ihren  Unterordnungen  aller  Art,  -würde  sich  der 
kürzeste  Ausdrutck  für  die  Characteristik  der  Erdlheüe,  Länder,  einzelner 
Gebiete,  Provinzen,  Districte  ergeben;  kurz  eine  Systematik,  als  Stellver- 
treterin allgemeiner  und  unsichrer  Beschreibungen,  die  durch  ihre  beständi- 
gen Wiederholungen  gleichartiger  Grundlagen  die  geographische  Wissenschaft 
zu  einer  widrigen  Weitläufigkeit  und  Langweiligkeit  anschwellen,  welche 
der  Überschaulichkeit  im  höchsten  Grade  nachtheilig  gewesen  ist.  Ohne 
weitere  Erinnerung  ergibt  es  sich  von  selbst,  welchen  Gewinn  die  Characte- 
ristik politischer  Länderabtheilungen  daraus  ziehen  kann,  wenn  eben  diese 
willkührlichen  Abthcilungcn,  als  leicht  bestimmbare  Theile  und  Abschnitte 
jener  geometrischen  Figuren  betrachtet  werden  können. 

Von  der  Benutzung  der  Form,  zur  richtigem  und  fruchtbaren  ver- 
gleichenden Erkenntnifs  der  Erdräuroe,  gehen  wir  zum  durchgeführteren 
Gebrauch  der  Zahl  über,  durch  welche  die  numerischen  Verhältnisse  jener 
Räume  und  Figuren  zusammengefaßt  werden  können  und  müssen,  um  zu 
einer  vollständigem  Erkenntnifs  derselben  zu  führen.  Es  ist  hier  nicht,  wie 
er  so  häufig  in  Statistiken  und  Geographien  vorkommt,  von  einem  Miß- 
brauch der  Zahlen  die  Rede,  wie  er  sich  nur  zu  leicht  da  einschleicht,  wo 
auf  die  Zahl  selbst  der  Werth  gelegt  wird,  der  nur  der  relativen  Bedeutung 
des  Verhältnisses  angehört,  das  die  Zahl  bezeichnet.  Hier  soll  die  Zahl  nur 
als  Begriff  des  Werthes  verschiedner  Verhältnisse  zu  deren  gegenseitigen 
Vcrgleichung  und  zum  Zusammenfassen  eines  räumlichen  Systems  von  Ver- 
hältnissen selbst,  dienen!  Wie  in  der  Pflanzenbeschreibung  das  Figuriren 
und  Zählen  der  Gewächstheile,  wie  der  Staubfäden,  der  Pistille,  der  Kecta- 
rien,  der  Blumen  und  Kelchblätter,  der  Blatteinschnitte,  der  Stiel  -Zerspal- 
tungen,  des  Standes  der  Inflorescenz,  der  Wurzelblätter  u.  s.  w-  nur  zur 
vollendetem  Erkenntnifs  des  ganzen  Gewächsbaus  führen,  und  die  Stelle 
der  Reihe  bezeichnen  soll,  zu  welcher  unter  den  Pflanzenformen  überhaupt 
die  in  Rede  stehende  gehört,  weil  davon  das  innere  physiologische  ufad  or- 
ganische Leben  derselben  mit  bedingt  wird,  so  wird  es  auch  bei  jedem  be- 
stimmten Erdraume  eine  bedeutende  Anzahl  physiographisch  bestimmbarer 
und  zählbarer  Theile  und  Verhältnisse  geben,  welche  wesentlich  zur  er- 
schöpfenden Auffassung  ihrer  wahren  Natur  gehören,  die  nicht  gleichgültig 
nebeneinander  stehen,  gleichsam  zufällig,  wie  so  oder  anders  zusammenge- 
würfelte Massen,  sondern  aus  deren  Sondemhg,  Zusammenhang  und  Grup- 

Ee2 
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nirune  ebenfalls  verschiedenartige  Erd  -  oder  Ländersysteme,  oder  zusammen- 
rhöriee  ineinandcrgeschlossene  Räume  der  Planelenrinde  hervortreten. 

Diese  Zahlenverhältnisse  werden  entweder  die  Distanzen  der  Räume 
aelbst  nach  horizontalen  und  verticalen  Dimensionen  bezeichnen,  und  also 
auf  den  gemachten  Messungen  nach  Quadratmeilen  Ungenmeden  and 
F^sen  über  und  unter  dem  Meeresspiegel  für  die  Höhen  und  T.efen  beru- 
hen,  oder  es  werden  wirkliche  Zählungen  verschiedener  luehergchönger  Ob. 

iertC  Tie  Messungen  sind  schon  allgemein,  wenigstens  Pur  gewisse  Verhält. 

nisse  in  Gebrauch  gekommen,  meistentheils  für  politische  Y^T^Z 

g"  Lr  für  eine  wahr,  geographische  Verhältnifslehre  ta£ 

Angabe  des  Areals  der  politischen  Länderräume  nicht  ausreiche >,  d*  n*ur_ 

liehen  Raum-Abtheilungen,  wie  die  geometrischen  F.guren  « 

fassen,  werben  der  Quadratmeilenzahl  nach,  zuerst 

SL.  um  Jene  dann  ^-hältm^ 

eröfsern  Gesammtheit  beurtheilen  zu  können.    B.sher  hat  man  .m 

t  Gröfce  des  Quadratinhaltes  der  Enhheile  im  allgememen  ***** 

gesucht  und  das  der  politischen  Staatengebiete  ^^^^ ^ 

Lühungen  sind  sehr  dankenswerth ;  aber  man  sieht  s.ch  vcrgebl*h  na  h 

Angaben  der  räumlichen  Gröfse  der  Naturabtheilungen  ™>*;°^Jitn 

ist  das  continentale  rechtwinklige  Dreieck  Europa',  un  VerhaUo^ 

Gliedern  des  Erdtheils  und  zu  den  durch  s*  d-***^^.  Vai 

sehen  halb  oder  fast  gänzlich  geschlossenen  Meeren,  Strafen, ^ 

wie  stellt  sich  also  der  sehr  verschiedne  Antheil,  den  d.ese  dre,  Ha«^ 

an  den  wichtigsten  Einflüssen  auf  phvsicalische  und  ^ 

des  ganzen  Erdtheils  hatten  und  noch  bis  heute  haben.  ^«*er> 

lichel  Gröfse  stehen  die  grofsen  und  kleinen  HalbinselUnder  £ »  «£  ^ 

gegen  die  ihnen  zugehörigen  Inseln  und  zu  den  Hauptattsbre. 

den  Meeren  unberührten  Continentalflachen?    Unter  welcn  Slrom. 

nissen  läfst  sich  das  Areal  der  verschieden  reichbewässertet ' 

gebiete  der  dazwischenliegenden  stromarmen  oder  gänzlic 

Räume,  der  Gestadeländer,  die  nur  von  kurzen  Küstenflussen 

werden,  beurtheilen,  die  darum  auf  ganz  andre  Weise  auf 

sen  sind,  als  die  dem  centralen  Theile  der  Continente  angehonge  ^ 

räume,  welche  von  weithin  ziehenden  grofsen  Landströmen  und 
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hörigen  Geäder  bewässert  werden.    Man  sieht  sich  vergeblich  nach  dem  In- 
halt der  Quadratmeilen,  der  Fruchtebenen,  der  Kornkammern,  der  Ver- 
sumpfungen, der  Torfländer,  der  Sandstrecken,  der  Heidegegenden,  der 
Gebirgsländer  um,  nur  etwa  von  Seen  und  Waldrevieren  hat  man  angefan- 
gen, hier  und  da  Zahlenangaben  nach  sehr  dankenswerthen  Messungen,  oder 
auch  nur  nach  Schätzungen  anzulegen,  tind  in  manchen  Provinzen  das  Ver- 
haltnifs  von  Seeflächen,  Acker-  Waldrevieren,  und  von  Wiesenräumen  aus- 
zumitteln.   So  wichtig  diese  letztem  Ausmittlungen  für  besondre  statistische 
Zwecke  sind,  eben  so  lehrreich  würden  jene  Ausmittlungen  für  ganz  allge- 
meine historische  und  geographische  Zwecke  sein,  um  die  verschiednen  Ein- 
flüsse physicalischer  Formen  auf  Länder-  und  Völkertheile,  nach  ihrem  Ver- 
hältnifswerthe  in  Zahlenreihen  bestimmen  und  vergleichen  zu  können,  was 
wenig  Schwierigkeit  unterworfen  sein  kann,  da  sie  meistens  leblose  ganz 
feststehende  keine  schwankenden  Zahlen  periodisch  auf-  und  absteigender 
Reihen  von  stets  wechselnden  Lebensverhältnissen  betreffen,  wie  die  schwie- 
rigem Volkszählungen  und  andere  ähnliche.    Es  würden  sich,  nach  Aus- 
mittlung  dieser  natürlichen  Länderräume,  wenn  auch  nur  in  den  allgemein- 
sten Hauptumrissen,  auch  die,  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  so  ver- 
schiedenartigen Verschiebungen  der  Staaten  und  Völkergrenzen,  das  Vor- 
und  Rückschreiten  ihrer  Ausbreitungen  in  der  alten,  mittlem  und  neuem 
Zeit,  die  nämliche  Verbreitungssphäre  der  Völker-  und  Sprachstämme,  die 
Progression  der  Culturarten  von  Gewächsen  u.  dgl.  m.  richtiger  und  be- 
stimmter bezeichnen  lassen,  und  eine  grofse  Zahl  andrer  historisch  nicht 
minder  wichtiger  Verhältnisse,  für  welche  die  Sprache  ohne  solche  Hülfe 
bisher  keine  passenden  Ausdrücke  auffinden  konnte.    Nehmen  wir  z.B.  das 
Verhältnifs  der  Lebens-  und  Geschäflsweise  der  Menschen  nach  den  ver- 
schiednen Formen  des  Bodens  der  sie  nähret,  die  Gestadevölker,  die  Ge- 
birgsvölker,  die  Bewohner  der  continentalen  culturbaren,  des  Getreidebaus 
fähigen  oder  unfähigen  Länderflächen,  wie  grofs  ist  der  Antheil  ihres  Ge- 
bietes an  jedem  Länder-  und  Staatensystem,  wie  greifen  sie  gegenseitig  in 
einander  ein,  welche  verschiedne  Resultate  bieten  diese  schon  an  sich  be- 
trachtet, in  den  verschiednen  Ländern  Europa's  dar.    Zu  sehr  wichtigen 
Betrachtungen  haben  diese  und  ähnliche  Arcalverhältnissc,  die  sich  sehr 
vielfach  anwenden  lassen,  wenn  ihre  Hauptgruudbestimmungen  nur  einmal 
ermittelt  sind,  schon  hie  und  da  gefuhrt,  in  einigen  bedeutenden  jüngeren 
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classischen  Werken,  die  neue  Bahnen  für  historisch- geographisch -statistische 
Wissenschaften  eröffnet  haben,  wie  in  Malthus  Essay  on  die  Principles  of 
Population  Lond.  1803,  wie  in  Ch.  Dupins  classischen  Arbeiten  über 
Grofsbritannien  und  Frankreich  (Force  maritime,  mUilain,  commercielle  et 
industrielle  de  la  Grande  Bretagne  3  Fol,  4.  1824;  und  Forces  producta* 
et  commerciales  de  la  France  2  Fol.  4.  1827.),  und  eben  so  für  haben,  m 
den  classischen  Untersuchungen  von  Lullin  de  Chateauvieux  {Uttres  sur 
l'Italie  8.  1  Fol.)  in  Hinsicht  auf  Agricultur.     Nicht  unwichtig  würde  « 
sein  in  Beziehung  auf  jedes  beliebige  Land  der  Erde,  sei  es  grofs  oder 
klein,  jedesmal  in  seiner  Art,  wie  A.  v.  Humboldt  die  geognostinhe 
Schüderung  Süd-Amerikas  beginnt  (5  Th.  p.  384.),  sagen  «,  kö nnen:  Sud- 
Amerika  ist  eine  jener  grofsen  Triangulär -Massen,  welche  te  dmUnü- 
„ental- Abtheilungen  der  südlichen  Halbkugel  unsrer  Erde  bilden;  von  dem 
Areal,  das  e,  befafst  (571000  □  Seemeilen)  ist  der  vierte  W  (14200 
□  Seemeilen)  mit  Bergen  bedeckt,  die  theils  Gebirgsäste,  theds  durch  ^ 
Annäherung  Gruppen  bilden;  die  übrigen  Dreiviertheile  sind  Flä *V ™ 
denen  +  auf  der  Ostseite  der  Anden- Cordillern  liegen.    Das  Bergl-nd 
(142000  □  Seemeilen,      des  Ganzen)  ist  aber  so  vertheilt,  ^ 
i  den  grofsen  Zug  der  Andes- Cordillern  oder  der  westlichen  Kosten*« 
bÜdet,  die  an  vielen  Stellen  in  die  Schneeregion  emporragt  (50000  ^ 
meilen),  fast  4  aber  des  Berglandes  (92000  □  Meilen  p.389.), *onw^ 
niedrigerer  Art,  das  nirgends  die  Schnceregion  erreicht,  bedeckt  u  - 
rika  auf  der  Ostseite  der  Andes  -  Cordilleren  und  ist  so  verthe.lt  u.s.*. 
einfacher  die  Resultate  aus  der  verwickeltesten  Reihe  von  F°^b^; 
hier,  desto  lehrreicher.    Sogleich  drängen  sich  aus  Mea*^* 
Verhältnifs-Darstellungen  die  Differenzen  und  Contraste  andrer  brtf* 
oder  ihre  Characteristik  in  ganz  andrer  Art  auf,  als  aus  B«^^/ 
und  man  wird  sogleich  zu  weiterer  Forschung  und  Untersuchung  ^  ^ 
genthümlichkeiten  aufgefordert,  z.  B.  zur  Gegeneinandcrhaltung 
gröfsten  Alpen- Gebirgsländer  der  Erde,  des  amerikanischen    r  ^ 
Cordilleren  von  37500  Geogr.  □  Meilen  (15  auf  1°,  oder  nac  ^ 
boldts  Berechnung  50000  □  Seemeilen  zu  20  auf  1°),  des  indisc  , 
lieh  des  Himalaja,  von  etwa  30000  □  Meilen,  und  des  europäische n^ 
landes,  von  etwa  6000  □  Meilen,  sobald  nur  einmal  ihr  A reaH o  ^  ^ 
andern  wichtigsten  Dimensionen  gegeben  und  kurz  zusammen  gedräng 
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in  ihre  Verhältnifsbegriffe.  Man  wird  durch  solche  Verhältnifereihen  so- 
gleich aufgefordert,  zu  diesen  Massen  sich  die  Natur  der  Höhen,  der  Bewäs- 
serung, der  geognostischen  Bestandteile,  des  Erzreichthums,  der  Verbrei- 
tung der  Floren  und  Faunen,  der  Völkerschaften,  der  Staaten,  ihrer  Kräfte, 
die  Zahl  der  Ubergänge,  Pässe,  der  Durchgänge  und  Ansiedlungen,  und  so 
vieles  Andre  in  das  richtige  Verhältnifs  zur  Beurtheilung  des  Ganzen  und  zu 
den  Umgebungen  zu  bringen,  woran  bei  gewöhnlichen,  selbst  den  besten 
Länderbeschreibungen  noch  bis  heute  fast  nie  gedacht  wird. 

Wir  erinnern  zuletzt  noch  an  Messungen  verbunden  mit  Zählungen 
der  besondern  Gegenstände  innerhalb  der  geometrischen  Figuren,  und  der 
durch  das  Quadratmaafs  beliebig  zu  erweiternden  oder  zu  verengenden 
Räume,  je  nachdem  das  Bedürfnifs  für  diesen  oder  jenen  Gesichtspunct  es 
erfordern  möchte,  ganze  Massen  jener  geometrischen  Figuren  oder  Summen 
der  Areale  zusammenzufassen,  um  etwas  allgemeines  davon  auszusagen,  oder 
sie  einzeln  betrachtet,  wieder  für  sich  zu  zerlegen  und  in  untergeordnete 
Räume  beliebig,  oder  nach  historischen,  physicalischen  oder  politischen 
Eintheilungsgründen  zu  zerspalten,  um  von  diesen  nun  jedes  Besondere  her- 
vorheben zu  können,  und  dadurch  zur  speciellen  Characterislik  auch  aller 
Theile  der  gröfseren  Ganzen  zu  gelangen.  Nur  auf  einige  Gesichtspuncte 
dabei  hinzuweisen  wird  für  jetzt  schon  hinreichend  sein,  um  auf  die  Man- 
nichfaltigkcit  der  überall  sich  von  selbst  darbietenden  Aufgaben  und  Auflö- 
sungen zuführen.  Wir  nennen  nur:  die  verschiedne  Küstenentwicklung  der 
Länder,  die  Bewässerungen  der  Stromgebiete,  und  die  Verhältnisse  der  mitt- 
lem Höhen  der  Bergrücken  zu  den  Gipfclerhebungen  wie  zu  den  Einsen- 
kungen,  die  mit  ihnen  in  unmittelbarem  Gontact  stehen,  um  diesen  statt  al- 
ler andern  einige  Beispiele  beizufügen. 

Das  Verhältnifs  der  Küstenentwicklung  beruht  auf  der  Länge  der 
Gestadclinie  nach  geographischen  Längenmeilcn,  zu  dem  Flächenraum  (nach 
□  Meilen),  welcher  von  den  zugehörigen  Meeren  eingeschlossen  ist,  und 
einmal  im  allgemeinen  überschlagen  werden  kann  nach  der  geometrischen 
Figur,  genauer  aber  auszumitteln  ist  aus  der  ganzen  Küstenkrümmung,  welche 
das  +■  oder  —  der  geometrischen  Figur  bildet.  Es  gibt  für  jeden  gegebnen 
Flächenraum  ein  mögliches  Maximum  und  Minimum  dieser  Gestadeentwick- 
lung, von  der  einförmigsten  Küstenbildun^  der  Erdtheile,  wie  bei  dem  Fest- 
lande Australiens  und  Afrika's,  zur  günstigem  Entwicklung  der  Gestade 
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Asien»  und  Amerika.,  bi.  zur  vollendetsten  Küstenentwicklung  »"ei  Eu- 
ropa als  Continent,  nach  Stamm,  Gliedern .und  abgenssenen  Theü»  „d,r 
Win    Ja,  es  gibt  ein  Übermaaf»  dieser  Entwicklung,  wöbe,  die  Conu- 
«nt  nicht  mehr  beatehen,  dagegen  eine  völlige  Zerreifsnn^Ze.splmeranö, 
Isolirnng  der  Länderiheüe  durch  Meerestheile  eintritt,  wodurch  die  gn.6«. 
Inselgruppen  -  die  dem  Raum  nach,  den  sie  auf  der  PUnetennnd.  «■*• 
"n   dem  Umfange  ganzer  Erdtheilc  gleichen  können  (wie  <be  Sun U* 
Cwclt  dem  Umfange  Europa»)  -  bi,  zu  den  kleinsten  Gruppen  bnd,, 
rge'ichnet  sind.    Die  Relation  der  Küstenentwicklung  »um  Wut.» 
Hlploment  in  der  Bestimmung  de.  maritimen  Cbaracters  der  Con£  n« 
fm  Grofsten  wie  im  Klein.ten.    Eine  frühere  Untersuchung  ze,8e  daf,  d,e 
Entwicklung  der  Gesude  Europa',  bei  dreifach 
.ich  doch  fast  doppelt  so  grofs  verfialte  und  <he 

5400  G.  M.  erreiche,  den  Umfang  der  ganzen  Erde,  **r£*t~ 
Erdtheil,  aber  nur  3800,  die  von  Asien,  des  5  mal  grofsern  Arcd« ab 
„pa,  nur  7000,  und  dafs  die  in  dieser  Hinsich. sehr  «k«^™» 
der  Erdtheile,  nach  Summ,  Gliederung  und  Isolirung  * * '. 

verhalttus.cn  etwa  entsprechen:  bei  Afrika  wie  .  .  Oft.  be.  Asten »  « ^  o 
bei  Europa  wie  2.       «s.w.  Bedenkt  man  nu. btevoou,  den  ^ 
Erdtbeilen  alle  Berührungen  des  Festen  und  Fl ""^  w 
Manniohfa.tigkei,  ihrer  weetueUeitigeu  Einwirkungen 
lebte  Natur  abhängig  werden  mufste,  wie  die  plasuscb.  Ge«al.un  «r 
dadurch  verschiedenartig  bedingt  wurde,  und  die  «"^T*^ 
pirungen  der  Höhen  und  Tiefen  mit  allen  bewässerten  Et""*"«» 
Le  Umgrenzungen,  Neigungen  und  absolut  grofsteo  ««J>  l- 
schiednen  Himmelsgegenden  und  Meere  erhielten,  und  dal. _  ^ 
stände  bei  der  kleinsten  Halbinsel  und  Insel  wie  bei  dem  grou  ^  ^ 
eintreten,  so  wird  man  »ugeben  müssen,  dafs  es  T0°.  ^„en  in 

pbischen  Interesse  sein  müfste,  überall  und  immer  diese  V\a  6 
Beaiehung  auf  da,  angehörig,  Areal,  auf  *Jr*T£t  " 
lander,  und  auf  alles  übrige,  für  jede  bel.eb.ge  ErdsteUe  be  ^ 
Zahlen,  Zahlenreihen,  kurz  in  richtigem  VerbJÜtnllaberd™  * 
für  jeden  beliebigen  Zweck  anwenden  zu  können;  diese  ver 
also  auf  den  graphischen  Darstellungen  selbst  schon  jedesm    m  ^ 
rigen  Stelle  angegeben  zu  finden!   Dann  erst  würde  jedwede  Begu 
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oder  Übervortheilung  der  Gestadeländer  durch  Stellung  gegen  Weltmeere 
und  Gegengestade,  gegen  hemmende  oder  den  Weltverkehr  fördernde  Mee- 
res- oder  Windbewegungen,  oder  ihrer  Bildung  nach  Ufergestaltung,  ihrer 
Zugänglichkeit  durch  sichre  Küstenmeere  und  Hafenreichthum  u.dgl. m.  in 
der  wissenschaftlichen  Beurtheilung  ganz  characteristisch  für  jedes  Küsten- 
land und  jedes  Gestadevolk  hervortreten. 

Eben  so  könnte  durch  die  Anwendung  der  Maafs-  und  Zahlenverhält- 
nisse die  Form  der  Stromgebiete  ungemein  fruchtbar  für  die  Betrachtung 
der  wichtigsten  Länderräume,  welche  der  Hauptsitz  der  Cultur  der  Völker 
und  Staaten  zu  sein  pflegen,  gemacht  werden,  wenn  das  Wesen  ihrer  Grund- 
verhältnisse klar  zur  Anschauung  käme,  und  zur  Vergleichung  für  die  Wis- 
senschaft sichrer  und  bequemer  als  durch  die  Beschreibung  gehandhabt  wer- 
den könnte.  Die  gänzliche  Vernachlässigung  dieser  Hauptform  der  Strom- 
gebiete, welche  die  merkwürdigsten  Landschaften  der  Erdoberfläche  unter 
die  angesehensten  der  strömenden  Wasser  der  Erde  höchst  eigentümlich 
vertheilt  zeigt,  ist  zu  auffallend,  um  nicht  sogleich  daran  zu  erinnern,  auf 
welcher  elementaren  Stufe  die  geographische  Wissenschaft  stehen  mufs,  um 
ein  so  wichtiges  Mittel  ihrer  wesentlichsten  Bereicherung  ganz  unbenutzt  am 
Wege  hegen  zu  lassen. 

Bei  jeder  Länderbeschreibung  werden  die  Flüsse  zwar  aufgezählt, 
welche  den  Boden  bewässern,  und  einige  Merkwürdigkeiten  hinzugefügt; 
sehr  selten  schon  wird  man  Angaben  über  ihr  verschiednes  Gefalle  finden, 
das  dem  Strom  doch  seine  Bewegung  gibt,  oder  über  die  Tiefe  und  Schiff- 
barkeit von  welcher  seine  Brauchbarkeit ,  Fruchtbarkeit  u.  s.  w.  abhängig 
ist,  was  sich  von  Strecke  zu  Strecke  und  Stufe  zu  Stufe  leicht  durch  Zahlen 
anzeigen  liefse.  Uber  die  Länge  in  Meilen  von  der  Quelle  zur  Mündung 
findet  man  hie  und  da  schon  Angaben,  und  durch  eigne  vergleichende  Flug- 
karten, in  welchen  die  Bedeutung  der  Ströme,  nach  der  auf  eine  gerade 
Linie  reducirten  Meilenzahl  wie  dem  Range  nach  geordnet  erscheint,  hat 
man  Einiges  zur  Ausfüllung  jener  Lücke  versucht.  Am  verdienstlichsten 
sind  darüber  einige  Messungen  von  Buache  (1752),  von  denen  jedoch  er 
selbst  wie  seine  Nachfolger  fruchtbare  Anwendungen  zu  raachen  versäumten 
{Essai  d'un  Parallele  des  Fleuves  de  l'Europe).  Aber  man  übersähe  dabei 
dafs  auch  hier  wie  überall  ein  Zusammenhang  der  Erscheinungen  ist,  der 
sich  nicht  willkührlich  zerschneiden  läfst,  ohne  in  sich  selbst  zu  verarmen 
Iiistor.  pMohg.  Klasse  1828.  F  f 
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zu  vernichten.  Sehr  verschiedne  Verhältnisse  bei  den  Strom- 
len  zu  gleicher  Zeit  in  ihrer  gegenseitigen  Einwtrkun  g  nrfgefafe 
m  zur  vergleichenden  Characteristik  aller  und  zur  wahren  Bedeutung 
;;j;s  bindern  für  den  Haushalt  der  Natur  und  den  Gang  der  (Schichte 
lu  führen.  Die  räumlichen  Verhältnisse  welche hier  die  « 
aller  andern  bilden,  und,  zum  höchsten 

wendig,  vor  allen  übrigen  bei  allen  HaupUtrömen  der  JSrde  ™>™ 

•  j    f.«.  ,W  nben  berührten  Gefälle,  auf  den  verechiednen  Haupt- 
S£l£  t£^^5£»  -       liefen:  einmj,  der  dtoc 
SZntL QucUen  ron  de»  Mündigen,  «de,  die  W*«*»-»^ 
T>  Gefalle  durchlauf«.  mut»;  'weiten,  die  wahre  geh««»«  fa 
sLnlauf»,  »der  da»  Maximum  der  Entwicklung   wdch.  d» 
GcwäMer  auf  dem  gegebnen  Abstände  durch  «eine  Thalbü.l.m 
wonnen  hat,  und  dritten»  da»  Arealmaafc  d»  ganaen  iu  e» 
b«i  StrorosTStcmc  mit  allen  »einen  Vcriweigungen  rage g 

liehe  Art  seiner  natürlichen  und  historischen  Bescherung  »  f-»- 
hat.    Jedes  Strengstem  gewinnt  hiedurch  seinen  geometrisch  «ta- 
rnenden Hauptcharacter,  der,  wie  bei  jeder  Pnanzen  ora »,  to  auch b«,* 
wedem  der  grofsen  Stromsysteme,  deren  Eigcnthümlichkwten 
Anschauung  treten  läfst,  und  in  der  Verwirklichung  der< nehrUg*  * 
binationen  der  Hauptverhältnissc  begründet  ist.    Hiedurcn  wi 
Zum  Besten  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der '^^^ 
bungen  (die  an  ihrer  passenden  Stelle  '^^J^^^ 
Begriffs  ihr  Recht  behaupten  können)  sich  zu  fff^^M 
„iisbegviffe  Anschauungen  hervorzurufen,  welche  du ;  Grundlage 
lern  Belehrung  und  Forschung  sein  werden,  welche  aber,  ohne  du 
lung  derselben  nach  Maafs  und  Zahl  nicht  zum  Bewußtsein  d 
und  ihrer  Lehre  gelangen  würden.    Ein  paar  Beispiele  w 
dies  zu  verdeutlichen.    Der  Strom  der  Wolga  durchläuft 
krümmte  Linie  von  wenigstens  440  Deutschen  LSngcnme  o^jnoW 
Quelle  /.ur  Mündung  «He  Donau  381;  jene  ist  also  -J-  läng«,     *  ^ 
175,  also  mehr  denn  das  Doppelte  kürzer  als  die  Donau.    W  1(uif.. 
werthe  dieser  Hauptströmc  könnte  man  also  ungefähr  mit  den  V 
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zahlen  3,  2,  1  (525, 350, 175)  in  Beziehung  auf  den  ihnen  zugehörigen  Erdtheil 
bezeichnen,  den  Arealwerth  ihrer  zugehörigen  Stromgebiete  aber  durch  die 
Zahlen  8,  4,  1,  da  das  der  Wolga  etwa  gleich  grob  mit  dem  des  Nil  nach 
runder  Summe  einen  Flächenraum  von  30000  □  Meilen  einnimmt,  das  der 
Donau  14500,  das  des  Rheins  nur  3600.  In  Hinsicht  der  Stromgefällc  und 
der  daraus  hervorgehenden  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen  mufs  man 
diese  Zahlen  aber  ganz  in  umgekehrter  Ordnung  auf  sie  anweuden,  da  die 
Quellen  des  Rheins  über  10000'  hoch  liegen,  die  der  Donau  keine  3000', 
die  der  Wolga  nur  1100'  über  dem  Spiegel  des  Oceans;  nach  der  Normal- 
direction  ihres  Laufes  gegen  mehr  oder  weniger  begünstigte  Gestade  stehen 
sie  in  demselben  umgekehrten  Verhältnils;  in  Beziehung  auf  die  Weltgegen- 
den gegen  SO,  O  und  NW  aber  haben  sie  eben  so  viel  völlig  von  einander 
verschiedne  Stellungen,  wodurch  eben  ihre  climatischen  Verschiedenheiten, 
ihre  Jahreszeiten,  periodischen  Anschwellungen,  Befruchtungen  u.  s.  w.  be- 
dingt werden.  So  einartig  also  auch  diese  Stromlinien  auf  den  Kartenzeich- 
nungen erscheinen,  so  verschiedenartig  treten  sie  sogleich  in  ihren  Wir- 
kungsweisen auf  die  verschiednen  Planetcnstellen  hervor,  wenn  auch  nur 
ihre  einfachsten  Raumverhältnisse  genauer  bestimmt,  und  in  ihren  absoluten 
und  relativen  Werthen  in  Einen  Begriff  zusamuiengefafst  werden  können. 
Wie  viel  reichhaltiger  ist  hievon  das  Resultat  für  Erforschung  des  Ganzen 
wie  des  Einzelnen,  wenn  man  alle  wichtigsten  Momente,  die  dabei  hervor- 
treten, auf  dieselbe  Weise  beachten  wollte. 

Unter  den  6  der  bedeutendsten  europäischen  Ströme,  die  im  südlichen 
Rufsland  zwischen  der  Kubanmündung  vom  Kaukasus  herab,  und  der  Do- 
naumündung aus  Ungarn  her,  auf  einem  verhältnifsmäfsig  sehr  kurzen  Ho- 
rizontalabstande, von  O  gegen  W  nämlich  nur  von  80  geographischen  Mei- 
len, ihren  grofsen  Wasserreichthum,  den  hier  schon  Herodot  bewunderte, 
aus  den  weitesten  Fernen  wie  sonst  nirgends  in  Europa  in  ähnlicher  Fülle 
für  einen  so  kurzen  Raum  in  das  Becken  des  Schwarzen  Meeres  zusammen- 
schütten, unter  diesen  6  Strömen  (Kuban,  Don,  Dnepr,  Bug,  Dniester, 
Donau)  ist  nächst  der  schon  oben  erwähnten  Donau  der  Dnepr  der  bedeu- 
tendste, denn  sein  Stromgebiet  ist  3  mal  so  groß  als  das  von  Rhein  und 
Elbe,  10000  rjM.  Die  gekrümrate  Entwicklung  seines  Stromlaufs  214 
G.M.  Der  directe  Abstand  seiner  Quelle  von  der  Mündung  unterhalb  Cher- 
son  134;  die  Krümmungen  des  Stroms  verlängern  also  seinen  Lauf  um  volle 
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100  Meilen.    Die  Folge  dieser  Entwicklung  ist  die  verhältnifsmäfsig  außer- 
ordentliche Erweiterung  »eines  natürlichen  Stromgebiets,  die  Menge  der 
Wasserläufe  die  sich  seinem  Systeme  zuwenden,  und  die  große  Fruchtbar- 
"keit  und  Mannichfaltigkeit  der  Oberflächen,  in  denen  sich  sein  strömendes 
Gewässer  (das  sie  in  den  vielfältigsten  Windungen  bespült,  so  lange  als  es 
mit  der  Natur  eines  Stroms  nur  verträglich  ist)  verweilt.    Sein  westlicher 
Nachbar  der  Dniester  mit  gleicher  Normaldirection  gegen  SO,  und  unter 
sehr  ähnlichen  Localitäten  sich  erzeugend,  weiset  doch,  gegen  ihn,  ganz 
entgegengesetzte  Verhältnisse  auf.    Er  ist  freilich  an  Gröfse  geringer  wie  je- 
ner aber  darin  liegt  die  grofse  Differenz  beider  nicht,  sondern  jener  Ver- 
hältnifsunterschied  gibt  ihnen  die  verschiedenste  Characteristik.  Der  directe 
Abstand  der  Dniester- Quelle  von  der  Mündung  ist  81  G.  Meilen,  sein  gan- 
zer Lauf  alle  Krümmungen  miteingerechnet  gibt  aber  nur  die  Lntwiclüung 
von  96  G.Meilen;  seine  Krümmungen  verlängern  den  Stromlauf  alsc »  nicht 
um      seines  directen  Abstandes,  daher  ist  sein  Stromgebiet,  verhlltnib- 
mäfsig  für  die  Länge  seines  Laufs,  sehr  gering  ja  unbedeutend  an  Umfang  zu 
nennen,  keine  anderthalbtausend  □  M.  grof,  (1500  rjM.), 
als  das  des  Rheins,  kaum  mit  dem  des  Tajo  etwa  zu  vergleichen,  und  hieraus 
geht  der  geringere  relative  Werth  dieses  Stromes  im  sonst  so  reichlich  aus- 
gestatteten osteuropäischen  hydrographischen  Systeme  von  selbst  hervor,  m 
Vergleich  mit  seinen  gröfsern  Nachbarn  nicht  nur,  sondern  auch  mit  an  ern 
nicht  eben  an  sich  bedeutendem  Strombildungcn.    Durch  die  am  meisten 
einer  geraden  Linie  genäherte  Stromrinne  ist  sein  Stromgebiet  *erMM»w- 
mäfsig  das  kleinste  dem  Areal  nach  geblieben,  das  einem  Strome  diese 
Gröfse  nur  irgend  zu  Theü  werden  kann.    Es  ist  aber  auch  das  «nförmig^ 
geblieben,  nur  zu  seinen  beiden  Seiten  ein  schmaler  Landgürtel  von 
gegen  SO  gezogen  ;  darum  fehlen  seiner  Stromrinne  alle  bedeutendem 
flüsse  und  seinem  Gebiete  alle  Mannichfaltigkeit  von  Verhältnissen;  er  s^ 
ist  weder  geographisch,  noch  historisch  für  Einheimische  oder  Frem  * 
seine  Naturverliältnisse  von  höherer  Bedeutung  für  den  Erdtheil  gewor 
bis  heute  kaum  einmal  beschifft. 

Sehen  wir  zuletzt  noch  auf  das  Stromsystem  der  Weichsel,  den  g  ' 
teu  Zufluf»  des  Ostseebeckens,  das  mit  Donau,  Elbe  und  Rhein  die  4  m 
tig  strömenden  Wasser  Mitteleuropas  bÜdet.    Der  Gröfse  nach  sieb 
Weichsel  im  hydrographischen  Systeme  des  Erdtheils  dem  Rheinstrom 
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nächsten,  und  zwar  zwischen  Elbe  und  Rhein.  Denn  der  directe  Abstand 
der  Weichselquelle  von  der  Mündung  zur  Ostsee  ist  72  G.  M.,  die  Strom- 
entwicklung 123  G.  M.;  die  Krümmungen  des  Laufes  bilden  also  51  G.  M., 
das  ist  weit  über  -J-  des  directen  Stromlaufes.  Hieraus  ergibt  sich  die  grofse 
Bewässerung  welche  die  Weichsel  ihrem  Stromgebiete  gibt.  Der  directe 
Abstand  der  Oderquellen  von  der  Odermündung  ist  derselbe  wie  bei  der 
Weichsel,  aber  die  Stromentwicklung  der  Oder  ist  weit  geringer  (um  20  G.  M.), 
daher  sie  auch  verhältnifsmäfsig  weit  weniger  Landschaften  bewässert  und  be- 
fruchtet als  ihr  östlicher  Nachbar.  Der  Elbestrom  hat  zwar  gröfsern  direc- 
ten Abstand  seiner  Quellen  von  der  Mündung  als  die  Weichsel,  nämlich  84 
G.M.,  aber  das  Verhältnis  seiner  Stromentwicklung  ist  dennoch  geringer. 
Der  Rheinstrom  übertrifft  in  beiden  Verhältnissen  die  Weichsel  an  absoluter 
Gröfse ;  der  directe  Abstand  seiner  Quellen  von  seinen  Mündungen  ist  an 
100  G.M.;  die  Entwicklung  seines  herrlichen  Stromlaufes  147  G.M.;  aber 
das  Verhältnis  seiner  Krümmungen  macht  noch  keine  volle  -f  seines  directen 
Laufes  aus,  und  ist  relativ  also  geringer  als  bei  der  Weichsel.  Dadurch 
stimmt  sich  der  sonst  so  mächtige  Rhein  von  seiner  Gröfse  wieder  um  ein 
gewisses  herab,  und  nähert  sich  den  Verhältnissen  der  Weichsel  in  so  fern, 
dafs  die  Stromgebiete  beider  fast  ein  gleiches  Areal  einnehmen  mit  einem 
Unterschiede  weniger  Quadratmeilcn  (das  der  Weichsel  3578,  des  Rheins 
3598,  das  der  Elbe  nur  2800,  der  Oder  2072).  Die  Verschiedenheit  des 
Gefälles  beider  hydrographischen  Formen  wird  in  die  Analogie  ihrer  hori- 
zontalen Dimensionen  wieder  neue  Contraste  einführen,  wodurch  das  cha- 
racteristische  und  individuelle  derselben  ganz  neue  Bestimmungen  erhal- 
ten wird. 

Wir  verlassen  aber  diese  weitere  Durchführung,  weil  es  hier  nur 
darum  zu  thun  war,  zu  zeigen,  wie  räumliche  Verhältnisse  bei  genauerer 
Ausmittlung  durch  Maafs  und  Zahl  zu  der  Veranschaulichung  des  Wesens 
geographischer  Verhältnisse  überhaupt  führen,  die  ohne  sie  unbeachtet  lie- 
gen bleiben,  durch  sie  aber  einen  Ausdruck  für  die  Sprache  und  Lehre  ge- 
winnen und  zu  einer  wenn  man  will  erschöpfenden  Systematik  führen,  welche 
für  das  so  wenig  geordnete  und  fast  unübersehlich  gewordne  Material  geo- 
graphischer Wissenschaft  immer  unentbehrlicher  zu  werden  scheint. 

Was  den  dritten  oben  angegebnen  Punct  betrifft,  die  Verhältnisse  der 
mittlem  Höhen  der  Bergrücken  zu  den  Gipfelhöhen,  so  brauchen  wir  hier 
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ur  im  Vorübergehen  daran  zu  erinnern,  weÜ  die  aufeerordenüich  fruchlr 
bare  Betrachtung  derselben  erst  seit  kurzem  von  dem  Erforscher  dieses  Ver- 
hältnisses selbst  auf  die  Construction  der  bedeutendsten  Gebissen  der 
Erde  angewendet  worden  ist,  in  verschieden  Abhandlungen 
ßebiree  Indiens  und  in  dem  neuesten  Bande  der  Reise  m  dje  Acnuncet^e- 
t2n  de,  neuen  Conünents  5  Th.  S.  390.  u.£   Das  VerhälUnfe  der  *» 
^n  Gipfelerhebung,  mit  den,  man  sich  als  CharaeterUuk ^der  G**~ 
^  fniherhin  ausschliefslich  zu  beschäftigen, pflegte  und  das  s.cb  be.  P^- 
nTen    Mpen,  Cordüleren  nnd  Himalaja  in  eine  wachsende  Reihe  steüt  w* 
~Vi       ,  2  und      2-1-   tritt  dadurch,  bei  Beurtheilniig 

die  Zahlen:  1  . . .  1t  •  •  •  2»  '  -  *  *  '  mu  ™  r  .Lernen  mehr  in 
der  wesentlichern  Höhenverhältnisse  der  gesamnrten  f**T^£ 
den  Hintergmnd,  indem  die  mittlere  Höhe  ^^"^ £ 
der  Kamm,  weit  mehr  geeignet  ist  als  Normale 
richtige  VorsteUnng  ihrer  Geltung  ^J^^S^^ 
üolirten  Gipfelerhebung,  und  andere,  dann  crtt^/f^  Verhältnife  je- 
mungen  Hinzufügen  sind  ^^tft 
ner  vier  Gebirgssysteme  besteht  dann  M**'™™™  ^  ijt,  die 
linie  auf  den  Anden  den  höchsten  Gipfelpuncten  der  PjTeuaen g£  > 
mittlere  Höhe  der  Gipfellinie  des  Indischen 

Puncten  der  Alpen  gleichkommt-  der  Kamm  ^J^^*^ 
„ach  fast  dem  Kamm  der  Alpen  gleichet,  diese  ^er  v°r,  ^ 
sirt  sind,  durch  die  relaüv  gröfsere  Erhöhung  ihrer  Gipte  -  m 
grofses  Erhebungsverhältnif,  über  dem  Kamme  des  A1P^ 
Lt  leicht,  dafs  dies  Verhältnis  des  Minimum  der  G 
bar  die  Lage  der  Pässe  bestimmt,  also  die  DurchgehbarkeUd«  J 
und  dafe  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  verwandter ^ 
nes,  wie  an  einen  gemeinsamen  Kern  anschhefeen  dafs  es  ^ 
Profile  ganzer  Continente  und  Inseln  übertragen  ™'       peufl  der  ver* 
Grundlage  bei  der  Kartenzeichnung  vieles  andre  wesen  ^  ^  ^  ^  ^ 
calen  Dimensionen  nach  Höhen  und  Tiefen  geordnet,  a  ^  ^6taAe.  daf* 
schauung  lehrreiche  und  bestimmte  Weise  eingetragen  w  HöhentafeU» 
ferner  sehr  reichhaltige  und  doch  gut  zu  ^  Baromc- 

zur  endlichen  benutzbaren  Gruppirung  und  Vergleicn  ^    ^  ^ 
ter-  und  anderer  Höhenmessungen  hienach  anzuor dnen       ^  Fingerjeig 
ben  dieses  Verhältnifs  für  verticale  Dimensionen  nur  all 
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hier  angeführt  statt  aller  andern,  die  auf  ähnliche  Weise  noch  berücksich- 
tigt werden  konnten. 

Diese  Bemerkungen  über  Veranschaulichnngsmittel  räumlicher  Ver- 
hältnisse bei  graphischen  Darstellungen,  deren  nur  beispielsweise  angeführte 
Zahl  leicht  noch  um  vieles  vermehrt  werden  könnte,  mögen  hinreichen,  um 
xu  zeigen,  wie  vieles  von  dieser  Seite  her,  sowohl  für  geographische  Wis- 
senschaft selbst,  als  auch  zur  Förderung  der  Mittheilung  ihrer  Elemente, 
abgesehen  von  allem  neuen  Material,  wie  von  aller  Willkühr  der  Methodik 
geschehen  könnte  und  noch  geschehen  müfste,  ehe  beide  gehörig  gedeihen 
und  eine  vollendetere  Gestalt  als  bisher  werden  gewinnen  können. 

Da  die  Ausmittlung  dieser  Verhältnisse,  obwohl  keine  außerordent- 
lichen Anstrengungen,  aber  doch  eine  längere  Reihe  genau  fortgesetzter  Ar- 
beiten messender  Art  nach  den  besten  vorhandenen  Materialien  und  in  einem 
wissenschaftlichen  Zusammenhange  zu  bestimmten  Zwecken  voraussetzt,  zu 
denen  nicht  einem  Jeden  Zeit  und  Mittel  zu  Gebote  stehen,  so  schien  es  bei 
der  vor  kurzem  durch  Veraltung  und  Veräufserung  des  Landkartenverlags  der 
Akademie  angeregten  Frage :  ob  sie  nicht,  im  Sinne  der  frühern  Zeit,  in  der 
Verbreitung  der  verbesserten  elementaren  graphischen  Hülfsmittel,  wie  so 
lange  schon,  so  auch  jetzt  noch  fortzufahren  habe,  —  so  schien  es  nicht 
unpassend,  eine  fruchtbare  leicht  zu  realisirende,  so  wie  ihrer  und  dem  Bc- 
dürfnifs  der  Wissenschaft  würdige  Weise  anzugeben,  sich  das  früherworbne 
Verdienst  auch  noch  ferner  anzueignen  und  zu  bewahren.    Es  würde  die 
ailmählige  Ausarbeitung  eines  Atlasses  der  räumlichen  Erdverhältnisse  sein, 
der  das  wesentlichste  des  ganzen  Verhältnifssystems  für  jedes  gröfsere  Ganze 
und  dessen  Haupttheile  durch  Messung  und  Zählung  feststellte.  Genaueste 
Ausmiltlung  des  ganzen  Systems  jener  für  alle  Zweige  der  historischen  und 
physicaüschen,  insbesondre  der  naturhistorischen  und  geographischen  Wis- 
senschaften nicht  unwichtigen  Verhältnisse  der  Erdoberfläche,  würde  dann 
die  erste  Aufgabe  sein,  zu  welcher  einem,  dem  Landkartenwesen  vertrauten 
Geometer  der  Auftrag  und  die  zweckmäfsige  Unterstützung  gegeben  werden 
müfste.    Die  zweite  würde  es  sein,  die  Resultate  dieser  Ausmittlungen  auf 
die  deutlichste,  anschaulichste  und  unmittelbar  zu  jeder  Art  von  Anwendung 
nutzbarste  Weise  graphisch  darzustellen,  auf,  zu  diesem  Zweck,  und  nur 
durch  diese  ausgemittclten  Verhältnifslinien  und  Zahlen  zu  entwerfenden  Gc- 
ncralkarten,  Tafeln  und  Spccialblättern,  auf  denen  die  wichtigsten  räum- 
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liehen  Verhältnisse  unmittelbar  abzulesen  »ein  müfaen,  um  diaelhen  ßt 
jede»  Bedürfnifc  combiniren  und  mit  den  gettoOnen  ComWnaüoam  nun 
Besten  aller  Zweige  der  Physik,  Naturgesehieb«,  Geognon«,  BoUmk  G- 
schiebte  ,md  Geographie,  naeh  Belieben  «halten  und  walten  m  ta™. 
Die  dritte  Aufgabe  würde  «.  nach  soleher  wUsensehafthchen  Wen  «a, 
U^u«h  einmal  der  Form  und  Einrichtung  ein«.  Elemen^-Schul-Aü»«» 
^eTerbeasert«  G«.talt  zu  geben,  und  dabei  den  werben  WM 
der  Generalkarten  oder  der  Ab,«raction,  wo  das  Büd  de.  klemeaMaassul*. 

noAwTodig  in  da,  Zeichen  eine.  Abbilde»  verwandelt  werde»  naa, 
3der  Specialkarte  oder  dem  wirklich  verkleinerten  Ahbüde,  denBez^ 
IL,,  und  Darstellungen  naeh  festzustellen,  wodurch 
Schulunterrichte  in  der  Geographie  eine  neue  Bahn ^rönnet- md ^nkona«, 
indem  er  au,  der  Betreibung  sieh  zur,  das  reich«  Matenal  ordnenden, 
hsltnifslehre  erhebe  und  zur  Construction  führte. 
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Über 

die  etruskischen  Todten- Kisten. 

(Fortsetzung.) 
Von 

H™  WILHELM  UHDEN. 


[Geleacn  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  8.  Mai  1828.] 

Ehe  ich  die,  in  meiner  Vorlesung  vom  10.  Mai  t.  J.  angekündigten  Be- 
merkungen über  die,  aus  gebranntem  Thon  verfertigten  Todten -Kisten  der 
Etrusker  vorlege,  erlaube  ich  mir,  zweier  Vorstellungen  zu  gedenken,  die 
auf  mehrern  steinernen  ähnlichen  Kisten  gesehen  werden,  auch  in  Abbil- 
dungen bekannt  gemacht  worden  sind,  doch  ohne  genügende  Erklärung  der 
dargestellten  Mythen. 

Des  einen  Reliefs  an  einer  grofsen  Todten -Kiste  Ton  Volterranischem 
Alabaster,  die  zu  Todi  gefunden,  jetzt  im  Vaticanischen  Museum  aufgestellt 
ist,  ward  schon  in  der  letzten  Abhandlung  erwähnt.  Abbildungen  desselben 
finden  sich  in  dem  Mus.  Etntsc.  T.  I.  tab.  135.  und  in  den  Antichi  monu- 
menti  zu  Mi  ca  Ii  's  Werk  tab.  XLIV.  Dieser  giebt  keine  Erklärung  bei; 
Gori  eine  ganz  unrichtige. 

Es  ist  hier  der  Sturz  und  Tod  des  Oenomaus  mit  dem  verrätherisch 
zertrümmerten  Rennwagen  dargestellt.  Zwei  Dienerinnen  des  Verhängnisses 
stürzen  den  König  und  bringen  Verderben  über  ihn  und  die  vier  Rosse. 
Der  siegende  Pelops  ist  nach  etruskischer  Kunstsymbolik  bezeichnet  durch 
eines  der  abgelaufenen  Räder  des  Wagens,  welches  er  auf  der  Schulter  trägt, 
die  Ursach  des  Sieges.  Ihm  zur  Seite  steht  die  errungene  Braut  Hippodamia, 
als  Königstochter  mit  dem  Diadem  und  reichen  Gewändern  geschmückt. 
Pelops  erscheint  in  phrygischer  Tracht  mit  der  phrygischen  Mütze  auf  dem 
Haupte  und  der  kurzen  Tunica,  als  ein  Nichtgrieche  oder  Baqßaqos,  weil  er 
ein  solcher  war,  nach  einigen  ein  Lyder,  nach  andern  ein  Paphlagonier, 
Bistor.  phUolog.  Klasse  1828.  G  g 
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wie  Tzetzes  zur  Cassandra  v.  150.  bemerkt,  indem  er  hinzufügt:  ^ 
*'  ^^Wonen  gegen  die  Genossen  desHerk^- 

pfend  (•),  und  Midi  nennt  die  die- 

In  dem  Museum  £wTom.UI.  Clas.  III.  taft.x«.  sene 
selbe  Vorstellung  abgebildet  zu  sein,  doch  von  ungeübter  Hand-,  uor 

gcgeu  d     SSeU  A  ^ebte  auf  keiner  andern  der  bis 

TnLi  Kisten   als  auf  den  drei  erahnten,  gesehen  werden.    Auch  find  t 

I  "I  nitt  luf  Griechischen  oder  Römischen  Bildwerken,  so  ^  solch 

"  Beschreibungen  und  Abbildungen  öffentlich  vorhegen. 

Len  die  Ethischen  machen  bildlichen  ^^  ^l 

gedehntem  Kreis  der  einzelnen  alten  griechischen  Staaten  ^ 

jene,  und  viele  kurze  dunkle  Andeutungen  alter  D.ehter  und 

werden  durch  sie  erhellet  und  bekräftiget.  fa 

Zu  solcher  glaube  ich  auch  folgende  zählen  zu  dürfen  diean 
rCn  Todtcn-Kisten  bald  mit  gröfserer,  bald  ^ anders 
guren  gebildet  erscheint,  und  ein  Ereignifs  aus  ^*^J%„„ 
oder  Paris  betrifft,  welche,  nur  hie  und  da  m  den  Schate »  ^ 
gedeutet  wird,  und  von  Niemandem  bis  jetzt  in  diesen  oft 

Darstellungen  erkannt  worden  ist.  Todten-Kiste  in  dem 

Die  an  Figuren  reichste  zeigt  eine  alabasterne  lomcn 

öffentlichen  Museum  zu  Vollem.  ,  Fufs 

In  der  Mitte  des  Reliefs  kniet  auf  einem  Altar  mit  de» ^  ^ 
ein  Jüngling,  den  Kopf  mit  Her  phrygis^en  Mut«  bedeekt,  . 
r., •  TWW.«  hält  er  ein  Schwerdt,  m  der  ^ 


Chlamvs  bekleidet,  in  der  Rechten  halt  er  ein  Schwerst,  i    ^  ^  ^ 
neu  langen  Palmzweig,  und  schaut  linkwärts  hin.   Aul  Hin  ^ 
her  ein  junger  Mann  mit  gezücktem  Schwerdt  in  der    ec^  die 
Arm  einen  runden  Schild,  einen  Helm  auf  dem  Haupt,  um  ^  ^ 

Chlamvs,  zwischen  seinen  Fiifscn  steht  ein  Harnisch.  >or  ^  ^  ^  fet 
ihm  hinschauend  stellt  sich  eine,  jenen  Knienden  schutzer 


(')    Mus.  Kirim-.  T.II.  j..  20.1. 
{■)     .In!,  inon.  p.VlU.  t.ilv  \liv.u. 
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als  solche  bezeichnet  durch  zwei  grofse  an  den  Schultern  ausgebreitete  Flü- 
gel mit  einem  menschlichen  Auge  in  jedem  derselben,  und  ist  geschmückt 
mit  einem  Halsband  und  einer  Buckel  zwischen  den  entblöfsten  Brüsten,  in 
welcher  sich  kreuzweis  zwei  Schnüre,  die  über  den  Schultern  und  an  den 
Hüften  hangen,  vereinigen;  ein  weites  Pcplum,  welches  nur  den  rechten 
Schenkel  deckt,  zieht  sich  hinten  hinauf,  und  wird  von  ihr  mit  dem  einen 
zusammengefalteten  Zipfel  in  der  erhobenen  Linken  vor  dem  Knieenden  ge- 
halten, in  der  Rechten  fafst  sie  eine  Schriftrolle.  Einen  andern  jungen,  be- 
helmten, mit  der  Chlamys  bekleideten  Heros,  der  jenem  Angreifenden  gegen 
den  Altar  zu  folgt,  fafst,  ihn  zurückhaltend,  ein  junges  Weib  am  Arm  und 
an  der  Schulter.  Diese  zweite  Beschützerin  des  Knieenden  trägt  über  der 
Stirn  das  hohe  Diadem,  ist  geschmückt  mit  Halsband  und  Armspangen,  be- 
kleidet mit  einer  langen  Tunica  und  mit  einem  Peplum  um  Hüften  und 
Schenkel.  Zu  den  Figuren  dieser  Hauptgruppe  scheinen  noch  zwei  zu  ge- 
hören, auf  der  andern  Seite  des  Altars  rechts  dem  Anschauer;  beide  sind 
aber  so  versehrt,  dafs  nur  aus  Vergleichung  der  Uberreste  derselben  mit  den 
entsprechenden  besser  erhaltenen  Figuren  auf  ähnlichen  Reliefs  ihr  Geschlecht 
und  ihre  Handlung  sich  errathen  läfst.  Beide  sind  gegen  den  Knieenden  ge- 
richtet, die  eine  männliche  ist  im  Begriff,  das  Schwerdt  aus  der  Scheide  zu 
ziehen,  wird  aber  von  einer  Moira,  die  in  der  Linken  eine  umgekehrte  bren- 
nende Fackel  hält,  mit  der  Rechten  gefafst  und  zurückgehalten. 

Diese  hier  vorgeführten  Figuren  gehören  zu  der  Haupthandlung;  zwei 
andere,  ein  bärtiger  Mann,  in  der  kurzen  Tunica,  der  die  Linke  emporhebt, 
und  mit  der  Rechten  einen  kleinen  Knaben  umfafst,  scheinen  nur  in  entfern- 
ter Beziehung  auf  jene  zu  stehen.  Der  Knabe  ist  mit  der  Chlamys  beklei- 
det, und  hält  in  der  Rechten  einen  Ball  oder  eine  runde  Frucht. 

Diese  beiden  Figuren  fehlen  auf  den  übrigen  bekannten  Wiederho- 
lungen dieser  Bildwerke.  Auf  diesen  erscheint  die  schützende  Göttin  auch 
ohne  Flügel  ('),  auch  aufser  den  Fittigen  an  den  Schultern  mit  kleinen  Flü- 
geln am  Haupt  (2),  wo  sie  überdem  den  angegriffenen  knieenden  Heros  mit 
beiden  Armen  umfafst. 


(')  Gori  Mus.  Etruse.  T.IH.  CUJI.  Ub.xTin. 
(*)    ibid.  t«b.ix. 
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Der  Ort  wo  die  Handlung  vorgeht  (ein  Umstand,  der  nicht  wenig 
«nr  Erklärung  'derselben  beiträgt)  ist  auf  keinem  dieser  Reließ .so  deutlich, 
lauf  dem  gröfsern  beschriebenen  angedeutet.    Ein  auf  dem  ^ergründe 
gea  bliteter  durchgehender  Fries  von  Manthusblättem , 
LeckiRen  architectonischen  Ornamenten,  wie  auch  Spuren  von  Säulen  und 
"er  Bedachung  bezeichnen  eine  Halle,  in  welcher  der  Altar  steht,  auf 
den  der  verfolgte  Sieger  »ich  geflüchtet  hat. 

Gori  glaobte, in  die«»,  anf  Yolterranbehen  Todten-K*«,  oft 

°    .  .    .    *    a.       T>.i:.r-  „yvihnnra  7.11  CrOUCZei 


«r  «ho»  bemerkt,  Wiederholten  Reliefe,  «e»  r«  erbUckeo('); 

.paerbin  gab  er  «Ib..  indessen  diese  ganz  grundlo«  Memuag  ad ',  ^ 
£L.  .eine»  Freund«  Pa„«ri  bei,  welcher  — 
b«ka»»te  bluUge  Kan,p.  «n  die  P«^e' ^^0»!, 
„eilt  «i.    Diana,  .0  benennt  er  <Ue,  den  Km~»den<^"™°TOt  ^ Äu. 
riebe  ,or  Ab«hen  bei  den,  Anblick  de.  Gen«t«l.  ***  ** « * 


ziehe  vor  Abscheu  bei  dem  audiu.*  ™*         — -  r    .  80  vöi_ 

Ren.    Wo  erschien  aber  je  in  alten  Kunstwerken  die  keu  che 
Sg  entblöist,  wie  auf  diesen?  auch  auf  Etruskischen 
immer  bekleidet  gesehen,  wie  z.B.  in  den  nicht  seltenen Da^llunge^ 
Opferung  der  Iphigenia.    Wie  sollen  hier  barbansche  Skythen  im  tos 


scher  Heroen  dargestellt  sein?  —  .  J.-Micali 

Eben  so  unstatthaft  möchte  die  Erklärung  zu  achten  sein,  die  ^ 
in  kurzen  Worten  von  diesen  Bildwerken  giebt        Orestes  mV? 
sich  zum  Alur  des  pythischen  Apollo  flüchtet,  nennt  er  den  Kmec    ^  ^ 
sich  um  die  übrigen  Figuren  zu  bekümmern     Wie  komm« ^> 
der  phrygischen  Mütze,  wie  zu  dem  Palmzweig?  diese  Attnbute  **ug 
hinlängUch  gegen  diese  Deutung.  umdeu  Mythos, 

Eben  diese  Attribute  geben  das  erwünschte  Licht,  um  ^ 
der  hier  bildlich  dargestellt  ist,  aufzufinden.    Der,  auf  *e»A  ^ 
Jüngling  ist  von  den  andern  auf  ihn  eindringenden  jungen  I>         >^  ^ 
gewöhnliche  griechische  Helme  tragen,  durch  die  phrygisc he 
Haupt  bedeckt,  ausgezeichnet.    Diese  Hauptbedeckung  wt 
oder  Paris  so  eigentümlich,  dafs  er  auf  sichern  griechischen  u 


(')    Mus.  Eir.  TA.  p.346. 

(s)    Monumcnti  pag.XI.  tab.XLTin. 
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Bildwerken  nie  ohne  dieselbe  gesehen  wird.  Er  ist  also  auch  in  dem  hier 
verfolgten,  durch  den  Palmzweig  als  Sieger  bezeichneten  Jüngling  zu  erken- 
nen, und  ein  weniger  bekannter  Mythus  des  Hauses  des  Königs  Priamus  be- 
stätigt die  Vermuthung,  dafs  Paris  wirklich  hier  gemeint  sei.  Diesen  Mythus 
hat  Hygin  am  vollständigsten  aufbewahrt,  kürzere  Andeutungen  desselben 
finden  sich  bei  Tzetzes  und  Servius. 

Nachdem  Priamus,  so  wird  erzählt,  mit  der  Hekuba  mehrere  Söhne 
erzeugt  hatte,  ward  diese  wiederum  schwanger,  und  ihr  träumte,  daüs  sie 
eine  lodernde  Fackel  gebäre.  Alle  Zeichendeuter  riethen  daher,  das  Kind, 
das  sie  zur  Welt  bringen  werde,  sogleich  zu  tödten,  damit  es  nicht  dem  Va- 
terlande  Verderben  bringe.  Alexandras  ward  gebohren,  und  den  Dienern 
übergeben,  um  ihn  zu  tödten.  Aus  Mitleid,  nach  andern,  auf  geheimen  Be- 
fehl der  Hekuba,  mordeten  ihn  diese  nicht,  sondern  setzten  ihn  in  einem 
Walde  aus.  Hirten  fanden  das  Kind,  erzogen  es,  und  gaben  ihm  den  Na- 
men Paris.  Er  weidete  die  Heelden  seiner  Pflegeältem,  und  hatte  einen 
schönen  Stier  seiner  Heerde  besonders  lieb  gewonnen.  Priamus  feierte  un- 
terdessen alljährlich  mit  Kampfspielen  das  Andenken  seines  todtgeglaubten 
jüngsten  Sohnes,  und  es  traf  sich,  dafe  in  dem  Jahr,  wo  Paris  das  Jüng- 
lingsalter erreicht  hatte,  Diener  des  Königs  auch  aus  seiner  Heerde  einen 
Stier  zum  Kampfpreis  bei  jenem  Feste  auszusuchen  kamen;  sie  wählten -den 
schönsten,  den  Liebling  des  Hirten.  Paris  begleitete  sie,  und  beschlofs  in 
sich,  selbst  in  den  Leichenspielen  als  Kämpfer,  um  den  ihm  so  werthen  Preis 
zu  gewinnen,  aufzutreten.  Er  kämpfte  mit,  überwand  Alle,  auch  seine 
Brüder.  Einer  derselben,  Deiphobus,  nach  andern  Hcctor,  erzürnt  über 
den  unbekannten  Hirtenknaben,  verfolgte  ihn  mit  dem  Schwerdte,  um  ihn 
zu  tödten.  Paris  flüchtete  sich  auf  den,  dem  Zeus  Herkeios  geweihten 
Hausaltar  des  Königlichen  Pallastes,  ihn  erkennt  die  Seherin  Cassandra, 
seine  Schwester,  und  Priamus  nimmt  den  todtgeglaubten  Sohn-  wieder  auf. 

Der  etruskische  Künstler  hat  mit  der,  diesem  Volke  eigenthümlichen 
Kunst- Symbolik  den  Mythos  dargestellt. 

Die  Scene  der  Handlung  ist  der  Vorhof  am  Pallast  des  Priamus,  die- 
ser ist  mit  seinen  Hallen  angedeutet  durch  den  verzierten  Fries,  der  auf  Säu- 
len ruht.  In  diesem  Vorhof  steht  der  Altar  des  Zeus  Herkeios,  des,  das 
Innere  im  Umfang  des  Pallastes  schützenden  Zeus,  der  jedem  Hofraum,  wo 
er  aufgestellt  war,  die  Unverletzbarkeit  verlieh,  die  der  heilige  Heerd  dem 
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Es  ist  eben  der  Altar,  au  welchem  Priamus  bei  derZer- 
"reStnaeh  den  Er«  der  eyclUeben  Dicb.er  enno* 
^      Auf  dieseu  Altar  ha.  sieb  hier  der  .erfolgte  f'^  - 

Im  Symbol  de,  Sieg,,  dem  Palmrweig  iu  der  Lmken,  | gef W«. 

Die  ihu  schützende  Güttin  ist  vortreffheh  als  d.«  T*-»* 
«iebue,    Auf  de»  f  - -^^^^2 
^ tS^ÄÄt^  der  SterbUcheu.  Vor 
enthalt  d.e  ttnausloMB         f  6.       Deiphoblls  ^rücl,  ein  andrer  wird  voa 
ZZT^o™^^  durch  das  D.demb.eichuet,  - 

Am  TfÄliehen  Relief  bei  Gori(.)  scheint  der  «ge  Ahe .der 
„,it  aufgehobenem  rechten  Arm  im  Ab  de.  Erstaunen,  vor  dem  verfo.» 
t>„«-.  .t*>..   der  den  Sohn  erkennende  Priamus  zu  sein. 

*"  t  "geint  -.^^iSKSÄ 

OTei  Todten-Kisten  von  Vol.erranischem  Alabaster  und ^.uf «-  ^ 
gebildet  ist,  deren  ich  kaum  erwähnt  haben  wurde,  ™n0         rf „rft 

tat.  die  von  den  Bearbeitern  ^  J^tt».*-" 
beachtet  worden,  vielleicht  einiges  Licht  zur  Erklärung 

Bildwerke  geben  möchte,  die  sonst  »^^^ta^V**" 
auf  etruskische  Weise  symbolisirend,  und  so  allen  bekannte  v 
i   :  -i  ist  ihr  Inhalt.   •- 


m  unanzueignend  ist  ihr  Inhalt.  Kirt  in  aem 

In  der  Mitte  der  vordem  Wand  der  cin.n  abba  K^^  _^ 

öffentlichen  Museum  zu  Volterra,  ist  eine  runde  *«*eiu  ^  bis  unter 

sung,  ein  Putcal,  gebildet,  am  dem  ein  grofse*  Yieriufc>g ,  ^  ^ 

der  Brust  hervorragt.    Das  Thier  hat  am  meisten  iumi  ^^ds- 

ungeheuer  grofsen  Wolf,  die  Ohren  kurz  und  spitz  aulst  ^ 

krallen  an  den  Füfsen,  es  weist  die  Zähne  im  halbgeotlnet  ^ 

den  Hals  des  Thiercs  ist  eine  Kette  geschlungen^eren^^^  


(')    Mus.  Elrusc  T.III.  CMU.  Ub.  ix.  1. 
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wird  von  einem,  rechts  neben  dem  Puteal  liegenden  jungen  Mann,  der  mit 
der  Tunica  und  der  Chlamys  bekleidet  ist,  und  am  linken  Arm  einen  Schild 
trägt.  Am  andern  Ende  hat  die  Kette  ergriffen  ein  Unbewaffneter  nur  mit 
der  Tunica  bekleideter.  Jenen  Bewaffneten  packt  das  Thier  mit  der  vor- 
dem Tazze  am  Kopf.  Hinter  dem  Ungeheuer  steht  am  Puteal  ein  bärtiger 
Mann,  bekleidet  mit  der  Tunica  und  einem  Pallium,  der  eine  Patera  über 
dem  Kopf  des  Thiers  ausschüttet,  in  der  Linken  hält  er  ein  kurzes  Schwerdt 
in  der  Scheide;  ein  andrer,  mit  Schild  und  Schwerdt  bewaffnet,  steht  hinter 
diesem.  Vor  dem  Thier  schlägt  ein  junger  nackter  Mann,  die  Chlamys  um 
die  Schultern,  mit  einer  zweischneidigen  Axt  (tcXckvc)  auf  dasselbe  los,  auf 
welches  noch  Einer,  mit  der  Tunica  und  Chlamys  bekleideter,  mit  Schwerdt 
und  Schild  bewaffnet,  hinzueilt. 

Dieselbe  Vorstellung  ist  auf  einer  Todten -Kiste  von  Tuffo  die  ich  zu 
Perugia  in  der  Sammlung  der  Familie  Ugolini  fand,  mit  einigen  interessanten 
Abänderungen  gebildet.  Hier  ragt  aus  einer  niedrigen  Brunneneinfassung, 
die  mit  rautenförmigen  Abtheilungen,  in  denen  vierblättrige  Blumen  gezeich- 
net sind,  verziert  ist,  ein  starker  Mann  mit  grofsem  Wolfskopf  und  Zähne- 
fletschendem Rachen  hervor.  Um  den  Hals  ist  ihm  ein  Strick  geschlungen, 
welches  an  einem  Ende  eine  der  etruskischen  Schicksalsdicncrinnen  fafst, 
die  hinter  ihm  steht.  Diese  hat  Flügel  an  den  Schultern,  ist  bekleidet  mit 
einem  kurzen  um  die  Hüften  von  einem  breiten  Gurt  gehaltenen,  diese  und 
die  Schenkel  bis  über  den  Knieen  bedeckenden  Gewände,  mit  den  Kreuz- 
schnüren über  der  Brust,  und  hält  in  der  Rechten  auf  der  Schulter  einen 
Stab,  vermuthlich  eine  Pelekys,  deren  Eisen  der  Kopf  der  Genie  verbirgt. 
Das  Ungeheuer  packt  mit  der  rechten  starken  Hand  einen  geharnischten 
Mann  am  rechten  Arm.  Dieser  ist  kurzbärtig,  und  trägt  auf  dem  Haupte 
einen  konischen  Helm,  am  Unken  Arm  einen  runden  Schild ;  zwischen  sei- 
nen Füfsen  liegt  ein  Todter  oder  vor  Schreck  niedergestürzter  mit  der  Tu- 
nica bekleideter  Mann.  Hinter  dem  Ungeheuer  steht,  nach  demselben  mit 
einem  Schwerdte  hauend,  ein  mit  Helm,  Panzer  und  Schild  Bewaffneter, 
zwischen  dessen  Füfsen  ein  nackter,  mit  der  Chlamys  bekleideter  Jüngling 
hinterrücks  zu  Boden  gestreckt  liegt. 

In  beiden  Reliefs  ist  offenbar  eine  und  dieselbe  Handlung  vorgestellt. 
Ein  Ungeheuer,  dort  ganz  Wolf,  hier  von  dem  Künstler  gesteigert  in  Men- 
schengestalt, mit  Wolfskopf,  wird  getödtet,  geopfert,  und  wie  eiu  Verderben 
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Wender  Blitzkeil  in  einem  umzäunten  fidguritum,  Mental,  puud  ver- 
scharrt Die  Bestimmung  de»  eingefangenen  Ungeheuers  ist  m  diesen  ba- 
den ReHeft  ganz  .erschieden  angedeutet,  sehr  belehrend  und  die  etruslu- 
Z  Kunst'symbolik  klar  erläuternd.    Auf  dem  einen  wd  das  Ungeheuer 

Tldre  Onferthier,  durch  das  Aufstreuen  der  mala  salsa  von  dem 
wc  jedes  andre  üptertrner  aurc 

Priester  zum  Tode  geweiht,  auf  dem  andern  nai  »  c 

I  Xuaiencrinneo!  mit  der  Axt  auf  dar  Schulter,  .An*  n.  .ta  Ge- 

^«nlmen.  Tod  ist  dort  uud  hier  gleich 

6Ke  Sonderbarkeit  dieaer  Vors.«llung«n  erregt«  bah nach  d«r Etf 

aeckuug  dieaer  Mooumonte  die  Aufm«rk,»mk«it  gelehrter  W«« 

SrWe-    Spat«r  gab  von  ^ 

.ehrte,  um  dies«  Waase  der  "^l^X  ^r  mangelhaft« 
ten  so  sehr  verdiente  Vermigholi  eine  weitlauitige,  a«.  o 
S  unrichtig«  Bcachreihuug.    Er  rühmt  d.b«i^  ^T^*^ 
uauigkeit  einer  Abbildung,  die  der  ^»nn«  Kupfent«cb«r  S 
„inet  Werk«  üb«r  Römisch«  und  Etruakiach«  Grabmak (  )  W ^ 
«Ich«  er  der  Zeichnung  in  D«mpst«r.  An»  «g^^Ä-  Art 
geachickt«  Künstler,  der  eine  grolae  Anaahl  ^  ^^„ge  durch 
leaeichnet  und  in  Kupferstichen  herausgegeben  hat,  b«uch  £    6^  ^ 
dieVortrefllichkeit  der  Ausführung  se.ner  Arbe.Uu  out  der  n  ^ 
Uin  All«  sind  in  Einen.  Stile  geaeichoe«,  n0Ü,mU« 
enuprechenden  Karakter,  und  ro«.»t  n.cht  mit ^«r  durc  ^ 
Cnauigkeit  und  Tr«u«  di«  D«Uil.  "j^* 
B.rtoli  hier  gana  willkührlich  «in«n  Hauptakt  «rtnd«rt  md  ^ 
Mann«,  d«r  nach  d«m  Ungeheuer  mit  dem  Schürdt«  bautjd     ^  ^ 
Stricks  in  di«  link«  Hand  geg«b«n,  d«ssen  Rieht ung       bea»  ^ 
dem  Original  übereinstimmend  nach  der  lmken  Hand  oe 
die  Spuren  deutlich  zeigen,  und  wie  auch  schon  Buona 
hat.    Vermiglioli  ist  geneigt,  der  Erklärung,  dl«  Fässer ,  ^ 
Gori  von  dic.«m  Relief  gaben,  beiaustimm««.    D.«s«r  «         ^  SuJl 
heuer  den  Dämon  Ljbas  oder  Alybas,  vrelch«.n<k«ta»«°^^_____ 


(')    Velerum  srpulcra  elc.  tab.xct. 
(»)    Tom.I.  lab. xxv. 

(»)    addilamenta  ad  Dcmpst.  §.xtiu.  p.  24. 
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Tertessa  jährlich  eine  Jungfrau  zu  opfern  gezwungen  waren,  und  den  der 
Heros  Euthymus  erlegte.  Pausanias  ('),  der  umständlicher  als  Strabo,  Suidas, 
Plinius  und  Aelian  diese  Geschichte  erzählt,  erwähnt  überdem,  dafs  er  sich 
erinnere,  diesen  Dämon  dargestellt  gesehn  zu  haben,  pechschwarz  von  Farbe, 
Ton  sehr  furchtbarer  Gestalt,  und  bekleidet  mit  einer  Wolfehaut.  Euthymus 
ist  also,  nach  der  Meinung  dieses  Gelehrten,  der  Gewaffnete,  der  auf  den 
Dämon  einhaut,  und  die  zwischen  seinen  Füfsen  rücklings  niedergestürzte 
Figur,  die  Jungfrau,  welche  so  eben  demselben  zum  Opfer  dargebracht,  und 
1  nun  gerettet  wurde.  Aber  diese  Figur  ist  im  Original  offenbar  ein  nackter, 
mit  der  Chianas  bekleideter  Jüngling ,  wie  auch  Inghirami,  der  zuletzt 
über  diese  Vorstellung  spricht,  höflich  äufsert.  Buonarotti's  Vermuthung, 
dafs  hier  das  Monstrum  Volta,  welches  das  Land  der  Volsinii  verheerte,  und 
durch  Beschwöruug  des  Blitzes  von  diesem  erschlagen  wurde,  erwähne  ich 
nur  in  wenigen  Wonen,  da  sie  völlig  ungegründet  erscheint,  indem  Plinius, 
der  dieses  Vorfalls  gedenkt,  das  Monstrum  nicht  beschreibt  und  die  Todes* 
art  gar  nicht  auf  unsere  Bildwerke  pafst. 

Inghirami  fügt  den  beiden  ziemlich  getreuen  Abbildungen  dieser 
Todtenkisten,  weitläufige  Erklärungen  bei,  in  denen  er  sich  der  Meinung 
des  Lc  Noir  anschliefst,  welcher  hier  den  arkadischen  Tyrannen  Lyeaon  in 
einen  Wolf  verwandelt  sieht,  der  als  Zeichen  des  gleichnamigen  Sternbildes 
aus  der  Cista  mjstica  hervorragt ;  diese  soll  hier  Symbol  des  Horizonts  im 
Herbste  (wegen  der  an  dem  Puteal  gearbeiteten  vierblättrigen  Blumen)  seyn, 
und  der  auf  den  Wolf  Einhauende,  Mars,  andeutend,  durch  die  Nähe  des 
Gestirns  der  Wolf  mit  dem  Planeten  Mars  das  Ende  der  heitern  Jahrszeit 
des  Sommers  und  das  Annahen  des  trüben  Winters,  also  Symbol  der  dun- 
keln Nacht  des  Todes.  Leider  ist  Inghirami'«  Werk  über  die  etruskischen 
Alterthümer,  bei  vielen  guten  Bemerkungen,  voll  von  dergleichen  astrolo- 
gischen, phantastischen  Spielereien. 

Die  erwähnten  unsichern  Erklärungen  würden  die  genannten  Gelehr- 
ten kaum  gewagt  haben,  wenn  sie  eine  Todtenkiste  gekannt  und  beachtet 
hätten,  welche  zu  Voltcrra  im  öffentlichen  Museum,  nicht  weit  von  jener 
oben  beschriebenen  steht ;  sie  ist  von  Alabaster,  und  von  gleich  guter  Ar- 
beit mit  jener. 


(')    'W.ittTia  B.  cap.  ti. 
Histor.  philolog.  Klasse  18 23. 
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Hier  ist  ebenfalls  in  der  Mitte  des  vordem  Reliefs  ein  kannelirtes  Pu- 
teal gebildet,  aus  welchem  aber,  nicht  ein  Wolf,  oder  ein  Mann  mit  Wolfs- 
haupt hervorragt,  sondern  ein  grofser  Greif,  an  dessen  Hals  eine,  aus  run- 
den  Kugeln  zusammengesetzte  Kette  geschlungen  ist,  die  von  e.nem  am 
Puteal  sitzenden,  mit  der  Tunica  bekleideten  Manne  an  dem  einen  Ende  ge- 
halten wird.  Vor  dem  Puteal  liegt  ein  andrer  gleich  bekleideter  hingestürzt, 
und  wird  von  dem  Greif  mit  beiden  Krallen  an  den  Schultern  gepackt;  der 
Gestürzte  hält  in  der  Rechten  eine  zweischneidige  Axt.    Vor  ihm  steht  eu>e 
der  geflügelten  Schicksalsdienerinnen,  mit  einem  blofeen  Schwerdt  m  der 
Rechten,  hinter  dem  Greif  ein  bärtiger  Mann  mit  der  Tunica 
plum  bekleidet,  der  mit  der  Rechten  eine  Patera  über  to**f*  G^ 
ausschüttet,  und  in  der  Linken  ein  Schwerdt  in  der  Scheide  hält  -,  hinter 
diesem  ein  mit  Schild  und  Schwerdt  Bewaffneter. 

Die  hier  dargestellte  Handlung  ist  offenbar  wiederum  dieselbe  ml  den 
■nf  den  oben  beschrieben«  Reliefs  gebildeten  Vorstellungen:  der  Opfertod 
eines  Ungeheuers  in  einem  geweihten  durch  feste  E—g  ahm- 
ten Raul    Dasüngeheuer,  das  als  Wolf  auf  dem  einen  Relief 
erschien  auf  dem  andern,  in  einer  veränderten  Gestalt  als  *^W£ 
haupt,  und  ist  nun  in  einer  neuen  Verwandlung,  als  Greif  dargestellt^ . 
dieser  Vertauschung  der  Gestalt  desselben  erhellt,  dafs  * 
Sinnes  dieser  drei  Bildwerke,  nicht  eine  Sage  von  der  VeÄ - 
Ungeheuers  von  einer  bestimmten  Gestalt  aufgesucht  werden  «nub  son 
vielmehr  mit  Grund  vermuthet  werden  kann,  dafs  hier 
nichtung  eines  verderblichen  Übels,  im  allgemeinen  Sinn,  dureno. 
und  Greifenähnliche  Gestalten  dargestellt  ist,  insofern  Wolf  und 
Schäften  besitzen,  welche  sie  zu  Repräsentanten  dieser  ,^°j!8C7 
nung  mit  Recht  machen  können.    Diese  haben  aber  be.de  den 
Der  räuberische  nächtliche  Wolf  war  bei  den  alten        ^  ^  ^ 
vorliegenden  Zeugnissen,  stets  ein  Gegenstand  des  Schreckens,  ^ 
Verderbens,  und  ist  es  auch  bei  den  neuern  geblieben  (  > 
wir  auf  griechischen  und  römischen  Bildwerken,  wie  aucn  a 
kämpfend  mit  bewaffneten  Männern,  diese  Terfolgend^ndjomen^w  

(')    Zu  vergleichen :  Zucge  de  orig.  et  usu  Obeiisc.  p«g. 307.  (32). 
(s)    Oori  Mus.  Elmsc.  Dempst.  Etrusc.  reg.  T.  II.  p.464. 
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Beide,  Wolf  und  Greif  sind  wie  bekannt,  dem  Apollo  vorzüglich  ge- 
weiht, ihm  den  Heilbringenden,  aber  auch  durch  Krankheit  und  schnelles 
Vernichten,  tödtenden  Gott.  Wären  die  Ungeheuer  aus  diesen  Reliefs  also 
vielleicht  Symbole  von  Seuchen?  und  wäre  durch  ihren  Opfertod  die,  durch 
etruskische  Beschwörung  bewirkte  Verschwindung  der  Seuchen  angedeutet?— 
Die  Bilder  in  diesem  Sinne  gedeutet,  würden  wenigstens  dem  stillen  Behälter, 
den  sie  schmücken,  der  die  Asche  eines,  nun  nicht  mehr  von  den  Seuchen 
und  Übeln  der  Welt  geschreckten  und  gepeinigten  Menschen  umschliefst, 
ganz  anpassend  seyn. 

Zum  Schluüs,  und  in  Beziehung  auf  die  Natur  des  Greifen,  erwähne 
ich  noch  eines  kleinen  Greifen  von  Bronze,  der  als  etruskisehcs  Kunstwerk 
durch  das,  mit  etruskischer  Schrift  auf  dessen  rechtem  Schulterblatt  einge- 
grabene Wort:  bezeichnet  und  von  Gori  publicirt  ist.  Dasselbe 
Wort  ist  an  der  bekannten  Chimäre  in  der  Grofsherzoglichen  Gallerie  zu 
Florenz  am  rechten  Vorderfufs  eingeschnitten,  und  dasselbe  fand  ich  an 
einem  kleinen  bronzenen  Windbund  in  dem  Museum  des  verstorbenen  Ad- 
vokaten Coltellini  zu  Cortona.  Letzteres  etmskisches  Werk  ist  noch  nicht 
bekannt;  die  beiden  andern  sind  im  Mus.  Etrusc.  (')  abgebildet.  Aufser 
an  diesen  drei  mordlustigen  Thieren  wird  dasselbe  Wort  auch  auf  einem 
kleinen  bronzenen  hohlen  Geräth  gelesen,  welches  L an zi,  obwohl  er  sagt 
er  habe  es  selbst  gesehen,  doch  ganz  unrichtig  beschreibt.     Es  ist  nicht 

eine  Base,  wie  er  meint,  sondern  wie  die 
hier  beigedruckte  Abbildung  genau  in  der 
Gröfse  des  Originals,  erweist ,  der  Beschlag 
des  Endes  eines  etwas  verjüngt  ausgehenden 
vicreckten  Stabes  oder  Handgriffs,  der,  in 
dem  von  fünf  Seiten  umschlossenen  Beschlag 
eingeschoben,  noch  mit  einem,  durch  die  in 
zwei  Seitenflächen  eingeschlagene  Löcher  (das 
eine  grölser  als  das  andere)  getriebenen  Stift 
befestigt  war.  Am  Rande  der  einen  Fläche  ist 
das  Wort:    4IOMI1I+  (2)  eingeschnitten, 


(')    T.  I.  tab. ci.v.  auch  in  Etnuc.  reg.  T. I.  ub. xxn. 
(*)   Niehl  JIV3MI1I+  wie  bei  Lan.i  die**  Wort  ii 
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und  auf  der  zunächst  liegenden  schmälern  folgende  Buchstaben  noch  lesbar: 

..4invMm 

VKJVD 

Spuren  von  Pfoten  eines  vierfüfsigen  Thiers,  wie  L.n.i  ebenfalls  angiebt, 
sind  nicht  zu  sehen;  aufser  einigen  Schrammen,  xst  das  Ding  auf  allen 
Flächen  ganz  glatt.  In  der  Voraussetzung  dieser  Beschlag  s«  eme  Base  ge- 
Lm  behauptet  Lanzi  das  Wort  ^MI1I+  sei  der  Name  des  Kunst- 
Ters    der  das  Werk  verfertigt,  sowohl  hier,  als  auch  auf  dem  Greif,  und 

0}Zme  aber  der  Verfertiger  eines  ganz  kunstlosen  Belags  sich  auf 
demselben  genannt  haben?  und  würde  ein  Künstler  sein  W erir durch  Em- 
X  seinfs  Namens,  noch  dazu  mit  ziemlich  ^"^^ 
auf  den  kunstgerecht  gearbeiteten  Theilen,  wie  an  der  Chunära  und  dem 
Greif  und  dem  Windhund  verunziert  haben?  ich  zweifle,  und  möchte  ver- 

diesem,  bisher  unerklärte n 
ein  äufseres  Verhältnifs  dieser  Kunstwerke,  dafs  sie  und 
Eigenthum  dieses  oder  jenen  heiligen  Ortes  ^^^^  mit 
eben  deswegen  an  recht  sichtbaren  Stellen  jener  dre,  Thierfiguren  und  m 

grofsen  Buchstaben. 
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